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2  RIEGER 

zu  bedeDkeOf  ob  das  was  sieb  geistlicbe  wortreiche  dicbter  in 
diesem  ponet  erlauben ,  darum  auch  dem  echten  epos,  von  dem 
wir  im  HL  eioe  probe  haben,  muas  .gerecht  gewesen  Min.  lassen 
sich  doch  aus  dem  Beownlf  wenigstens  keine  betspide  bringen. 

Franck  bemerkt  oodi  lu  b.  1  :  ^jedesfalls  bleib  icb  bei 
«rAetfim  als  Terbum*.  fOr  die  entgegengesetzte,  in  die  dritte  aus* 
gisbe  der  Denkmäler  aufgenommene  auffassung  mach  ich  geltend, 
dass  eine  gegenseitige  (Oberhaupt  schwer  zu  denkende)  aus- 
fordening  zu  erwähnen  die  Situation  gar  keinen  anlass  gibt, 
wenn  zwei  beiden  aus  zwei  feindlichen  beeren  einzeln  hervor«- 
reiten,  so  sind  sie  selbstversumdiicb  oretUm  oder  «rftsfltm,  und 
das  erzählenswerte  ist  nur,  dass  sie  sich  begegneten. 

4.  Ich  versteh  nicht,  wie  man  je  und  wie  ich  selbst  die 
bildung  fniiM/alarNn^  fQr  ^sohn  und  valer^  nehmen  konnte,  als 
wfir  OB  dasselbe  wie  fumnfaäer  und  hätte  das  patroaymische  sufflz 
nur  zum  zierst  anbangen;  als  hatte  nicht  Schmeller  schon  1840 
die  erklaroog  gegeben  k^mwim^  quwum  alii  m  pairü,  aKi  in 
filü  epmiiatUg  uquelop  dwiida,  exerdtu  suiil.  das  wort  ist  weder 
in  -Ol  zu  andern,  noch  mit  Steinmejer  fOr  eine  nngewOhnlicfae 
form  des  oom.  plur.  zu  nehmen;  als  genetiv  construiert  es  sich 
zu  keriun  tu$m,  und  die  stilgerechte  brechung  des  verses  sidh 
sich  her. 

10.  Drei  verse  hinter  einander  mit  derselben  sUitteration  an* 
zunehmen,  hat  gewis  sein  bedenken,  icb  bemerke  im  Beowuif 
nur  einen  fall  dieser  ort :  897  IT;  schon  die  einmalige  widerholung 
widerstrebte  offenbsr  dem  kunstgefühl  und  läuft  in  3183  vorsen 
des  Beownlf  nur  27  mal  unter«  wie  weit  der  dichter  unseres 
brucbstQcks  in  diesem  puncto  kunstgerecht  war,  kOnoen  wir  bei 
dessen  geringem  umfange  nicht  wissen;  Franck  aber,  um  dem 
bedenken  gerecht  zu  werden  und  den  ausfall  eines  halbverses 
wenigstens  hier  nicht  zuzugeben  (in  der  folgenden  zeile  kann  er 
nicht  umhin),  construiert  mittelst  eines  auftactes  von  7  silben 
und  einer  kahneo  Versetzung  folgende  zwei  unliebliche  verse: 
ferahes  frotgro:        her  fragen  gisimnt  kuer  ein 

fater  wari 
firee  t»  foldu  fehem  wortum. 

ob  diese  gewalttat,  indem  sie  die  modalität  der  frage  der  angäbe 
ihres  Inhalts  nachschleppen  lässt,  wenigstens  etwas  stilgemäfses 
lieferte,  wäre  wol  des  nachweises  wert. 
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4  RIEGER 

die  ihm  vorausgewbickte  jaoge  frau  fast  etwis  tentimentalet  bat. 
auch  süinint  daaa  der  tur  ihr  beigelegt  wird  au  der  erbloeigkeit 
dea  kiudea  :  war  diesem  aeiu  vatererbe  ?od  Otacher  entzogeD«  so 
fand  die  routter  mit  ihm  etwa  Zuflucht  und  wohuaitz  bei  ihren 
angebörigeu. 

23.  Ober  dei  ergebt  sich  Franck  zwar  in  ^kobnen  Vermu- 
tungen', lehrt  aber  nicht  bestimmt,  wie  man  sich  damit  abfinden 
solle,  wenn  man  es  nicht  in  der  hergebrachten  weiae  durch 
Streichung  tut.  mich  wundert ,  dass  ea  noch  niemand  auf  eine 
wflrkiich  nahltegende  weise  getan  bat,  nämlich  durch  ergSnzung 
von  gifragm  tir,  das  der  erste  aufzeichner  sich  als  eine  privat* 
flufseruDg  des  dictierenden  konnte  gespart  haben.  Hadebraod  hat 
die  nachricht,  die  er  von  seinem  vater  gegeben,  noch  mit  der 
künde,  dass  dieser  nicht  mehr  lebe,  zu  erganzen,  und  gibt  dem 
die  form,  dass  ihn  Dietrich,  mit  dem  er  einst  fortgezogen,  später 
verloren  habe,  ein  friesisch  lautendes  thei  könnte  man  dem 
manne,  aus  dessen  gedichtnis  die  erste  aufzeichnung  geschah 
und  dessen  heimat  wir  nicht  kennen,  schon  zutrauen,  eh  man 
sich  des  wertes  zu  lasten  des  letzten  Schreibers  entledigt. 

24  ff.  In  diesen  versen  haben  wir  nach  Franck  ^allerdings 
keine  wolgeordnete,  logisch  tadellose  rede';  wenn  aber  nur  sein 
versuch,  sie  durch  Umschreibung  und  eingefügte  Zwischenglieder 
verständlich  erscheinen  zu  lassen,  die  sache  gut  machte  I  Mollen- 
hoff  ward  nicht  damit  fertig,  er  fand  *die  Ordnung  der  satse  und 
gedenken  gestört'  und  neigte  zu  der  Umstellung  22.  25.  26.  23. 
24*  27,  unter  Voraussetzung  der  anderungen,  die  er  mit  dem  tezto 
vornahm,  wenn  ich  versuche,  dem  Überlieferten  selbst  einen 
sinn  abzugewinnen,  wirft  sich  mir  vor  allem  die  frage  auf,  ob 
wOrklieh  von  Htidebrand,  wie  man  meistens  verstanden  und  dabei 
an  seine  trennung  von  weih  und  kind  gedacht  hat,  gesagt  werde, 
er  sei  ein  so  freundloser  mann  gewesen,  ich  finde  darin  eine 
wenig  wahrscheinliche,  Qberfifissig  gefühlvolle  bemerkung  und 
kann  mich  nicht  so  leicht  wie  andere  darüber  hinwegsetzen,  dass 
H.  ja  seinen  herrn  hatte  und  viel  seiner  degen  mit  ihm  aufser 
landes  gegangen  waren,  und  nachdem  soeben  gesagt  ist,  dass 
Dietrich  seinen  Hildebrand  nachmals  vermissen  muste,  find  ichs 
im  gründe  leichter,  die  bemerkung  ^das  war  ein  so  freundloser 
mann'  auf  den  seines  freundes  beraubten  zu  bezieben,  als  auf 
den  zuletzt  erwähnten  freund,  dessen  jener  beraubt  ward,    dabei 
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erinner  ich  mich,  dass  Dietrich  in  der  NibeluDge  noi  alle  seine 
freunde  bis  auf  Hildebraod  verliert,  das  dann,  mit  andrer  moti- 
vierung,  ein  alter  zug  seiner  sage  könnte  gewesen  sein,  erscheint 
doch  Dielrich  in  Deors  klaglied  als  ein  typischer  mann  des  un- 
glOchs,  von  dem  man  wüste,  dass  er  eine  uns  unbekannte  MiB- 
rmga  hurg  30  jähre  lang  —  so  lange  wie  Hildebrand  schon  ur 
lüMie  war  — ,  offenbar  nicht  zu  seinem  vergnOgen,  bewohnte, 
ich  erwäge  überdies,  dass  Hildebrand  von  seinem  söhne  für  einen 
Hünen  gebalten  wird,  dieser  also  nicht  anders  weifs,  als  dass 
ihm  lediglich  Hünen  gegenOberstehn  und  nicht  leule  Dietrichs, 
die  mit  ihm  dlende  geworden,  wie  denn  auch  der  ruf  der  st  dah 
nu  argoslo  osiarliuto  nur  Hünen,  keine  eUemfen  aus  Italien 
voraussetzt,  von  einer  katastrophe,  wodurch  Dietrich  nach  allen 
seinen  mannen  auch  Hildebranden  verloren  hätte,  mag  also  Hade- 
brand  gewust  und  vor  26  oder  25  etwas  uns  verlorenes  gesagt 
haben,  worin  sein  vater  wider  im  nominativ  vorkam,  etwa  :  ihm 
war  Hildebrand,  denn  auch  25  bezieht  sich  eher  auf  Dietrich 
als  auf  dessen  mann,  der  an  seines  berrn  zorn  auf  den  Usur- 
pator nur  den  ihm  geziemenden  teil  nahm,  ein  falscher  vers, 
wie  ihn  sich  die  dichter  des  Muspilli  und  des  Byrhtnoth  erlauben, 
ja  auch  der  des  Heliand  3010  und  3691;  den  es  wenig  bedenk- 
lich ist  in  ummei  irri  was  er  Otwkre  zu  bessern;  nur  dass  er  den 
schaden  behalt,  seinen  dativ  auch  zur  Verbindung  mit  degano  deeki$i0 
herzugeben,  etwas  ausgefallenes  muss  den  richtigen  dargeboten 
haben,  den  man  durch  die  Änderung  von  tmli  in  miYt  zu  ersetzen 
suchte;  nur  scheinbar  glücklich,  wie  Müllenhoff  erinuerte,  da  der 
sclireiber  ja  mit  darba  gistaniun  fortfuhr,  diese  worte  nun  resolut 
zu  tilgen,  weil  sie  schon  einmal  vorkamen  und  noch  dazu  die  worte 
ker  was  umgestellt  aus  27  in  26  zu  versetzen,  kommt  mir  gewagter 
und  willkOrlicher  vor,  als  die  annähme  eines  ausgefallenen  halb- 
Verses  vor  darha  gtMtoniun^  der  den  erforderlichen  geneliv  einer 
bezeichnung  Hildebrands,  etwa  derMti  gi$ide$^  entbielL  aus- 
lassuDgen  aus  dem,  was  ihm  vorgesprochen  ward,  sind  bei  einem 
auf  den  Stil  des  deutschen  epos  schwerlich  eingeschossenen 
Schreiber  doch  wol  eher  wahrscheinlich,  als  zusfltze  und  ver» 
Setzungen  von  Worten,  wie  sie  einer  langen  und  verwiMerteo 
Überlieferung  gemdfs  wären. 

Sofort  kommen   nach  27  wider  zwei  vereinzelte  halbverse» 
wie  es  scheint  zwei  erste,  deren  zweitem  das  subject  fehlt,  das 
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wider  ia  etnem  epitbetbn  Hildebrands  —  etwa  Uulo  wiso  — mim 
teattoden  habeD.  dieser  iweite  nuss  sich  daoD  von  Franck  eioe 
schwere  anderuDg-  —  quik  Ubie  fdr  Üb  iabbe  —  gefallen  iasseOv 
um  mit  28  zu  einem  verse  verbunden  zu  werden. 

Dass  sich  hierauf  die  gegenrede  ohne  epische  einfahrung 
des  redenden  anschliefsen  konnte,  mtlsten  die  iOckenscheueo,  die 
OS  annehmen,  -doch  auch  mit-  analogen  füllen  beweisen.  Molleo- 
lioff  hielt  es  nicht  für  möglich. 

Ich  sehe  hier  freilich  lauter  zertrommerung,  ^verfahre'  aber 
damit  Oberhaupt  nicht,  daher  auch  nicht  *nach  belieben*.  Qbrigens 
will,  wer  ergüüzongen  versucht,  damit  eben  nur  etwas  denkbares 
angeben  und  vergreift  sich  nicht  am  teil. 

30«  Die  erktorung  von  wettu  aus  Otfrids  wetzen^  die  ich 
ilttrch  Mollenhoff  endgOltig  abgetan  glaubte,  hsit  Praock  fOr  die 
^verhiltuismäfsig  wahrscheinlichste',  ich-  sehe  noch  immer  keine 
aiiskunft,  als  dass  wir  die  Verbindung  Atio^  du  erkennen;  dem 
maBnet  der  dei  sprach,  kann  auch  huet  zugetraut  werden,  und 
tias  anlautende  k  konnte  der  Schreiber,  der  wer  und  toeb'Mei 
setzte,  auch  hier  überhören,  zumal  er  das  wort  hier  kaum  wird 
verstanden  haben,  da  aber  kwU  oder  hwdi^  in  dieser  weise  ge- 
braucht, stets  einen  satz  einleitet  und  nie  als  interjection  auftritt, 
fehlt  zu  dem  subjecte  du  irmingat  das  prfldicat,  und  es  muss 
auf  30  ein  vers  gefolgt  sein,  der  den  satz  vollendete,  von  dem 
aber  auch  dersatz  mit  dai  in-  31  abhangen  konnte. 

31.  FOr  die  fehlende  allitteration  hatte  Grein  in  seiner  weise, 
ähnlich  wie  46,  wo  Franck  ihm  beistimmt,  hülfe  gewust,  indem 
er  naMfpan  vermutete.  Franck  zieht  vor,  mittelst  eines  9sil-" 
bigen  auftactes  aus  dieser  zeile  einen  ersten  halbvers  zu  machen, 
zu  dem  dann  z.  32  der  zweite  sein  soll,  so  dass  keine  lacke 
bleibt;  und  er  scheut  zu  diesem  zwecke  nicht  eine  der  ver- 
wegensten conjecturen  :  so  gut  wie  dtne  ni  gibilos  konnte  der 
dichter  auch  sahka  ni  gileiios  gesagt  und  so  auf  iippan  allitteriert 
haben,  ich  vermisse  da  auch  die  leiseste  Wahrscheinlichkeit, 
dass  dine  ledian^  eigentlich  ^Versammlung  halten',  ein  ausdruck 
sein  kann  fOr  *sich  unterreden',  versteht  man  leicht,  wie  auch 
mahaljan  aus  makal  entsteht,  zunächst  im  sinne  des  redens  beim 
nuiAa/,  dann  des  redens  überhaupt,  aber  $ahha  tedian  würde 
beifsen  'einen  process  führen'  und  konnte  höchstens  auf  einen 
streit  übertragen  werden,  der  aber  hier  nicht  stattgefunden  hat  und 
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den  am  weHgtleii  HildeiNraDd  averkeoneD  durfte,  uüd  so  ^twas 
nur,  um  eine  iQcke  Dicht  anzuerkeuDeD  ? 

Uud  doch  muas  diese  iQcke  so  gtoh  gedacht  werdeb,  dass 
HildebnAd  darin  deutlich  gesagt  babeo  kaon,  wer  er  sei.  vei^ 
gebeos  sucht  Franck  es  unwahrscheiolich  zu  macheo,  dass  er 
das  tat.  man  muss  dem  dichter  nichts  rafBniertes  zutrauen«  und 
am  wenigsten,  wo  es  gegen  sein  interesse  wflre.  hier  aber  hatten 
die  bOrer  notwendig  gefragt :  warum  gibt  er  sich  nicht  offen  zu 
erkenaeB?  und  wiren  mit  recht  unzufrieden  geworden. 

Eine  solche  iQcke  kann  natürlich  nicht  des  schreit^ers  schuld 
seio.  hier  tersagte  das  gedäcbtnis  dessen  der  ihm  dictierte,  wie 
auch  spllter  und  zuletzt  ganz. 

38.  Bei  den  drei  hier  und  39  aufeinander  reimenden  halb- 
▼ersen  slAfst  Fraock  *zum  ersten  mal'  auf  die  lücke  eines  halb- 
▼ersesy  vielleicht  auf  eine  noch  grofsere,  *wenn  man  an  der  auf- 
einanderfolge gleicher  reime  anstofb  nehmen  mu88^  dazu  hat 
man  meines  erachtens  keine  Ursache  neben  dem,  was  z.  8 — tO 
darbieten. 

48.  57.  Auch  nach  diesen  Zeilen  gesteht  Franck  Iflcken  zu, 
*weil  Hildebrands  reden  nicht  ohne  gegenrede  geblieben  sein 
können';  er  meint  aber,  dass  diese  absichtlich  ausgelassen  seien, 
weit  nur  die  rolle  des  alten  fttr  einen  dramatischen  Vortrag  oder 
anflübrung  sollte  ausgeschrieben  werden,  warum  dennoch  bei 
dem  beschrankten  räume  vorher  eine  lange  rede  Hildebrands, 
warum  die  ganze  epische  umrahmong  der  reden  mitgeteilt  ist, 
bleibt  bei  dieser  Vorstellung  dunkel,  ich  mache  aber  darauf  auf- 
merksam, dass  auch  die  46  anhebende  rede  des  alten  weiter  als 
bis  48  gegangen  sein  muss;  denn  er  muss  die  consequenz  ge- 
zogen haben  :  du  hast  nicht  not,  mir  meine  rttstung  abzugewinnen. 
Mfllienhoflf  wollte  den  schaden  durch  eine  Umstellung  curieren : 
die  Zeilen  55—57,  die  auf  48  hatten  folgen  mOssen,  seien  da 
vergessen  und  am  unrechten  orte  nach  54  nachgeliefert  worden. 
aber  die  Operation  ist  gewaltsam,  und  der  versuch,  die  kampflust 
des  jungen  anf  einen  andern  gegner  abzulenken,  schliefst  sich 
doch  auch  nach  54  tadellos  an.  dean  dase  dies  der  sinn  der 
Worte  ist  und  nicht  Hildebrand  mit  dem  *so  hehren  mann'  sieb 
selber  meint,  halt. ich  mit  Müllenhoff  fest,  wie  sollte  der  held 
vor  dem  kämpfe,  in  dem  er  seinen  söhn  wOrklich  besiegte,  sich 
fOr  leicht  besiegbar  durch  ihn  erklärt  haben?  das  charakteristische 
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dieser  figur  igt,  wie  bei  Ro8tem  uod  aaderD,  die  uogebrocbeDe 
heldeokrafl  bei  hohem  aller. 

Eine  iQcke  nach  57  kann  ich  aber,  hier  mit  Franck  die 
rolle  tauacbeod,  nicht  zogeben,  warum  sollte  H.  nicht  unmittelbar 
zu  dem  aufruf  an  aeine  geßfhrten  Qbergehn,  der  nur  der  form 
nach  an  seinen  söhn  gerichtet  ist?  an  einem  solchen  aufruf  kann 
ich  nicht  zweifeln  :  denn  wlir  es,  dass  H.  mit  58  sich  selbst  zum 
kämpf  anstachelte,  so  hatte  der  dichter  vom  publicum  die  frage 
zu  erwarten,  warum  sein  held  nicht  jene  auskunft  versucht  habe, 
dagegen  seh  ich  eine  bedeutende  lücke  hinter  60.  mit  nttcse  de 
motu  —  nedse  de  möte  kann  der  aufruf  füglich  schliefsen,  61  aber 
hör  ich  den  hunischen  gegner  reden,  der  sich  infolge  des  aufrufs 
für  Hadebrand  gestellt  hat,  und  dessen  kämpf  mit  ihm  in  den 
letzten  versen  beschrieben  wird,  ohne  sein  fOr  den  gegner  un- 
glückliches ende  zu  erreichen«  zu  dem  kämpfe  zwischen  vater 
und  söhn  konnte  und  durfte  es  erst  nach  der  niederlage  einer 
reihe  substituierter  kllmpfer  kommen,  wie  ich  das  vor  40  jähren 
schon  ausgeführt  habe,  dass  aber  61  f  nicht  mehr  zu  dem  auf- 
rufe geboren,  geht  aus  den  werten  desero  brunnono  bedero,  die 
voraussetzen,  dass  sich  schon  ein  paar  von  gegnern  gegen0l>er8teht, 
so  klar  wie  möglich  hervor,  es  könnte  nur  die  frage  sein,  ob 
einer  von  ihnen  rede,  oder  der  zuschauende  Hildebrand  zu  beiden. 

48.  Dieser  wegen  seiner  allitteration  rätselhafte  vers  kommt 
mir,  wenn  irgend  etwas  in  diesem  texte,  wie  eine  Interpolation 
vor.  der  ausdruck  6t  de$emo  ruhe,  dh.  doch  ^unter  dieser  regio- 
rung',  ist  unpoetiscb  und  der  ganze  gedanke  schief  :  denn  dass 
Hadebrand  noch  nicht  landes  vertrieben  ist,  sieht  man  einfach 
aus  seiner  gegenwart  beim  beere. 

65.  Ich  versteh  nicht,  wie  man  die  emendation  ehhbun  ver- 
schmähen kann,  wenn  man  sich  au  dufon  eellodbord  Byrhto.  283 
und  bordweaU  dufon  Ä})elst.  5  erinnert.  Mieimbord  versteh  ich  aus 
an.  Ueina  ^pingere*;  es  muss  aus  uinodbord  verhört  sein.  an.  be- 
deutet OMtiBned  freilich  'mit  steinen  geschmückt^  aber  Umnmti 
El.  148  wol  eher  'bemalen',  die  stelle  spricht  von  einem  kOnig, 
der  aus  dem  kriege  zurückkehrt :  com  pa  wigena  Ueo  ßegna  ßreate 

pryibord  umnan bwga  fteoian;   das  geschaft,  das  mit  der 

beimkehr  proleptisch  verbunden  erscheint,  besteht  da  wol  eher 
im  frischen  weifsen  der  Schilde,  als  im  ersetzen  herausgehauener 
überflüssiger  steine. 
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Das  lied  kaoo,  wie  ich  mir  die  handluog  deDke,  nabesu  den 

doppelten   omfang  des  brucbstOcks  gebabt  babeo.    von  der  be- 

scbaffeoheit  des  texies  aber  glaub  ich  seiner  zeit  im  aoscbiuss  an 

LachmaDDs  und  MolleDboffs  urteil  nicht  zu  viel  gesagt  zu  haben. 

Aisbach,  im  november  1904.  M.  RIEGER. 


ZUM  KAMPF  IN  FINNSBÜRG. 

Durch  Boers  abhandlung  Zs.  47,  125  zu  diesem  schlecht 
flberlieferten  rest  von  heldendichtung  noch  einmal  zurückgeführt, 
versuch  auch  ich,  etwas  zu  dessen  Verständnis  beizutragen. 

Z.  5.  Wer  die  von  Bugge  (PBBeitr.  12,  23)  nach  Greins 
und  meinem  Vorgang  angenommene  Iflcke  von  zwei  halbversen 
nach  ae  her  ford  berad  nicht  zugibt,  muss  in  diesen  Worten  den 
fehler  suchen,  ohne  ihm  doch  auf  eine  wahrscheinliche  spur  zu 
kommen,  denkt  man,  was  vielleicht  am  nächsten  ligl,  das  fehlende 
subject  und  object  zu  jenem  verbum  ausgefallen,  so  konnte  der 
fehlende  erste  halbvers  zu  6  die  negation  des  fugelas  singad  ent- 
halten haben,  so  dass  Hnaf  nach  abgewiesenen  deutungen  eines 
vom  Wächter  wahrgenommenen  licbtscheins  mit  einem  gewissen 
wilden  humor  auch  eine  vielleicht  mögliche  deutung  eines  soeben 
wahrnehmenden  geräusches  abwiese,  bevor  er  dessen  würklicbe 
Ursache  ausspricht,  das  klirren  oder  rasseln  der  brünnen  beim 
marsch  konnte  als  ihr  gesang  gedacht  werden  :  hringiren  $eir 
$ong  in  seammm  Beow.  322,  und  so  war  auch  der  gedanke 
möglich  :  das  sind  nicht  vOgel,  die  ich  singen  hOre,  sondern 
brünnen,  deren  gesang  dann  sofort  auf  den  eigentlichen  aus- 
druck  gyUed  grmghama  reduciert  wird,  die  verse  könnten  ge- 
lautet haben: 

ac  her  ford  berad  [fyrdsearu  rincas. 
naßei  her  0n  flyhte]  fugelas  singad. 
damit  wäre  die  kenning  *vOgel  des  flitzbogens'  für  im  kOcher 
rappelnde  pfeile,  womit  Bugge  die  altengliscbe  dichtersprache 
begabt  hat,  entbehrlich,  und  nicht  minder  die  aasvOgel,  die  den 
sich  erst  vorbereitenden  frafs  begrttfsen,  auf  die  der  dichter  auch 
darum  nicht  verfallen  konnte,  weil  er  ohne  zweifei  wüste,  dass 
weder  aar  noch  rabe  bei  nacht  fliegen;  bat  er  sich  doch  in  der 
tat  dieses  motiv  bis  36,  wo  es  schon  tag  sein  kann,  aufgespart 
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8«  Mit  weadiBia  alt  tubject  ist  keio  gerander  sion  tu  ge- 
wioDen.  dttt  webtateo  einen  ▼oiktktnipf  bewttrkeo,  wenn  tie 
eben  in  dietem  bestebo«  itt  ontiDo.  wenn  mtD  aber  miiteltt 
tweier  flnderaogeD,  diites  fOr  äüM  vnd  wilU  fQr  wülad^  den 
/bictt  nid  (alt  ^hatt'  ferstaDdeo)  zum  subjea  macht,  bringt,  man 
in  den  ausdruck  eine  dem  ttil  fremde  abstraction.  z.  9  wird 
ohne  tnderung  verttflndiicb,  sobald  man  sich  enttchlierst,  wea- 
dada  für  instrumentalen  geoetiv  zu  nehmen  und  das  subject  zu 
ariiad  in  de  zu  suchen,  jener  geneliv  ist  nicht  anders  als 
nida  oder  wign  in  Verbindung  mit  nmgan  Beow.  1499.  2206. 
Andr.  1185,  oder  nida  öferenwun  Beow.  845,  oder  nida  g$bloHdm 
Jud.  34.  einfaches  pe  für  Ms  qui'  ist  nicht  unerbt>rt :  im  Runen- 
lied list  man  wan  ne  brueed  ße  can  weana  (yf,  im  Heliand  659 
iie  frumida  the  mahia,  3962  gilobda  ihie  wolda.  was  der  redner 
sagen  will,  ist  :  sie  begehn  ein  verbrechen,  die  da  zum  kämpf 
anrttcken,  nun  beginnt  ein  verbrecherischer  kämpf,  denn  die 
Priesen  wollen  sich  ja  an  ihren  gastfreunden  vergreifen,  das 
wort  weadad  Bndet  sich  nur  noch  El.  495,  wo  es  von  der  Stei- 
nigung des  Stephanus  gebraucht  wird,  es  scheint  so  viel  wie 
niding»  verk  zu  bedeuten ;  wea  ist  ein  aus  weoA,  as.  wak  entwickeltet 
subst  taeoJki,  neben  weak  und  wah  steht  ein  u>6h  in  gleicher  be- 
deotung  ^curvus,  perversus^  sowol  von  dem  was  man  tut,  wie  von 
dem  was  man  leidet. 

12.  Für  das  überlieferte  sinnlose  landa  möcht  ich,  ohne 
Änderung  von  haibad^  randas  empfehlen,  wie  Byrhtnoth  zu  beginn 
der  Schlacht  gebietet  ßdt  hie  hyra  randan  rihte  heolden.  hat  dem 
Schreiber  wie  hier  eine  schwache  nebenform  vorgelegen,  so 
brauchte  er  nur  den  strich  Ober  a  zu  übersehen.  Bugges  linda 
wäre  dattelbe,  mOste  aber  vielmehr  linde  heifsen  und  verliert 
damit  an  Übereinstimmung  der  buchstaben. 

13.  Das  ßindad  der  quelle,  wofür  man  bisher  unverstflnd- 
licb  windad  gelesen,  hat  vielleicht  mehr  sinn  als  Trautmanns 
conjeetur  siatubid.  es  konnte  wie  das  mhd.  eweUen  die  regungen 
der  heldenbrust  im  aogesicht  des  kämpfet  autdrOcken,  die  den 
Vorkämpfern  an  der  spitze  vor  allem  zu  wünschen  sind,  daher 
die  mahnung  durch  an  arde  mit  recht  auf  sie  tpecialitiert  wird, 
alt  hiefte  et  *die  ihr  an  der  spitze  seid',  ^steht  an  der  tpitie' 
bitte  dagegen  nur  sinn  als  namentliche  Weisung  an  wenige  aat- 
erwthlte. 
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20.  Sehr  Qo^lflcklich  ftod  kb  6s,  auf  G^eing' erste  auf- 
faaaQDg  zinrtckaukomtneo,  wonach  pidere  appellativooi  wäre«  *wie 
kOiiDte  wol  ein  aofohrer  seioer  gaoceo  sehar  rafufeo ;  m  mOge 
nicsht  itar  jongea  lekeD  beim  aogriff  auf  eine  tor  io  gefahir  briflged, 
w^  ein  bewahrter  krieger  stehe,  der  ea  ihr  nehmeD  wQrde?'  das 
trau  eihem  aken  epoa  zu,  wer  kaun«  die  abmahoüog  ist  i^uir 
einem  eiozeloeo  manu  gegeoüber  denkbar  (weshalb  he  und*  fMtft 
W  kaeff)^  und  einem  solchen,  der  dem  gegner  offenbar' nicht 
gewachsen  war  und  mit  ehren  gehorchen  konntet'  dies  ist  durch 
i»a  freoUe  fwrh  aor  genQge  angedeutet;  Gudhhere  Ist  ein 
nebtoer  junge,  der  forman  side,  zum  ersten  maiie  dabeiist  und 
sich  keck  zum  angriff  auf  die  tflr  vordrängt,  er  wird  von  dem 
anfBhrer  Garulf  aus  einem  früher  in  der  erzäbkiDg  begründeten, 
abo  den  horern  verständlichen  interesse,  sei  es  als  sein  eigener 
oder  als  söhn  des  kOnigs  Pinn,  zu  sparen  gesucht,  im  gegen* 
satie  ZV  dieser  abmahnung  (daher  ae)  Oberniinmi  Gamlf  selbst 
durch  die  frage;  wen  er  vor  sich  habe,  den  kämpf,  in  dem  «r 
als  erster  der  landaleute  unterligt.  mit  jit  drückt  der  dichter 
eine  art  gerechter  anerkennung  aus :  da  noch  wehrte  Garulf,  es 
war  daa  letzte,  das  er  vor  seinem  ende  tat.  diese  auffassung  der 
Sache,  «lie  mir  der  text  ergibt,  find  ich  im  wesentlichen  bei  TrauE- 
mann,  nur  dass  er  ans  einem  metrischen  bedenken,  das  ieh  nidit 
ieile,  Garulfe  llsl,  dadurch  das  veiiiältnis  der  personen  umkehrt, 
den  vergeblich  gewarnten  jQngling  zum  snbject  der  fraglB  nach 
dem  gegner  und  zum  ersten  opfer  des  kampfes  macht,  auf 
beiderlei  weise  haben  wir  ein  tragisches,  mindestens  ein  ethisches 
motiv  in  der  wilden  erzählung,  von  der  man  keinen  so  n^etho- 
dischen  fortscbritt  verlangen  sollte,  um  einen  zug  ausiuschliefsen, 
von  dem  man  nicht  einmal  wissen  kann,  wie  fern  er  nur  epi- 
sodisch war. 

29.  ^Dir  ist  jetzt  hier  bestimmt,  was  von  beiden  du  selbst 
bei  mir  suchen  willst'  :  so  wäre  das  Qberlieferfe  zu  versteho, 
und  es  fragt  sich  nur,  welche  beide  gemeint  seien,  zwischen 
denen  der  gegner  die  wähl  haben  soll,  was  anders  wol,  als 
wunden  oder  tod;  dasselbe  wäre  flucht  oder  tod,  jene  wäre  nur 
folge  der  Verwundung,  man  denke  an  Irings  flucht  nach  seinem 
eraten  kaoipfe.  so  seh  ich  keinen  grund  zu  einer  änderung,^  die 
dem  ausdruck  mit  dem  dunkel  seine  sarkastische  kraft  nehmen 
wOrde. 
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35.  Ich  mochte  Dicht  mit  sicherheil  den  namen  Gudblaf 
nebeo  18  unerirflglich  fiodeo.  war  Garulf  Dicht  der  jüDgliog« 
soDderD  der  ältere  warDer,  so  ligt  seiDe  abkuDft  im  hinter- 
gruDd  der  geschichte  und  ist  ein  vater  Gudhiaf  doch  wol  ohne 
Verwechslung  mit  dem  gleichnamigen  Dänen  denkbar,  wenn  aber 
nicht,  so  ligt  es  weit  naher,  Gudulfes  als  Gudheres  für  Gudlafet 
zu  vermuten. 

36.  Bei  Traulmanns  sinnvoller  Vermutung  hreowblaerahwearf 
hräfen  wundrode  slOrt  mich  nur,  dass  kwtarf^  in  welchem  wie 
in  hwearfan  der  begriff  ^bewegung'  liegen  muss,  von  einem  häufen 
von  leichen  gebraucht  sein  soll,  ich  gesteh  aber,  dass  ich  selbst 
ratlos  bin. 

43.  Von  einer  deutlichkeit,  dass  der  verwundete  held  einer 
der  Danen  sei^  seh  ich  nichts,  vielmehr  konnte  nur  ein  Friese 
onweg  geho  und  von  seinem  kOnig  über  die  erlittenen  verloste 
befragt  werden;  Hnaf  war  in  der  halle  augenaeuge.  die  Dllnen 
hatten  gegen  die  angreifende  Übermacht  den  vorteil,  enge  Zu- 
gänge zu  verteidigen,  und  blieben  in  den  dadurch  bedingten  einzel- 
kämpfen  beständig  sieger.  nach  fünflägiger  dauer  dieser  für  die 
Friesen  verlustreichen  kämpfe  (während  welcher  sich  freilich  der 
rationalistische  leser  gedanken  über  die  verproviantierung  der 
eingeschlossenen  machen  kann)  leitet  z.  43  eine  weudung  ein, 
die  von  dem  bisher  dem  kämpfe  ferngebliebenen  Finn  ausgegangen 
sein  muss.  worin  sie  bestand,  scheint  mir  nicht  schwer  zu  er- 
raten :  durch  angelegtes  feuer  wurden  die  60  mann  genötigt, 
der  Übermacht  im  freien  zu  begegnen,  und  da  erst  ward  Hnäf 
von  Finn  erschlagen,  worauf  die  geschichte  weiter  gieng  wie  in 
der  episode  des  Beowulf. 


Um  bei  dieser  gelegeoheit  einen  einfall  zu  einer  verzwei- 
felten stelle  los  zu  werden,  geh  ich  zu  erwägen,  ob  man  nicht 
im  ersten  verse  von  Deors  Klage  lesen  sollte  :  Wdand  htm  be 
wifmyne  wrdces  eunnade.  das  wort  begegnet  Gen.  1861.  leichter 
wäre  wifmeHj  woraus  Grein  für  diese  stelle  im  glossar  unnötig 
vimman  macht,  aber  weniger  schön. 

Aisbach,  im  november  1904.  M.  RIEGER. 
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VoD  naUir  den  chrancben  Uel. 

Da  VOD  ich  der  pbeoDiDg  val, 
25  Daa  tr  hat»  digüMtaui  nmüA^ 

Seiot  im  all  dw  werlt  oocb  gacbt. 

Chaoig  TDd  cbaiaer  ▼abeot  an 

Nacb  dem  pfaenDiDg  r^Up  Tiid  gao. 

Biet  der  cbaiaer  nicht  «u  gebep, 
30  So  belib  in  auch  Diemao  oebeni 

An  aeiD  diener  schied  er  dam 

So  war  er  als  ein  andef  onaoi  .    . 

WaoD  er  wurd  der  diener  ploii. 

Da  von  baist  er  ein  be^*  grox, 
35  Dax  im  volgt  ein  groxxew.scbflr;. 

Das  pringt  auch  der  phening  dar. 

So  er  iemer  xu  geben  bat. 

So  er  pai  gelautet  stat, 

Ritter  vnd  ebnecht  di  ?mb  io  atant^ 
40  So  gicht  (ein)ander  man  «uhapt; 

4m  get  nach  ein  groxxew  schar'.. 

Dez  ist  nicht,  dax  wist  fOr  wiir; 

Si  gent  wol  nacb  dem  gflt. 

Weil  er  wax  in  armttl, 
45  Do  wolt  nieman  nacb  im  raison, 

Do  er  wax  dex  glltx  ein  waisen, 

Dax  er  wider  scliait  dar  ?an, 

So  ist  er  auch  der  dieser  an, 
[215b]  Dax  si  nymmer  da  wellent  sein. 
50  Dar  an  wint  di  worhait  schein, 

Dax  dem  mann  nicht  yolgt  der  häuf. 

Ex  isc  aor  dernacbbiuff, 

Als  ich  sprieh,  der  phennineh  ehaneb;  * 

Seit  er  fleust  den  nachganch, 
55  Wann  der  pbeninch  von  im  schaidet. 

23  tayl  J        24  ist  dem  pfeaiag  Tsyl  /        26  dw]  diss  J 
27  Tabeot]  hebento  /     30  In  belib  baU  oiemaDi  J     31  All  J   scbMea  J 

33  plos]  par  /       34  M«  35  fMen  in  J       38  So  ye  ner  leiH  oach 
bn  gat  /         38  di]  fehU  J        40  aoder)  yeder  J         44  Dy  wcH  J 
46  Wirt  er  daai  des  gols  iw  waisco  /       48  ist]  wird  J       49  sy 
pey  im  nit  wellent  J       63  der]  dem  /       54  Terleast  J       55  So  / 
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Vod  auch  von  den  iaOten  laidet, 

Dw  weil  der  pbeDnincb  vor.  draft 

Da  VOD  setz  ich  det  phenoiDg  cbrafi 

Vber  weib  vod  i^ber  deo  cbaiaer. 
60  Er  macht  ein  vrawea  baiser, 

Also  daz  81  missatüt; 

Dez  ir  aymmer  ward  zu  mOlt 

SoU  der  pheniDch  ain  niolit  seia. 

So  betwingt  er  .auch  deo  wein 
65  Ins  vaz  vnd  wider  draus« 

Da  von  walz  ich  cbaioen  so  cbnaus 

Noch  so  starcb,  der  im  genozz. 

Doch  ist  {er)  sonderleicheo  grozz, 

Daz  er  alle  lag  stercber  wirl. 
70  Allez  daz  natOrleicb  pirt 

Daz  nympt  allez  tagleicb  ab; 

Nor  der  pbeninch  bat  dw  gab,. 

Daz  er  wechst  an  sein  obreflen; 

Daz  verstet  in  solhem  heften, 
75  E  hat  er  an  seinem  sail 

Wol  gehabt  der  werll  ein  tail. 

Er  hat  all  dw  werll  mit  twungen, 

Als  ers  nv  hat  Vber  rungen 

AU  dw  werlt  mit  seiner  macht. 
80  E  da  phlag  man  maniger  slachl, 

Teder  man  als  im  behaget: 

Aioer  sag,  der  ander  iaget, 

Etleich  sungen  newen  sanch; 

So  bat  nw  aiuer  den  gedanch, 
85  Wie  er  ein  gOler  rillcr  wSr; 

Da  waz  ainer  ein  lichter 

Gueter  puecb  vnd  maisterschaft; 

So  chert  ainer  sinn  vnd  chrafft, 

56  AlO  drat  er  den  J  57  vor  im  nit  drafit  J  58  Ichs  pfeo- 
otags  J  59  Vber  das  weib  J  60  niocht  A^  macht  offt  J  65  In 
das  /  66  Do  TOD  so  waiß  J         68  Dannocb  ist  er  sunderlicb  J 

73  seiDCD  J         75  an]  fehlt  J        77  het  auch  dy  weit  nit  J        79  Alfi 
difi  J  81  in  behaht  J         82  iaget]  sagt  J         84  nw]  fehU  J 

85  gut  J        86  So  J 
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Wie  er  chloster  Tod  chircben  merel. 
90  Daz  ist  allez  nu  ▼ercheret, 

Daz  seiD  oiemen  tar  gepblegeo. 

War  ein  man  halt  auf  den  wegen, 

Daz  er  pblaeg  der  alten  fot^g, 

So  sprach  ieder  man:  ^Nv  iueg, 
95  Er  ist  ein  verdorben  man, 

Wii  er  solicb  ding  nach  gan. 

Er  solt  lieber  trachten  vmb  gQt, 

Als  dw  werlt  gemain  nv  tQt, 

Phaffen,  lain,  edel  vnd  swach'. 
100  Da  von  war  chan  stercher  sacb, 

Denn  der  pbenning  wesen  chan. 

Dem  mueg  auch  dw  werlt  nach  gan. 

Als  man  nach  dem  phenning  zogt, 

Dez  ist  nicht,  er  ist  der  vogt, 
105  Daz  er  vor  allen  tauten  pranget, 

Daz  sein  ieder  man  belanget, 

Daz  in  aller  nacbnist  war. 

Also  sprach  der  Teichner. 

2.  Daz  der  phennlneh  zaihen  tflt. 

Vom  TekhnerK 

Haniger  sait,  in  wunder  ser, 
Daz  man  ny  nicht  zaichent  mer. 
Als  man  etzwen  hat  getan. 

So  sprich  ich  :  Wers  achten  chan, 
5  So  geschiecht  noch  als  vil  wunder 
Sam  noch  ie.   Daz  mercht  besunderl 
Von  sande  Jertten  bort  man  sagen. 
Wo  der  loter  ward  getragen, 
Do  geschahen  zaichen  groz. 
10  Dem  ist  wol  der  phening  genoz; 

90  na]  fehU  A  94  spricht  /  96  Er  wil  cor  solchm  J  98  Alß 
DO  dy  weit  gemaiaclich  lut  /  100  ist  chain  J  103  AlO  beroach  J 
104  Daramb  das  er  ist  J  105  Der  vor  /  106  Dauon  eim  yedea 
nach  im  belaonget  /      107  Der  im  gern  der  nächst  J      t08  sprach]  redt  J 

>  aus  derselben  fß'iener  ks.  2901  bL  2156,  2  —  216a,  2. 


Digitized  by 


Google 


ZEBN  GEDICHTE  AUF  DEN  PFENNIG       17 

Der  ist  tod,  wo  mao  in  traet, 

Vnd  geacbehent  zaichen  baet: 

Cbnimpen  slecbt,  di  pliaten  sebeot, 

Aocb  dw  stomeD  werdent  iebent; 
15  Der  Tor  lang  nicbt  bat  geaprocbeD, 

Wie  gar  leicht  im  wirt  gerocben 
[216a,  l]Io  dw  baot  voo  pbenniDg  icbt, 

Mit  der  vart  er  bort  vod  sieht 

Vod  Wirt  auch  der  cbrumpbait  an, 
20  Also  daz  er  rechet  dao 

Nach  dem  pbeooiog  all  sein  gelider. 

Als  ein  man  geoaiget  Dider, 

Der  da  sitzt  mit  swarem  mOt, 

Daz  er  niemen  an  seheo  tflt 
25  Vnd  auch  oiemen  ein  wort  erzaiget, 

Der  ist  chrumpt  vnd  rast  geoaiget 

Vod  bat  so  betnibten  tagf 

Daz  in  niemao  betrosten  mag, 

VdIz  allain  der  pheDoiDg  pot« 
30  Der  loest  in  von  aller  dol 

Wie  gar  leicht  ein  man  io  gat 

Vod  spricht:  'Lieber  berr,  auf  stat, 

Schawt,  daz  gelt  wil  ich  ew  scheocheo  V 

Mit  der  ?art  so  tot  (der)  sich  (l  siech)  leocheo 
35  Heot,  deo  fuezz,  deo  aodern  gelider, 

Vnd  hat  boreo  vod  sehen  wider 

Vnd  hat  auch  dw  tnmphait  floren» 

Daz  er  reden  wirt  als  Toren. 

Man  vint  mer  denn  ain  man, 
40  Waz  man  churtzweil  vinden  chan, 

Der  dw  all  ?or  im  trib, 

Daz  er  sein  an  trost  blib 

Vnd  leicht  immer  phlichet  dar, 

Vntz  er  phenning  wirt  gewar, 
45  So  derscheint  er  fraudenreich. 

Ist  daz  nicht  genueg  zaichenleich, 

Das  der  phennincb  lebens  laer 

Pringt  ein  man  von  solher  swar, 

Daz  chain  roaister  leben  chan, 
Z.  F.  0.  A.  XLVra.    N.  P.  XXXVI.  2 
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50  Der  in  priDgen  mocbl  dar  tid; 
Vod  waDD  er  voo  pbeDoiog  höret. 
Also  drot  wirt  er  gestOret, 
Waz  er  vogemuetez  trueg. 
Vod  siod  immer  zaicheo  genueg, 

55  DaDDOch  hat  er  mer  getan, 
Daz  er  mer  denn  aio  man 
Hat  derchücht  vom  grab,i 
Daz  man  phenniog  für  io  gab, 
Daz  er  mit  nichtew  war  geoesen, 

60  War  der  phenioch  oicht  geweseo, 
Der  dem  richter  ward  dar  Tao. 
AU  (seit)  ein  Sprichwort,  daz  wir  han : 
Hiet  der  wolf  phenning. 
Er  mocht  auch  vil  wol  geding. 

65   Also  tat  der  phenning  zaichen 
Vnd  ist  sunderleich  ze  straihen 
Nur  vmb  ains,  ders  achten  chan, 
Daz  er  mag  werden  ein  man. 
Wer  in  hat,  den  setzt  man  voren, 

70  Wer  sein  vater  sey  geporn. 
Wie  gar  edel  denn  ein  man, 
Wirt  er  geltz  Tnd  phenning  an, 
Er  wirt  vast  herab  geschoben« 
Da  von  ist  der  phenig  z  loben. 

75  Also  bescbaidenleichen  specbt 
An  gevaer  mit  got  mit  recht. 
Also  war  der  pbenicb  gQt. 
Aber  der,  so  swern  tut 
Leit  durch  der  phenning  willen, 

80  Daz  in  nieman  mag  gestillen 
Noch  getrosten  denn  der  schätz, 
Der  tut  wider  gotz  satz 
Vnd  ist  auch  vnerbär. 
Also  sprach  der  Teychnar. 

^  hier  folgt  in  der  ht.  nochmals  o.  55  und  57. 
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3.  Baz  der  phennlng  ein  gflt  freiint  sey. 

Vom  Teichner  ^. 
Aioer  vragt  mich  der  mäPf 

Wer  der  pest  vreuol  war, 

DeDD  der  mensch  gehaben  chan. 
Do  sprach  ich  :  Nach  meinem  wan 
5  So  waiz  ich  vnder  allen  magen 

Peaaers  nicht,  torsi  ichs  gesagen, 

Denn  den  phening.     Wer  den  hat, 

Er  ist  werd  an  aller  stat, 

Wie  sein  vater  sey  genant. 
10  Auer  wer  nicht  in  der  hant 

Phening  hat  oder  ir  geleich. 

Wo  der  chumpt  auf  erdreich. 

In  hat  niem  recht  für  vol. 

Ward  der  chünig  an  pbenning  hol, 
15  In  liezzen  all  sein  diener  frey. 

Hiet  ein  pawr  gOt  da  pey, 

Sy  zugen  alt  zu  im  her. 

Da  von  ist  der  phenning  der, 

Dem  an  vreuntschaft  niem  geleicht, 
20   Wenn  ainen  mit  helf  entweicht, 

Dez  gerucbi  auch  niemen  mer. 

Wer  in  bat,  der  hat  auch  er, 

War  er  ein  Jud  vnd  gieng  am  Stab. 

Da  von  niem  wunder  hab, 
25  Daz  man  phenning  gern  hat. 

Ez  war  daz  ein  missetat. 

Der  nicht  trächtig  war  auf  gelt. 

«  atu  derselben  Wiener  hs,  2901  bh  226  b,  1  —  227«,  1 ;  citieri  bei 
Karajan  t.  75  anm.  228.  verglichen  hab  ich  damit  dat  bei  Karajan  nicht 
erwähnte  Berliner  Mgf,  564  {aus  dem  15  ja.,  hier  0  genannt)  bl,  155fl  :  *Der 
pfenniD^  ist  der  best  fründt*. 

V.  3  folgt  in  0  hinter  o.  4  5  ich]  fehlt  A  6  Bessers  trosts 

nicht  ze  sagen  0         7  Denn  der  pfenning  wirden  hat  A        S  Der  0 
9  sein]  ein  A^  ains  0        10  Halt  der  nicht  inn  seiner  0       11  oder]  vnd  A 
—  Pfenning  vnd  auch  iren  geleich  0        13  Den  hatt  niemant  0        14  der] 
fehlt  A        16  Vnd  hett  0        19  an]  kain  0  ^  niem]  nicht  0        20  Vnd 
wer  allain  mitt  0  23  Wirr  ein  A  24  niemant  fnr  wunder  0 

25  gereo  pfenning  0        27  auf]  nach  0 

2» 
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Ex  ist  recht  in  alder  werk, 
Wer  mich  ert  Tod  wirdichleicheo  teUet, 
30  Er  werd  sein  auch  vod  mir  ergetzet, 
Daz  ich  in  lieb  hiD  wider  han 
Vod  im  tOo  daz  peat  ich  chao. 
Seint  der  phenniDg  dann  di  laQt 
So  gar  wirdichleicheo  seUl  vnd  friut, 
35  So  ist  auch  wol  pilleich  daz, 
Daz  im  niemeo  sey  gehaz 
Vnd  ima  wol  hiowider  peutet« 
Als  iD  di  werlt  auch  yetzuut  trautet 
Fflr  beachaideohait,  f&r  got 
40  Vnd  f&r  aller  tugeot  pot 
Waz  man  tugeut  TindeD  chao, 
Ob  dw  laegeo  au  einem  man, 
Es  biet  all  di  leug  nicht  chraft 
An  der  pbenning  Treuntschafft 
[227a]  45  All  tugent  muezzen  weichen. 

Wo  man  spricht :  *Da  gent  dw  reichen'. 
Doch  izz  nicht  naturhaft 
Von  natur  der  maiateracbaft 
Vnd  gepflrt  zu  setzen  voren, 
50  Daz  man  pawrn  setzt  vnd  toren 
Far  dw  edeln  maister  gat. 
Dw  natur  dez  nicht  entüt, 
Ez  churopt  von  phening  dar. 
Da  von  solt  in  nieman  zwar 
55  Neiden  nob  sein  wirdicbait, 
Daz  in  dw  werlt  so  lieb  trait 
Denn  chain  dinch  auf  erdreich. 
Ez  wflr  recht  vnd  pilleich, 
Seint  er  dw  laut  so  wirdig  tat, 

29  wirdiglich  seUt  0         31  in  auch  lieb  0        32  in]  in  ^  —  ich] 
in  J  33  Seydt  0  —  dann  mitt  schall  0  34  Vnnt  wirdigklicheD 

setzet  all  0         37  erpiett  hin  wider  0         38  wellt  triottet  syder  0 
43  als  die  lenngin  0       45  Alle  0       47  Doch  ist  et  0       48  Das  man 
die  reychen  i<n  wurttehafft  0        49  Setsen  soll  for  die  geporen  0 
50  Man  setzet  ofl\  paoren  0  51  For  ainen  edeln  weyten  miiti  0 

53  Es  konipt  newr  0        56  wellt  non  lieber  0        57  Dann  dehaio  0 
59  Seylt  er  die  wellt  0 


Digitized  by 


Google 


Digitized  by 


Google 


2S 


BOLTE 


Uat  mir  das  alles  sampl  nigen 
Vod  mir  da  nyemant  nütz  verzigen ; 
Wa  ich  für  durch  alle  lanndt, 
Da  wer  der  pfeoning  fürgerandt. 

\S&  Der  pfenniDg  kan  solich  kunst, 
£r  wirbet  mir  da  gunst, 
i)ie  niemaDt  kaa  dirre  noch  der, 
Parfftsssen  ooch  predigen 
Die  täU  ich  sein  antaylig, 

140  So  Sprechens»  ich  wer  haylig 
Vod  helle  allenlhalben  recht. 
Er  sey  ritler  oder  knechl. 
In  welcher  acht  der  man  sey. 
So  wer  er  mir  milt  irewen  bey 
[l57b]  Mitt  rede  vnd  auch  milt  ralle. 
Nyemant  sagt  vnns  tratle. 
Was  der  pfenning  wunders  kan. 
Vnd  kundt  er  reden  als  ain  man, 
Wer  wollte  in  Todersprechen, 

150  Wer  wollte  das  lerprecheo  I 
Das  er  geredte,  das  müste  sein, 
Seydt  das  er  uor  der  helle  peyn 
Kan  scbyrmen  vnd  den  hymel  geben, 
Er  müste  in  toren  weise  leben, 

165  Der  in  nit  geren  helle. 
Wann  er  bürg  vnd  sielte 
Machet  vnd  zerprichet; 
Cr  turnieret  vnd  suchet. 
Er  rayet  vnd  lanntzet. 


Er  zieret  vnd  planntzel  100 

Für  höher  mag  ain  michel  layl. 
Er  machet  fro  vnd  auch  gayl, 
Er  kauffet  alles,  das  der  ist. 

Gewalltig  gotl,  gewalltig  Grisl, 
Inn  hymel  vnd  auff  erden  hie       105 
Der  werlt  du  gewallig  ye 
Vnd  aller  creaiur  gar, 
Helff  vns  hin  in  der  engel  schar 
Vnd  sey  der  fröude  paradeysel 
Seylt  der  pfenning  man  ig  weise     170 
Kan  {das)  vime  vnd  auch  das  newe, 
Verleich  vns  rechte  rewe. 
Gewer  uor  vnnserm  ende! 
Hey  dich  pfenning,  goU  dich  sehende  I 
Die  dich  nicht  hondtySind  die  verloren,  [l58a] 
So  werest  du  uil  weger  empören, 
Do  du  zum  ersten  würlt  erdacht. 

Nun  ist  die  red  volbrachl, 
So  ich  aller  beste  kan. 
Die  nicht  den  pfenning  mügent  han,  180 
Die  habent  gütten  willen; 
So  mügent  sie  sich  geslillen. 
Das  sie  nicht  werden  t  der  helle  kindt 
Die  aber  pfenning  reych  sindl, 
Die  kauffent  hie  das  hymelreych,    185 
Das  sie  ymmer  lebent  ewigkleich 
On  alle  mißhellung  vnd  schwär. 
Also  sprach  der  Teychnär. 


Wir  haben  es  abo  mit  einer  interpolation  su  ftin,  und  es 
entsteht  die  frage  y  ob  diese  vom  Teichner  selber  bei  einer  spätem 
redaction  des  Spruches  nr  3  eingeschahet  ist  oder  von  einem  fremr 
den  bearbeiter  des  14  — 15jAs.  herriArt.  mir  machen  freiUch 
die  überleitenden  verse  64  f  und  der  schluss  den  eindruck  eines  flick- 
Werks  y  und  die  nochmalige  aufnähme  eines  dem  anscheine  nach 
schon  erledigten  themas  durch  den  dichter  wäre  auffällig;  sicheres 
wird  sich  indes  wol  erst  nach  einer  Untersuchung  der  ganzen  Über- 
lieferung der  Teichnersehen  dichtungen^  an  der  es  noA  durchaus 
feUt,  sagen  lassen,  gewis  ist  jedesfalls,  dass  dieser  sprueh  bis 
ins  17  jh.  hinein  eine  aufserordentliche  beliebtheit  genossen  hat, 
wuhr  als  je  ein  gedieht  des  Teichners,  die  mir  bekannten  hss. 
und  drucke  zerfallen  in  drei  gruppen:  an  die  fassung  a  (wie  wir 
forthin  den  in  der  Teichnerhs.  0  überlieferten  text  nennen  wollen) 
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147  (—  $  65—74),  156  (—  e  80),  107—113  (—  «73— 89),  157  f. 
78  (—  e  91—93),   159  (—  e  98),   158  H  e  100).     die  Harken 
iAwHekMm^en  und  grofsen  MMiäize,  auf  die  ich  nidu  lulAer  em- 
gehm  wUl,  wehmnm  mir  dafür  su  tpreehen^  dau  e  eine  erweiie- 
nm§  van  a — d  und  nidu  etwa  die  Grundlage  dieeer  faesung  iet. 
wäkrend  m  a — d  nur  der  dickier  in  der  ersten  penan  tprieht, 
irüt  hier  auch  der  p fennig  ohne  besondere  einfiArung  redend  auf. 
Der  weit  iauff  ist  also  geschaffen, 
Das  lernt  man  py  dem  pffafen, 
Hab  ich  nun  pfening  nl, 
So  hab  ich  was  ich  wil. 
5  Secht  an,  die  uil  pfening  haben. 
Man  sieht  ir  wenig  mit  in  begraben. 
Wenn  ir  leben  ain  end  hat. 
Der  pfening  im  nimer  py  gestat. 
Nun  was  si  hie  durch  got  geben, 
10  Das  uolgt  in  nach  zu  dem  ewigen  leben. 
Also  wil  ich  die  red  heben  an, 
Wie  fil  der  pfening  Wunders  cban. 
Der  pfening  chan  wunders  uil, 
Als  ich  euch  beschaiden  wil. 
15  Von  wannen  der  mensch  geporn  sey 
Er  sey  ritter,  grauff  oder  fry. 
Wie  er  auff  erden  geleben  chan, 
Gaistlich,  weltlich,  frawen  oder  man, 
Die  haben  alle  den  pfening  lieb, 
20  Er  sey  mordar,  rauber  oder  dieb, 
Wa  man  in  toten  oder  verderben  wil. 
Haut  er  nu  der  pfening  vil. 
Sein  chrumes  müfs  werden  sieht, 
Der  pfening  chan  machen  sollich  recht, 
25  Das  man  nit  pessers  ?indet. 
Der  pfening  pindet  vnd  enpindet. 
Er  macht  herren  grofi  tagen, 
Die  durch  den  pfening  uertragen. 
Dar  vmb  gedenckt  maniger :  Tft  das! 
30  Der  pfening  hilft  dir  one  has. 

Das  du  wol  macht  zehulden  chomen. 
Er  ste  zu  schaden  oder  zu  frumen 
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Das  er  raut  meDcbem  man, 

Das  er  muß  sprechen  für  mich. 

Das  haut  maDicher  für  wuoderlich. 
75  Der  pfeniog  ist  zu  allen  dingea  gAt« 

Er  gipt  maoigem  hohen  müt. 

Der  pfening  schal  vnd  ist  nutz, 

Er  macht  manigen  TngeschQtz. 

Der  pfening  ist  zu  allen  dingen  Tnuerdrossen^ 
80  Er  (zu)  erpricht  purg  wol  verslossen. 

Was  ain  chunig  oder  ain  fürst  nit  enden  mag« 

Das  endet  der  pfening  auff  ain  tag. 

Der  pfening  ist  auch  ain  gülter  gessel, 

Er  behelt  die  leut  uor  der  hell, 
85  Er  pringt  die  frawen  Tnd  die  man 

In  den  pan  vnd  auß  dem  pan. 

Der  pfening  ainen  oft  ser  zwingt 

Vnd  ain  gaistlichen  man  pringt 

Auss  seiner  zell  pringt  [?]. 
90  Sein  muß  der  leuffel  walten. 

Der  pfening  ist  gar  ain  werder  man, 

Der  pfening  es  alles  wol  chan, 

Er  macht  ledig  vnd  enpindet, 

Gold  gar  wol  dar  zu  zimet  (?). 
95  Der  pfening  macht  ain  ehalt  vnd  hitzig. 

Er  macht  ain  lorn  vnd  ain  witzig, 

Er  ziert,  er  pflantzt. 

Er  springt  vnd  lantzt, 

Er  wirret  vnd  bericht, 
100  Er  turniert  vnd  sticht. 

Er  enploßet  vnd  lecket. 

Er  erfrewet  md  erschr[e]ckt. 

Er  chan  pauggen  vnd  pfeiffen, 

Er  chan  Usten  vnd  greiffen, 
105  Er  Verl,  er  laufft. 

Er  dingt  vnd  chauft. 

Ich  pfening  gib  freuden  uil 

Mer  dann  alles  sailten  spil. 

0  wie  hett  mich  meniger  so  gern, 
110  Vnd  ich  wil  im  doch  nit  werden. 
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Ich  pin  gar  witzig  vnd  gar  weiss. 

AI  weit  sagt  mir  er  vnd  preisse. 

Sechtt  wes  cban  ich  preniog  nitl 

AI  defi  weit  hat  zu  mir  suuersiht. 
115  Ich  mAß  chunen,  vnd  war  ich  ain  narr 

Vnd  sflfi  ich  halt  uff  welher  pffarr. 

Ich  chan  singen  vnd  sagen, 

Ich  mach  held  ?nd  zagen. 

Es  ist  nichts  an  mir  uergessen. 
120  AI  deß  weit  haut  sich  zu  mir  uermessen. 

Mich  hett  ieder  man  so  gern. 

Mocht  ich  im  nun  wern, 

0  we,  uil  sint  der  vmh  neider, 

Das  ich  in  nicht  mach  den  seckel  swerr. 
125  Es  tut  in  an  irm  hertzen  zorn, 

Das  ich  pfening  ie  ward  geporn. 

Ach,  wie  uil  der  ist. 

Den  ir  hertz  fault  uor  neid  als  der  mist. 

Dar  vmb  das  si  mich  nicht  auch  haben. 
130  Dar  vmb  si  mir  den  ewigen  flftch  gehen 

Vnd  sterben  vor  neid  uil  dester  ee. 

0  wie  geschieht  in  an  irm  hertzen  so  wee. 

Das  mAfi  ich  pfening  liden. 

Das  hab  ich  ernarnet  mit  swigen 
135  Vnd  auch  mit  Ober  sehen^ 

Das  haut  der  pfening  zA  mir  jehen: 

^Wiltu  mein  dann  haben  vil, 

So  hat  dich  uor  gesselschafl  vod  uor  spil. 

Junger  man,  versieh  dich  zA  aller  frist, 
140  So  du  groß  fraud  pQegent  pist. 

Das  du  nit  gering  wegst, 

Das  du  staticlichen  an  suchst. 

Das  ich  ain  chQng  aber  all  chttnig  pin. 

Das  schrib  in  dein  hertz  vnd  dein  sinn. 
145  Ich  pin  ain  herr  aber  all  forsten. 

Lauß  dich  nach  mir  dürsten  I 

Es  nimpt  sich  mengtlich  vmb  mich  an, 

Das  nicht  gipt  vmb  ain  man. 
Er  sei  dann  mit  pfening  beswert. 
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150  Begert  er  dienst,  er  wirt  gewen; 

Wann  niemaot  chao  gesuchten, 

Das  cban  ich  pfening  pald  uerrichten. 

Das  niemant  zu  weg  pringen  chan, 

Des  nim  ich  niicb  pfening  an. 
155  Ich  gip  mengem  weissen  man  rat 

Der  ist  sfliig,  der  mich  on  sund  hat. 

Auch  ist  pesser  ain  pfening  durch  got  geben. 

Dann  taussent  pfund  in  der  kisten  gelegen, 

Ist  am  jüngsten  Ug  ab  ain  wind. 
160  Man  uerliurt  vnd  gewint  mich  geschwind. 
Gedult  Oberwindt  alle  dinck. 

'Nain'y  spricht  der  pfening, 

'Der  mich  mit  em  behalten  cban, 

Aufi  dem  wil  ich  machen  ain  piderman. 
165  Ich  pfening  chauff  mir  das  himelrich 

Hie  uon  den  armen  ewenclichen'. 

Die  driile  gmppe  (/*— 9)  eiiikab  eine  gdtünUe  füteimg,  die 
stcfc  in  der  ersten  hälfte  an  a,  in  der  zweiten  an  e  aneckUe/st  und 
din  Pfennig  na€k  kärger  redend  einführt.- 

f)  Mündmer  cod.  germ.  713  U.  52  a  :  Ein  sprach  von  dem 
Pfennig  :  'Nun  sweigl,  so  wil  ich  hebeli  an'.  76  veree.  ahgedruekt 
kt  KeUer  Fastnacktepiele  m  1183  (1853),  der  die  halbveree  47—52 
nur  eh  drei  xeilen  zählt.  —  die  veru  1—32  tind  ^fetdk  a  65—76. 
119—122.  125/:  Ulf.  121  f.  133—138;  dann  folgen  mü  ge- 
Hngen  einediaUungen  e  75—82.  91/1  95—102. 107—112.  115/. 
138.  141/.  153—156.  161—164.  für  v.  \&lf  iti  alUrdingi  in 
f  11  das  häufig  dtiorte^  epriAwort  eingesetzt: 

Man  spricht,  lieb  gee  für  alle  ding; 

Nein  sprich  ich  pfening; 

Wo  ich  pfening  wennt. 

Da  bot  die  lieb  ein  endt. 

»  BolU  Ml  /^eAamiaiut  Naektküehlmn  (1893)  #.  400  amtf  s«  Fr€y 
GatUngeM^Uchafi  (1896)  #.  282;  femtr  fTattemkmek  SiiUer.  dtr  JfamdbMr 
akad,  1873,  704.  f^aitker  Jk.  für  nd.  sprmehfonekwtg  27,  19/1  k'opp 
Eupkorion  8,355.  Zanaek  Htstoritcke  tr^uickstamdem  ir  2, 567.  dms 
gedickt  'jHnar^  (1499)  bei  Go^deke  \  394  Ut  in  Bem  mnd  Strmfskmrg  vor- 
kandetiy  vgl,  ß'eller  Annalen  u  10  ;  da$  käcktein  *ß'emtu  wut  ikrem,  g9^ 
spieien    1580   {Gwedeke  n  575)   M   BerUn    1/6601,1   und  SPttm^urg. 
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gegen  die  aneicht,  Retenplüt  habe  den  epmek  gedfehiet,  wendet  tieh 
Miekeh  Studien  1896  s.  131.  181;  Roethe.  {ADB.  29,  271)  meint, 
tfieileidu  eei  Hans  Ronner  der  verfa$ur. 

g)  Münchner  eod.  germ.  5919  61.  306ii  :  Aid  sprach  tod 
pfeDiDgeD  :  ^Nuo  scbbeig,  so  wil  ichs  heben  an'.  76  verse.  -*  hie 
9um  j.  1876  m  Regenehurg;  vgl.  KMer-Sieoere  Ad.  hss.  nr  42. 

h)  Wiener  h$.  3027  bL^24a  :  Vonn  pfhennigen  :  'Nwn 
schweygt,  so  wil  ich  heben  an*,  vgl  Heffma/m  vF.  Ad.  hee.  in 
Wien  1841  e.  185;  Zwiemina  Ze.  41,  66. 

ti  Dresdner  he.  M  50  f.  290  :  ^Nu  sweigt,  so  wil  ich  heben 
an'.     76  terse.    vgl.  Keller  Fa^n.  iii  1336. 

k)  Leipziger  nniversitdtsbUliethek,  hs.  1590  M.  66a  :  'Nun 
schweigt,  so  wil  ich  heben  an',    vgl.  Jluling  Germ.  33,  161. 

D  Welfenhüttel.  hs.  29.  6.  Angm.  4""  N.  27  6  :  'Nu 
sweiget,  so  wil  ich  heben  an',    vgl.  KeUer  Fastn.  ni  1437. 

ns)  Berliner  ms.  germ.  oet.  267  bl.  936 :  'Nun  schweiget 
still,  so  will  ich  heben  an'.  76  verse.  um  1560  geschrieen, 
vgl.  Matthias  Zs.  f.  d.  phil.  20,  155. 

n)  Luxerner  bürgerbibliothek.  hs.  182  U.  61  (JITeaer  Fastn. 
III  1372)  naeh  Michels  Studien  über  die  ältesten  deutschen  fast- 
naehtsfnele  (1896)  f.  131. 

o)  Bamberger  druck  von  1493  :  Der  pfenigroOntzer 
{Berlin  Yg  5521;  vgl.  weiter  unten  nr  7),  61L  3  a  :  'Ein  annder 
sprach  von  dem  pfening  :  Nun  schweigt,  so  wil  ichs  heben  an'. 
78  verse.    die  halbverse  47 — 50  in  f  sind  verlängert: 

\APapiÜ9n\  La  vietoirB  «1  triumpha  i Argtnt  amtre  Cupido  äieu  dtamourt, 
1537.  nach  nntr  ht.  h$g.  und  v^rdeutaekt  von  GSekmiHnaky  Archiv  /*. 
neuerß  tpr.  95,131 — 152.  —  «ntfemter  stBht  folgender  sprueh  im  Münchner 
eod.  germ.  270  bLl^a: 

Die  lieb,  die  wir  tu  samen  haben  gölten. 

Als  dann  am  jongaten  tag  wol  wirt  uergolten, 

Vnd  die  Heb,  die  wir  haben  sotten  an  der  gerecblikait, 

Ala  vna  die  hailig  gschrift  ait, 

Vnd  die  lieb,  die  paa  mnler  vnd  chind 

Vnd  pröder  vnd  aweater  vnd  was  der  sind 

Z6  aamen  aolten  haben  non  natnr, 

Daa  wir  sind  alle  ainr  figur, 

Vnd  die  lieb,  die  man  an  got  solt  haben, 

Dar  nach  ain  ietlich  nenach  aolt  graben, 

Ala  man  dann  predigot  nor  vna  allen, 

Die  lieb  ist  anff  den  pfening  gefallen. 


,^^^^Pöy  VjOOQI 
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Ich  acker,  see,  schneid,  mee  vod  pflantz, 

Ich  pul,  holBer,  spring  vnd  tanlz, 

Ich  arbeit,  mach  Tnd  prich. 

Ich  schallir,  thurnier  vnd  stich, 
und  hinter  f  QA  ist  ein  verspaar  eingeschaltet: 

Mich  nit  so  ▼onfitzlicbea  vertzerst, 

Wa  du  in  dem  laod  Tmferst. 
p)  Eid  gesprflch  des  herren  Christi  mit  s.  Petro  :  von  der 
weit  lauff,  vod  ihrem  verkehrten  bösen  wesen.  Straßburg  am 
kornmarckt  1629  (Frankfurt  aM.).  —  auf  dies  auf  einem  Spruch 
Hans  Sachsens  (i  404  ed^  Keller -Goetze  -«  Fabeln  und  schwanke 
1^356  nr  132)  beruhende  gesprOch  folgt  Conrad  Hases  Spruch  von 
etlichen  ständen  der  weit  {vgl.  Matthias  Mitt.  d.  ver.  f.  geseh.  der 
Stadt  Nürnberg  7, 182.  1888)  und  dann  :  Ein  schöner  spruch  von 
dem  pfennig  :  Nun  schweigt,  so  will  ich  heben  an',  vgl.  Keller 
FaslnadUspide  nachlese  (1858)  s.  308. 


f e  Witt  gemelt  dec 

yOtt^en  6t^u(ßtffanti  an  aS  ffeuttb 
•Oar  ina^  fcP(j)r  \vetbm  ßic  vnb  ^orr* 


Digitized  by 


Google 


Digitized  by 


Google 


32  BOLTE 

Zu»dit€  %u  f  finden  sich  Unter  o.  48 : 

Gulden  ketten  vod  perlen  krantz 

Kan  ich  alles  hofflich  machen. 

Die  krancken  müssen  mein  lachen 
und  hinter  o.  74: 

Ich  phennig  hab  manchen  dinst  mann. 

Wann  kung  oder  keyser  je  gewann. 

Ich  kan  vbel  vnd  gut 

Mein  dyaern  mach  ich  freyen  mut 
5  Vnd  mach  auch  manch  weip  Tusteet, 

Die  selten  an  gab  Tnrecbt  thet. 

Phennig  geistlich  mut  vorkert, 

Phennig  vil  Tuglaubens  lert. 

Phennig  kan  liegen,  schwern  Tud  triegen, 
10  Phennig  kan  streitten,  brechen,  kriegen, 

Phennig  kan  sucht  vnd  eer  vordringen. 

Auch  kan  ich  springen,  ringen,  syngen. 

Phennig  kem  alles  des  ein  teil, 

Das  seldt  bringt  vnd  heil 
15  Welcher  herr  in  der  weldt  phligt 

Vnd  den  phennig  hoch  wigt. 

Den  Wirt  mann  seiden  frolich  finde 

Mit  kurtzweil  bey  seim  gesinde. 

Wer  gedult  getragen  kan 
20  In  armut,  der  ist  ein  selig  mann; 

Vnd  ist  er  seins  muttes  frey. 

So  wont  im  vil  genoden  bey 

Von  got,  der  kan  den  seinen  Ionen 

Vnd  geben  zweier  handt  krönen: 
25  Der  tugent  cron  tCT  erdlreich, 

Der  eren  cron  ymm  hymmelreich« 

6.  Junker  Pfennig. 

Vom  MymerK 
Merckt,  ich  thun  uch  kuot, 
Alls  ding  ist  ungesunt. 
Wann  man  macht  zu  Til: 

1  aui  dem  Münchner  eod.  germ,  1020  (15  fli.)  bL  53«  von  kerm 
md.  phÜ.  Oikar  Frankl  in  Wien  freundÜeh  für  mich  abgeMehriebon»  — 
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PfeyffeD  und  seyteospil, 
5  Harpfeo  und  gygeo« 

Reden  uod  schwygeo, 

Sageo  UDd  singeo, 

TanUeo  ood  auch  springen, 

ZOrnen  und  lachen, 
10  Schlaffen  und  wachen, 

Bolen  mit  schOnen  wyben, 

Was  man  kan  trjben, 

Wort  es  SU  vil  gethan. 

Man  gewinet  verdriß  dar  bd, 
15  Uiigenommen  ein  dinck« 

Der  heiset  junckher  Pfeningk. 
Der  kan  nyemaod  leyden; 

Cristen,  Juden,  heyden. 

Forsten  und  auch  fryen 
20  Die  hond  in  gern  by  in. 

Wie  einfeltig  die  lat  sind, 

Wo  mau  in  uff  der  gassen  find, 

Er  kan  sich  liben; 

Man  thut  in  in  den  seckel  schiben 
25  Tag  und  auch  nacht. 

Der  Pfennig  manchen  dipp  macht 

Und  auch  die  spiler, 

Er  machet)  verreter,  Wucherer. 

Er  ist  der  siben  kunst  gelert; 
30  Das  recht  er  verkert 

Uod  stifft  falschen  eydt 

Er  macht  üb  und  auch  leyt. 

Er  kan  wenden  schleyffen, 

Er  macht  zwey  zu  (der)  e  greyffen 
35  Und  gewinnen  sich  (ein)  zu  gevatter, 

Er  sege  (in)  ntt  an  Ober  gattem« 

Under  leyen  und  pfaffen 

vQm  Misse ner  [aber  doch  wol  einem  äliem,   £.  S.]  rührt  aueh  ein  lied 
der  Kolmarer  meisterHederlu.  {BarUeh  1862  #.  560;  vgl.  80.  169)  in  Frauen- 
lobe  langem  ton  her,  in  dem  der  arme  fahrende  eritähU^  wie  ein  sanges- 
freund  seine  %eehe  im  wirishaute  kegHehm  habe. 
V.  23  und  24  sind  wol  umaueteümu 
Z.  P.  D.  A.  XLVUL    N.  F.  XXXVI.  3 
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Der  pfeDiDg  kao  schaffeD, 

Dass  mao  er  bat, 
40  Kappen,  hut  abzuchl. 

Kompt  ^er)  uß  Schluraffea  lapt^ 

Hat  er  pfeDoing,  er  wirt  bekaot 

Und  gewiDDt  freuet  uod  baseo; 

Man  8telt  ym  als  dem  baseo, 
45  Als  birß  und  biDoeo, 

Man  zart  ym  als  jungen  kindeo, 

Man  Ihut  ym  das  bar  zeseo, 

Man  lackt  ym  als  der  meysen. 

Er  kan  sieb  nit  bebalten 
50  Off  bergen  nocb  in  waldeo, 

Off  felsen  und  steynen. 

Man  macbt  in  uß  beyoen. 

Man  sucbt  in  felden,  becken, 

In  der  batstuben  mit  ryben  und  aucb  lecken, 
55  Man  sucbt  in  mit  scbriben  uod  aucb  lesen, 

In  dem  kericb  mit  dem  besen; 

Man  stelt  ym  grulicb  zu. 

Man  bind  in  als  ein  kA, 

Dass  sich  der  pfening  treugt. 
60  Man  fund,  der  sieb  seugt. 

Er  mocbt  ym  nit  engan. 

Man  sag,  was  man  wolle, 

So  ist  er  ein  from  geselle 

Ond  bat  also  verscbult, 
65  Dass  ym  yederman  ist  bult 

Onder  allen  orden. 

Er  ist  der  besi  arlzat  worden, 

Als  icb  bore, 

Wen  übel  frOr, 
70  Dem  keufft  er  mantel  und  bellz  an; 

Man  spricbt,  er  kan  arizeneyen  für  gebrecben. 

Er  hilfft  die  urteil  sprechen. 

Der  ein  pfaot  must  lassen. 

Er  ist  der  best  uff  der  Strassen; 

»  vgl.  Poeschel  Beiträge  %ur  gesch.  der  d.  spräche  5,  420  /*. 
u,  ÜU  versteh  ich  nicht ;  61  reimt  mit  70. 
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75  Ab  ich  han  vernommen, 

Wan  kauffleut  zu  Franckfurt  kommen, 

So  ist  er  auch  daby; 

Sy  keuffen  gewant,  spetzery 

Und  was  in  gefeit, 
80  Wer  nicht  den  pfening  helt 

Als  ein  pfunt, 

Dem  wird  kein  guidin  kunU 

Gut  kompt  nit  von  gnden« 

Ir  aind  vil  under  den  luten, 
85  Die  das  ir  Terrassen 

Und  wollen  die  hassen, 

Die  es  her  sparn 

Als  vor  hundert  jaren. 

Under  jungen,  alten 
90  Einer  vertut,  der  ander  wil  halten. 

Also  ich  versten, 

So  wer  by  dem  pfenl  gut  gen, 

By  dem  schympff  gut  schimpfen. 

Aber  boß  glat  bäum  ufTclympfen, 
95  Die  nit  este  han. 

Die  mercken,  frawen  und  man, 

Was  der  pfening  tuti 

Wer  hat  den  mut 

Und  lat  (in)  durch  den  bOch, 
100  Der  wirt  nit  (im)  seckel  rauch. 

Ein  man  sol  hübsch  sern, 

Dancken  got  dem  herrn. 

Nicht  uff  pfening  verflissen. 

Ich  lass  uch  wissen, 
105  Wer  dem  trawt, 

Den  gerewet. 

Der  pfening  ist  krump  und  schlecht, 

Er  lonet  als  der  tuffel  sin  knecht: 

Do  sin  zil  kommen  was, 
HO  Do  stieß  er  in  in  das  fas 

Und  hing  in  in  den  rauch  K 

So  lont  der  pfening  auch 
*  dies  märeken  vermag  ich  tonst  nicht  nachzuweisen. 

3* 
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1d  soiich  gewicht, 

Spricht  Mesner  ia  dein  gedieht. 

7.  tberarbeltniig  Yon  nr  6. 

Der  buehdrueker  Bans  Sporer,  der  nach  der  ADBiogr.  35, 272 
von  1487  bis  1494  in  Bamberg  tätig  iMirS  hai  dort  1493  /o/- 
gendes  bücUein  hergestellt: 

Der  preDigroüDtzer  pio  ich  ge-  |  oant.    VD  gib  yo  aus  in 
alle  laot  |  Mit  mir  kan  anan»  wol  schaffen  |  Voder  leyen 
vDd   TDder  praffeD.  |  f Holzschnitt :  ein  meister  mit  prdg- 
stock  und  hammer  arbeitend ;  zwei  geullen  reidien  die  fer- 
tigen münzen  an  aehi  Vertreter  versdiiedenmr  stände J  46/.4^ 
Auf  61.  4  a  steht :  Zu  Bamberg  io  der  loblicheD  slat  |  meiater 
Hauus  das  gelruckt  hat  |  Gesessen  hinder  sant  Mertein  | 
Im  *xciij*  iar  vor  weihenechlin.  |  {Berlin  7^5521.) 
In  diesem  drucke  sind  zwei  gediehte  auf  den  Pfennig  ver- 
einigt :  1)  eine  bearbeitung  vom  Junker  Pfennig  des  Myeners  auf 
bl.  1 6,  und  2)  der  oben  s.  29  unter  o  angeführte  qimeft  vom  p fennig 
auf  bL  3  a.    die  bearbeitung  von  nr  6  läset  die  verse  21  f.  27 — 36. 
47—61.  83—90.  103  f.  109—114  fort,  stettt  v.  2Z(  hinter  42, 
verlängert  die  kurzen  Zeilen  und  fügt  23  neue  verse  (58^62. 
73 — 90)  hinzu,     da  eine  blofse  angabt  der  Varianten  kein  an- 
schauliches bild  dieser  fassung  ergeben  würde  j  setze  ick  sie  lieber 
voltständig  her. 

Herckt,  ir  herren,  ich  thu  euch  kund, 
Etliche  ding  seind  vngesund, 
Wa  man  sein  macht  zu  vil: 
Trummelen,  pfeiffen  oder  seittenspil, 
5  Orgien,  harpffen  oder  geigen, 
Reden,  sprechen  oder  schweigen. 
Sagen  vnd  auch  singen, 
Tantzen,  hofiren  oder  springen, 
Zörnen,  trutzen  vnd  auch  lachen, 
10  Ruwen,  schlaffen  oder  wachen 
Vud  pulen  mit  hübsschen  weihen, 

^  von  ihm  rührt  auch  der  druck  von  Kunt%  Hat  tpruch  her  :  Ein 
hQbß  neues  gedieht .  das  |  ilzuod  vo  der  werlt  laaff  spricht  |  Das  der  gen  alt 
wol  möcht  far-|kuminen.  das  ein  yder  handel  |  pHb  jn  seinem  frummen.  | 
%  bU,  gedruckt  Im  .  LxxxxiJ.  iare  {Berlin  Yg  5411). 
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Bey  eim  heller  Tnd  bey  dem  pfund, 

Dem  Wirt  seltea  ein  gülden  bekuod. 

Vnd  als  ich  es  auch  kao  verstaa, 

So  ist  bey  dem  pferd  vast  gut  gao, 
55  Bey  dem  schiff  ist  auch  gut  schwimmeo. 

Es  ist  pös  glat  paum  auf  climmen. 

Die  oit  est  haben,  als  ichs  verstau. 

Wer  nit  pfening  hat,  den  sieht  man  übel  an. 

Doch  so  sey  dem,  wie  ym  well: 
60  Nimmer  pfenning,  nimmer  gesell« 
[2  b]  Des  pin  ich  innen  worden. 

Wer  leüs  im  pusen  tregt,  ist  ein  herter  orden. 

Der  Pfenning  der  ist  gut; 

Wer  den  hat,  dem  macht  er  mut. 
65  Lest  er  yn  lauffen  durch  den  pauch. 

Er  wirt  fürwar  im  peüttel  nimmer  rauch. 

Tederman  soll  hoflich  zeren 

Vnd  soll  gedencken  an  got  den  heren. 

Wer  dem  pfenning  wol  getraut, 
70  Er  empfint  /Qrwar,  das  yn  geraut. 

Er  ist.krumb  vnd  dartzu  schlecht. 

Er  lunt  eben,  als  der  teüffel  seim  knecht. 

Man  sucht  yn  auch  mit  dem  pesen, 

Mit  schreiben  vnd  auch  mit  lesen, 
75  Vnd  darttu  in  allen  puchen 

Thut  man  yn  auch  suchen. 

Kumbt  kunst  gegangen  für  ein  haus^ 

So  spricht  man,  der  wirt  sey  aus. 

Kumbt  weifsheit  gegangen  darfür, 
80  So  vindt  sy  zu  geschlossen  die  thür. 

Kumbt  zucht  vnd  eer  in  der  selben  mafs, 

So  mufs  sy  wider  hin  geen  ir  strafs. 

sti  V.  73  vgl.  nr  6  o.  55/1 

'  die  V9r»0  77 — 90  bilden  einen  beeondem  sprueh,  der  aueh  im 
Münchner  eod,  gerwu  270  bl.  79  a  und  in  einer  ß^olfenbüUler  h*.  vor* 
kommt  aus  lelzterer  gedruckt  in  Lessings  5  beitrag  Zur  geeehichte  und 
Htieraiur  #.211,  im  TeuUchen  Mercur  1782,  augusi  #.  171  und  in  Beehen- 
bürgt  Denkmälern  ad.  diektkuntt  (1799)  #.404;  vgl.  aueh  Madjera  in  den 
Fliegenden  blättern  106,  45  {München  1887);  ß^ander  Sprichwörterlexikon 
m  1273  nr  184  und  r  1653. 
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Pfenning,  in  Hochmut  tlmst  du 
naysen, 
Pfenning,  du  stifTst  vil  kriegen  vnd 

raysen, 
Pfenning,   du   machst  tu  witwen 
vnd  waysen. 
Ich    sprich    als   ee,    da   stiflst 
groß  wee. 
Du  machest  hochzeyt  vnd  brichst 

die  ee; 
Werst    du    nicht,    das    geschehe 
nymmer  mee 


Pfenning,    mitt  deiner  boßlieyt 
bist  du  schnei, 
Bringst  manchen  menschen  in  groß 

quel, 
Das  er  verdammet  leyb  vnd  seel. 
Pfenning,  du  sliflst  groß  vngefell, 
Du  bist  Lucifers  gesell, 
Du  brachst  Judas  inn  die  hell, 

Das  er  verriet   die  Gottes  gfit; 
Vmb  dich,    P[f]enning,   du  kleyne 

myet, 
Darumh  sitzt  er  in  der  helle  gibt 


Pfenning,  es  ist  ein  schwere  sach, 
Got  selber  wee  durch  dich  geschach ; 
Pfuy    dich,    du    böser    pfenniog 
schwach  I 
Pfenning,  du  stifist  groß  vngefug. 
Du  machst  laster  vnd  laides  gnug 
Vnnd  brachst  den  vmb,  den  Maria 
trug; 
Wann  Gott  ward  kranck  durch 
deinen  khinck, 
Man  spant  jhn  an  ein  creftlz,  was 

langk. 
Das  haubt  jm  aulT  die  achsel  sanck. 


Pfenning,  wilt  du  noch  bieyben 
mein. 
In  argk  will  ich  vergessen  dein. 
Will  mitt  dir  geen  fürbaß  zum  wein; 


Ein   yegklich    mensdi    das  seh 
daran. 
Es  soll  nicht  so  gar  schellen  ein  man. 
Das  es  jhn  wider  loben  kan. 
Wer  Pfenning  het,  all  ding  ver- 
geht, (?) 
Ich  lob  jhn   für  des  mayen  blut: 
Pfenning,  das  dich  got  behtitl 

8. 

Pfenning,  du  bist  erneren  man- 
chen baur, 
Vmb  dich  wirdt  jm  sein  narung  säur, 
Werst  du  nicht,  er  wer  ein  laur. 

Pfenning,  mit  dir  bezalt  man  wol, 
Dicli  haben  die  sch&nen  frawen  hold. 
Man  kaufiH  vmb  dich  rubin  vnd  gold. 

Wer  dich  hat,  der  selb  beslat. 
Man  setzt  jn  inn  ein  weysen  ralh. 
Man  beut  Jm  zucht  fru  vnd  spat. 

9. 
Pfenning,  du  machst  ein  thoren 
weyß. 
Das  man  jn  lobt  vnd  gibt  im  preyß, 
Vnnd  hilflst  der  seel  ins  paradeyß. 
Pfenning,  liet  einer  gestolen  roß 
vnnd  rintli 
Vnnd  macht  seiner  freundin  ein  kind, 
Vmb  dich  vergibt  man  jhm  sein  sünd. 
Vnnd  spricht  er  schon,  er  wolts 
nymb  thun, 
Er  kauffi  vmb  dich  des  hymels  thron, 
Gott  soll  jm  geben  seinen  Ion. 

10. 
Pfenning,   die  gutten  kansl  du 
schaffen, 
Du   machst  nunnen,    miinch    vnd 

pfaffen 
Vnnd  machst  ein  weysen  dick  zum 
äffen. 
Pfenning,    man    hat    dich    lieb 
vnnd  wert. 
Jung  vnd  alt  yetzund  auff  erd, 
Man   darff  dein    wol    noch    hewr 
als  ferd. 
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Frawen    vond     mao    schawen 
dich  an, 
Vil  nutz  der  pfenning  bringen  kan, 
Niemandt  ist  dem  pfenning  gram. 

11. 
Pfenning,    du   bist  ein  werden 
knecht, 
All  Yufryd  machst  ebenvnd  schlecht 
Vnnd  sprichst  das  vnrecht  dick  zu 
rechL 
Keyn  mensch  nie  deins  geleychen 
fandt» 
Inn  aller  weh  bist  du  bekant. 
In  teubichem  vnd  inn  welschem  land. 
Du  bist    ein  herr,    sunst    nie- 
mandt mer, 
Dir  beut  man  die  aller  grösten  eer, 
Wo  ich  hyn  wander  weyt  vnd  ferr. 

12. 

Wer  pfenning  hat,  der  lebt  im  sauß, 
Man  bawl  im  kirchen  vnd  auch  klauß, 
Klöster  vnnd  auch  Gottes  hau£. 


Pfenning,   du  bist  stifften  b&ß 

vnd  gut. 

Du  wendest  manchem  die  armut, 

Der  lag  vnd  nacht  jra  selbs  wee  thut. 

Burger,  kaulTleut,  wo  einer  auß- 

reyt, 

Haben   sie  pfenning»    sie  werden 

gefreyt. 
Ich  weyß  kein  bessern  in  diser  zeyt. 

13. 

Pfenning,  niemandt  dein  verdirbt, 
Mitt  dir  man  Gottes  huldt  erwirbt, 
Ee  man  hie  auff  erden  stirbt. 
Pfenning,    du    hilfist   der    seel 
geleych 
Von  mundt  auff  in  das  hymelreych ; 
Als  ein  mulstain  sehwimbt  auff  eim 
leycli. 
Also  hilffst   du  dem  sünder  zu 
Gott,  on  allen  spot. 
Als  Wallhes  Wenck  gesungen  hol. 
Ir  herrn,  secht  euch  für,  es  thut 
vns  not. 


9.  Lob  der  arrnnt  K 
Wie  köstlich  vnd  gut  die  armut  zu  der  selickeit,  vnd  was 
oQtZy  er  vnd  wird  bißber  darauß  entsprungen  ist,  wiewol  nie- 
maot  darnach  strebt,  sOoder  von  manchein  gewaltiglich  veracbt 
wirdt,  als  man  teglicb  sieht,  das  mancher  viel  von  der  armut  vnd 
aadern  dingen  sagt  und  doch  selbst  mit  dem  wenigst  nit  angreufft. 
Gar  lastig  und  nützlich  ziibOren.  fholzschniU:  links  tafeln  ein 
herr  und  eine  dorne  ^  denen  der  diener  ein  gebratenes  huhn  auf- 
trägt, rechts  weist  der  koch  einen  hettler,  der  einen  krug  in  der 
hand  hält,  fort./ 

^  flugblatt  de*  JVümberger  iUuministen  Albrecht  Glockendon  {um 
1530;  tfgl.  Montanu»  Schwankbiicker  [1899]  «.487.  Hampe  Nürnberger 
raisverlässe  über  kunst  und  künetler  i  262)  im  Gothaer  museum, 
sammietband  u  42.  —  ein  eeitmutüek  liefert  Hans  Sacke  1533  in  seinem 
sprueh  :  'Die  togentreicb  fraw  Armot  mit  Iren  zebeo  eygenscbaffieo  (fotio  1, 
3,  269^).  häufiger  ist  natürlich  die  klage  über  die  armut,  %b.  bei  Hans 
Raminger  im  Münchner  eod,  germ.  270  bl.  55  a  {auch  bei  Keller  Fastru  ni 
1349),  in  Lassbergs  Hedersaal  in  387  und  in  den  Meitterliedem  der  Koir 
marer  hs.  (1862)  s.  325.  336.  49t.  558. 
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Die  grOst  dorheyt  in  aller  wellt 
Uu  das  man  eredt  für  weißbeyt  gellt. 
Gelt  hat  man  lieber  deon  die  eer, 
Nach  armut  fragt  yetz  niemant  meer; 
5  Mao  zeucht  herfür  ein  reychen  mao, 
Der  obreo  hat  vnd  schelleD  dran, 
Der  muß  allein  auch  in  den  rath, 
Das  [/.  Drumb]  das  er  viel  zuuerlieren  hai. 
Eim  yeden  glaubt  so  viel  die  wellt, 

10  Als  er  hat  in  der  daschen  gellt. 

Herr  Pfenning  zeugt  man  baldt  her  fOr, 
Dem  armen  weyset  man  die  thür. 
Wer  noch  im  lebenn  Salomon, 
Man  ließ  jn  in  den  rath  nit  gon, 

15  Wenn  er  einn  armer  weher  wer 
Oder  jro  slQn  sein  seckel  leer. 
Die  [/.  Den]  reichenn  ledt  man  zu  dem  tissch 
Vnd  gibt  jm  wilbret,  vogel,  fissch 
Vnd  thüt  am  endt  mit  jm  hofieren, 

20  Dieweil  die  armen  stien  for  den  thOren 
Vnd  schwitzen,  das  sie  mochten  erfriren. 
Zum  reychen  spricht  man:    Esset,  herri 
0  Pfenning,  man  thut  dir  die  eer; 
Du  schaffst,  das  dir  viel  günnstig  seiodt. 

25  Wer  pfenning  hat,  der  ^hat)  viel  freundt. 
Den  grüst  und  schwegert  yeder  man. 
Will  einer  yetzt  ein  eefraw  han, 
Die  erst  frag  ist:    Was  hat  er  doch? 
Der  erberkeyt  fragt  man  niemer  noch 

30  Oder  leer,  weißbeyt  vnd  vernunfft. 
Man  sucht  ein  auß  der  narrenzumflt. 
Der  jn  die  milch  zubrochenn  hab, 
Vnd  ob  er  sey  ein  kobelfsknab. 
All  kunst,  eer,  weißbeyt  ist  vmbsunst, 

35  Wo  an  dem  Pfenning  ist  geprust. 
Weyßheyt  thut  man  kein  er  mehr  an, 
Erberkeyt  muß  ferr  da  binden  stan 
Vnd  kumpt  gar  kaum  auff  grünes  sweyg, 
Man  will  yetz,  das  man  jn  geschweyg. 
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40  Vnd  wer  auff  reychtumb  fleysset  sich. 

Der  logt,  das  er  baldt  werdt  reich, 

Vod  acht  keiD  sflod,  mort,  Wucher,  achand, 

Des  gleichen  verreterey  der  laod. 

Das  yetz  gemein  ist  in  der  wellt, 
45  Ali  boßbeyt  flndt  man  yetzund  timb  gell: 

Gerecbtickeyt  Qmb  gellt  ist  feyl. 

Durch  gellt  kem  mancher  an  ein  seyl, 

Wenn  er  mit  gellt  sich  nicht  abkaufft; 

Viel  sünd  Qmb  gellt  bieybt  Tngestrafft, 
50  Vnd  sag  dir  deutsch,  wie  ich  das  mein: 

Man  henckt  die  kleynen  dieb  allein. 

Ein  brem  nit  in  der  spinweb  klebt. 

Die  kleinen  mQcklein  es  behebt. 

Achab  ließ  nit  benOgen  sich 
55  Mit  seinem  gantzen  kOnigrich, 

Er  wolt  auch  Nabuths  garten  han; 

Des  starb  on  recht  der  arm  frumb  man. 

Allein  der  arm  muß  in  den  sack; 

Was  gelt  gillt,  hat  guten  geschmack. 
60  Armut  ist  yetzundt  gar  vnwerdt. 

Was  etwan  lieb  vnnd  hoch  auff  erdt 

Vnd  was  genem  der  gQlden  wellt. 

Da  was  niemandt,  der  achtet  gellt 

Oder  der  etwas  het  allein, 
65  All  ding  die  waren  doch  gemein, 

Vnnd  da  ließ  man  benügen  sich. 

Was  an  eiiieyt  das  erdtrich 

Vnd  die  natur  on  sorgen  drug. 

Nach  dem  man  brauchen  wurd  den  pflüg, 
70  Da  fleug  man  an  auch  geytzig  sein, 

Da  stund  auch  auff:    Wer  mein  das  dein! 

All  dugent  waren  noch  auff  erdt. 

Da  man  nichts  denn  zimlich  begerdu 

Armut  ist  ein  gab  tou  gott, 
75  Wie  wol  sie  yetzt  ist  der  wellt  spot« 

Das  schafft  allein,  das  niemant  ist, 

Der  denckty  das  armut  nit  gebrist 

Vnnd  das  der  nit  verlieren  mag. 
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Der  vor  nichts  hat  in  seiDem  sack, 
80  Vnd  das  der  leicht  mag  achwiinmeo  weit. 
Wer  nacliet  ist,  bat  an  kein  kleyu 
Ein  armer  sinckt  durch  den  walt. 
Dem  armen  selten  nichts  entpfalt, 
Die  freyheyt  hat  ein  armer  man, 
85  Das  man  jn  doch  mufi  betlin  lan. 
Vnd  ob  man  jm  schon  gar  nit  gibt, 
So  hat  er  doch  dester  minder  nit 
Bey  armut  fandt  man  bessern  rath, 
Denn  reichtumb  ye  gegeben  hat. 
90  Das  weist  Quiolus  Curcius 
Vnd  der  berOmbt  Pabricius, 
Der  nit  wolt  haben  gut  noch  gellt, 
SOoder  eer,  dugent  er  erweit 
Armut  hat  geben  fundameot 
95  In  allen  stenden  anfang  erkent, 
Armut  bat  geben  alle  sted. 
All  kunst  armut  erfunden  het, 
Als  Abel  armut  ist  wol  an. 
All  eer  auß  armut  mag  erstao. 

100  Bey  allen  Tölckern  auff  der  erdt 
Ist  armut  lang  gewesen  werdt; 
Vor  au£  die  Kriechen  dar  durch  band 
Viel  stet  betwungen,  leut  vnd  land: 
Aristides  was  arm  vnnd  gerecht, 

105  Epaminum  was  streng  vnd  geschlecht, 
Homerus  was  arm  vnd  gelert. 
In  weyfiheyt  Socrates  geert, 
Phocianus  in  millt  abertrifft. 
Den  lob  hat  armut  in  der  schrifTt, 

110  Das  nichts  auff  erden  ist  so  groß, 
Das  nicht  von  erst  daß  armut  floß. 
Das  Romisch  reich  vnd  sein  hoher  nam 
Anfencklich  auß  armut  her  kam; 
Denn  wer  merckt  vnd  gedenckt  darbey, 

115  Das  Rom  von  hierten  bawet  sey. 
Von  armen n  bawren  lang  regiert. 
Darnach  durch  reichtumb  ganta  verfftrt, 
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Der  mag  woi  werckeDD  [/.  merckenji  das  armut 

Rom  baß  hat  daoo  dao  großea  gat. 
1 20  Wer  Cregus  {!]  gewest  arn^  Tiind  we;£, 

Hat  wol  das  sein  bebailea  mit  preyß. 

Da  mao  fragt  Salon  Qmb  beacheyd. 

Ob  er  bet  rechte  selickeyt« 

(Denn  er  was  mechtig  reich  Tond  werd) 
125  Sprach  Saloon,  man  solt  hie  auff  erd 

Kein  seiig  heyßen  vor  seim  todt; 

Wann  man  weyfi  oit,  was  nocher  gat. 

Wer  meindt,  er  stea  fest«  heut  mit  streyt 

Vnnd  weyls  doch  nit  lukQnlTtig  zeyt. 
130  Der  herr  sprach:    Euch  sey  wee  vnnd  leyd, 

Ir  reichenn»  habt  hie  ewer  freud^ 

Ergetxlickeyt  ino  ewrem  gut; 

Selig  der  arm  mit  freyem  mut 

Wer  samellt  gut  durch  ligens  krafft, 
135  Der  ist  vnnüta  vnnd  gantx  xaghafft 

Vod  macht  sich  leyst  mit  seim  vnglück, 

Das  er  erwQrg  an  todtes  strick. 

Wer  einem  armen  vnrecht  thut 

Vnd  hauffen  will  damit  sein  gut, 
140  Der  fiodt  ein  reichern,  dem  er  geyt 

Sein  gut,  so  er  inn  armut  leyt. 

Nicht  rieht  dein  äugen  auff  das  gut. 

Das  alle  zeyt  von  dir  fliehen  thuti 

Denn  es  gleych  wie  der  adier  gewint 
145  Federn  vnd  fleucht  durch  den  windt. 

Wer  rvichtumb  hie  auff  erd  das  best, 

Christus  wer  nicht  der  ermesl  gewest. 

Wer  sein  obren  vor  den  armenn  stopffr, 

Den  hört  auch  gott  nit,  wenn  er  klopff^. 
Albrecht  Glockenthon  lllumioisc. 
Besser  ist  armut  mit  sicherheyt  denn  reicbtumb  in  grossen  sorgen. 

10.  Klage  über  das  geld^ 

Grosse  Klag.     De£  Trostlosen  Gutarmen  Kunst  Manns.    Vber 

da«  der  WelL    Uobbabend  Gelt.    [kupftrUitk:  Bin  bärtig  mann 

1  flughUU  (um  1025)  auf  der  Berlinm'  kgL  bihUoihäk.  —  ein  anärer 
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wandert  mit  maßstah  und  lot^  auf  dem  rüdten  einen  mii  malgerdt 
gefHUt€n%tragkorb,  auf  einen  inmitten  tan  geldiOdcen  und  Schmuck- 
sachen dasitzenden  knaben  zu^  dessen  kapf  durch  eine  Seifenblase 
oder  glaskugel  verdeckt  u>irdj 

Ich  trag  an  küDSten  schwer  vod  heit, 

AU  ob  ich  trüg  himmel  vod  erdt, 

Ad  welche  ich  hab  so  vil  gweodti 

Mu£  darbey  betlleD  geho  elleodt 
5  Mit  all  mein  kOnsten,  so  ich  kan, 

WeiB  nicht  damitf  wo  au£  noch  an, 

0  das  ich  wer  ein  bawer  worden, 

Ist  gleichwol  auch  ein  schwerer  orden. 

Weiln  je  die  künsten  sein  veracht, 
10  Verspottet  vnd  darzu  verlacht. 

Dran  ist  schuldig  das  liebe  gelt, 

Dauon  Ouidius  ^  veruieldt, 

Spricht:  Gelt  bringt  ein  in  groB  geschlecht, 

Das  geld  macht  krunib  vnd  wider  schlecht, 
15  Gelt  macht  groß  glauben  vnd  trawen, 

Gelt  hilfTi  offt  zu  schonen  frawen. 

Gelt  macht  das  häßlich  hüpach  vnd  fein, 

Gell  will  vberall  der  kooig  sein. 

Es  wirdt  als  zwegen  bracht  mit  gelt, 
20  Wer  gelu  vil  hat,  ist  ein  frey  heldt. 

Ist  mancher  gar  ein  heyloß  mann, 

Gelt  jhn  wol  wider  heylen  kan. 

Drumb  alle  gute  kOnst  vnd  wilz 

Gelten  warlich  ohn  gelt  gar  nichts. 
25  Homerus,  der  fast  hochgelert. 

War  der  kunst  halben  hochgeehrt; 

Wann  er  solt  komn  jetzt  in  die  weit 

Vnd  bracht  mit  jhm  nit  sflck  vol  gell, 

So  hieß  man  grad  willkommen  sein 
30  Als  in  eins  Juden  hauß  ein  schweiu. 

druck  *Bey  Stephan  Micbclspachern,  im  Jahr  1615'  befindet  tick  in  ff^otfen- 
bättel,  ein  dritter  von  1617  aus  derselben  preise  im  Germanisehen  musntm 
%u  Nürnberg, 

^  sollte  hier  nicht  vielmehr  die  ironische  hbrede  auf  die  reg  i na 
Peconia  bei  Nora»  {Epist.  1,  6,  36—38)  gemeint  sein? 
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0  Gelt»  du  holdselige  zier, 

Komm  doch  einmal  auch  her  zu  mir! 

Wiewol  reichtumb,  gut  vud  auch  haab 

Ist  wol  eine  schöne  Gottes  gaab, 
35  Aber  wie  in  dem  Syrach  steht: 

Wer  vast  mit  gelt  vnd  gut  vmbgehi, 

Der  bsudlet  leib  vnd  seel  damit 

Als  einer,  der  in  ein  bech  tritt 

Oder  die  band  mit  kläbet  macht. 
40  Darumb,  jhr  reichen,  gebt  gut  acht, 

Last  euch  die  armen  bfohlen  sein, 

Den  lohn  neroet  von  Gott  drumb  eini 

Grofi  gut  vnd  gelt  offt  bald  verschwind 

Als  der  rauch  im  luflt  und  wind^ 
45  Obs  schon  ein  kOnstler  kombt  hart  an, 

Als  wois  mit  jhm  zu  boden  gähn, 

Vnd  mit  seinr  kunst  mufi  gehn  nach  brot 

Von  haufi  zu  haufi,  erbarms  Gott, 

Vnd  hat  auch  gar  kein  gwisen  sold. 
50  Dann  der,  so  der  kunst  helffen  solt, 

Ist  leyder  todt;  drumb  in  kummer 

Steckt  die  kunst,  klagt  mancher  frummer. 

H  In  Verlegung  Johann  Klockers^  Haufi  vnd  Laden  bey 
Barfusser  Thor  4n  Augspurg. 

Den  auf  den  voranfgehnden  blättern  zusammengestelllen  ge- 
dichten  des  14  bis  \1  jh.s  ligt  allen  zu  gründe  die  Vorstellung  des 
gemünzten  geldes  als  eines  lebendigen  wesens,  dessen  wundermacht 
und  aUgewalt  hohen  preises  wert  erscheint  oder  dessen  Ungerechtig- 
keit gescholten  wird,  zu  einer  solchen  personifieation,  dem  natür- 
lichen hilfsmittel  der  poetischen  versinnlichung ,  hätte  sowol  der 
biblische  Mammonas  {Matth.  6,  24)  ein  vorbild  abgeben  können  als 
die  römische  regina  Pecunia    {Uoraz  Epist.  i  6,  37)  und  der  bei 

^  bei  denußlben  drueker  erschien  1628  ein  anderes  bildergedichi 
*DeO  wirtbs  göUicbe  ▼ermaboung  an  seine  gisl'  {fß^eiler  Annalen  i  392/*), 
'Trawrige  klag  vber  meinen  sackel'  (ebd,  u  481.  ein  älterer  druck  von 
Stephan  MicheUpaeher  1616  in  fß^olfenbüttel,  ein  andrer  von  Matthaevs 
ßusckweiller  in  Speier  1611.  auf  dem  herzoglichen  museum  »u  Braun- 
schweig)  ua. 
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Augwtin  (De  civ.  da  4,  21)  av>ähntt  deu8  Aesculaous  und  üeus 
ArgeDtinus;  inde$  haben  iie  mitieUäterlkhen  dichter  kaum  van  diesen 
überlieferten  gestalten  gebrauch  gemacht  K  vielmehr  hat  sieh  die 
mittelalterliehe  figur  des  'nummus'  oder  'deDarius*  offenbar  selbst-- 
ständig  entwickelt,  seit  dem  \\  jh.  bellen  lateinische  Satiriker 
seine  gewaU  dar,  so  Hildebert  von  Le  Mans^^  Marbod^  und  ano- 
nyme genossen  des  Arehipoeta  *.  eine  klage  der  Justitia  ^  redet  ihn 
geradezu  an: 

Quaota«  Dumme,  operaria, 

Quod  plus  quam  Deus  amaris 

A  clero  et  laicial 

*  auf  den  'deos  Argentinus'  geht  wol  der  vert  zurück :  ^Martyris 
Albioi  nee  dod  et  membra  Rofioi  |  Si  qnis  habet,  Romae  quaeqae  valet 
facere*  (Albert  von  Bekam  vnd  regneten  pahit  hmoeen»  iv  Hrsg,  von  Hößer 
1847  #.  72  %u  der  stelle :  Videte,  ne  a  Rsfioo  et  Albioo  aedacli .  • .  lynceos 
eccieaiae  obnobilent  ocalos).  vgL  Waekemagel  Kleine  sehriften  ra  99  (iant 
/ilbin  und  sant  Rufin)  und  tFattenbaek  im  Anzeiger  f,  künde  der  d. 
Vorzeit  1873,  101.  —  eine  lady  Pecania  wird  in  Bamfielde  Poem»  (1598) 
gepriesen^  köni^n  Peconia  1693  in  einem  Jesuitendrama  (ßahlmann 
Jesuitendramen  1896  s.  201),  aiate  Peconia  1671  im  nid.  ^Roomsehen 
VylenspiegeC  s.  388.  —  an  den  neutesiamentUeken  Mammon  erinnert  der 
'Plotns  ex  arca  loqnens',  bei  dem  der  Hecastus  des  Maeropedius  (1538. 
aet  in  sc.  7)  vergeblich  um  hilfe  in  der  todesnot  urirbL  ein  neunstrophiges 
meisterlied  :  *Herr  got,  wie  ist  des  Mammons  macht'  hat  Hans  Ober  ver^ 
fasst  (ff^aekemagel  Das  deutsche  htrekenüed  in  51 6  m*  567). 

'  Hitdebertus  Cenomanensis  Fersus  de  nummo  «•  saUra  adversus 
avaritiam  :  'Destituet  terras  decos  orbis,  gloria  rerom  Virtos* . .  •  (Migne 
Patrologia  tat.  171,  1402)  und  Qood  parum  valeant  artes  sine  pecania: 
'Moribos,  arte,  flde,  coelesti  pectore  dignis'  (Migne  171,  1456). 

'  Marbodue  'Quomodo  servitur  nummo'  (Migne  171, 1727)  tm<f '^o- 
modo  deeipitur  qui  nummo  servil*  (Migne  171,  1728). 

4  Latin  poems  aUributed  to  Watter  Mapes  eolUeted  by  TkWrigkt 
1841  p.  223  *J)e  cruce  denarii  :  Grox  est  denarii  potens  in  saecnlo;  p.  226 
*De  nummo* :  Manns  ferena  mnnera ;  p.  355  *De  nummo' :  In  terris  aammna 
rex  est  hoc  tempore  nnmmus  (>«  Carmina  burana  ea.  Schmeller  p.  43, 
VgL  268  —  ßlovati  Carmina  medii  aevi  1883  p.  89.  Gartaerus  Proverbi- 
alia  dieteria  1574  bL  89^.  Mono  Anzeiger  8,  596.  Waehemaget  Zs.  6, 
303.  15,487).  FeifaUk  Sitzungsber.  der  Wiener  akad.  36  (1861),  175: 
*Lex  datnr  a  sumno,  qnod  nollns  bibat  sine  nnmmo*.  Dreves  Analeeta 
hymniea  21, 149  (aus  Flaeius  1548  p.  34)  'De  malo  peeuniatf  :  Si  mondiis 
viveret. 

*  MFlaeius  Faria  de  eorrupto  eeclesiae  statu  peemata  1548  f.  15 
^Diaiogismi  FeritaUs^  adulmieris^  lustUiae'  :  Hen  soror  Astnea  coeletti 
de  Galilaea. 
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don  Dinero  ab  ehegMe  der  hendtsüehtigen  frau  Fortuna  erscheint, 
in  Deutschland  nentU  zuerst  Reinmar  von  Zweter^  dm  *herren 
Phenninif.    Hugo  von  Trimberg^  rühmt  seine  macht: 
PfeDoiDg  hat  manchen  .dienstmann, 
Hehr  dann  kOnig  oder  keyser  ye  gewan  • . . 
Er  machet  auch  manch  weih  unstete. 
Die  selten  ohne  gäbe  mißthate. 
trenn  ihn  dann  der  Teiehner  in  drei  Sprüchen  (oben  nrr  1—3)  als 
den  stärksten,  als  wundertater  und  als  besten  freund  feiert  oder  ander- 
wärts 3  seine  gefangenschaft  beim  geizhals  und  seine  erlösung  durch 
den  Verschwender  erwähnt,  so  schildert  ihn  sem  jüngerer  landemann 
Suchenwirt*  als  einen  weitgereisten  und  überall  bekannten  alten 
mann,  der  ihm  einmal  auf  einem  ausritte  begegnet  und  sich  vorstellt: 
Der  phennikch  so  pio  ich  genant^ 
Ich  chan  daz  pOz  und  auch  daz  gut .  .  • 
Der  chayser  bat  mich  lieb  und  wert. 
im  1 4  und  1 5  jh.  haben  dann  noch  andere  fahrende  spruchdichter 
das  gleiche  thema  behandelt,  so  der  Missner  (oben  nr  6),  Muskat- 
blüt^,  Jacob  Kebicz^  und  namenlose  meistersinger '* ;  häufig  kehrt 
der  weltUtteratur  1855  s.  238.  GSion  'Mein  beuUV  (1846)  bei  Staufe  Roma- 
nische poeien  (1865)  s.  132  utw, 

^  Reinftiar  von  Zweier  hrsg.  von  Roethe  (1887)  «.  589  %u  6t,  7.  — 
Freidank  147,  1  redet  nur  allgemein  von  der  Hebe  zum  'schatte'  und  von 
cf^r  ^pfennincsalbe';  vgl.  La tsberg  Liedersaal  n  Z9,  Zingerle  Sprichwörter 
im  mittelaller  {\S%i)  «.112.  Hermann  Damen  {MS II,  lii  166a)  :  Der  pfennink 
ist  ein  erendiep* ...  *  Renner  1549  bl.  96  a  :  Von  den  Pfenningen. 

>  'f7»n  spilem  vnd  wuechrem'  (fFiener  hs.  2901  bl.  231  a,  2) :  Ainer 
fragt  mich  der  mär,  Weiher  mer  zu  straffen  war.  Der  da  wuechert  oder 
apilt.  Do  sprach  ich  :  Daz  ist  gezilt,  Es  ist  vnderschaiden  dran.  Er  ist  ril 
ein  pesser  man,  Der  einen  gevangen  löst  vnd  freyt.  Der  ymbsust  gevangen 
leit  An  sach,  an  missetat.  Denn  der  in  geuangen  hat  An  sach  in  Übermut. 
Also  ist  der  phenning  gut;  Er  hat  Übels  nie  begangen,  Er  ist  gar  umb- 
aust geuangen  Vnd  gepunden  ins  wuechrer  hant,  Daz  im  niemen  lost  das 
pant  An  der  tot,  der  nem  sichs  an.  So  nymtz  weib  ein  aodern  man,  Der 
Tersptltz  vud  pringtz  hin  wider  In  di  werlt  auf  rnd  nider,  Daz  maus  nutzem 
Wirt  als  vorn  usw,  *  Peter  Suchenwirt  Werke  hrsg,  v,  Primisser  (1827) 
s.  93  nr  29.  ^f^on  dem  phenning*  :  Ich  rait  allain  in  fremdes  lanL  256  vv, 
B  Lieder  MuskatbiuU  hrsg,  von  EvGroote  (1852)  nr  94  :  'Es  mach 
verswigen  nyt  myn  mut\  5  sir.  s»  16  Zeilen, 

*  Münchner  cod.  germ,  811  fr/.  366  :  ^Von  dem  Pfenning  vnd  von 
werltlieher  torhayV  :  Durch  got  so  will  ich  sagen.  170  verae.  gedruckt 
bei  Keinz  Sitzungsber.  der  Münchner  akad.  1891,  669. 

"^  f^iltener  meistersingerhs,  H.  1166  :  'Her  pfennIng,  was  ir  wundrrs 
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hier  die  klage  toider,  dass  dirliehkeit  und  kunst  niehie  gelle  gegen- 
über  dem  p fennig.    MuskatblUt  25: 

Wer  pennyge  bat,  der  hat  du  ere, 

Were  er  dän  ye  gewesen 

Ein  reabere  und  eio  wucberere  ... 

Pennyog,  du  bist  ein  vientlich  knecht, 

Krom  und  lam  die  machstu  siecht; 

Wer  pennyge  bat,  der  ist  gerecht, 

Gienge  er  uff  eyner  krucken. 
Kebicz  77:      Der  pfenning  hat  einen  namen, 

Dez  sich  all  enge!  schämen: 

Die  werlt  baysset  in  daz  gut.^ 

FQrwar  man  im  unrecht  dut, 

Er  ist  und  bayst  ein  unrw 

Alzeyt  spat  uud  frw. 
m  den  beiden  meislerliedem  epiegeü  eich,  wie  schon  Zingerle  bemerkt 
hat,  der  einfluss  einer  ^elle  aus  Vintkrs  Blumen  der  tugent  ^  wider,  die 
%u  den  nicht  in  der.italienischen  vorläge  ^ehnden  partien  dieses  Werkes 
gehört,    so  klingt  das  Wiltener  meisterlied  an  die  veru  7213/  an: 

Ku  secht  den  spot, 

Was  doch  der  pfenning  wunders  tuet! 

Mein  her  pfenning,  ir  seit  ze  fruet  usw. 
und  die  zweite  sirophe  aus  dem  Kolmarer  Hede  ist  nur  eine  breitere 
ausßhrung  der  Vintlerschen  verse  7243/: 

Biet  ainer  alle  weishait  gar, 

Die  David  bet  und  Salomon, 

Und  war  als  starch  als  Sampson, 

Alle  sein  chunst  war  enwicht, 

Und  biet  er  nu  der  pfenning  nicht; 

Hat  er  aber  gelt,  so  ist  er  lieb, 

Er  sei  rauber  oder  dieb>. 

that!  ir  «eyt  ain  tail  zw  wert',  in  des  Stolln  anekelweiss,  gedruckt  bei 
Zingerle  SiUungeber,  der  fFiener  akad.  37,  378  (1861).  —  MeisierUeder 
der  Kolmarer  hs,,  hreg.  von  Bartseh  (1862)  s.  395  :  'f7>n  dem  p fennine': 
Ach  pfeoniDc,  8wer  dtn  vile  hAt,  der  redet  reht.    3  «<r.  sti  13  Milen. 

>  vgL  Freidank  56,  13.  FinHer  v.  7286.    Musner  (oben  nr  6)  ü.  83. 

*  Hans  Fintier  Die  piuemen  der  tugent,  hrsg,  von  Zingerle  1874 
».7206—7271. 

*  der  gedanke  ist  später  noch  oft  ausgedrüekt :  Brant  NarrenteMff 
17,10  :  <Wer  noch  in  \ebea  Salomon'.    BoUe  Alemannia  17,260  :  *Wer 
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tronüdk  gemmnt  isi  Georg  WitmU  sechzekmtrophigu  lied  van  1530: 
*0  gelde,  sey  gegrüaet  schon'  ^ ;  andero  lyriker  ^  klagen  unverblümt 
über  dai  geU,  das  aüe  weit  in  die  irre  führe,  während  Jörg  Graff^ 
vom  lobe  des  hellere  sofort  %u  einer  schelte  der  elf  arten  von 
bettlem  und  vagantengesindd  übergeht,  die  der  heUer  nähre,  sehr 
verständig  dagegen  beurteilt  Hans  Sachs  1539  *die  wunderparUch 
gut  unnd  büß  eygenschafft  des  gehs'K  er  beginnt,  wie  der  Teiehner 
in  dem  oben  abgedruckten  Spruche  nr  1,  mit  dem  streite  mehrerer 
gesellen  darüber,  was  auf  erden  das  beste  ui;  der  eine  rät  auf 
brot,  der  andere  auf  wein,  der  dritte  preist  das  geld  (ähnlich  wie 
die  nr  4  und  5) : 

Gelt  macht  edel,  gibt  wappen  groß, 
Gelt  macht  eio  babst,  tergibt  die  sttod. 
Gelt  gibt  bistumb,  pröpaten  uod  pfrOndt . . . 
Gelt  reonet,  stiebet  und  thurniert, 
Gelt  daotzety  schmückt  sich  und  purschiert .  . . 
Gelt  bringet  aller  kurtzweil  viel, 
Gelt  macht  siogeo  und  saytenspieL 
dann  ergreift  der  dichter  das  wort,  zählt  eine  dfensolange  reihe 
von  Übeltaten  des  geldes  auf  und  schliefst: 

Gelt  das  ist  weder  boß  noch  gul. 
Es  li^t  an  dem,  ders  brauchen  thut\ 

ich  80  schön  als  Absolon*  (1588).  Erk-Böhme  Liederhort  ni  654  nr  1768/*. 
Salman  und  Morolf  ed.  f^ogt  \  176.  HSachs  ed,  Keller  Goet»e  xxHi  226 : 
'Het  ich  mein  gut  verzeret'  (1561).  Logau  Sinngedichte  i  7,  38  :  'Ist  man 
arm,  was  bilfllt  die  jugeod*.  ein  gegenstüek  :  'Wer  mein  mftUer  ein  hftr* 
bei  FalSchumann  Nachtbüchlein  (1893)  e.  401.  ähnlich  im  Münchner  eod, 
germ.  270  bl.  203  a  :  *Wer  ich  geporen  von  Judas  arr,  Uud  wer  der  pöst, 
der  Je  wart,  Und  wer  mein  m^ter  ain  hftr  Und  mein  ?ater  ain  dieb.  Ich 
het  gelt,  ich  war  daoest  lieb*.  Bschenburg  Denkmäler  (1799)  #.  398.  409. 
^  fTaekemagel  KirehenUed  ▼  923  nr  1144. 

*  Sehiiffer»jipiariuM  (tun  1536)  nr  44  :  'Wann  ich  betracbt,  was  irrig 
macht*  und  52  :  'Kein  geit  kein  gseil'  {fFeller  Annalen  ii  24/*).  Böhme 
AltdeuUehes  liederbuch  (1878)  nr  4876  :  'Geld  ist  die  klag',  vgL  Eyering 
freverbiorum  capia  m  289  (1601).  Erk- Böhme  Liederhort  nr  1771  :  *£i 
daß  dich  all  botz  Veiten'.  Strafsburger  räUelbuch  (1876)  nr  169  :  'Scyt  das 
p  [prennig]  geet  vor  das  g  [gott]  Und  das  t  [ontrew]  vor  das  t  [irew].  So 
hot  das  ▼  and  das  p  solchs  macht,  Das  man  weder  g  noch  t  acht*. 

*  Erk'Böhme  nr  1770  —  Kiuge  Roiwelteh  i  84  x  'Gelobt  sei,  der 
zum  ersten  erdacht',  17  ttr,        *  /'oUoausg.  i  4,  413  a  ->  i?  228  rd,  Keller, 

*  von  derselben  anschauung  geht  USaehs  1543  in  der  hübschen  er- 
Zählung  'von  dem  verlorenen  tedenien  gülden*  {folio  l  4,  4106  «*  IT  215 
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auch  das  spätere  gedieht  dm  Hans  Sachs  *Der  Pfenning  ist  der 
pesie  freunf  ^  gemahnt  an  einen  spmeh  des  Teichmrs  (oben  nr  3)» 
^'6/  aber  zngleiA  anweisung,  wie  man  jenen  freund  erwerben  und 
erhalten  soU.  sdwerfäUig  würkt  dagegen  die  personification  des 
geldes  und  der  armui  in  einem  prosadialoge  von  Martin  Sdirot^, 
der  auA  1596  m  einer  gereimten  bearbeitung  erschient 

Aus  der  grofsen  schar  von  gereimten  und  prosaischen  varia" 
tionen  Über  das  thema  'Nummus  omnia  effieit'  ^  heb  ich  nur  einen 
1652  erschienenen  Nürnberger  kupf erstich^  hervor,  auf  dem  ein 

M^  Keller)  aus,  wo  er  den  gülden  über  seine  verschiedenen  Besitzer  klagen 
läset,  vgL  JMaior  Querela  nummi  perdiÜ  {Delitiae  poet,  germ,  it  237. 
1612)«  ein  ^Klagsprueh  deß  gelts*  (Ach  das  ich  gemacht  lum  geltl  Wie 
plaft  mich  doch  die  gaotie  weit . . .)  steht  in  dem  ^Dialogus  odergespräeh 
zwischen  dem  gelt  und  der  armuf,  München  1596,  öL  Bb  fib.  —  der  ita- 
Hmäseke  *Cantrasto  del  donaro  e  delP  nomo*  ist  von  Claude  Ptaün  um 
1525  ins  französische  übertragen  als  *Le  debat  de  C  komme  et  de  VargenV 
{Montaiglon  Reeueil  de  poisies  frangoises  des  15  et  16  siecles  yn  302. 
Catalogue  James  de  Rotschild  i  355.   1884). 

*  Folio  T  3,  3886  —  Keller- Goetze  xxi  220  —  Fabeln  ii  544  nr  353 
(1563  verfasst), 

*  Dialogus  . . .  vom  Gellt  vnd  der  Armut  {mit  titelbild).  4  b<igen  4^ 
o.  o.  und  j.  {Berlin  Yz  4166). 

*  12  bll.  fol.  angehängt  an  das  New  MUntz  Buech.  München,  Adam 
Berg^  1597  fol,  (Berlin  PI  40).  hier  tritt  Pecunia  als  sehlotsherr  zu  Opu- 
lenUa  und  gatte  der  Avaritia  auf,  Paupertas  aber  als  ein  armer  kühler, 

^  Bebet  Proverbia  germanica,  bearb,  von  Suringar  (1879)  nr  214. 
WBütnor  Epitome  hütoriarum  1576  bl.  4126 «-  1596  bL  351  b  :  '»"omit  be- 
zwingt  man  leui  und  landT  M.  ü«  Eigentliche  andeuiung  menschlicher 
Hebe  gegen  dem  geld  i  'Kein  gemeioer  ding  ist  ion  der  weit'  {foUoblatt  um 
1620.  München^  kupfersttcheab.).  Wühff^eber  Gelt  regiret  die  weit  {Germ, 
mus,  ks.  7161  a  bl,  86).  Homburg  Schimp/f-  und  emsthaffU  CUo  1638  bL  G 
Aa :  'Au/fdas  scknödegeUf,  Logau  Sinngedichte  1654  1,  4,  9.  3,  3,  25.  3» 
hfXOf  Moseheroseh  Epigrammata  (1665) |».  171  (4,  86) :  Nommag  ad  omnia 
ntilia*  Biederer  Die  abenteuerliche  weit  in  einer  pickelkeerings- kappe 
6  (1719),  3—22  :  '11.  satyra.  Fbm  gelde\  Der  ergötzende  schimpff  und 
ernst,  HaU  1722  s.  324  :  'Nichts  mächtiger  ist  in  der  weif.  Stoppe  Ge- 
dichte I  98  (1728)  :  'Geld,  geld,  geld  ist  die  quintessenz  dar  weU\  Dom 
BNeukireh  (1897)  s.  102  f  Abr.  a  s.  Clara  LauberhüU  i  69.  m  353  (1723); 
Gehab  dich  wohl  1737  #.  148.  —  Falcoogh  Reghel  der  duyUche  seholiers 
(1607)  1875  s.  105  :  'T'  is  all  nae  geldt,  dat  eick  doet  Tragen'  und  s.  110: 
'Den  penningb  doct  het  Tolck  in  Treaghden  leyen*.  JvNyenborgh  Toon- 
neM  dor  ambaehten  u  208  (1660):  KSelt  is  een  wonderdingh,  daer  op  dat 
Jeder  wacht*.  JdeDeeker  Lof  der  geldzueht  1698  {deuUch  von  BFeind)  usw. 

*  Geld  regirt  die  weU,    Nürnberg,  PFürst,   1652  {BorUn,  kupfer- 
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ickmudcer  cavalier  der  dame  seine  liebe  erklart :  'Du  edlu  fräulein 
Gdd^  du  bist  der  erden  kerze\  —  auf  einer  andern  gruppe  von 
bilderbogen  ist  die  hauptperson  ein  versehieden  bezeichneter  geld^ 
Spender,  auf  einem  1670  gedruckten  kupferstiche  ^  ist  es  ein 
bhimenfiresunder  esel,  der  hinten  gdd  von  sieh  gibt  ^;  der  a%if  ihm 
sitzende  bartige  mann  ruft  den  mcA  herxudrängenden  leuten  xu: 

Henuo,  jr  kauffer  all  suo  samniD, 

Wolt  jhr  eQch  etwas  nutzlichs  kramol 

Hie  kao  bekommeD  yedermaon 

Eio  esei,  der  gelt  scheissen  kaoo. 
5   Ihr  inust  euch  aber  eileo  geschwind, 

Solch  glQck  mao  nicht  all  tage  fiodt. 

Ihr  sähen  woll,  wye  hernoch  thAt  lauffn 

Die  gantze  well  mit  grossen  hauffen; 

Dis  drecks  mitt  fuög  oder  vnbill 
10   Ein  yeder  etwas  haben  will. 

Ihr  d6r[It  euch  nilt  mer  arbeits  Qeissn, 

Weil  die  esel  gelt  khQnnen  scheissen. 
auf  einen  tpender  in  menschengestaU  weist  dagegen  das  gedieht  *B%f 
daß  der  mit  dem  gelt  nicht  kompt\  das  in  einer  1590  von  Hanß 
Giemen  Coler  in  Nürnberg  herausgegebenen  'Wunderbarliehen  zeitung 
vnd  gedieht  deß  gelts*  ^  citiert  wird,  uhon  1587  war  dieser  wunder- 
mann  auf  einem  bilderbogen  ^  gleich  einem  fahrenden  quadtsalber  dar- 
stt'cheab.  Nürnberg^  Germ,  mus.),  reproduziert  von  Steinhausen  Der 
kaufmann  XSWi  s.  90. 

*  22,5  X  28,5  cm.  'Gedruckt  im  jar  MDLix'  (Berlin,  kupferstich" 
eabinet),  —  da»  WotfenbütUer  exemplar  stimmt  damit  bis  avf  die  Jahres- 
zahl MDLxxxx  überein.  eine  spätere  ausgäbe  {Goffärt  exe.)  *Der  bruder 
Esel  mit  dem  gelt*  enthält  44  verse  :  «Herzu  ihr  kauffer  all  xuaameD' . . . 
{Nürnbergs  Germ,  mus.);  vgl.  fß^eller  Annalen  n  489. 

*  wie  im  märehen  bei  Grimm  KHM.  36;  rgl.  RKöhler  zu  Ganzen- 
baeh  SieilianfMehe  märehen  nr  52  und  Zs.  f.  Volkskunde  6,  162.  Cosquin 
Contes  poputsdres  de  Lorraine  sk  nr  4. 

*  anfang  :  'Einsmals  ich  über  den  marck  gieng*  {Germ,  museum), 
nachgebildet  bei  Steinhausen  Der  kaufmann  (1899)  s.  88. 

4  Jueh  hesehaf  der  mit  dem  geldt  ist  kommen,  holzsekniit^  18x33  cm, 
{Berlin^  kgl.  bibl,),  —  auf  einem  gleiehbeiiteUen  Slrafsburger  kupfer» 
Stiche  von  1625  (/.  B.  esceud.),  der  in  Hirths  Kullurge^chichiHchem  hitder- 
buche  3  nr  1657  nach  dem  exemplare  des  Münchner  kupferstiehcabinets 
reproduziert  ist  t  erteilt  der  Spender  den  einzelnen  ständen  nicht  blofs 
geld,  sondern  auch  gute  lehren  (dialog  von  60  versen).  —  ebenso  ist  auf 
einem  kupferstiche  bei  Daniel  Meisner  {Thesaurus  philopolitieus  8  taf.  400. 
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guieUi  wwden,  wie  er  von  einem  trampeter  und  einem  narren  begleitet 
in  einem  zelie  hinter  einem  mit  geU  bedeeklen  tische. sitzt,  er  spricht: 

Weil  nach  mir  scbreyt  alle  welt^ 

So  bin  ich  kommen  mit  dem  gelt, 

Wil  jedem  geben  nach  gebar. 

Das  man  nicht  weyter  schrey  nach  mir. 
In  Frankreich  aber  ist,  wie  Gaidoz  in  einer  hhrreichen  arbeit  ^ 
gezeigt  hat,  seit  dem  \1  jh.  die  darsieUung  eines  geldteufels 
volkstümlich,  der  gehörnt  und  geflügelt  über  die  erde  dahinechwebt 
und  aus  beiden  hdnden  und  aus  dem  hintern  münzen  fallen  Idsst; 
handwerker  und  krieger,  männer  und  weiber  sind  bestrebt,  den  gold-r 
regen  aufzufangen,  den  teufet  an  seinem  langen  schwänze  festzu- 
halten oder  ihn  durch  flintenschüsse  zu  erlegen,  dies  bild  ist  nicht 
nur  n<uh  Italien  gedrungen  {Melusine  7,  54),  sondern  auch  in 
Deutsehland,  wo  ja  die  Vorstellung  von  einem  fliegenden  geldteufel 
oder  drachen  längst  heimisch  war  \  und  in  Russland  nachzuweisen, 
ein  um  1660  in  Frankfurt  gedruckter  kupf erstich  von  AbrAubry, 
betitelt  *Der  Teüffel,  das  Geht  regirt  nach  sich  die  Weltf^,  zeigt 
den  geldteufel,  den  sieben  personen  am  schwatize  festhalten,  während 
vier  das  geld  von  der  erde  aufraffen,  dazu  ein  fünfstrophiges  gedieht 
von  E.  B.  M.,  'Mein  gott,  wie  schafft  das  teüffels  gellt*,  in  Moskau 
aber  waren  noch  vor  einigen  sechzig  jähren  bunte  bilder  des  geldteufels 
{deneschwoi  diawol)  und  seines  hinter  ihm  herreitenden  adjutanten 
mit  dem  merkurstabe  {gospodin  strdptschik)  zu  sehen,  unterhalb  deren 
bäcker,  Schuster,  wirt,  dame,  geistlicher  und  maier  das  geld  auflesen  ^. 

Frankfurt  1626)  Geld  und  gut  {Bona)  neben  Firtus  und  Pietät  dargestellt 
alt  ein  mann  neben  einem  wagen  voll  geld,  —  um  1650  erschien  bei 
PFürst  in  Nürnberg  eir  kupferstiek  :  *Da  kommt  der  karren  mit  dem 
gelt.  Freu  dick!  auf!  du  verarmte  weit'  {eine  jwtgfrau  mit  geldsäcken 
sitzt  auf  einem  von  teufein geleileleti  wagen) \  das  gedieht  beginnt:  ^Man 
bat,  Beilher  der  fried  io  Teutschland  wiederkommen',    ex.  in  ßf^otfenbälteL 

*  Gaidoz  Le  grand  diable  d^argent,  patron  de  la  finanee,  Melusine 
6,193;  7,3.49;  8,  94<  187. 

*  Ifans  Sacks  Der  pawer  mit  dem  podenlosen  sack  {Fabeln  und 
schwanke  hrsg.  von  Goelze  ii  532  nr  350  und  iv  502).  Grimm  D.  myih,^ 
#.971  :  gelddrache,  komdrache.  —  in  die  protestanUsehe  teufellilleralur 
des  16  jha  {Osborn  1893  s,  57  igeizleufei)  ist  diese  Vorstellung  freilich 
nichi  eingedrungen,  *  im  Germanischen  museum  zu  Nürnberg,  nach' 
gebildet  bei  Steinhausen  Der  kaufwann  (1899)  «.  86. 

>  JGKokl  Reisen  in  Russland  i  137  (1841).  D/4Rovinski  Russkfja 
narodnija  kartinki  [Russische  volksbilderbogen]  (1881),  alias  i  243. 
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Die  iUustriertm  flugbUuter  der  vergangenen  Jahrhunderte  bieUn 
wol  noch  mehr  mit  umerm  thema  in  Verbindung  etehtide  bilder, 
wie  die  klage  des  sdckels^,  das  begrdbnis  des  herm  Credit^  oder 
die  lieder  auf  die  mllnzversehledUerung^;  doch  mag  es  für  diesmal 
sein  bewendm  damit  haben,  nur  auf  eine  eigenartige  Verherrlichung 
der  erfindung  des  geUes  macht  ich  zum  scUusse  hinweisen,  als 
Karls  V  söhn  Philipp  1549  naeh  Antwerpen  kam  und  die  Stadt 
ihm  durA  eine  reihe  stattlicher  triumphbogen  und  darsteOumgen 
lebender  bilder  allegorisehen  inhalts  Are  huldigung  darbrachte, 
stettten  die  mün%arbeiter  auf  einem  gerüste  dar,  wie  der  in  wölken 
thronende  Gottvater  dem  vor  ihm  knienden  menschen  die  erste  münze 
(*insigne  coriestis  beneficii  donum,  nimirum  politioris  vitae  admini- 
stratricem  humanaeque  sodetatis  coneiliatricem  MONBTAM,  oamis 
opulentiae,  copiae,  negociationis  et  civilitatis  ex  legitime  ueu  matrem' 
sagt  der  beriAter^atter)  iiberreicht.  darunter  erblickte  man  Satumus, 
wie  er  auf  einem  ambos  ma$isen  schlug,  und  neben  ihm  die  göttin 
Moneta,  die,  von  ihren  hindern  Opulentia,  Copia,  Negociatio  und  Civi- 
litas  umringt,  die  neugeprägten  geldstücke  unter  die  Zuschauer  warf^, 

^  *DeM  Seekeis  jämmertieh  heulen  .  • .  vber  »einen  herm* :  'Meio  über 
herr,  ich  kaD  wolan*.  66  vene.  Frankfurt,  ConrCorthoys  (BerUn,  kupfern 
sticheab,  Braumehweig,  her%ogL  museum),  —  Frankfurt^  UJMerian  {Germ, 
mtiteum).  —  ändert  die  oben  t.  47  n.  citierle  'Klag  vber  meinen  seekhet, 

*  Champfleury  Hiitoire  de  Vimagerie  populaire  (1869)  p.  191 :  ^Cridit 
eit  morV,  Seheible  Die  fliegenden  blätier  (1850)  e.  294  :  *  Leichenbegängnis 
des  Treues'  1621.  FSwerüus  Epitaphia  iocoseria  1645  {suersi  1623) 
p.  250  :  *De  Pieotin  Cr4äit\  Trawrige  klag  vber  den  abschied  deß  herm 
Credits :  <Hör  waoder,  was  io  kartzer  frist*.  92  verse.  Nürnberg,  PFürst 
{um  1650.  BerHn,  kupferstieheab.).  WerUn  im  Münchner  cod.  germ. 
3637,  928  :  'Gestorben  ist  der  guet  CrediV  (12  verse).  fFeller  Annalen 
fi  487  :  Grabsehrift  des  verst.  Credits  {um  1680).  Monsieur  Credit,  CöUen 
1739  {Berlin^  kupfersUeheab,).  eine  nacheomüdie  'Credits  begräbniß' 
ward  um  1730  in  Breslau  gespielt  (Schlesische  provinzialblL  1798,  185). 

'  Kipper  und  wipper.  drei  somHeder  aus  dem  j,  1621,  von  neuem 
gedruekt  Frankfurt  aM.  1885  (s.  21  das  mänagespräch).  Seheible  Die 
fliegenden  blätier  des  16  und  11  j%s  (1850)  #.  44.  47.  52.  59.  61.  67  (^«/l- 
sieeh).  288  {Epitaphium  des  guten  gelds).  301.  310  {leiter  der  gold- 
münden).    GLiebe  Da*  Judentum  der  deutschen  Vergangenheit  (1903)  «.  68. 

^  abgebildet  bei  Cornelius  Scribonius  Grapheus,  Spectaeulorum  in 
suseeptione  PhiUppi  Hisp.  prin,  Antverpiae  aeditorum  mirifieus  apparatus^ 
Antv,  1550  bLNZa*  —  in  Rodenburgs  nid.  drama  Sigismund  en  Ma* 
nueUa  (1635)  tritt  das  personifieierte  geld  'in  een  langen  reo  vol  munt 
geschildert'  auf  (IFerp  in  Oud  Holland  13,218). 

BerliD.  JOHANNES  BOLTE. 
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Saxo  10  dem  leizieo  alinea,  s.  79  f,  mit  verzieht  auf  jeden  zu- 
saromenhaog  unter  dach  bringt  (vgl.  die  scharfsinnige  eiklflrung 
Not.  üb.  s.  81  0  -  d^^  bestreuen  der  speisen  mit  goldstaub,  die 
hier  gar  nicht  begründeten  pulvinaria  auro  strata^  vielleicht  auch 
die  duo  cubicularii  ingeniibui  saxis  affixi  gehören  dem  PriS- 
FröSi.  Olrik  bemerkt  s.  324  :  Vin  stümpfchen  Überlieferung  von 
FröSis  goldmühle  wurde  verwendet  zur  erdichlung  einer  viking- 
saga  .  .  .',  dh.  er  sieht  in  den  eben  erwähnten  einzelheiten  gleich- 
sam die  keimhüllen  der  Frothogeschichte.  näher,  find  ich,  ligt 
die  annähme,  dass  Saxo  in  jenem  Schlussabschnitte  die  paar 
Züge  von  auswjirts  herbeigetragen  bat  die  ihm  von  dem  FriS- 
Fr65i  in  unklarer  erinnerung  waren,  man  vergleiche,  wie  er 
auf  den  Helgi  Haifdanssohn  taten  und  beinamen  des  Hunding- 
toters  Helgi  übertragt  (s.  80.  82).  Frotho  i  hätte  also  mit  FriB- 
Frö8i  nur  den  namen  und  die  genealogische  stelle  gemein  :  als 
epische  figur  wäre  er  eine  isländische  neudichlung,  die  an  den 
gold-  und  friedensherscher  gar  nicht  anzuknüpfen  ist.  ob  bereits 
die  isL  saga  diesen  viking  FröBi  als  vater  Halfdans  dachte,  bleibt 
ebenso  unsicher  wie  vorhin  die  Stellung  des  Gram  und  Hadingus. 
Auf  Frotho  i  folgt  die  bekannte  Halfdangruppe: 

Haldanus     -     «»f^^     _     ß„,^^ 

Was  Saxo  von  Haldanus  und  seinen  beiden  sObneo  mitteilt, 
steht  nach  art  und  umfang  auf  der  stufe  der  kurzen  anspruchs- 
losen berichte,  wie  sie  die  Lejrechronik  und  Sven  Aagesen  von 
den  meisten  der  alten  könige  darbieten,  zieht  man  die  Helgi- 
HundingstOter-motive  ab,  sowie  die  persönlichen  moralischen  be- 
trachtungen  zumal  bei  Helgis  blutschande,  so  behält  man  ein  paar 
dutzend  Zeilen,  worin  elliche  einfache  vorfalle  und  personenver- 
bftlinisse  ohne  durchgebnden  epischen  faden  berichtet  werden, 
die  quelle  ist  zweifellos  dänische  volkssage  wie  bei  der  Lejre- 
chronik, die  über  diese  könige  sogar  noch  etwas  mehr  als  Saxo 
zu  melden  weifs. 

Ganz  anders  wird  dies  mit  Rolvo.  während  Sven  Aage^eu 
den  Hr61f  Kraki  mit  vier  Zeilen  bedenkt  und  die  Lejrechronik 
kurz  und  schlicht  sein  wohnen  in  Hleifira,  seine  beziehung  zu 
der  Schwester  Skuld  und  seinen  fall  durch  UiörvarS  erzählt  — : 
im  gegensatz  zu  diesen  berichten,  die  in  den  frühern  bescheidenen 
malsen  verbleiben,  setzt  bei  Saxo  s.  83  eine  ansehnliche  Rolvo- 
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geschiebte  ein,  die  gegen  den  schluss  bin  eine  bearbeilung  der 
Biarkamäl  in  sieb  aufnimmt  (s.  90 — 108). 

Olrik  leitet  diese  Rolvogescbicbte  aus  däniseher  Überlieferung 
ber«  es  wflre  Saxos  erste  ausfübrlicbe  erzählung  daniscber  ber- 
kunfl.  die  grOnde  dafür,  Sakse  u  147,  reicben  jedocb  nicht  aus, 
um  die  dänische  quelle  zu  sichern,  falls  anderes  ernstlich  da- 
gegen zeugt. 

Olrik  erwähnt  erstens  das  fehlen  der  zu  erwartenden  nor- 
wegischen Züge  :  Biarki  ist  bei  Saxo  nicht  Norweger  und  erscheint 
ohne  die  lange  jugendgeschiebte;  es  mangelt  der  norwegische 
feind  des  Afiils,  Ali.  allein,  Saxo  führt  seinen  Biarco  überhaupt 
nicht  ein  (s.  u.),  so  dass  auch  jede  angäbe  über  seine  heimat  weg- 
fflilen  mnste;  das  fehlen  des  Ali  würde  sich  genügend  daraus 
erklaren,  dass  die  motivgruppe  wozu  Ali  gebürt  bei  Saxo  durch 
eine  jüngere  verdrangt  ist  (unten  abschnitt  4).  weiterhin  betont 
Olrik,  dass  'Saxos  erzählung  nichts  weifs  vom  eingreifen  über- 
Balürlieber  mächte  ins  menscbenieben ,  .während  die  isL  tiber* 
lieferung  davon  durchwoben  ist',  hier  zeigt  aber  die  Snorra  Edda, 
verglichen  mit  den  parallelberichten,  dass  es  auch  auf  Island  fas- 
sungen  gab,  chemisch  frei  von  übernalürltchem.  sie  bezeichneu 
entweder  eine  ältere  oder  eine  in  strengerem  geschniacke  ge- 
reinigte darstellungsform,  keinen  gegensatz  von  dänisch  zu  norrOn. 
dafs  bei  Saxos  Viggo  nicht  auf  das  herkömmliche  namensgescheuk 
angespielt  wird,  kann  mancherlei  andre  gründe  haben  als  dänische 
herkunft;  wir  werden  sehen,  dass  sich  Saxos  Viggogeschichle  be- 
sonders klar  auf  die  isl.  Version  zurückführen  lässt.  die  eigen- 
namen  sodann  erbringen  auch  kein  Zeugnis.  Biarki  ist  gegen- 
über Böivarr  biarki  die  mutmafslicb  ältere  stufe,  die  auf  Island 
im  12  jh.  noch  bestanden  haben  kann,  die  namensform  Atislus» 
o|ip.  isl.  AHih,  kann  Saxo  leicht  als  die  den  Dänen  geläufige 
eingesetzt  haben:  sie  steht  auch  in  der  Lejrecbronik.  Saxos 
Hiarivarus^  opp.  isl.  HiOrvarir,  ist  zunächst  entstellung  aus  Hiar- 
wsrdus  (so  die  Lejrecbronik)  und  beweist  schon  deshalb  nicht 
dänische  herkunft  der  sage,  weil  die  zweifellos  norrOne  liste  der 
ArngrfmssOhne,  Saxo  s.  250,  dieselbe  vertauschung  der  formen 
zeigt«  Viggo  ist  auch  dänisch  nicht  sonderlich  beglaubigt  (Olrik 
s.  141);  aber  zugegeben,  dass  es  ein  dänischer  name  war  und 
nicht  erst  durch  Saxo  an  die  stelle  von  Vöggr  gesetzt  wurde, 
dann  träte  Viggi  in  die  gruppe  von  namen,  die  Olrik  Sakse  i  92 
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bespricht:  oamen,  die,  in  Norwegen  und  Island  ungebraulicb,  doch 
in  norrOnen  sagen  von  nebenpersonen  geführt  werden.  Yt;^* 
konnte  somit  in  islandischer  ttberlieferung  als  —  altere  oder 
jüngere  —  Variante  neben  Yöggr  gestanden  haben.  Olrik  weist 
ferner  auf  den  Zusammenhang  der  RoWo-  mit  der  dänischen 
Helgogeschichte.  dieser  Zusammenhang  beruht  auf  rootiven,  die 
auch  unsern  isl.  Hrölfsquellen  eignen;  er  ist  sogar  bei  Saxo  in- 
sofern mangelhaft,  als  die  erhebung  der  Ursa  lur  dänischen 
königtn,  die  Voraussetzung  für  ASils  Werbung,  verschwiegen  worden 
war  und  auch  die  zwei  Schwestern  Rolvos  plötzlich  da  sind  (s.86. 
88),  ohne  dass  man  ahnt  wie  ihr  vater  Helgo  zu  ihnen  kam: 
die  beiden  puncte  hatte  eben  die  danische  Helgoüberlieferung  nicht 
gemeldet  wenn  endlich  Olrik  die  inhaltliche  art  der  Rolvo- 
geschichte  in  anschlag  bringt  (:  merkwürdiger  mangel  an  auslän- 
dischen kriegen  und  an  lebenslaufen  der  nebenpersonen),  so  \< 
zu  bemerken,  dass  nicht  alle  isl.  heldengeschicbten  des  12  jhs. 
diesen  apparat  besaüBeo ;  es  gab  auch  eine  altertümlichere  schiebt, 
dazu  gehört  die  Hrölfsgeschichte,  und  noch  in  der  fassung  der 
Jüngern  SkiOldungasaga  bei  Arngrim  fehlt  ganz  das  von  Olrik 
erwähnte  ^at  skildre  de  enkelte  personers  opvekst'. 

Alle  diese  puncte  würden  somit  islandischer  Vermittlung  der 
Rolvogeschichte  nicht  im  wege  stehn.  und  die  gründe  die 
gegen  danische,  für  isländische  quelle  sprechen  haben  ein  ganz 
anderes  gewicht. 

Sehen  wir  davon  ab  dass  die  dänische  Überlieferung  in  der 
Lejrechronik  in  bezeichnenden  zügen  von  Saxo  abweicht :  Hiar- 
vard  rauht  Hr6lfs  Schwester;  er  lockt  Hrölf  aus  HIeifira  hinaus, 
qui  €um  viäüset  non  tributtan  sed  exereüum  armatum,  vaUaiuB 
ni  Rolff  milüikuB  et  a  Eyarwario  inierfedui  e$t  (die  einfachheit 
der  volkssage  neben  dem  gliederreichen  kunstmafsigen  bericht 
bei  Saxo  und  den  Islandern);  als  racher  ist  Haki,  frater  Hagbardi, 
filius  Hamundi,  eingedrungen,  ich  nenne  dies  nur  im  vorbei- 
gehn;  denn  denkbar  wäre  ja,  dass  zwei  dänische  sagenformeo 
bestanden,  wovon  die  eine  (Saxo)  weit  ursprünglicher  geblieben, 
die  andre  sich  erheblich  verjüngt  hatte. 

Für  isländische  herkunft  der  Rolvocapitel  zeugt  vor  allem 
die  weitgehnde  ahnlichkeit  mit  unsern  isländischen  berichten. 
Olrik  hat  sie  Sakse  ii  147  in  starken  Worten  hervorgehoben: 
'die  grOfsern  sagen  von  Hrölf.  •  .  stimmen  in  allen  haupttügen; 
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und  die  SbDlichkeit  ist  noch  ToHsUiDdiger  io  aflen  berserker- 
8cenen,  io  den  zahlreichen,  die  sich  an  Biarki  und  Hialti  knüpfen, 
wie  auch  bei  Viggis  treueid'«  eine  so  nahe  verwantschaft  zwi- 
sciien  Saxo  und  islfindiscben  schritten  kehrt  sogar  in  den  sagen 
der  norrönen  halfle  selten  wider  (etwa  Slarkads  zwei  neidings- 
taten,  BrA?allaschlacht,  einiges  bei  Regner  loSbrök) :  bei  den 
Saiotexten  die  Oirik  selbst  auf  die  dänische  seile  rechnet  fände 
sich  eine  so  grofse  Qbereinslimmung  kein  zweitesoial;  erst  in 
betrachtlichem  abstände  kamen  larmericus  und  Haldanus-Hiide- 
genis,  zwei  sagen  die  Überdies  offenbar  ins  norrOne  lager  ge- 
hören, die  abereinstimmung  zwischen  Saxos  Rolvo  und  den  isi. 
texten  erstreckt  sich,  wohlbemerkt,  auf  episoden  die  niemals  im 
liede  dargestellt  waren  und  deutlich  einer  jQogern,  nachheroischen 
diehtungsschicht  angehören,  wäre  es  durch  irgendeine  objeclive 
talsache  bewiesen,  dass  Saxo  in  seinem  RoWo  die  dänische  volks- 
sage  seiner  zeit  widergibt,  dann  waren  wir  zu  der  sonst  nicht 
gestatzten  annähme  ad  hoc  gezwungen,  dass  hier  nun  einmal 
junge  danische  sage  zu  Saxos  lebzeiten  nach  Island  drang  und 
in  fornaldarsögur  des  13.  14jh8«  uns  entgegentritt,  eine  folge* 
rung  der  sich  Boer  Arkiv  19,  53  unterwirft,  weil  es  jedoch  eine 
objectiYe  tatsache  von  jener  art  nicht  gibt,  dagegen  die  benOtzung 
islandischer  fornaldarsögur  durch  Saxo  gesichert  ist,  entrinnen 
wir  jener  Terlegenheitsannahme  ad  hoc  und  können  die  grofse 
ahnlichkeit  auf  anderm  wege  erklaren  :  es  ist  sagenstoff  nicht  von 
Dänemark  nach  Island,  sondern  von  Island  nach  Danemark  ge* 
wandert. 

Die  Jüngern,  nachheroischen  zöge  bei  Saxo  sind  die  fol- 
genden; sie  haben  mehr  oder  minder  ausgeprägt  ^norröne'  ari, 
sagamafsige  haltung :  selbst  wenn  auf  Island  keine  zeile  aber 
Hr6lf  Kraki  bewahrt  wäre,  also  das  eben  besprochene  haupt- 
arguroent  verschwände,  würden  wir  Saxos  Rolvo  nicht  für  eine 
danische  volkssage,  sondern  für  eine  islandische  saga  halten, 
der  zug,  dass  sich  die  beiden  beim  gelage  zu  einer  bestimmten 
tugend  bekennen  {at  taka  sir  ipröitir,  Not.  üb.  s.  92,  Olrik  s.  182); 
dass  sich  die  berserkischen  hofmannen  mit  knochen  bewerfen; 
dass  ein  fremder  kampe  bei  seinem  brautlauf  mit  der  forsten- 
tocbter  von  dem  tapfersten  krieger  des  fUrsten  erschlagen  wird, 
worauf  die  braut  dem  sieger  zufällt;  die  barengeschichte  mit  der 
Stärkung  des  schwachlings  durch  das  bluttrinken ;  die  Viggoscene 
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mit  der  geDrehaften  contrastierung  de$  iiohofiscbeo  burscbeo  und 
des  leutseligen  kOnigs;  vor  allem  auch  Hiallos  besuch  bei  der 
hetschlüferin  und  ihre  ▼erstOmmelutog,  ein  aurtritl  dessen  realis- 
mus  und  dick  aufgetragene  rohheit  weit  abhgt  tod  den  gewaltr 
tätigkeiten  der  heroischen  phantasie. 

Auch  die  gesamtanlage  der  Rolvogeschichte,  die  gruppierung 
in  sich  geschlossener  fabeln  um  einen  bald  im  Vordergründe, 
bald  im  hiniergrunde  stehnden  rarsten^  hat  das  unverkennbare 
geprflge  islandischer  sagacomposition  und  stünde  unter  Sazos 
danischem  erzählgute  vollkommen  einsam  da.  man  vergegenwärtige 
sich  die  reihe  der  ^danske  sagn\  Sakse  iip.  zifl 

Von  unsern  islandischen  berichten  —  Snorra  Edda  (<  alt. 
SkiOldungasaga),  Arngrim  (<  jQng.  SkiOldungasaga),  Biarkarfmur, 
Hrölfssaga  Kraka  —  weicht  Saxos  Rolvogeschichte  auf  dreierlei 
art  ab.  sie  erscheint  einmal  altertümlicher  als  die  drei  letzt- 
genannten quellen,  wenigstens  in  dem  negativen  zuge  dass  das 
zauberhafte  rankenwerk  fehlt,  wovon  ja  auch  die  auszüge  der 
Snorra  Edda  (und  der  Tnglingasaga)  frei  sind,  überblickt  man 
die  reihe  :  altere  SkiOldungasaga  —  jflngere  SkiOldungasaga  — 
Biarkarimur  —  Hrölfssaga,  so  wird  man  geneigt  sein,  in  dem 
zunehmen  der  übernatürlichen  teile  die  abfolge  von  zeitstufen  zu 
sehen.  Sazo  stünde  dann  auf  der  ältesten  stufe,  mindestens  auf 
der  wo  die  altere  SkiOldungasaga  steht,  und  das  entspräche  ja 
auch  den  aufsern  daten.  aber  wie  Olrik  einmal  mit  recht  die 
mOglichkeit  erwagt,  Sazo  konnte  einen  norrOnen  beriebt  gekannt, 
aber  als  zu  phantastisch  beiseite  gelegt  haben  (s.  324),  so  darf 
es  auch  hier  nicht  als  ausgeschlossen  gelten,  dass  Saxos  isl.  quelle 
um  einige  fabelhaften  züge  reicher  war.  Schlüsse  ex  silentio  sind 
überhaupt  bei  Saxo  gefährlicher  als  bei  den  meisten  andern  sagen- 
denkmälern  :  wie  der  sammler  der  I^iSrekssaga ,  so  steht  Saxo 
aufserhalb  des  Stromes  der  vertrauten  heimischen  sagenkunde  und 
sammelt  emsig,  was  ihm  der  ström  an  sein  ufer  treibt  voll* 
standigkeit  darf  man  bei  ihm  nirgends  von  vornherein  erwarten« 

Zweitens  scheint  Saxos  isl.  quelle  da  und  dort  eine  Seiten- 
stufe 9  eine  Variante  zu  unsern  isl.  formen  gebildet  zu  haben, 
namentlich  die  einftidelung  der  feuerprobe  zu  Upsala  und  das 
bochzeitsmotiv  bei  Agnars  totung  fügen  sich  kaum  in  die  ent- 
wickiungslinie  unsrer  isl.  fassungen  ein  und  sind  doch  schwerlich 
Saxos  eigne  zutat. 
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DriUens  beruhn  die  abweichungen  von  unserD  isländischen 
quellen  darauf,  dass  Saxo  eine  beschädigte,  aus  den  fugen  ge- 
raiene  nacherzühlung  bietet;  er  hat,  wie  so  oft,  die  epische 
Situation  nicht  klar  geschaut  oder  die  zusammenhange  nicht  mehr 
recht  im  gedSchtnis  gehabt,  hat  motive  aus  andern  sagen  als 
föllsel  herbeigezogen  uam.  wir  erkennen  an  Sazos  sagen^  sehr 
ungleiche  grade  der  wolerhalteoheit.  UfTo  und  Ingelds  vater- 
rache  sind  beispiele  für  trefflich  bewahrte  sagen;  die  Svanhild- 
geschichle  und  besonders  die  vaterrache  der  Halfdans-  bzw.  Haralds- 
sOhne  (buch  vii)  veranschaulichen  einen  zustand  hochgradiger  Zer- 
trümmerung und  Verwischung,  die  Rolvogeschichte  nimmt  eine 
mittlere  Stellung  ein.  die  nachhilfen  die  sie  nötig  hat,  um  Ober- 
haupt verständlich  zu  werden,  liegen  meistens  ziemlich  nahe,  aber 
ID  helleres  licht  treten  manche  stellen  erst  bei  Zuziehung  der 
parallelberichte,  unten  in  abschn.  3  und  4  besprech  ich  einiges 
davon. 

Hier  sei  zunächst  auf  den  erzählerischen  mangel  hingewiesen 
—  die  eigentliche  ^sagenform'  tastet  er  nicht  an  —  in  Hrölfs 
berOhmter  flucht  von  Upsala.  Saxo  lasst  das  schwedische  gold 
auf  wagen  mitführen  K  dass  die  feinde  hinterher  sprengen, 
ahnen  wir  kaum;  es  heifst  nur  :  insequentis  se  viri  metu  percita, 
dann  die  wortreiche  ermahnung  der  Ursa,  und  das  gold  erumenü 
egeritur^  wozu  die  karawane  doch  wol  halt  machen  muste  :  nichts 
mehr  von.  der  atemlosen  jagd ,  die  wir  bei  den  Isländern  miter- 
leben, und  da  die  flucht  gublustri  nocte  geschieht,  können  die 
ringe  nicht  weithin  glühen,  wie  es  der  dichter  ihnen  zudachte, 
die  hauptsache  aber  :  Saxo  stellt  sich  vor,  dass  der  grofse  ring 
inter  alia  auri  tiutpitta,  unter  dem  allgemeinen  häufen  des  aus- 
geleerten goldes  daliege,  und  dann  könnte,  genau  genommen,  der 
entscheidende  zug  der  sage,  Hrölfs  zuruf  an  den  Schwedenkönig, 
gar   nicht  von  statten  gehn.    denn  der  setzt  voraus,   dass  ASils 

^  diese  anscbwellung  des  richtigen,  sagenmirsigen  hornes,  das  ein 
reiter  auf  seioem  rosse  handhabt,  erinnert  unwillkürlich  an  die  art,  wie  Saxo 
in  der  Svanhildsage  die  tötung  Erps  durch  die  zwei  bröder  und  die  worie 
megui  iueir  menn  einir  Uu  hundnit  Gotna  binda  eSa  beria  {  borg  inni  ha 
(Hamd.  22)  aus  dem  heroischen  ins  strategische  umdichtet :  eontigit  autenty 
ut  HeUespontici ,  praedae  partiiionem  aeturiy  magnam  suorum  manum 
peeulatus  inrimulatam  occfderent,  f'gilur,  quod  ianlam  copiarum  partem 
intestina  elade  eonsumpserant,  aulae  expugnationmn  suis  altiorem  viribus 
raii  •  •  • . 
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den  goldsammelDdeo  kriegern  weit  voraosprengt,  uod  dass  ihm 
erst  zuletzt,  wie  er  Hrölf  auf  bOrweile  eiogeholt  bat,  der  ring 
in  den  weg  geschleudert  wird.  Saxo  hat  deu  hergaug  nicht  ge* 
schaut;  die  bewegung,  die  ortsverJinderung  d»r  flguren  stand  ihm 
nicht  vor  dem  äuge,  es  ist  eine  der  vielen  stellen,  wo  man 
deutlich  sieht,  wie  Saxo  mehr  rhetor  und  allenfalls  gnomiker  ist 
als  erzabler. 

Merkwürdig  ist  die  hastige  art,  wie  Saxo  s.  87  die  hflren- 
geschichte  des  Biarco  und  Hialto  skizziert,  man  fragt  sich,  ob 
er  nur  diesen  allgemeinsten  inhalt  im  gedSchtnis  hatte,  oder  ob 
er  die  stelle  spüter  am  rande  nachtrug  und  so  im  räume  be- 
schränkt  war  (vgl.  besonders  s.  1  der  Angerser  blfltter).  fttr  den 
nachtrag  spräche  der  umstand,  dass  die  bärengeschichte  in  be- 
fremdlicher weise  die  gewinnung  der  Ruta  von  dem  Agoarkampfe 
abtrennt,  da  doch  der  Zusammenhang  dieser  beiden  vorfillle  klar 
ausgesprochen  wird  (s.  88,  2  victique  sporuam  vidariae  praemium 
kaimt).  in  der  tat  könnte  man  die  sechs  Zeilen  vom  büreo- 
kämpfe  ausscheiden,  ohne  dass  weitere  anderungen  nOtig  wflren. 

Der  satz  :  (Biareo)  ab  Attüo  lacestüi  Rahonü  uUionem  arwU$ 
exegit,  eutnfue  trictum  heUo  proiiravü  (s.  88,  3)  ist  als  zutat  Saxos 
besonders  durchsichtig  :  Hiartvarus  soll  platz  bekommen,  um 
praefedus  Soeiiae  zu  werden;  denn  in  den  Biarkamäl  befehligt 
Hiartvarus  Schweden  und  Gauten  (vgl.  Olrik  s.  39).  nach  der 
darstellung  s.  121  stirbt  Atislus  erst  nach  Rolvos  tode. 

Am  aufliSlNigsten  beschädigt  ist  in  Saxos  widergabe  die  epi- 
sode  von  Agnars  fall,  die  brautlaufscene,  s.86f.  auch  Olrik 
s.  125  nimmt  an,  dass  das  knochenwerfen  unursprünglicher  weise 
in  den  Zusammenhang  der  Agnargeschichte  geraten  ist.  so  wie 
der  verlauf  bei  Saxo  aussieht,  kann  man  gewis  nicht  an  eine 
besondere  sagenform  denken;  wir  haben  eine  wenig  geglQckte 
Verbindung  loser  trOmmer  durch  den  redactor  Saxo. 

Die  beiden  Hialto  und  Biarco  treten  hier  zum  ersten  male 
auf,  ohne  einführung,  ohne  die  angäbe,  dass  sie  zu  den  athUiae 
des  kOnigs  gehörten,  deren  zusammenströmen  Saxo  vorher  ge- 
meldet hat.  es  heifst :  In  iguo  (cmivivio)  cum  pugiles  omni  peiu^ 
lantiae  genere  debaeehantes  in  BiaUonem  guendam  nodosa  passim 
ossa  coniicerent,  acddit,  %U  eins  eonsessor,  Biarco  nomine^  iadenti» 
errore  vehementem  capite  ictum  exciperet.  die  isl.  saga  belehrt 
uns,   dass   hier  nicht  ein  'Hialto  quidam'  zufällig  beworfen  wird 
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uod  eiDeo  nachbar  Damens  Biarco  hat;  sondern  der  bedauerns- 
werte Hialto  ist  die  gewohnte  Zielscheibe  der  würfe,  und  der 
tapfere  Biarco  hat  sich  als  beschützer  neben  ihn  gesetzt :  diese 
Sachlage  steckt  offenbar  schon  hinter  den  andeutungen  Saxos  und 
ist  nicht  etwa  erst  durch  die  jüngere  isl.  saga  ausmalend  er- 
funden worden. 

Davon  abgesehen,  bleibt  das  Verhältnis  der  parteien,  der  an- 
greifer  und  der  angegriffenen,  unklar.  Agnerus,  heifst  es,  . . .  tn- 
genti  eonvitrio  nuptias  instruü  :  Saxo  denkt  sich  also,  sollte  man 
meinen,  das  gelage  bei  Agnerus,  nicht  an  Hrölfs  hofe;  doch  ist 
gleich  darauf  von  der  ^regia'  die  rede,  was  man  eher  auf  die 
danische  bezöge,  es  folgt  der  schon  citierte  satz  In  quo  cum 
pugiks  .  .  .  Biarco  wirft  den  angreifer  zu  tode;  ea  res  , ,  .  pu- 
giles  regia  abire  eoegit.  diese  conotoii  iniuria  veranlasst  den 
brflutigam  Agnerus,  Biarco  zum  Zweikampf  zu  fordern;  Agnerus 
fällt;  die  'pugiles'  sind  unversehens  wider  zur  stelle,  den  tod  zu 
rächen;  Biarco  erschlagt  sie  ebenfalls.  —  zunächst  würde  man 
sich  dies  so  auslegen  :  die  'pugiles'  sind  die  leute  des  Agnerus, 
die  sich  gegen  die  hochzeitsgaste,  die  Hrölfsmannen,  schnöde  be- 
nehmen, seltsam  wäre  zwar  hierbei,  dass  jene,  die  einheimischen, 
vor  Biarco  die  halle  räumen;  dagegen  wäre  es  nicht  übel  be- 
gründet, dass  Agnerus  die  tötung  eines  der  seinigen  an  dem 
fremden,  Biarco,  rächte,  und  besonders  die  räche  der  ^pugiles' 
für  Agnerus  kann  gar  nicht  anders  verstanden  werden  als  so, 
dass  Agnerus  ibr  herr  oder  genösse  ist. 

Wie  sich  Saxo  persönlich  den  hergang  gedacht  hat,  ent- 
rätseln wir  nicht,  in  seiner  quelle  spielte  jedesfalls  der  auftritt 
mit  dem  knochenwerfen  in  Hrölfs  halle  und  waren  die  'pugiles' 
samtlich  Hrölfs  leute,  wie  Fas.  1 67.  die  Unklarheit  entstand 
durch  die  einmengung  der  brautlaufgeschichte,  die  ihre  eignen 
^pugiles'  hatte,  nämlich  die  fremden,  die  mannen  des  Agnerus. 
dabei  wurde  auch  die  begründung  von  Agnerus  Zweikampf  völlig 
ans  den  angeln  gehoben.  Olriks  gedanke,  dass  Agnerus  von  rechts- 
wegen  'der  gefürchtete  und  aufgezwungene  freier'  ist,  dem  ein 
tapferer  im  entscheidenden  augenblicke  die  braut  streitig  macht 
(s.  126),  scheint  eine  kaum  zu  umgehnde  Folgerung,  ob  die 
anders  verlaufende,  anscheinend  gleichfalls  gestörte  berserker- 
episode  der  Hrölfssaga  s.  72 — 75  nicht  einen  ahnlichen  hinter- 
grund  hat?  ursprünglich  so  :  'Biarki  mit  Hialti  weist  die  gewalt- 
Z.  F.  D.  A.  XLVm.    N.  P.  XXXVI.  5 
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Ultige  Werbung  einer  beraerkerschar  zurück',  an  das  haueweseo 
des  grorsen  Hrölf  könnte  sich  die  formel  erst  spät  angesetzt 
haben  I 

Noch  eine  einzelheiti  nach  Saxo  s.  87  stützt  Biarco  im 
Zweikampf,  um  einen  kräftigem  hieb  zu  führen,  seinen  fufs  auf 
einen  baumstamm  (truneus).  Olrik  hat  dies  Sakse  i  17;  ii  148 
als  typisch  für  die  anschaulichkeit  des  danischen  volkssagenstiles 
betrachtet,  nach  dem  obigen  können  wir  in  dieser  berserker- 
geschichte  keine  danische  volkssage  sehen,  ich  habe  den  ver- 
dacht :  sollte  sich  jenes  aufstützen  des  fufses  aus  der  Viggogeschichle 
herüber  verirrt  haben?  hier  heifst  es  in  der  einen  isl.  quelle, 
Pas.  I  86  :  Vöggr  ste  uppd  stokk  Oirum  fmU  nämlich  beim  ablegen 
des  gelübdes;  und  eben  bei  der  heitstrenging  ist  dies,  als  her- 
kömmliche ceremonie,  begründet  (vgl.  meine  Zwei  Isl.-gesch. 
s.  XIX,  dazu  Fms.  iii  185). 

Sazos  RoWogeschichle  gibt  eine  isl.  fornaldarsaga  um  1200 
wider,  die  isl.  saga  selbst  kann  erheblich  altertümlicher  gewesen 
sein  als  der  bei  Arngrfm  und  der  in  der  Hrölfssaga  vorliegende 
tezt.  aber  Saxos  widergabe  deckt  sich  nicht  entfernt  mit  dem 
originale  und  nötigt  überall  zu  der  prflfung,  wieweit  er  jüngeres 
und  unsagenmafsiges  hereingebracht  habe,  ob  Saxo  nach  seineo 
heimischen  kentnissen  mehr  über  Hrölf  Kraki  zu  sagen  gewusi 
hatte  als  die  Lejrechronik ,  muss  dahingestellt  bleiben.  Saxos 
erste  ausführliche  erzahlung  danischer  herkunft  fällt  also  noch 
nicht  in  die  gruppe  der  altern  Skiöldungenkönige  :  sie  tritt  erst 
in  buch  in  auf  den  plan,  mil  Amlethus. 

Kannte  Saxo  auch  die  Biarkamäl  durch  islandische  vermitt- 
ler? mit  der  frage,  wo  das  gedieht  entstand,  hangt  dies  gar 
nicht  zusammen,  ein  danisches  lied  des  lOjhs.,  in  Norwegen 
und  Island  bekannt  geworden,  dann  um  1200  von  einem  Islander 
in  Danemark  vorgetragen  :  darin  ligt  keinerlei  litterargeschicht- 
liche  Schwierigkeit,  auch  dass  in  der  danischen  heimat  das  lied 
verklungen  wäre,  wogegen  die  Islander  es  festhielten,  entspräche 
nur  den  allgemeinen  culturverballnissen ,  die  das  gesamtbild  des 
allDordischen  Schrifttums  bestimmt  haben,  ja,  man  darf  die  frage 
stellen,  ob  Dänemarks  mündliche  Überlieferung  gedichte  mit  so 
deutlichen,  unverdunkelten  mythenbildern  (z.  278— 87)  bis  um 
1200  beherbergen  konnte. 
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Sobald  mao  Saxos  Rolvoproaa  ins  ^DorrOne'  lager  stellt,  ligt 
die  annähme  am  nSichsteD,  dass  das  ]ied  von  ebendaher  kam  :  die 
Biarkamäl  bildeten  einen  teil  der  mOndlichen  Hrölfaaaga,  wie  wir 
entsprechendes  in  der  Hervarar-,  Hälfs-  und  Orvar-Oddssaga  vor 
äugen  haben,  gewisse  Widersprüche  zwischen  dem  liede  und  der 
prosa  hindern  nicht,  dass  beide  geraume  zeit  im  zusammenhangen- 
den vortrage  lebten,  wie  ja  aus  mancherlei  beispielen  bekannt  ist. 

Ein  gegenbeweis  l8ge  darin,  dass  die  Biark.  um  1200  auf 
Island  nur  noch  in  trOmmern  bekannt  waren,  wahrend  doch 
Sazo  einen  anscheinend  vollständigen  tezt  hörte,  ich  glaube  aber 
nicht,  dass  die  isL  quellen  einen  schluss  erlauben,  wieviel  von 
den  Biark.  übrig  war  um  1200  oder  20  jähre  spater,  als  Snorri 
seine  Edda  schrieb,  die  foigerungen  Olriks  s.  97  f  überzeugen 
nicht,  die  allmähliche  zerbröckelung  des  gedichtes  wird  man 
nicht  daraus  erklaren,  dass  es  als  kampfgesang  diente  und  diesem 
praktischen  gebrauche  gemafs  gekürzt  wurde,  die  ungezwun- 
genste erklarung  ist  hier  wie  in  ahnlichen  ßlUen  die,  dass  der 
sagavortrag  sich  mit  einem  bruchteil  der  Strophen  begnügen 
konnte,  in  versform  oder  in  prosa.  die  saga  hat  so  das  lied 
beerbt«  es  in  gewissem  sinne  ums  leben  gebracht;  dem  stofflichen 
interesse  genügte  mehr  und  mehr  die  saga.  so  ist  es  in  unsrer 
Hrölfssaga  Kraka  ergangen,  aber  die  sagamanner  konnten  auch 
anders  verfahren  :  das  ganze  gedieht  in  ihre  fräsOgn  aufnehmen, 
dass  dies  mit  den  Biark.  im  12  jh.  geschehn  sei,  lasst  sich, 
soviel  ich  sehe,  nicht  widerlegen,  wenn  Arngrims  stark  ab- 
weichende sagenform  schon  der  altern  Skiöldungasaga  eigen  war, 
dann  hat  sich  diese  eben  nicht  auf  das  Biarkilied  aufgebaut;  aber 
damit  wird   für  die  übrige  islandische  tradition  nichts  bewiesen. 

Die  zudichtung  der  jungem  Strophen  in  künstlicherm  stil 
und  metrum  —  wahrscheinlich  im  12  jh.,  Olrik  s.99f,  vgl.  EM. 
s.  xzv  f  —  setzt  nicht  voraus,  dass  die  Biark.  damals  schon  ver- 
stümmelt vorlagen,  denn  grade  die  sicher  jungem  Strophen,  die 
mit  den  goldkenningar,  haben  keineswegs  die  aufgäbe,  einen 
lückenhaft  gewordenen  Zusammenhang  zu  flicken. 

Auch  darauf  könnte  man  hinweisen,  dass  diese  um  1200 
doch  schon  vorhandenen  isl.  zusatzstrophen  bei  Saxo  keine  spur 
hinterlassen  haben,  wenigstens  keine  deutliche,  aber  da  wäre  zu 
entgegnen,  dass  die  skaldische  dunkelheit  dieser  Strophen  eine 
genauere  widergabe  durch  Saxo  ausschloss.    die  goldstrophen  hat 
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er  als  entbehrlich  uod  UDversUndlich  einfach  übergangen;  str.  7 
und  8  hat  er  in  z.  88.  286  freier  übersetzt. 

Ich  glaube  daher,  der  annähme  steht  nichts  im  wege,  dass 
Saxo  mit  der  prosaischen  Hrölfssaga  auch  die  Biarkamäl  von 
Island  bezogen  hat.  und  dann  böte  sich  die  mOglichkeit,  die 
Odinsfeindliche  stelle  z.  286  f  (Fas.  i  107,  17  ff)  als  isländische 
zudichtung  der  christlichen  zeit  zu  fassen,  denn  Olriks  ener- 
gischer, eindringender  versuch,  diese  worte  des  gedichtes  für 
einen  Dflnen  um  900  glaubhaft  zu  machen  (s.  74  ff),  beschwich- 
tigt nicht  alle  bedenken. 

2.  DIE  VATERRAGHE  DER  HALFDANSSOHNE. 

Quellen  sind  die  Hrölfssaga  Kraka  Fas.  i  3—16,  die  Skiöl- 
dungasaga  bei  Arngrim  s.  112  f,  ein  'norröner'  bericht  bei  Saxo 
s.  320  ff.  Saxos  fassung  übertragt  die  fabel  auf  ganz  andere 
Personen  :  Frotho  ?  mordet  seinen  bruder  Haraldus,  dessen  söhne 
Haraldus  und  Haldanus  üben  die  räche,  es  stimmt  also  zur 
Hrölfssaga  der  name  Frotho  für  den  brudermorder,  aufserdem 
noch  der  name  Regno  «a  Regin  für  den  beachützer  der  knaben ; 
vgl.  auch  Sygne-Sign^,  bei  Saxo  die  mutter,  in  den  beiden  andern 
quellen  die  Schwester  der  knaben.  ob  Saxo  die  grofse  Verschie- 
bung der  Personen  selbst  vorgenommen  hat  oder  schon  vorfand 
(so  Olrik  s.  324),  untersuch  ich  nicht 

Die  beiden  erstgenannten  isl.  quellen  haben  einhellig,  dass 
Halfdan  von  seinem  bruder  ermordet,  von  seinen  söhnen  Hröarr 
und  Helgi  gerochen  wird.  Halfdans  bruder  beifst  in  der  Hrölfs- 
saga FröSi,  bei  Arngrim  Ingiald  (StarkaSarföstri).  hierin  hat 
zweifellos  die  Hrölfssaga  das  ältere;  Ingiald  ist  durch  Verschiebung 
und  rollenverschmelzung  an  diese  stelle  gelangt. 

Dflnische  quellen  kennen  in  Verbindung  mit  Halfdan  zwar 
keine  vaterrache,  aber  einen  brudermord.  Sven  Aagesen  erzählt 
ganz  kurz,  dass  die  bruder  Frothi  und  Haldanus  um  die  kröne 
stritten,  und  dass  Haldanus  seinen  bruder  erschlug,  auch  bei 
Saxo  s.  80  ist  Haldanus  der  brudermörder  und  ein  vollendeter 
bOsewicht;  seine  von  ihm  getöteten  bruder  führen  die  sehr  ver- 
dächtigen namen  Roe  und  Scatus. 

Also  nach  den  isl.  Zeugnissen  Halfdan  der  getötete,  seine 
söhne  die  rflcher;  nach  den  danischen  quellen  Halfdan  der  töter, 
von  einer  räche  verlautet  nichts. 
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Man  köDDte  das  zeugnis  der  isl.  denkmaier  durch  den 
GrottasöDg  str.  22  Teraiarken  wollen;  dies  wäre  dann  unsre  bei 
weitem  älteste  nordische  aussage,  mit  der  conjectur  vigs  Hatf" 
damar  fOr  das  hsl.  vi6  halfdana  hatten  wir  :  MOlum  mn  framarrl  \ 
mun  Yrsu  $onr  |  vigs  Balfdanar  \  hefha  Fröia^  ^mahlen  wir  noch 
weiterl  es  wird  der  Trsa  söhn  (HröifKraki)  die  totung  Halfdans 
an  PröSi  rSchen'.  also  wie  in  jenen  zwei  isL  prosaquellen  Half- 
dan von  FröSi  getötet;  die  räche  aber  nicht  durch  die  söhne, 
sondern  durch  den  enkel  vollstreckt,  diese  letzte  abweichung 
liefse  sich  sagengeschichtlich  zur  not  plausibel  machen  (s.  u.). 
aber  das  conjicierte  vigs  Balfdanar  ist  wegen  der  stabstellung 
bedenklich,  und  die  eben  gegebene  flbersetzung  schliefst  in  sich, 
dass  dieser  FröSi  gar  nicht  der  im  selben  gedichle  spielende 
friedens-FröSi ,  der  herr  der  riesenmflgde,  wäre:  die  Weissagung 
wQrde  vielmehr  einen  todschlag  enthOUen,  der  mit  dem  friedens- 
FröSi  nur  genealogisch  zusammenhienge,  ja  nicht  eigentlich  den 
todschlag  selbst,  sondern  erst  die  räche  dafür,  diese  zunächst 
wenig  einleuchtende  gedankenfolge  stellt  Olrik  (s.  150)  so  sinn- 
reich dar,  dass  man  sich  ihr  schon  ergfibe,  wenn  es  mit  dem 
überlieferten  Wortlaut  in  Ordnung  wflre.  Rasks  conjectur  nt8r 
HalfdanoTj  die  graphisch  noch  etwas  naher  ligt,  auch  metrisch 
weniger  anstofs  gibt^,  würde  eine  sachlich  ganz  abweichende 
deutung  zulassen  :  Hrölf  wird  für  FröSi  —  den  FröSi  des  ge- 
dichtes  —  räche  nehmen  an  dem  feinde,  der  soeben  zerstörend 
einbricht,  und  der  also  dem  dichter  wol  als  Schwede  vorschwebte, 
diese  deutung  hatte  den  vorzug,  im  kreise  des  liedes  zu  bleiben, 
nicht  jählings  und  irreleitend  von  dem  einen  FröSi  auf  einen 
ganz  andern  abzuspringen,  so  wie  die  dinge  liegen,  kann  also 
Grott  22  kein  verwertbares  zeugnis  ablegen  zu  Halfdans  und 
FröSis  bruderzwist. 

Dass  die  danischen  quellen  mit  Halfdan  als  mörder  den  is- 
landischen quellen  gegenüber  das  altere  bewahrt  hatten,  nimmt 
Olrik  an  (s.  176  0-  'ü  der  andern  annähme  könnte  fürs  erste 
der  umstand  führen,  dass  bei  den  Danen  Halfdans  brudermord 
'losgerissen y  man  kann  wol  sagen,  sinnlos,  dasteht'  (1*  ^0»  ^i^^ 
blofse  trockne  notiz  :  einer  so  karglichen  Überlieferung  möchte 
man  in  dubio  die  vertauschung  zweier  namen  eher  zutrauen  als 

*  ein  verwaotschaftsnanie  stablos  vor  dem  nom.  pr.  :  SnE.  2,  301  z.  5 
der  Str.;  Her.  9,  6;  Vegt.  6,  2. 
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der  norrOneD  traditioo,  die  auch  nach  Olriks  datieruDg  roindesteng 
seit  dem  jähre  1000  den  brudermord  iomitteo  eines  kräftigen 
epischen  susammenhangs  fegthielt,  so  dass  die  beiden  brOder 
Ober  zwei  leere,  verttuschbare  namen  hinausgehoben  waren,  auch 
ist  es  von  vornherein  nicht  wahrscheinlich,  dass  die  noch  im 
safte  stehnde  sage  dem  Halfdan,  dem  erlauchten,  aber  taten* 
armen  Stammvater,  grade  als  einzige  greifbare  handiung  einen 
brudermord  zugeschoben  habe,  und  dazu  noch  einen  unge^ 
sühnten. 

Entscheiden  kOnnen  aber  nur  die  englischen  quellen  — 
sobald  wir  nSmlicb  den  schritt  wagen  und  das  schweigen  des 
WfdsiS  und  B6owulf  durch  hypothetische  schlösse  ergünzen.  von 
beziehungen  des  Healfdene  zu  Fröda  ist  ja  leider  nirgends  die 
rede  1  setzen  wir  nun  mit  Olrik  an  :  der  zwist  der  brOder  Halfdan 
und  PröSi  ist  erwachsen  aus  einem  zwiste  des  Dflnen  Healfdene 
mit  dem  stammfremden,  bardischen  Fröda,  und  einer  dieser  beiden 
hat  den  andern  umgebracht  dann  kann  die  weitere  folgerung 
nur  lauten  :  Fröda  hat  den  Healfdene  umgebracht,  nicht  um- 
gekehrt. 

Das  altersverhaltnis  der  beteiligten  ist  ja  dieses: 
Healfdene 

HröSgär      Hälgar  Föda 

Fröawaru  HröSulf  Ingeld : 
dh.  Fröda  gehOrt  derselben  generation  an  wie  die  söhne  Healf- 
denes;  denn  die  junge  Fröawaru  wird  dem  jungen  Ingeld  ver- 
mübit  (Bw.  2026.  2045).  hütte  nun,  wie  Olrik  will,  der  alte 
Healfdene  den  Fröda  erschlagen,  so  ergäbe  sich  die  wunderliche 
Sachlage  :  HröSgär  vermahlt  seine  tochter  dem  Ingeld,  um  nicht 
den  eignen ,  sonderv  des  vaters  todschlag  zu  sühnen ;  m.  a.  w. : 
nicht  die  tochter  des  taters,  sondern  seine  enkelin  mOste  die  tat 
gutmachen,  im  leben  mag  ja  derartiges  vorgekommen  sein ;  aber 
für  die  beidendichtung,  die  sich  einfache,  normale  beziehungen 
auszuwählen  pflegt,  ist  das  nicht  glaubhaft,  dagegen  ergibt  sich 
ein  verstandiger  zusammenbang,  wenn  Fröda  den  Healfdene  er- 
schlagen hat.  dann  vollstreckt  HröSgär  (ev.  mit  Hälga)  die  vater» 
räche,  und  Fröda  fallt  in  der  scblacht,  die  Bw.  2040.  49  IT.  ge- 
nannt wird,    dann  gibt  HröBgär,  um  seine  eigne  tat  gutzumachen. 
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fteioe  lochter  dem  soboe  des  getOleteo  feiodes.  und  daran  schlierst 
sich  der  waffeDgaog  Ingelds  mit  den  vereinigten  HröSgär  und 
HröSuir  (Wfds.  45  ff)  K 

Sobald  man  also  den  B6owulf  in  unsre  frage  hereinzusiehen 
wagt,  kann  er  nur  iu  gunsten  der  isländischen  und  gegen  die 
danischen  quellen  aussagen  :  Halfdan  ist  der  getötete,  nicht 
der  toter. 

Demnach  böte  die  sagenslufe  des  Mowulf  räum  für  eine 
^vaterrache  der  Halfdanssöhne'.  aber  unmöglich  können  diese 
als  knaben,  wie  in  der  saga,  den  vater  gerochen  haben  :  denn 
ihr  feind  Fröda  steht  ja  auf  der  gleichen  altersstufe  wie  sie  und 
hinteriflsst  bei  seinem  tode  einen  sehn,  Ingeld.  HröSgär  muss 
daher  als  reifer  mann  die  räche  geübt  haben,  man  sieht  die 
zwei  mOglichkeiten  :  entweder  geschah  der  rachekrieg  und  Frödas 
foll  zu  einer  zeit,  als  die  dritte  generation  (in  specie  HröSulf  und 
Ingeld)  noch  im  kindesalter  war.  dann  könnte  Hälga  mitgemacht 
und  sich  dabei  seine  auszeichnung  *der  tüchtige'  (Bw.  61)  er- 
worben haben,  oder  aber  die  dritte  generation  war  schon  heran- 
gewachsen, Hälga  seit  langem  tot,  HröBulf^  der  besondere  Schütz- 
ling HröSgärs  (Bw.  1187  f),  an  der  racheschiacht  gegen  Fröda 
beteiligt. 

In  diesem  zweiten  falle  würde  die  Vermahlung  der  Fr^waru 
mit  Ingeld  bald  auf  Frödas  tod  folgen,  weil  ja  Ingeld,  als  er- 
wachsen, gleich  schon  als  rflcber  zu  fürchten  war.  in  dem  ersten 
falle  Iflge  ein  Zeitraum  von  sagen  wir  15—20  jähren  zwischen 
Frödas  tode  und  Ingelds  heirat.  bei  dieser  Voraussetzung  ge- 
wänne das  auftreten  des  *eald  sascwiga'  entschieden  an  dichteri- 
schem hintergrunde  :  er,  der  eal  geman  gdrcwealm  gumena,  dh.  die 

^  '  Olrik  verlegt  die  aostacbelung  lagelds  aof  die  hochzeit  des  jongeo 
kdaigt  (8.  13.  136.  329);  aber  der  Bw.  wie  die  nordischen  qoellen  fahren 
daranf,  dass  das  ereignls  erat  spfiter  eintrat,  ferner  ist  B^wnlfa  beriebt 
über  den  neu  aoabrechenden  streit  z.  2033  ff  als  znknnftsacbilderung  gedacht 
(Mnllenhoff  Bw.  a.  27).  daher  besteht  der  Widerspruch  nicht  den  Olrik 
a.  16  zu  erkennen  glanbt,  und  die  daten  a.  19  o.  sind  etwaa  zn  modiflcieren. 
hier  miaat  Olrik  den  Bardenkampfen  einen  allzu  langen  Zeitraum  zu  :  von 
ca  450  bia  510  oder  520.  nach  dem  oben  anagefährten  beginne  die  fehde 
mit  Healfdenes  tötung  (einen  früheren  anfang  kennen  wir  wenigstens  nicht); 
die  räche  der  im  manneaalter  atebnden  söhne  achlöaae  sich  bald  an.  dann 
die  15 — 20  jähre  bis  zu  Ingelds  Vermählung,  und  nicht  lange  darauf  sein 
racbezug  und  der  abachlieCsende  kämpf  vor  fleoroL  in  summa  der  Zeitraum 
eines  (kurzen)  menachenalters. 


Digitized  by 


Google 


72  HEUSLER 

leiste  ficbkcht  Frödas,  höbe  sieb  damit  ab  von  der  andern  gefolg« 
Schaft  des  jungen  Ingeld,  die  mit  ihren  eignen  kampferlebnissen 
nicht  um  die  15 — 20  jähre  zurückreichte,  auch  der  umstand, 
dasa  nicht  einer  der  toter  selbst,  sondern  ein  söhn  eines  toters 
mit  Frödas  waffe  prunkt  (Bw.  2054),  deutet  am  ehesten  auf  die 
Vorstellung  :  eine  neue  Jungmannschaft  bat  die  beiden  von  damals 
abgelöst. 

Anderseits  bemerke  man,  dass  nach  der  spatern  nordischen 
sage  (Saxo,  Arngrim)  Ingeld  bei  der  totung  seines  vaters  schon 
erwachsen  ist.  und  falls  der  GrottasOng  str.  22  die  sagenform 
enthält  (s.  o.) :  Hrölf  rächt  seinen  grofsvater  Halfdan  an  FröSi, 
dann  liefse  sich  dies  aus  einer  Vorstufe  ableiten  :  HröSgär  und 
sein  neffe  HröSulf,  lange  nach  Hälgas  tode,  rächen  gemeinsam 
den  fall  des  alten  Healfdene.  es  wäre  die  zweite  der  vorhin  an- 
gedeuteten mOglichkeiten. 

Wahrscheinlicher  ist  doch  die  erste,  dann  hätten  wir  also 
fOr  die  vom  B^owulf  vorausgesetzte  SkiOldungendichtung  folgende 
ereignisse  anzunehmen: 

a)  der  BardenkOnig  Fröda   tötet  den  DänenkOnig  Healfdene. 

b)  Healfdenes  sOhne  HröSgär  und  Hälga,  im  mittlem  mannes* 
alter  stehend,  rächen  den  vater  :  Fröda  fallt  in  der  schlacht  und 
hinterlässt  einen  söhn  Ingeld  als  kleines  kind. 

c)  Hälga  stirbt,  sein  unmündiger  söhn  HröSulf  wird  von 
dem  oheim  HröSgär  aufgezogen. 

d)  als  Ingeld  herangewachsen  ist,  fürchtet  HröBgär  seine 
räche  und  sucht  ihn  durch  Vermählung  mit  seiner  tocbter  Fr6a- 
warn  zu  begütigen. 

.  e)  Ingeld  lässt  sich  zu  neuem  kämpfe  aufreizen  (setzt  Heorot 
in  flammen?  Bw«82ff)  und  wird  von  HröSgär  und  Hr68u# 
zurückgeschlagen  (und  getötet). 

Die  nachmalige  nordische  sage  hat  zunächst  mit  der  folgen- 
reichen Veränderung  eingegriffen  :  der  Barde  Fröda  wird  zu  einem 
Dänen,  einem  SkiOldung,  und  spaltet  sich  in  zwei  gestalten: 

der  eine  FröSi  tOtet  seinen  bruder  Halfdan  und  fällt  durch 
dessen  sOhne; 

der  andre  FröSi  fällt  durch  verrat  eines  fremden,  Sverting, 
und  wird  durch  seinen  söhn  Ingeld  gerochen. 

Dem  ersten  FröSi  fällt  a)  zu,  dem  zweiten  d)  und  e);  in 
b)  teilen  sie  sich. 
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Die  neuschOpfuog  war,  mehr  innerlich  betrachtet,  eine  zwie- 
fache, einmal  getzie  man  eine  sippenfehde  an  atelle  des  stamm- 
kampfes  (FröBi  zum  bruder  Halfdans  geworden),  sodann  schuf 
man  die  junge  heldengestait  des  rächenden  Ingeld  zum  Dänen 
um,  indem  man  gleichzeitig  seine  gegenspieler  in  stammfremde 
Terwandelte  und  den  endgQltigeo  sieg  auf  Ingelds  seite  liefs  (ab- 
weichend von  e). 

Schon  jene  vom  B(gowulf  vorausgesetzte  form  zerßlUt,  genau 
besehen,  in  zwei  epische  fabein,  zwei  vaterrachensagen.  erstens 
a)  -|-  b) :  Healfdenes  tod,  seiner  söhne  räche;  zweitens  d)  -|-  e): 
Ingelds  vaterrache  und  fall,  ein  heldenlied  hätte  eine  dieser 
fabeln  umspannt,  nicht  beide,  aber  es  bestand  doch  ein  starker 
Zusammenhang  zwischen  beiden  :  es  war  eine  fortschreitende 
stammesfehde;  und  die  eine  hauptperson,  HröSgär,  trat  in  beiden 
handlungen  auf.  nach  jener  nordischen  neuerung  war  es  in 
zwei  vollkommen  getrennte  fabeln  zerfallen,  sie  hatten  keine 
einzige  gestalt,  nur  den  namen  Fr65i,  gemeinsam,  auch  in  der 
SkiOldungasaga,  wo  Ingeld  an  des  brudermorders  FröSi  stelle  ge- 
treten ist,  liegen  die  beiden  vaterrachen  immer  noch  innerlich 
geschieden  nebeneinander. 

Der  zug,  dass  Fröda  einen  söhn  (Ingeld)  hinterlässt,  der 
später  gegen  Frödas  töter  kämpft,  hat  aber  nicht  nur  in  der 
zweiten,  sondern  auch  in  der  ersten  dieser  vaterrachen  nachge- 
lebt, dh.  also  :  nachdem  Hröar  und  Helgi  ihren  oheim  FröSi 
omgebracht  haben,  bleibt  ein  söhn  FröSis  am  leben,  er  tötet 
später  den  Hröar  und  wird  —  ursprünglich  von  Hrölf,  vgl.  oben 
e)  —  erschlagen,  dies  ist  aus  Arngrim  s.  114  und  Saxo  s.  325 
zu  erschlielseo;  vgl.  Olrik  s.  176.  aber  der  name  Ingeld  bat  an 
diesem  FröSisohne.  nicht  gehaftet. 

Zwei  weitere  änderungen  der  nordischen  sage,  die  mit  jener 
haoptum Wandelung  noch  nicht  gegeben  sind,  waren  diese: 

1)  Die  brOder  Hröar  und  Helgi  verlieren  schon  als  kinder 
ihren  vater  und  üben  die  räche  im  knabenalter.  wie  früh  diese 
neuerung  ist,  wissen  wir  nicht  möglich  war  sie  von  dem 
augenblick  an,  wo  man  FröSi  zum  bruder  Halfdans  gemacht,  also 
om  eine  generation  hinaufgerOckt  hatte. 

2)  Helgi  aberiebt  seinen  bruder  Hröar;  Hrölf  verliert  damit 
jede  beziehung  zu  seinem  oheim  Hröar  (vgl.  oben  c)  und  jede 
betätigung  in  der  vaterrachensage  :  die  räche  für  Hröar  an  FröBis 
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«ohne  fiillt  nun  nalürlieberweise  dem  Oberiebeodeo  bruder  Helgi 
zu,  Dicht  dem  neffen  Hrölf.  Hrölf  ist  aus  der  ganzeu  hier  be- 
sprocheDen  dichlongsmaaae  aosgeechieden  :  er  bat  aeioe  aagea  für 
aich,  tritt  oirgeods  mehr  aeite  an  aeite  mit  der  altera  SkiOlduugea* 
generation  auf.  ea  ist  eine  decentraliaieruDg  der  ^altern  SkiOl* 
duDgeDreihe\  man  beachte,  daaa  jene  fragwürdige  aagenform 
▼on  Grott.  22  (oben  a.  16)  grade  in  entgegengeaetzter  richtung 
fortgeachritien  wäre  :  Hrölf  bfitte  seine  rolle  in  der  (ersten)  rache- 
«age  auf  kosten  der  ültern  aippeglieder  auagedehnt 

Nach  Olrik  konnten  wir  der  motivreihe  a)  —  e)  oben  s.  16 
ein  weiteres  wesentliches  glied  beifügen,  die  Biarkamäl  z.  210f, 
Saxoa  prosa  s.  86,  Arngrfm  s.  115  und  die  Biarkarfmur  kennen 
einen  Agnar,  Ingelds  söhn,  der  von  Hrölfs  kflmpen  Biarki  er- 
schlagen wird.  Olrik  s.  37.  124.  136.  139  vermutet  hierin  einen 
nachklang  aus  der  schlacht  vor  Heorot,  wo  die  Barden  unter 
Ingeld  ihre  entscheidende  niederlage  erlitten,  und  s.  329  rechnet 
er  zu  der  geschichtlichen  grundlage  eben  dieaen  kämpf,  *wo 
Ingelds  starker  aohn,  Agnar,  einem  der  Danenkrieger,  Biarki, 
erlag*,  diese  letzte  annähme  macht  zeitlich-genealogische  Schwie- 
rigkeiten, die  Schlacht  vor  Heorot,  woran  sich  noch  der  alte 
HröSgär  beteiligte,  wird  man  eng  anachliefsen  müssen  an  Ingelds 
aufrüttelung,  an  den  ^bruch  der  treuschwQre  auf  beiden  selten' 
(Bw.  2064  Q.  damals  kann  aber  Ingeld  keinen  erwachsenen  söhn 
gehabt  haben,  will  man  jenen  Agnar  als  söhn  des  Barden  Ingeld 
reiten ,  so  mUste  man  wohl  an  unsre  reihe  a)  —  e)  ein  zeitlich 
getrenntes  Schlussglied  anfügen: 

f)  der  vor  Heorot  gefallene  Ingeld  binterlSsst  einen  jungen 
söhn  ^genhere,  der,  herangewachsen,  den  vater  zu  rächen  sucht 
und  dabei  durch  einen  Danen  den  tod  findet. 

Damit  achritte  man  allerdinga  noch  tiefer  in  das  gebiet  der 
Vermutungen  hinein! 

Der  scala  bei  Olrik  s.  177  stellen  wir  somit  diese  Stufen- 
folge gegenüber  (ich  wende  hier  die  altn.  namenformen  an): 

1)  Der  DanenkOnig  Halfdan  fiillt  durch  den  Bardenkönig 
FröSiy  seine  söhne  Hröar  und  Helgi  nehmen  räche :  B^owulf  (7). 

2)  Der  DanenkOnig  Halfdan  fallt  durch  seinen  bruder  FröSi, 
seine  söhne  Hröar  und  Helgi  nehmen  räche  :  Hrölfssaga  Kraka. 

Daraua  zwei  unabhängige  sprossformen: 
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3)  Der   DäneukOnig   Half-  4)  Der  DanenkOnig   Half* 

«lao  f^llt  durch  seineo  bruder     dan  tötet  seinen  bruder  FröSi; 
Ingeld,  seine  söhne  Hröar  und     keine  räche  :  Sven  Aagesen. 
Heigi  nehmen  räche  :  Arugrim. 

[3  a)  Der  Dflnenkönig  Ha-  4  a)  Der  Dfluenkönig  Half- 

raid   fallt  durch  seineu  bruder     dan    tötet   seine   brOder  Hr6ar 
Frö8i,    die  söhne  Harald   und     und  Skati;    keine  räche :  Saxo 
Halfdan    nehmen    räche  :  Saxo     s.  80.] 
8.  320. 

Die  von  der  Hröifesaga  eingenommene  stufe  2)  könnte  einst 
auch  in  der  dänischen  dichtung  gegolten  haben,  über  die  epi- 
schen einzelheiten  der  saga  ist  damit  nichts  ausgesagt,  dass 
dem  bericht  mittelbar  ein  lied  zugrunde  ligt,  und  dass  die  ein* 
gestreaten  Strophen  reste  dieses  liedes  sind«  find  ich  immer  noch 
wahrscheinlich  (Tgl.  EM.  s.  liv).  die  ersShlung  hat  entschieden 
Dicbi  die  anläge,  die  rollen,  die  Stimmung  des  prosaischen  beiden- 
romans.  merkwürdig  ist  str.  1  mit  ihrem  ^ÖU  er  orSin  (Btt  Skiöl^ 
dmnga  .  .  at  limum  einum' :  das  einigt  sich  schlecht  mit  der  vor- 
aassetzung,  dass  der  auf  den  thron  gelangte  mörder  gleichfalls 
ein  SkiOldung  ist.  haben  wir  hier  einen  splitter  ältester  sagen- 
form, die  den  Fr68i  als  stammfremden  forsten  kannte?  —  auch 
Olrik  denkt  einen  augenblick  an  dänische  heimat  des  Stoffes 
<s.  327)  :  'die  waldbewachsene  insel ,  wo  sich  die  Halfdanssöhne 
bergen,  fahrt  uns  nicht  nach  den  umwindeten  felsen  Norwegens, 
Islands  oder  der  Orkadeo,  sondern  mutet  so  heimisch  dänisch 
an,  grad  wie  aus  der  zeit  als  noch  die  meisten  inselchen  der 
«irwald  deckte' ^  hier  mOcht  ich  nur  noch  das  Verhältnis  zur 
Amietbussage  mit  ein  paar  worten  berühren,  vgl.  dazu  Olrik 
«.  178  f. 

Die  ähnlichkeit  zwischen  unsrer  sage  (ich  bezeichne  sie  mit 
der  abkOrzung  Hds.)  und  der  sage  von  Amieth  ist  von  zweierlei 
art.  es  stimmt  erstens  die  allgemeine  Situation  :  brudermord; 
vennähiung  des  mOrders  mit  der  witwe;  bedrobung  des  sohoes 
(der  sObne)  durch  den  mörder,  bis  die  räche  glücklich  Tollstreckt 
wird,  zweitens  sind  ein  paar  besondere,  bezeichnende  motive 
gemeinsam  :  der  geheuchelte  Wahnsinn  bei  Sazo  s.  322;   dass 

>  ich  benutze  die  gelegeoheit,  um  den  lapsns  EM.  s.  liv  zu  berichtigen : 
die  ^«tlr  Pas.  I  9  sind  nicht  geifsen,  sondern  griod,  schorf,  und  der  hat 
oiehts  mit  der  heimatsfrage  so  ton. 
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Helgi  rOckliogs  zu  pferde  siut  uod  ^sicb  aur  alle  art  Darrisch 
beDimmt',  saga  s.  9;  das  Wortspiel  Regios  mil  dem  varnagli 
^sicherbeitsnagel  —  vorsicblsmafsreger,  saga  s.  15  (vgl.  EM.  s.lvi), 
neben  den  von  Amielb  für  die  vaterracbe  zubereiteten  krökar 
^baken  —  winkelzügen',  Saxo  s.  139  (uacb  Deiters  deutung  in 
dieser  Zs.  36,  10). 

Jene  erste,  allgemeine  übereinstimmuDg  reicbt  sicberlicb  nicbt 
aus,  um  Hds.  als  sprossform  der  Amletbsage  darzutun,  ja  um 
aberbaupt  entstebungszusammenbaog  zu  begrOodeu.  anders  ver- 
halt es  sich  mit  den  speciellen  berübruogen. 

Der  geheuchelte  Wahnsinn  kommt  unbedingt  der  Amletbsage 
zu,  Mie  ganz  darauf  aufgebaut  ist;  das  motiv  ist  in  sich  so  be- 
deutungsvoll, dass  seine  flüchtige  bebandlung  [in  Hds.]  nicht  die 
ursprüDglicbe  sein  kann'  (Olrik  I.  c).  mehr  als  das!  für  Am- 
leth,  den  seine  Umgebung  kennt,  ist  der  geheuchelte  Wahnsinn 
die  notwendige  deckung.  wogegen  das  grundmotiv  der  Hds.  ist, 
dass  die  jungen  rflcber  unter  fremden  masken  und  namen,  un- 
erkannt, bei  den  verwanten  weilen,  mit  diesem  incognito  ist 
der  verstellte  Wahnsinn  einfach  unvereinbar,  es  w8re  nicht  nur 
eine  Verdoppelung,  es  wäre  eine  schiefe  kreuzung  von  motiven: 
der  vermeintliche  bedeutungslose  fremdling  würde  durch  den 
Wahnsinn  die  aufmerksamkeit  auf  sich  lenken. 

Wie  erklärt  sich  denn  aber  die  furaris  iHmUaiio  bei  Saxo 
8.  322?  Saxo  bringt  den  zug  erst  ganz  zu  schluss  der  sage, 
schon  beim  blick  auf  Saxoa  text  allein  sflhen  wir  :  es  widerspricht 
der  logik  einer  Sagendichtung,  dass  der  mistrauische  kOnig,  der 
jahrelang  auf  die  verdächtigen  gefahndet  hat  und  eben  erst  durch 
ihren  erzieher  vor  ihrem  anschlag  gewarnt  worden  ist,  sich  jetzt 
noch  durch  die  Vorstellung  täuschen  lasse,  um  dann  die  nacht 
darauf  verbrannt  zu  werden,  namentlich  aber  wenn  man  Saxos 
zerrütteten  zusammeobaDg  mit  hilfe  der  isl.  saga  einrenkt  (EM. 
8.  Lv),  zeigt  sich  klar,  dass  das  wahnsinnsmotiv  an  dieser  steile 
den  notwendigen  ablauf  der  handlung  zerstört.  Regins  doppel- 
deutige melduDg  muss  die  folge  haben,  dass  die  knaben  zum 
rachewerk  schreiten  können,  ohne  vorher  noch  einmal  in  FröSis 
bände  zu  fallen,  der  gespielte  wahnsion  ist  also  hier  eine  fremde 
zutat,  wol  erst  durch  Saxo  in  erinuerung  an  Amleth  hereingebracht. 

In  der  saga  sodann  fliefst  das  närrische  benehmen  auf  dem 
ritt   zum    feste   zwar   nicht  lediglich  aus  kindischem   übermuf 
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(Detter  aao.  s.  10),  aber  der  unterschied  yod  Amleth  ist  wesent- 
lich :  bei  diesem  der  wahnsioD,  damit  er  an  dem  hofe,  wo  jeder 
ihn  kennt,  ungeHlhrlich  erscheine;  bei  Helgi  und  Hröar  die  ver* 
stellte  baurischkeit ,  die  unhofische  Uippiscbkeit,  damit  die  ver- 
wanten  in  den  schweigsamen  kuttenträgern  nicht  das  fQrstenblut 
erkennen,  das  rücklingsreiten  mag  ja  eine  einfache  entlehnung 
aus  der  Amiethsage  sein;  das  Amiethsche  hauptmotiv  aber,  der 
scheinbare  Wahnsinn,  kommt  in  der  Hrölfssaga  gar  nicht  vor. 

Und  ahnlich  ligt  es  mit  Regins  Wortspiele.  Detters  auf- 
fassung  von  krökar  eingeräumt,  bleibt  nur  eine  ahnlicbkeit  in 
der  sprachlichen  ausgestaltung  (ftrdirar  —  vamaj^b'),  möglicher- 
weise wider  eine  entlehnung  aus  der  Amiethsage  :  das  innere 
motiv  ist  widerum  grundverschieden.  Amleth  gibt  sich  einer 
scheinbar  kindischen  beschaftigung  hin,  die  in  Wahrheit  wol  be- 
dacht ist  und  den  gegnern  verderblich  wird;  er  spricht  worte, 
die  sinnlos  klingen,  aber  klugen  sinn  bergen,  in  der  Hds.  ist 
es  überhaupt  keine  handln ng,  die  den  doppelsinn  tragt,  es 
sind  nur  Regins  worte.  der  zur  meidung  heilig  verpflichtete 
zieht  sich  durch  eine  scheinbar  harmlose,  nicht  sinnlose  rede 
aus  dem  conflict.  mit  dem  erheuchelten  blodsinn  hat  dies  nichts 
zu  tun;  es  ähnelt  mehr  dem  bekannten  zuge  von  dem  ausplau- 
dern des  geheimnisses  an  den  ofen. 

Die  speciellen  berOhrungen  zwischen  Hds.  und  Ami.  beruhen 
somit  einerseits  auf  störendem  einschiebsei;  anderseits  betretfen 
sie  ein  formendetail,  das  über  den  Ursprung  der  sage  nicht  ent» 
scheiden  und  Ober  die  völlige  Ungleichheit  der  gedanklichen  mo- 
tive  nicht  hinwegtauschen  kann,  so  sagt  Olrik  eher  zu  wenig 
als  zu  viel  mit  dem  satze  :  *die  sage  von  Helgi  und  Hröar  ist  als 
ganzes  etwas  völlig  anderes  als  der  besondere  Amlethtypus'. 
schaut  man  vollends  auf  solche  hauptbestandteile  der  Hds.  die 
bei  Amleth  nicht  das  mindeste  gegenstOck  haben  :  die  zweizahl 
der  vaterracher  mit  der  wOrkungsvoUen  Schattierung  ihres  wesens; 
die  echt  heroisch  empfundenen  rollen  des  getreuen  und  ver- 
schlagenen ziehvaters  und  der  ihre  sippe  beklagenden  Schwester; 
das  ungemein  spannende  und  die  lösung  beschleunigende  ein- 
greifen der  seherinp  —  dann  zeigen  sich  Hds.  und  Ami.  als  zwei 
dichtungen  aus  verschiedenem  Stoffe,  darum  auch  zweierlei  sagen, 
denn  die  'sage'  ist  kein  aufserhalb  der  dicbtung  weilendes  ab- 
stracium.     die  dichter,  in  deren  köpf  sich  unsre  vaterrache  ge- 
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formt  hat,  mögeD  die  geschichle  jeoes  aDdem  Talernicbera,  des 
listigen  scbeiDtoren ,  gekannt  und  einzelheiten  nach  ihr  model- 
liert haben  :  eine  neue  Spielart  der  Amlelhsage  haben  sie  nicht 
schaffen  wollen  und,  wie  der  augenschein  lehrt,  nicht  geschaffen. 

3.  VIGGI  VOR  DEM  KÖNIG. 

Der  reizvolle  kleine  auftritt,  wie  Viggi-Vogg  dem  kOnig  Hr6lf 
den  Qbernamen  Kraki  gibt,  wie  er  den  goldring  bekommt  und 
zum  dank  die  räche  für  den  herscher  gelobt,  steht  einerseits  bei 
Saxo  s.  88  f.,  anderseits  in  den  isl.  SkiOldungenquellen ,  die  hier 
untereinander  nahe  zusammenstimmen  :  wir  können  die  Snorra 
Edda  8.  107  f  als  ihren  Vertreter  wählen. 

Olrik  hat  Sakse  2,148f  die  fassung  Saxos  liebevoll  be- 
bandelt: 'an  dichterischem  reichtum  trägt  die  danische  erz&hlung 
den  preis  davon*,  auch  jetzt,  DHd.  s.  127,  stellt  er  sie  Ober 
Snorris  Version,  anders  urteilte  PEHflIler  Not.  üb.  s.  96;  nach 
einem  citat  aus  Snorri  äofsert  er:  ^pulchra  baec  omnia  et  nativa 
non  parum  apud  Saxonem  turbata  sunt,  ita  ut  ex  fönte  turbido 
hausisse  videatur'. 

Ober  die  ästhetische  Wertschätzung  will  ich  nicht  rechten; 
soviel  aber  lässt  sich  mit  grofser  Wahrscheinlichkeit  zeigen,  dass 
Saxos  form  in  den  meisten,  wenn  nicht  allen  puncten  auf  die 
isländische  zurückgeht. 

Zunächst  ligt  bei  Saxo  ein  misverständnis  vor,  das  auch 
Olrik  als  solches  anerkennt  und  in  seiner  nacherzählung  s.  127 
nach  den  Isländern  berichtigt.  Saxo  erzählt:  Adolescens  quidam 
Viggo  nomine,  corpaream  Rolvanis  wiagniiudinem  attention  con- 
templatione  scrutatus,  ingentigue  emsdem  adminUione  capius^  per- 
contari  per  ludibriom  coepit,  quisnam  esset  iste  Krage,  quem 
ianto  staiurae  fastigio  prodiga  rerum  naiura  ditaMset^  faceto  cavil- 
lationis  genere  tntMtlraliiiii  proeerüaiis  habüum  prosecutus;  und 
nachher :  Quem  vocis  iactum  Rolvo  perinde  ac  inelyhim  $iH 
cognomen  amplexus,  urbanitalem  dicti  ingentis  armillae  dono  prose- 
quitur.  db.  also,  Saxo  stellt  sich  vor,  dass  Hrölf  von  ausnehmender 
gröfse  war,  dass  Viggi  diese  grüfse  angestaunt  und  seine  bewun- 
derung  in  den  scherzhaften  bildlichen  namen  gekleidet  habe,  den 
der  kOnig  als  witzige  auszeichnung  hinnehmen  konnte,  in  wOrk- 
lichkeit  war  Viggi  von  der  leibesgestalt  Hrölfs  enttäuscht,  und 
das  gegenteil  von  bewunderung  gab  ihm  den  namen  Knüci  ein. 
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denn  kraki,  von  meDschen  gebraucht,  war  eine  herabseUeDde 
bezeicbnung,  deren  sinn  Olrik  s.  186  so  beatimmt : 'eine  kleine 
kralUoae  gestalt,  ein  kummerpflauzchen  (vantreyning)'.  dieser 
irrtum  Saxos  hat  aber  vermutlich  eine  weitere  Verdunkelung  nach 
sich  gezogen. 

Im  übrigen  bestehn  zwischen  Saxo  und  Snorri  diese  drei 
Ober  das  stilistische  hinausgebnden  Verschiedenheiten: 

1)  der  goldring  ist  bei  Saxo  einfach  der  lohn  fQr  die  *ur- 
banitas  dicti';  bei  den  Islandern  wird  an  den  alten  brauch  der 
'nafnfestr',  an  die  namensgabe  angekntlprt :  da  der  bursche  nichts 
bat  was  er  schenken  könnte,  dreht  der  kOnig  die  sache  um  und 
gibt  seinem  namengeber  ein  geschenk. 

2)  bei  Saxo  halt  Viggi  die  rechte  mit  dem  goldring  in  die 
hohe,  die  linke  versteckt  er  hinter  dem  rücken,  da  sie  sich  vor 
der  andern  schämen  müsse  :  durch  diese  schalkhadigkeit  lockt  er 
dem  kOnig  einen  zweiten  ring  ab.     dies  alles  fehlt  bei  Snorri. 

3)  der  kOnig  erwidert  bei  Snorri  das  gelObde  des  jünglinga 
lachend  mit  dem  Sprichwort :  ^mit  wenig  macht  man  Vogg  glück- 
lich T    dies  fehlt  bei  Saxo. 

Der  zweite  dieser  Züge  findet  sich  genau  übereinstimmend 
in  der  Refogeschichte  Saxos  (s.  434).  hier  ist  er  untrennbar  in 
den  aufbau  eingefügt :  die  spitze  der  anekdote  ligt  darin,  das» 
der  kOnig  nicht  blofs  einen,  sondern  zwei  ringe  spendet,  dadurch 
die  freigebigkeit  des  andern  fürsten  überbietet  und  den  beiden 
seine  wette  gewinnen  macht,  aufserdem  schickt  sich  Refus  ge- 
bahren  trefflich  für  den  schlaufuchs,  aber  gar  wenig  für  die 
'kindliche  seele'  Viggi,  dessen  Charakter  die  ungeschliffene  ofTen- 
berzigkeit  und  die  rasch  begeisterte  hingäbe  ist.  der  rechtmäfsige 
eigentümer  des  hübschen  motivs  ist  also  Refo.  dass  sich  Saxos 
Viggo  hier  mit  fremden  federn  geziert  hat,  beweist  vollends  dieser 
umstand  :  die  eben  unter  3)  erwähnte  replik  begegnet  noch  bei 
Saxo  als  rudiment,  misverstandener  weise  dem  beschenkten  in 
den  mund  gelegt  (schon  Not.  üb.  I.  c.  bemerkt)  :  Viggo  ....  prae- 
fatus,  exiguo  laetari  munere,  quem  fors  diutinae  tenuisset  inopiae» 
die  von  Saxo  gehörte  saga  enthielt  also  das  Sprichwort  Litlu  verir 
Vöggr  feginn.  dieser  ausspruch  aber  ist  natürlich  unvereinbar 
damit,  dass  sich  Viggi  erst  nach  dem  zweiten  ringe  befriedigt 
zeigt;  er  setzt  den  isländischen  gang  der  handlung  voraus  :  über- 
wältigt von  dem  ungeahnt  grofsen  geschenke,  bricht  der  bursche 


80  HEOSLER 

10  seineo  heilwuDSch  und  sein  gelttbde  aus.  hier  erweist  sich 
also  gleichzeitig  io  dem  zweiten  und  dritten  unsrer  puncte  die 
oeuerung  auf  seilen  Saxos.  und  dass  diese  ganze  Verwischung 
und  vermengung  schon  in  dem  vortrage  des  sagamanns  einge- 
treten wifre,  wird  man  nicht  leicht  glauben. 

Der  unscheinbare  fall  ist  recht  bezeichnend  fnr  Saxos  ver- 
fahren, wir  sehen,  auch  solche  erzählungen  bei  ihm,  die  frei 
von  Widersprüchen  sind  sobald  wir  sie  nur  in  sich  betrachten, 
können  dennoch  auf  Verwechslungen  und  persönlichen  eingriffen 
ruhn.  und  es  zeigt  sich,  wi«  auch  sonst,  die  merkwürdige  Ver- 
einigung :  einzelne  Wendungen  in  wörtlicher  treue  Obertragen  — 
der  gröfsere  Zusammenhang  vergessen,  von  Saxos  arbeitsweise 
sich  darnach  ein  genaueres  hild  zu  machen,  ist  nicht  leicht,  aber 
eine  schriftliche  vorläge  kann  er  nicht  gehabt,  auch  nicht  dem 
erzflhler  unmittelbar  nachgeschrieben  haben. 

Bei  dem  erstgenannten  unsrer  puncte  lasst  sich  ein  verlust 
auf  Saxos  seite  nicht  so  sicher  nachweisen,  die  tatsache,  dass 
die  islandische  gedankenfolge  so  ungezwungen  geistreich  ist,  so 
organisch  gewachsen  anmutet,  schliefst  am  ende  eine  geschickte 
erweiterung  nicht  aus.  an  Unkenntnis  der  ^nafnfestr'  bei  Saxo 
darf  man  nicht  denken;  denn  an  andrer  stelle,  s.  192  o.,  nennt 
er  sie  selbst  (Sakse  i  63).  doch  wird  folgende  erwägung  gleich- 
woi  zu  dem  Schlüsse  fuhren,  dass  auch  in  diesem  puncte  das 
ursprüngliche  und  logische  bei  Snorri  steht  so  wie  das  wort 
Kraki  von  rechtswegen  gemeint  war,  als  herabsetzender  Spitz- 
name, wäre  seine  schlichte  beiohnung  durch  den  goldring  Ober 
alle  grenzen  der  leutseligkeit  hinausgegangen  :  damit  die  grofs- 
mut  des  geneckten  königs  überhaupt  fassbar,  menschlich  wurde» 
muste  das  motiv  der  namensgabe  erklärend,  überleitend  zur  stelle 
sein.  Saxo  hat  Viggos  worte,  wie  wir  sahen,  als  ausdruck  leb- 
hafter bewunderung  verstanden  :  d  a  n  n  mochte  ein  königlicher 
lohn  ohne  weiteres  glaubhaft  erscheinen ;  das  reichere  motiv  der 
^nafnfestr*  konnte  aus  dem  gedächtnis  schwinden. 

4.  HROLFS  UPSALAZUG. 
Liest   man  Snorris  widergabe,    SnE.  s.  108  ff,   so  hat  man 
den  eindruck  :  ein  feuriges  heroisches  lied,  in  prosa  umgegossen 
und  gekürzt,  an  drei  stellen  noch  die  dichterische  form  erkenn- 
bar (Not.  üb.  s.  91 ,  EH.  s.  lvh).     liest   man  dann   Saxos   etwas 
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ausführlichero  bericht,  s.  83 — 86,  so  kommt  man  —  von  allem 
reiD  stilistischeD  zu  scbweigea  —  io  eine  weiblichere,  uodrama- 
tiachere,  iotrigueobafte,  genrebafte  gegend  uod  empfindet  klar, 
dass   dies   als  inbalt  eines  stabreimenden  liedes  unmOglicb  wäre. 

Aucb  Olrik  bebt  den  unterscbied  widerholt  bervor  (s.  181. 
207.  327.  334);  man  glaubt  zu  spüren  :  ungern  halt  er  Snorris 
form  fClr  jünger  als  die  bei  Saxo.  nacb  dem  vorbin  in  abscbn.  1 
ausgefobrten  gilt  uns  Sazos  quelle  als  eine  isl.  fornaldarsaga  um 
1200.  wir  sind  daher  nicht  mehr  genötigt,  in  Saxos  beriebt 
eine  altere,  vornorrOne  sagenstufe  zu  erwarten;  die  aufsern  Chancen 
fOr  Saxo  und  für  Snorri  liegen  gleich,  und  man  kann  nach  den 
ionern  eigenscbaflen  abwägen,  wie  sich  älteres  und  jüngeres  ver- 
teile. Snorris  text,  als  der  altertümlichste  unter  den  isländischen, 
macht  uns  hier  die  übrigen  entbehrlich. 

Begründet  wird  die  Upsalafahrt  bei  Saxo  damit,  dass  die 
SchwedenkOnigin  Trsa,  Hrölfs  mutter,  ihren  geizigen  gemahl  zu 
verlassen  und  seiner  schätze  zu  berauben  wünscht  und  ihn  daher 
navarum  rerum  exhortaiione  soUeitat^  den  Stiefsohn  durch  ge» 
schenke  an  seinen  bof  zu  locken,  diese  ^Trsaintrigue',  damit 
also  aucb  Yrsas  teilnähme  an  der  flucht,  halten  PEMoUer  Not«  üb. 
s.  91  und  Olrik  s.  181  mit  recht  für  jünger,  vermutlich  fufst 
sie  erst  darauf,  dass  ASils  zum  vassallen  der  dänischen  kröne 
gemacht  ist,  der  nach  einer  Uherandae  pairiae  ratio  sucht,  da 
dies  gewis  von  Saxo  herrührt  —  in  der  Lejrecbrooik  ist  Aills 
omgekehrt  Dänemarks  oberherr  — ,  wird  auch  jene  eioHldelung 
der  Upsalafahrt  Saxos  werk  sein. 

Aber  aucb  die  isl.  begründung  :  dass  Hrölf  bei  di*m  Schweden- 
kOnig  den  sold  für  seine  kämpen  einfordern  will,  findet  Olrik 
'künstlich  und  unberoisch'  (s.  181).  die  ursprüngliche  anläge 
denkt  er  sich  so:  ASils  lädt  den  Stiefsohn  zu  sich,  um  ihn  zu 
verraten,  das  motiv  des  Weisungen*  und  des  Burgundenunter- 
gangs  und  der  Hälfsdichtung.  was  wäre  aber  in  unserm  falle 
der  gnind  des  mordplanes?  ein  grofser  bort  Hrölfs,  der  die 
begier  reizen  konnte,  spielt  nirgends;  auch  davon,  dass  ASils 
eine  kränkung  zu  rächen  oder  seinen  thron  gegen  Hr6lf  zu 
schirmen  hätte,  wird  nichts  ersichtlich,  aufserdem  entkommt  ja 
Hrölf  der  nacbstellung,  und  man  wird  sich  doch  fragen,  ob  die 
verräterische  einladung,  durchkreuzt  durch  die  flocht  des  geladenen, 
eine  mögliche  coneeption  der  heldendicbtung  war.  alle  tatsachen 
Z.  F.  D.  A.  XLVID.    N.  F.  XXXVI.  6 
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weisen  doch  darauf,  dass  zwischen  den  beiden  kOnigen  keine 
heimliche  fehde  gedacht  wird;  sie  wollen  sich  nicht  anstehen: 
sonst  liefse  Aöils  den  Hrölf  nicht  ohne  kämpf  aus  der  bürg  ent- 
weichen, und  Hrölf  würde  später  sich  nicht  begnügen,  den 
Schweden  zu  verspotten,  wo  es  in  seiner  macht  lag  ihn  zu  toten. 

Nach  der  isl.  darstellung  fügt  sich  alles  wolverstflndlich  an- 
einander, zwischen  Hrölf  und  seinem  Stiefvater  besteht  zunächst 
ein  wolwollendes  Verhältnis;  daher  die  entsendung  der  kämpen 
zur  Unterstatzung  des  A5ils.  der  geiz  des  Schweden  führt  daza 
dass  dem  Hrölf  sein  recht  vorenthalten  wird,  und  das  kann  ein 
germanischer  held  nicht  auf  sich  sitzen  lassen,  wie  der  bastard 
Hl05  ohne  heeresmacht  an  den  Gotenhof  reitet,  um  sein  recht 
zu  fordern;  wie  sich  Alboin  mit  vierzig  mann  zu  dem  feindlichen 
kOnig  Turisind  wagt,  um  von  ihm  die  waffen  zu  empfangen,  so 
unternimmt  es  Hrölf,  mit  einer  handvoll  krieger  an  den  mäch- 
tigsten hof  der  Nordlande  zu  ziehn  —  griSalausSf  ohne  die  Zu- 
sicherung von  freiem  geleite  —  und  seinen  anspruch  geltend 
zu  machen,  die  Vorstellung  des  dichters  ist  offenbar  die :  ASils 
wird  sich  von  seinen  kleinodien  nicht  trennen  wollen;  die  be- 
dingungen  zu  einer  ernsthaften  fehde  wären  dann  gegeben,  da 
tritt  nun  aher  die  rolle  der  SchwedenkOnigin  ein,  die  naturgemäfs 
ihren  heldenhaften  söhn  gegen  den  hahgierigen  gemahl  begOn- 
stigt.  durch  Yrsa  kommt  Hrölf  in  den  besitz  der  begehrten  kost- 
barkeiten,  seiner  ehre  ist  genug  getan,  und  er  darf  sich  vor  der 
Obermacht  zurückziehen.  A5ils  verfolgt  notwendigerweise  den 
räuber  seiner  schätze,  und  hier  hildet  sich  nun  die  spitze  der 
ganzen  fabel  :  Hrölf  giht  preis  was  ihn  zu  dem  zuge  getrieben 
hatte,  aber  er  tut  es  triumphierend  :  denn  gegen  das  gold  des 
Schwedenhortes  tauscht  er  das  köstlichere  gut  ein,  die  demOtigung 
des  mächtigsten  der  Schweden,  das  ist  mehr  als  die  blofse  ret- 
tung  des  lebens,  das  besiegelt  das  preiswürdige  an  Hrölfs  fahrt, 
erhebt  die  hastige  flucht  des  beiden  zur  ruhmeslat.  das  kleinod 
Svfagris,  das  den  dramatischen  abschiuss  herbeiführt,  ist  aufs 
beste  in  die  erzählung  eingewoben,  indem  es  schon  zu  dem  ge- 
forderten lohne  für  die  entsendung  der  krieger  gehörte. 

Den  gedanken  der  die  erzählung  beseelt  gibt  Arngrfm  gut 
mit  dem  ausruf  wider :  mtra  audacia,  qui  sie  se  änderet  ho$ii 
concrederel  ähnlich  wie  es  nach  dem  zuge  des  Langobarden  zu 
Turisind  heifst :  Mirantur  qui  aderant  et  laudant  audaeiam  Albdni 
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(PDiac.  I  c  24).  id  beiden  ßilleo  ein  Wagestück  des  beiden  obne 
die  absiebt  der  fehde  und  obne  tragischen  ausgang;  ein  aben- 
teuer,  aber  ein  ecbt  beroiscbes. 

Das  motiv  des  ^goldsflens' .  kommt  ja  auch  anderweit  vor 
(Olrik  s.  37)«  doch  in  der  schlichten  form«  dass  es  die  Verfolger 
aufhält,  wenn  das  goldsSen  als  rubmestat  Hrölfs  fortleben  konnte, 
so  stand  sicherlich  nicht  nur  die  gedeckte  flucht  des  beiden  da- 
hinter, sondern  der  gedemütigte  SchwedenkOnig«  und  dieses 
zusammengesetztere  motiv  erscheint  so  eng  und  untrennbar  mit 
dem  eben  skizzierten  gange  unsrer  sage  verwachsen;  es  liefse 
sich  so  schwer  ein  andrer  epischer  unterbau  dazu  denken«  dass 
man  wol  zu  der  annähme  berechtigt  ist :  wo  Hrölfs  goldsSen  be^ 
zeugt  wird,  dürfen  wir  uns  das  übrige  dazu  denken;  wir  dürfen 
in  dem  verse  der  Biarkamäl 

gut  Furivaüinos  fSirtvällinos  PJ  auro  eonseverai  agros 
und   in   dem  ^FyrisvaUa  fra*  bei  Eyvind  Skäldaspilli  (KGislason 
Ddvalg  s.  9)  ein  Zeugnis  nicht  nur  für  das  einzelne  motiv,  son- 
dern für  die  sage  vom  Upsalazug  erblicken. 

Wir  haben  die  feuerscene  an  A5ils  hofe  bisher  übergangen, 
sie  bildet  ein  lösbares,  für  den  weitern  gang  entbehrliches  glied 
der  bandlung.  zugrunde  lag  wol  das  thema  :  Hr6lf  und  seine 
auserlesenen  'fl^^ia  bvärki  eld  nö  iärn',  eine  formel,  die  in  alten 
gedichten  leben  mochte  als  trutzrede  der  Hrölfshelden  oder  als 
heitstrenging  1.  dieses  thema  hat  zwei  recht  verschiedene  aus- 
führungen  gefunden. 

Bei  Snorri  kommen  einfach  die  mannen  des  A8ils  herein 
und  stellen  die  fremden  auf  die  probe,  die  neugier  der  Schweden« 
die  bosbaftigkeit  ihres  künigs,  der  die  verwegenen  gllste  zu 
demütigen  wünscht,  das  müssen  wir  uns  wol  als  Ursache  denken, 
man  will  die  Dänen  beim  werte  nehmen  :  sie  sollen  ihre  trutz- 
rede verleugnen  oder  am  feuer  schmoren  (Fas.  i  84).  aber  die 
Überleitung  ist  dürftig«  die  abwesenheit  des  A5ils  wird  nicht  er- 
klärt usf.  :  an  dieser  stelle  bietet  Snorri  bzw.  die  ältere  SkiOl- 
dungasaga  keine  volle  darstellung,  sondern  nur  eine  sparsame, 
lückenhafte  skizze«  und  die  jungem  quellen  mit  ihrem  wilden 
aufputz  können  uns  nicht  helfen,    denkbar«  dass  ein  gegenslUck 

<  80  Fas.  I  84  (Tgl.  1 103  0 ;  besonders  feierlich  bei  Sigmund  in  der 
rede,  die  aus  einem  gedichte  zu  fliefsen  scheint,  Völs.  c.  5, 14 ff;  ist  dies 
von  Hrölf  Kraki  ber  fibertragen? 

6* 
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SU  den  wecbselreden  bei  Saxo  s.  84  io  dieser  lOcke  verloreD 
gieng.  der  weitere  gang  bedarf  iDSofern  eines  leicbten  eingriffes, 
als  die  beiden  repliken  ^Mehrea  wir  nocb  die  feuer  • .  /  und 
^Nicbt  flieht  der  die  feuer .  •  /  offenbar  die  stelle  su  tauschen 
haben  (wie  es  Olrik  in  seinen  Danske  Hdtesagn,  Kpb.  1900,  s.  26 
vorgenommen  bat) :  die  letzte  schliefst  unmittelbar  an  die  spot- 
tende frage  der  Schweden  an,  die  erstgenannte  begleitet,  mit 
leidenschaftlichem  höhne,  das  ins-feuer-werfen  der  Schweden 
(dies  richtig  Fas.  i  85).  im  übrigen  scheint  in  Snorris  texte 
alles  vortrefflich  gefügt. 

Bei  Saxo  haben  wir  die  fHedliche  Unterhaltung  am  gelage: 
die  kOnige  Haka  s^r  ijiröltir',  Hrölf  wflblt  die  'patientia*  dh.  hier 
so  viel  wie  hmUfmgit  abhflrtung;  in  der  quelle  kann  er  dazu  die 
thematischen  worte  ^at  fl^a  hvärki  eld  n6  iärn'  gebraucht  haben, 
dabei  ergibt  sich  in  der  tat  für  Hrölfs  feuerprobe  eine  klarere, 
weniger  sprunghafte  einleitung,  als  in  dem  (iOckenhaften)  isl.  texte 
(NoU  üb.  s.  92;  Sakse  ii  150,  DHd.  s.  181  f);  diese  form  mit  dem 
friedlichen  ^taka  i)>röttir'  dürfte  am  ehesten  eine  selbständige 
Sagenvariante  neben  der  fassung  der  SkiOidungasaga  gewesen  sein 
(vgl.  oben  8.  62).  im  Obrigen  aber  erregt  diese  ballenscene  Saxos 
den  verdacht  den  PEMoUer  Not.  üb.  s.92  aussprach :  *aut  obscuram 
rei  gestae  famam  ad  Saxonem  pervenisse,  aut  eum  rem  narratam 
perperam  intellexisse'.  wie  ist  es  zu  verstehn,  dafs  A8ils  als 
seine  tugend  die  ^uniflcentia'  wählt,  da  das  gegenteil  nach  ein- 
helligem berichte  zu  seinem  portrSt  gehört?  als  einfache  roaskie- 
rung  des  geizes  kann  der  sug  nicht  wUrken,  da  Saxo  ja  weiter 
erzflhlt,  dass  ASils  sein  wort  wahr  macht  und  Hr6lf  reich  be- 
schenkt um  die  logik  der  erzählung  zu  retten,  mOste  man  sie 
sich  wol  so  zurecbt  legen  :  ASils  will  dem  geruch  des  geizes 
worin  er  steht  höhn  sprechen ;  freilich  muss  er  nun  zuerst  ernst 
machen  und  mit  geschenken  herausrücken;  aber  dabei  getröstet 
er  sich  der  hoffnung,  dass  er  dem  gaste  bald  den  garaus  machen 
und  ihm  alles  wider  abnehmen  werde,  allein  dieser  gedanken- 
gang  wäre  auffallend  künstlich  I  dass  des  A5ils  Schenkung  an 
Hrölf  ein  fremder  zug  ist,  geht  aus  folgendem  hervor.  Saxo 
bringt  die  taulologie :  1)  Hrölf  empfangt  schätze  ^  darunter  die 
grofse  goldkette,  von  ASils;  2)  Yrsa  führt  bei  der  flucht  heim- 
lich die  regia ,  pecunia  davon,  epischer  zweck  der  beiden  reich- 
tümer   ist   das   säen  des  goldes  auf  der  fluchL    Olrik  hält  das 
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zweite  dieser  motive  fOr  den  eindriDgling ;  ^da8  stehlen  von  ASils 
scbfltzea  ist  ganz  OberflOssig,  da  Hr6lf  das  gold  schon  bekom- 
men haty  das  er  auf  seinen  weg  streuen  soll'  (s.  181),  dazu  Sakse 
n  150  :  'eine  diebische  kOnigin  ist  sonst  unbekannt  in  der  alten 
sage;  and  sollte  der  geizige  kOnig  ASils  seine  schlitze  nicht  besser 
boten?'  dem  steht  aber  entscheidend  die  tatsache  entgegen^  dass 
die  entwendung  der  schätze  durch  Trsa  auch  den  isl.  quellen 
eignet :  das  zweite  moti?  wird  durch  die  doppelte  beglaubigung 
als  das  Altere  dargetan,  das  erste  muss  somit  der  störende  ein- 
dringling  sein. 

Ferner  wird  man  als  stellen  die  Saxo  nicht  sagenecht  nach- 
erzählt hat  folgende  erwägen  mOssen.  Rolvo  soll  am  feuer  seine 
abhflrtung  bewähren,  schirmt  aber  die  bedrohtere  seite  durch 
den  Schild  —  was  ihm  von  Saxo  als  *magna  solertia'  angerechnet 
wird  und  gelegenheit  gibt  zu  einer  rhetorischen  antithese.  dass 
hier  ein  überlebsei  steckt  von  dem  werfen  der  schilde,  hat  schon 
PEMüller  CriU  unders.  s.  29  angenommen,  wenn  dann  eine  magd, 
die  zufällig  dabei  steht,  das  feuer  löscht,  so  betont  Olrik  s.  182 
die  fähigkeit  der  dänischen  sage,  dem  alltäglichen  leben  eine  poe- 
tische Seite  abzugewinnen,  macht  es  aber  damit  doch  nicht  ver- 
ständlich, wie  eine  gleichgiltige  person  so  entscheidend  eingreifen 
kann,  und  hilft  nicht  über  den  gedanken  hinweg,  dass  Saxo  hier 
nnbewust  eine  ganz  andre  sage  hereinzog. 

Die  von  Saxo  gebotene  form  der  feuerscene  zeigt  also  einige 
schwer  fassbare  eigentOmlichkeiten.  sie  nimmt  sich  aufserdem 
durch  ihr  genrehaftes,  unheroisches  colorit  seltsam  aus.  genau 
dasselbe  hätte  sich  in  Hrölfs  eigner  halle  zu  HleiSra  zutragen 
können  :  im  kreise  seiner  kämpen  hätte  der  könig  die  tugend  der 
'harSfengi'  bekennen  und  erproben  können,  wir  vergessen  bei 
Saxo  ganz,  dass  wir  in  einem  gefahrvollen  unternehmen  sind, 
bei  dem  isl.  berichte  zittern  wir  fOr  die  Sicherheit  und  den  rühm 
der  beiden,  dieser  bericht  ist  der  mittelbare  abdruck  eines  helden- 
liedes,  und  der  sprung  übers  feuer  im  besondern  wird  durch 
die  zwei  metrischen  repliken  gestützt,  wenn  Olrik  ihn  trotzdem 
für  jüngere  zutat  hält,  da  'eine  solche  scene  nicht  leicht  weg- 
schwände, wenn  sie  einmal  vorhanden  war*  (s.  181),  so  möcht 
ich  dieses  argument  in  der  heldensage  im  allgemeinen  und  bei 
Saxo  Gramroaticus  im  besondern  lieber  nicht  benützen. 

Obwol  der  Dpsalazug  auch  ohne  die  feuerscene  logisch  be- 
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stebn  köDDle,  poelisch  ist  der  auftritt  keineswegs  müfsig.  jene 
vorstelluog  die  uosre  sage  trägt  :  *die  beberiteD  heldeo  wagen 
sich  ohne  heeresmacht  an  den  gefUrcbtelen  bof  wird  bell  be- 
leuchtet durch  den  auftritt  in  der  halle  :  er  gibt  den  tapferen 
den  Spielraum,  ihre  rolle  durchzufahren,  sich  in  ihrem  beiden- 
trotze  zu  bewahren,  erst  durch  diese  scene  bekommt  die  ganze 
fabel  ihr  gewicht  und  ihre  fülle  :  denkt  man  sich  Hrölfs  aufent- 
halt  am  hofe  ohne  dramatisches  ereignis,  so  besäfse  der  Upsala- 
zug  nur  noch  ün  lebhaft  bewegtes  bild,  die  flucht  mit  dem 
goldstreuen.  ich  meine  daher,  wir  haben  keinen  grund,  mit 
Olrik  s.  182  die  feuerprobe  und  das  goldsflen  als  dichtung  ganz 
verschiedener  Zeiten  zu  betrachten. 

Olrik  bemerkt  s.  207  zutreffend  :  den  sprung  tlbers  feuer 
kann  Hrölf  nur  in  der  reihe  seiner  beiden  ausführen;  handelte 
er  allein,  so  würde  der  auftritt  kleinlich,  würkungslos.  auch 
schon  beim  ritte  nach  dem  Upsalahofe  und  dann  wider  bei  der 
wilden  flucht  schauen  wir  Hrölf  notwendig  vor  uns  an  der  spitze 
seiner  auserlesenen,  aber  auch  dem  berichte  Saxos  muss  die 
Vorstellung  der  kleinen  gefolgschar  zu  gründe  liegen,  obwol  er 
ganz  singularisch  von  Rolvo  redet  einen  modernen  zug,  die 
ausbildung  des  kampendulzends,  kann  man  darin  nicht  finden, 
auch  B^owulf  zieht  mit  14  begleitern  zu  seinem  abenteuer  am 
Dänenhofe,  mit  12  begleitern  gegen  den  drachen;  Günther  verfolgt 
den  Walther  mit  12  kSmpen,  usf.  darin,  dass  Hrölf  Sn  recken 
wise*  auszieht  und  mit  einer  handvoll  der  wackersten  gemeinsam 
gefahren  besieht,  ligt  nichts  junges,  die  neuerung  tritt  erst  da 
ein  wo  man  die  kSmpen  individualisiert,  mit  namen  und  selb- 
ständigen erlebnissen  ausstattet,  in  dieser  hinsieht  nimmt  der 
Upsalazug  eine  stufe  ein  die  noch  hinter  den  Biarkamäl 
zurflckligt. 

Die  Vorgeschichte  der  Upsalafahrt  hat  in  der  SkiOldungasaga 
(Snorri,  Arngrim)  die  bestimmte  form  :  A5ils  braucht  hilfe  gegen 
den  DplandskOnig  Ali :  dazu  schickt  ihm  Hrölf  seine  beiden,  dies 
konnte  eine  späte  sagenverschmelzung  der  Islander  sein  :  sie 
kannten  aus  der  Ynglingenlradilion  das  uralte,  schon  vom  Böo- 
wulf  beglaubigte  factum  :  ASils  (l^adgils)  Oberwindet  mit  fremder 
(gautischer)  hilfe  den  Ali  (Onela).  so  Olrik  s.  202  fi*.  333.  an 
dem  epischen  gange  des  Opsalazuges  brauchte  diese  Verschmel- 
zung nicht  einen   strich  zu   andern,    das  fehlen  Alis  bei  Saxo 
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erlaubt  keineo  chroDologischeo  8chluss,  schon  deshalb  weil  ja 
Saio  für  die  Upsalafahrt  die  anerkannt  jttugre  begründung  gibt, 
die  für  Ali  keinen  räum  liefs.  der  isl.  vers  der  Biarkamäl,  worin 
die  Hrölfsmannen  als  Äiib  sinnar  angeredet  werden,  findet  darin 
seine  einfachste  erklärung,  dass  die  Hr6lfskrieger  im  gefolge 
ASilSy  damals  als  sie  ihm  die  hilfe  leisteten,  ihre  rühmlichste  tat 
vollführten;  die  kurze  anrede  hat  denselben  gedankenwert  wie 
ein  Satz  ^die  ihr  euch  im  gefolge  des  A5ils  einen  namen  gemacht 
habt'  (EH.  s.  xxiv;  anders  Olrik  s.  101  Q*  streng  genommen,  wird 
damit  nur  irgend  ein  kriegszug  des  A5ils  bezeugt,  nicht  not- 
wendig der  gegen  Ali.  nun  setzt  sich  jedoch  in  der  hilfeleistung 
der  dänischen  krieger  gegen  Ali  ein  alter  zug  fort :  die  Dänen 
sind  an  die  stelle  getreten  die  im  B^owulf  die  Gauten  innehaben, 
da  nun  die  Gauten  als  eigenes  volk  schon  früh  aus  der  beiden- 
sage  verschwunden  sind,  wird  auch  in  unserm  falle  ihre  ersetzung 
durch  die  Dänen  weit  zurückliegen,  und  Hröif,  der  ohnedies 
schon  in  beziehung  zu  ASils  stand,  wird  ja  wol  der  erste  Dflnen- 
kOnig  gewesen  sein,  dessen  mannen  in  die  einst  gautisch-schwe- 
dische  sage  hereingezogen  wurden. 

Wenn  man  Hrölf  selbst  vom  unternehmen  gegen  Ali  fern 
hielt,  so  kann  das  einfach  ein  conservativer  zug  sein  :  die  ältere 
dichtung  wüste  eben  nichts  davon  dass  in  der  schlacht  gegen 
'Ali  der  grofse  Dänenherscher  mittat,  die  sage  vom  Upsalazuge 
setzt  nicht  unbedingt  voraus,  dass  die  kämpen  ohne  ihren  herrn 
zu  hilfe  gekommen  waren,  im  gegenteil,  wenn  aufser  dem  solde 
der  beiden  drei  Wertstücke  für  Hr61f  selbst  gefordert  werden,  so 
mag  das  darauf  deuten  dass  einst  auch  er  dabei  war.  dann  wäre  er 
durch  die  Verschmelzung  mit  der  'Aligeschichte  verdrängt  worden. 
Berlin  im  april  1904.  ANDREAS  HEUSLER. 

KLAGENFURTER  GEBETE. 

Mitte  december  1904  sante  mir  hr  dr  theol.  undphil.  Johann 
Bvang.  Quiti,  fürUbisekößicher  ordinariatssecretär  zu  Klagenfurt, 
zwei  hss.  aus  der  bibliothek  der  ordinariatskanzlei  zu  wiesen- 
sehaftUeher  benulzung.  ich  danke  ihm  hier  aufrichtigst  für  seine 
güie,  und  insbesondere  noch  sr  gnaden  dem  hm  fürstbischof  von 
Gurk'Klagenfurt,  dr  Kahn,  der  die  erlaubnis  zur  Verschickung 
der  Codices  freundlichst  gewährt  hat. 
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Dk  k$.,  an  \Ur  Jas  folgende  altieuiwckt  mütk  befaüifi  war^ 
besiixi  einen  Marken  pergameniumMcUag^  auf  ieseen  rüdun  tick 
ein  xettd  mit  huAtiaben  des  17  >%^  befindei :  Maarddi  Pbilo»o- 
phica  1  Us.  der  untere  rand  des  ersten  KaUes  trägß  einen  be- 
drudOen  zettel :  Maouscr.  mit  dem  beisatx  uu  e.  1.  daraus  ergibt 
sieh  wal,  dass  die  ks.  einst  einem  grafsen  geistUcken  kause^  md- 
leiekt  der  bibliatluk  der  biseköfe  von  Gurk  gehörte;  näheres  dar- 
Mer  war  nicht  xu  ermitteln,  der  codex  besteht  aus  72  blättem 
didtes  papier,  die  in  sextemen  gelegt  sind,  m'/  den  bdtannten  Wasser- 
zeichen der  ochsenhämer  und  des  gdterbten  Uattes^  14x21.5  cm. 
der  einband  scheint  mir  nicht  gewerbsmdfsig  hergestdlt.  über  den 
rUtJten  des  pergamentumschlags  ist  ein  dicker  lederstreifen  gekgt, 
an  dem  oben  und  unten  mit  knöpfen  lederriemchen  befestigt  sind^ 
die  durch  einschnitte  des  Umschlages  und  dunh  ein  besonderes 
pergamentblatt  gezogen  werden^  das  den  schnitt  des  buches  so  um- 
fasstCj  dass  dieses  m  einer  ort  von  ledertasehe  stak. 

Die  innenseiten  des  pergaauntumscUages,  die  runder  vieler 
blätter  und  deren  sonstige  leere  rdwne^  dazu  ein  paar  beiliegende 
papierreste,  sind  mit  zahllosen  federproben  bedeckt,  die  innner 
wider  sich  an  densdben  warten  versuchen :  homo  quidam  Tecit  ce- 
oam  magnam.  sie  rühren  von  der  hand  her  welche  den  grösten 
teil  des  codex,  vielleicht  alles  geschrieben  hat.  ich  zähle  hier  nicht 
blo/s  die  einzelnen  teile  des  inhaltes  auf,  sondern  auch  alle  ein- 
tragungen  durch  den  hersteüer  und  besitzer  der  hs.^  weil  diese 
notizen  ein  bild  von  einem  vorlesungshefte  eines  Studenten  der 
Wiener  Universität  aus  dem  14  jh.  gewähren  :  die  beute  des  ersten 
Jahrganges  an  der  ttrtistenfaeultät  ist  hierin  niedergdegt.  V  oben : 
IncipiuDt  suppositiones  magisth  Haulvelt.  locipiunt  coDsequencie 
Maulfelt  et  cum  hoc  suppositiooes  magistri  Maulfelt  et  plura 
talia  a  loyca.  Expedit,  ut  tenninorum  acceptis  lucide  cogoo- 
scatur  — .  6^  Expliciunt  suppositiooes  magistri  Maulveld  de  Gallis 
(Hallis?)  \ü  domo  Jacobi  dicti  Sclironeu  anno  1385.  Hie  ioci- 
piuDt  colores  vocabulorum  et  sie  describuDtur  et  per  vacua  spacia  : 
color  est  — .  die  angäbe  ist  richtig,  denn  die  beschreibung  der 
colores  (rbetorici)  wird  auf  den  freien  rändern  von  \^*ff'  36*. 
38' — 42'  fortgesetzt  und  beendet.  —  V  AfTectuose  coguitionum 
sumariam  — .  11*  Expliciunt  coofusiones  magistri  HauKeld  auDo 
1385.  finitus  est  über  ille  id  domo  dominorum  de  NewDborga 
jD  vigilia  Otmari  abbalis  (sonntag,  15  nov.).    dicitur  laus,  Domioe. 
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—  1 1*^  QuoDiam  in  sophismatibus  probaodis  —  von  14*  geht 
es  dann  miUelst  etnei  Zeichens  15^  weiter.  —  14*^  Circa  reatitu- 
tionea  Dotandum  eat  — .  15*  et  finia  restitiitionum  magiatri  Got- 
bardi  Parisiensia.  Deo  laus.  Anno  1387  in  vigilia  aancte  Cathe- 
rine (frtitag,  24  nav.).  —  15^  setzt  14*  fort.  17^  Expliciunt 
conaequenlie  consequeotes  breves  et  utiles  per  manus  Purchardi 
dicti  Gamoret  de  Sludernia.  Deo  laus,  federprobe:  Sigismundua 
Dei  gratia  rex  Hungarie.  —  18*  Dyalectica  est  ars  arcium  — . 
oben  am  rande  :  nota  substantia  islius  libri  est  pars  arcium,  et 
tytulus  istius  libri  incipit  sicut  in  illa  magiatri  Petri  Tspaui 
(diese  angäbe  ist  richtig;  vgl,  über  Petrus  Hispanus"^  Papst  Jo- 
hann XXI  Prantl  Geschichte  der  logik  im  abendlande  ii  264  )f; 
ii32/f,  bes.  41  anm,  146;  iv  211/f.  gemeint  ist  die  schrift 
Summulae  legicales).  21®  unten  rot:  Maria  hilf.  24*  arbor  Por- 
phyriana  (vgl.  Prantl,  lu  46  anm.  168).  33*  Expliciunt  tractatus 
quatuor  magiatri  Petri  Hispani  in  vigilia  conceptionis  Marie 
(samstag,  7  dezember)^  Wienne  anno  Domini  1385,  per  bonora- 
bilem  Purchardum  de  Sludrina,  alias  dictum  Sumer(?)zwey  in 
domo  babitationis  dominorum  de  Newnburga.  —  33*  Quia  ars 
faciendi  sillogismos  est  valde  utilis  et  necessaria  — .  35'  Expli- 
cit  inventio  medii  1385.  —  35*  Modus  et  adjecta  (?)  rei  deter- 
minatio  — .  37*  unten  :  Explicit  tractatus  de  modalibus  bonus  et 
mitis  magistri  Burdani  (Prantl  iv  14  ff).  —  37^  Nunc  instat  inito 
capitulo  reducendum  — .  38*  Explicit  totum  in  summula  magistri 
Petri  (Hispani).  —  38**  Terminus  est,  in  quo  resolvitur  propo- 
sitio.  —  44^  Finis  bujus  tractatus  Anglicani  anno  1385,  sicut 
et  iste  über  magistri  Richardi  de  Biligam  (?)  in  octava  sancte 
Lucie  Virginia  (mittwochs  20  deeember).  Incipiunt  obligatoria  ma- 
gistri de  Holandria  (diese  schrift  des  Johannes  Holandrinus  wüste 
noch  Prantl  iv  267  anm.  563  nicht  zu  finden;  Asd^bach  erwähnt 
in  seiner  Geschichte  der  Wiener  Universität  i  90  anm.  drucke  da- 
von  nach  Denis;  den  Textus  obligationum  et  solutionum  enthält 
die  hs.  5005  (nr  4)  der  kaiserl.  hoßibliothek  in  Wien  aus  dem 
15  ßi.).  Circa  obligationes.  primo  sunt  alique  dictiones  po- 
nende  — .  40^  Expliciunt  obligatoria  magistri  Johannis  de  Holan- 
dria anno  1385  Wienne.  —  50*  Restat  nunc  de  insolubilibus — . 
53*  unten  :  Expliciunt  insolubilia  reverendi  magistri  Johannis  de 
Holandria  1385  per  Purchardum.  —  53^  Fallacia  est  defectus 
in  forma  argumenti  — .  62^  Expliciunt  fallacie  magistri  Thome 
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ÜMikeid«  fiiiJio   ajuH»  ]^>6  Jh  ^  Eitordi 
6  jmmmar}  p«r  Porckiirdiiiii  6e  Sciiladrnau  ^ 
«■ter  äif  MTt's  :  Aimi«  l*iaiii&i  1SS6   ib  die 
\iooby  twmaa§^  9nßi,  mmsk  äem 
oocins  «a  MreüsmiK  }*nBoeyi« 
in  bdko  per  notioe»  öf  $«icia  d 


«l^S) :  Id  ab  117  lar.  —  €3'  iiwwfylrif.  «äam in^>  5b 
äna  SBBA  Aiyibcb  — .  65^  miu  rerala»  i  iwimmim  iIii  — 
%am   ■ataidiiuoL     cxpibciL     in    die    Fcücäs   fnsfiiien   iß 
14  JÜBMCT;  asM  l^^ia.    Cxpiiciiiait  mtiuMM  Umm  d  aDiii 
13S6  oottücriftfla  ast  bK  M^aiiiba  cibb  ains  i 
per  Piutiiaiihim.  cäcam  G«D<irrt  öe  VaBe  Vauu.    Dm 
(Tiü^  —  {i6^   feäeqirtikm  :  mb   hndo   fimai.    scd  IbbA 
•ianoL  —  MOB  Aul  vi:  vdt.   liker  Hbk^^   vbb  cid  fCMHB 

cza  iSAd  Asdre.  —   3^  xmi  taii  laKv  ud  ava  tayl 

und  aTB  tarl  mikai  «»d  da  U4  jifcf ff w  lil  «i  a  vad  n 

lü  fma  wiB.  nsd  lai  et  iiaa  na  ta^  asd  Ikas.  dai  et  cn 

■mi  ircrd.  TDd  pvB  dai  an,  «»d  dai  pA  fabol  aaaa  legea 

:  dmcsa  layL    aha,  ak  lar  cv««zks  ül  —  fT*  aw  mimr 

l*auua  qm^  a  piiMLia  rtrum  mpmt  pffvocaacraat  — 
7^  £x|dKäl  li£rcffifimii&  ht»  iansv.  Abb*  H^aaiBi  mccoLarrf, 
—  72^  raur  eirnng  :  El^csd  BiiclL  —  maf  iet  HkbHÜ  d^ 
Bck   IM    der   &a»d   do  mJkvSkmi  :  h  die 

frtüms.   1\  ieatmker:  MiaBBtf  de  daaa  (?) 
mik  auuqaa  Eara  ex  opposiu  dkuünuM  a^Ba  Danai  13S6.  — 
kae  üier  esi  Pnrdunfi  de  StsdiiBa.     ib  ^oa 
le^caha   :   ExpositiaBes  Maohfid. 

SaBcbfiplL  TractatBf  HyffiaBi. 
I«e  BiidaidiD5  BundaBi.  De  iavoitioBe  »edu  «ivfideB.  ■aSguii 
de  ventaie  d  scifstxi  proposiboiivnL  OWj-^Uiria  JlnhadriaL 
hiiioliiftMÜu  fjusdem.  Fallacie  oMnaHuitf;.  Ib  foe  BataWlh  bona 
i&  loyca.  —  daraw  iiar  aidb  adkaa  cn 

l^adi  anaea   aaaaKea   warnt  fmam  t 
6er  Jtt.   sMöcatf  aa    der  msrcrnlrdr  Vmb  mdmu    da  dM  off- 
£^feBriicäini|  der  Wirikfr  «tamM  dardb  dea  i  ■  <ai  liiaw  arttear 

k'  sa>Br  v€rhermi£  «lar,  .wdacft  «vk  cr^Ufr  ät,  v«fi  MBk 
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auf  meine  hüte  hr  professor  Oswald  Redlich  an  dm  assistenten  des 
Wiener  Universitätsarchivs,  hm  dr  Goldmann,  der  die  mairikel 
freundlichst  durchsah,  allerdings  ganz  ohne  erfolg,  denn  weder 
Burkhard  von  Schludrina  noch  sonst  eine  der  daten  des  codex  liefsen 
sich  in  Wien  verifideren.  Redlich  sowol  als  Goldmann  stimmen 
darin  Ühereiny  dass  Schludrina  «>  Schluderns  im  Yintschgau  «» 
VaUe  vmosta  set,  das  würde  tdso  die  provenienz  der  hs.  nach 
T&ol  verweisen,  ich  halte  an  Kärnten  selbst  gedacht^  wohin  auch 
der  beginnende  brief  an  einen  bürger  von  Sanct  Andrä  leiten  mochte, 
das  haus  Neuburg  in  Wien  wird  wol  der  Neubergerhof  in  der 
Schulstrafse  sein,  den  dr  Goldmann  für  1395  nachweist  {Quellen 
z.  gesch.  d.  Stadt  Wien  m  1,  446.  i  4,  149).  auch  die  sonstigen 
naehforschungen  hm  dr  Goldmanns  in  andern  matrikeln  (Heidelberg, 
Prag)  haben  zu  keinem  ergebnis  geführt,  dass  die  angaben  etwa 
scherzhaft  erfunden  seien,  glaub  ich  nicht  angesichts  ihrer  zahl 
und  Verteilung,  somit  bleibt  der  Ursprung  der  hs.  vorläufig  im 
dunkd,  obgleich  die  Wahrscheinlichkeit  für  Tirol  spricht,  wie  sie 
nach  Klagen  fürt  kam,  weifs  ich  auch  nicht  zu  erweisen,  und  so 
hab  ich  nur  die  angenehme  pflicht,  hm  prof.  Redlich  und  hm 
dr  Goldmann  für  ihre  gütigen  bemühungen  bestens  zu  danken^ 

Jenes  pergamentblatt,  dessen  ich  oben  (s.  88)  gedachte,  das 
mittelst  durch  schlitze  gezogener  riemthen  an  dem  umschlage  be- 
festigt war  und  die  Schnittseite  der  hs.  schützen  sollte,  ist  durch  diese 
manipulation  arg  mishandell  worden,  nicht  blofs  hat  es  eine  menge 
von  löchern  und  brücken  bekommen,  sind  Stückchen  abgerissen,  oben 
mehrere  zeiUn  abgeschnitten  worden^  es  ist  auch  die  nach  aufsen 
gewanie  seite  fast  völlig  zerstört  worden,  wenn  nämlich  der  be- 
sitzer  seinen  kostbaren  codex  mittelst  dieser  lederklappe  vorne  ganz 
verscUossen  hatte,  dann  trug  er  ihn  offenbar  auch  mit  dieser  seite 
in  der  hand^  nicht  mit  dem  rücken,  wie  wir  zu  tun  pflegen,  und 
hat  dadurch  die  buehstaben  dieser  aufsenseite  gröstenteils  abgewetzt. 
ich  darf  einige  erfahrung  in  sachen  altdeutscher  brucJutÜcke  an- 
sprechen, aber  mir  ist  noch  niemals  ein  blatt  zur  hand  gekommen, 
das  so  hoffnungslos  schien  wie  dieses,  durch  dritthalb  monate  habe 
ich  es  täglich  in  den  hellen  stunden  und  bei  verschiedenstem  lichte 
betrachtet  und  endlich,  na  Adern  aUes  sichtbare  mit  lupe  und  stift 
aufgenommen,  die  buchstabeneindrücke  nachgezeichnet  waren,  die 
beschädigte  seite  zuletzt  mit  stark  durch  wasser  verdünntem  schwefd- 
ammoniak  bestrichen,    dadurch  ist  noch  einiges  zum  Vorschein  ge- 
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kommen,  aber  nidu  vieles;  möglieh,  dau  die  langsame  würkung 
des  reagens  noch  später  etliches  bestimmter  erkennen  lässt.  die 
vorderseiie  toor,  nachdem  ich  sie  van  schmiuiz  und  leim  befreit 
hatte,  besser  zu  lesen,  obschan  auch  da  manche  stellen  langen  wider^ 
stand  leisteten,  der  pergamenthppen  bildete  den  rest  eines  doppelt 
bkutes.  er  ist  12  cm  hoch,  ein  blatt  hat  in  seiner  grasten  breite 
11  cm.  nach  mafsgabe  des  üblidien  Verhältnisses  zwischen  höhe 
und  breite  bei  mütdalterlichen  hss.  wird  man  für  das  vollständige 
blatt  vielleicht  eine  höhe  von  15  cm  vermuten  dürfen,  die  innen- 
ränder  sind  etwas  über  1  cm  breit,  die  verse  sind  nicht  abgesetzt, 
sondern  durch  reimpunete  getrennt,  grofse  rote  buchstaben  kenn- 
zeichnen (mit  ausnähme  von  1\  das  schwarze  initialen  hat)  die 
abschnitte,  die  schöne  zierliche  schrift  setz  idi  ungefähr  in  das 
zweite  drittel  des  zwölften  Jahrhunderts,  nicht  ohne  vorbdwlt,  wie 
sich  bei  so  schwierigem  falle  von  selbst  versteht.  tcA  lasse  zunächst 
einen  genauen  abdruck  folgen^  bei  dem  unsicheres  eursiv  ge-- 
geben  wird. 

1*  fcolt  dv  himelifcher  voget.    immer  mer  fin 

gelobet,     von  ewen  ze  eweD.     dv  rvch  ovch  mich 
ze  befereo.     dvrcb  willen  diner  beiligen 
vunf  woden.     von  allen  minen  fvnden.    alfo  dv 
5  lie  alle  halt  getan,     d*  ich  dich  gemant  han. 
Ich  bitte  dich  herre  fant  iobannef.     daz  dv 
mir  genaden  helfeft.     dich  heiliger  evang  .  .  . 
fta.     mvmen  fvne  def  heiligen  kriftef  .... 
zer  vn  rihter.     genediger  vn  beiliger  . 

10  truwer  vn  gdter.     nim  mich  in  dine  hH  .  . 
durch  dine  heilige  gnade,     dv  beware  mich 
vor  allem  vbele.    AmeN. 
Ovch  enphile  ich  den  lip  min  ze  den  go 
tef  gnaden,    vü  ze  dinen  h*re  fante  iacob. 

15  wan  dv  ze  vorderelt  hifl  nach  got.     dv 
vater  vi!  herre  min.     dv  vnde  d'  heilige 
hrvder  din.     fante  iohannes  evangelifite«    ir 
rvchet  mich  beide  vristen.    daz  ich  mich  mit 
difem  libe  die  feie  ernere.     def  rfche  allez  hi 

20  melifchez  here.    ze  helfend^  vmbe  die  gotef 
craft     vn  elliu  himelifcbiu  herfchaflt.     AmeN. 
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1^  ein  heiliger  man  .  do  er  v . .  .  Tioe  brvder  waren 
ovr  dem  mer  .  wol  Divo  iar.     warlicben  läge 
ich  ir  daz.     Twer  dize  gebet  fprichet  vmbe 
te Ib de  in  ge  \n  die  vreude 


5 


10 t  •  le ier 

J 

ch 


. . . heiliger 

15 ie  .  .  re  v'ittm  herre  heileger 

hte  mir  .     Dvrch  die 

die  gotheit.    d?rcb  vnf 1 

entlibe  mir.    dvrch  dine  heilig 

heiliger .  cbrift  entlibe  mir  dvrch  dine 
20  fovfe  herre  heiliger  cbrift  ent 

2*  entlibe  miR 

chrift  entlibe  mir  dvrch  din  chruce  heile  .  .  . 

entlibe  miR  dvrch  dich  heilig,    war  .  .  t  . .  . 

helle chrift  entlibe  mir 

5 dvrch  ....  heilig din 

Vre  heilig 

rift  hVe  heiliger  .  .  .  ift  . 

Dvrch 


10 ver  heil  ....  got  dv 

dvrch nomen 


D ob 

15 


dv  bift.    6t  wäre  ie  div  gewalt    nv  ha 

nomen.     dv  folt  vns  noch  zv  chomen.    nv  bitte  ich 
din  gefchaft.    dich  vil  hohen  magenchraft.   vn 
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ewigeu  tvgent.    daz  dv  mich  befchermert  in  der 

20  vbermvtigen  jugeDt.     drivaltigiu  einheit er  . .  • 

21 uk 

2** her  getan. 

Tö  bewar  mir  daz  herze  wol.   vor  den  di  ich  ooch  t^o 
fol.   vo  die  mir  zv  figende  fm.   [wäre  ift  div  bvrde 
min.     Herre  ich  han  gefvodet  dir.     daz  mäht 
5  dv  mir  wol  v'geben.     vo  v^fel .  • .  mir  diz  mv 
dech  leben,    dir  minem  gote.    want  von  diuem  ge 
böte,     vn  mit  dioem  worte  bieze  dv  w^den.     ven 
niht  himel  vn  erden,     engele  vn  mennifcheit     mit 
diner  oberisten  wifbeit.     E  wir  hören  div  bVcb 

10  fagen.     daz  dv  erfchvfe  inner  fehf  tagen,    bimele 
vn  erde,     vn  alle  die  gefchaft     div  dar  ovf  ift  b^ 
baft.     ez  fi  zam  od*  wilde,    dv  befchiede  ieflichem 
fin  bilde,     alfo  ez  noch  hat.     vn  imm'  alfo  beitat. 
Nv  bitte  ich  dich  hVe  got   wände  ich  in  den  fvnten 

15  bin  tot     ertedege  mich  dvrch  dine  werdecheit     vO 
der  fvnde  vnw*decheit.     vn  daz  ich  def  todef  werde 
fri.     d'  vnziiech  fi.    dv  folt  mich  vor  allen  den 
fvnden  bewarn,     die  mir  an  der  sele  vn  an  dem 
libe  fchaden.    die  fint  maniger  Habt  vn  ane 

20  zal.     daz  ich  iht  v'diene  die  vinllern  naht  vn 
den  ewigen  val.     Herre  erledige  mich  dine  .  . 

Schon  der  mangel  roter  inüialen  aus  1^  läset  erschUefsen^ 
da$$  auf  dem  blaite  die  reste  verschiedener  stüeke  sich  befinden, 
die  folge  der  Seiten  seheint  mir  aufser  durch  diesen  umstand 
noch  davon  bestimmt,  dass  die  bitte  entUbe  mir,  vielfach  wider- 
holt,  sieh  von  \^  nach  2*  hinüberzieht,  dieses  gebet  sdieint  mir 
in  prosa  abgefasst,  die  hier  sehr  wol  wie  im  gebetbueh  von  Muri 
mit  versen  wechseln  mochte,  aber  auch  schon  die  ersten  zeilen  von 
1^  bieten  mir  keine  volle  Sicherheit  für  poetische  abfasnung,  obwol 
Wahrscheinlichkeit,  ich  habe  deshalb  nur  1*,  den  untern  teil  von  2* 
und  2^  in  den  versuch  einer  reconstruction  eingesdäossen,  den  ich 
hiermit  vorlege. 

1*  —  des  scolt  du,  bimelischer  voget, 
immer  mör  stn  gelobet 
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'"^   oxveu  ze  6weD. 
^^^i  nioche  ouch  mich  ze  beürören 
-  >hirch  willen  dlDer  heiligen  vunf  wunden 
^*on  alleo  roloen  sunden, 
dl$6  (iü  sie  alle  hast  getan, 
(1er  ich  dich  gemant  häo. 

/ch  bitte  dich,  hörre  sant  Johannes, 
10  daz  du  mir  genäden  helfest, 

dich,  heiliger  öwangelista, 

muomen  sune  des  heiligen  Kristes, 

suozzev  unde  rainer 

genaediger  und  heiliger, 
15  du  yetrüwer  unde  guoter, 

nim  mich  in  dine  huote: 

durch  dIne  heilige  gndde 

du  beware  mich  vor  allem  ubele.     Amen. 

Ouch  enphile  ich  den  Itp  mtnen 
20  ze  den  gotes  gnaden  unde  ze  dlnen, 

h^rre  sante  JAcob^ 

wan  du  ze  vorderest  bist  nach  got, 

du  vater  unde  hörre  min. 

du  unde  der  heilige  bruoder  dln, 
25  sante  Johannes  övangeliste, 

ir  ruochet  mich  beide  vristen, 

daz  ich  mit  disem  Ilbe  die  söle  ernere. 

des  ruoche  allez  himelischez  here 

ze  helfende  umbe  die  gotes  craft 
30  und  elliu  himelischiu  herschaft.     Amen.  — 

2* 

dt  bist  bt  y/äre  ie  diu  gewalt. 

nü  Mit  du  dich  des  ane  (/enomen, 

du  solt  uns  noch  zuo  chomen. 

nü  bitte  ich,  dln  geschaft, 
35  dich  vil  höheu  magenchraft 

unde öwigeu  tugent, 

daz  du  mich  beschermest  in  der  ubermuotigen  jugent, 

drlvaltigiu  einheit  — 
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2^  —  her  getan, 

40  uDde  bewar  mir  daz  herze  wol 

vor  deo,  die  ich  noch  tuon  sol 

und  die  mir  zuo  sigende  stn; 

swäre  ist  diu  bürde  rotn. 

hörre  ich  hän  gesundet  dir, 
45  daz  mabt  du  mir 

wole  vergeben 

und  verseife  mir  diz  muodech  leben 

dir,  mlnem  gote. 

want  von  dlnem  geböte 
50  unde  mit  dlnem  worte  bieze  du  werden 

von  wiht«  himel  unde  erden, 

engele  unde  mennischeit 

mit  dlner  oberisten  wlsheit 

B  wir  hören  diu  buoch  sagen, 
55  daz  du  erschuofe  inner  sehs  tagen 

himele  unde  erde  und  alle  die  geschalt 

diu  dar  ouf  ist  herhält. 

ez  sl  zam  oder  wilde, 

du  bescliiede  iesllcbem  sin  bilde, 
60  also  ez  noch  hat 

und  immer  also  best^t. 

Nti  bitte  ich  dich,  hörre  got, 

wände  ich  in  den  sunden  bin  tot, 

erledige  mich  durch  dlne  werdecheit 
65  von  der  sunde  unwerdecheit, 

und  daz  ich  des  tödes  werde  firt, 

der  unzttech  sl. 

du  solt  mich  vor  allen  den  sunden  bewarn, 

die  mir  an  der  söle  und  an  dem  llbe  schaden, 
70  die  sint  maniger  slaht  und  äne  zal, 

daz  ich  iht  verdiene  die  vinstern  naht  unde  den  Ewigen  val. 

H^rre,  erledige  mich  dlner  — 

Beurteil  tck  das  fragment  richtig,  so  zerfällt  sein  inhalt  in 
drei  abschnitte  :  die  mitte  —  1**  2"  —  befasst  ein  prosaisches  gebet. 
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vorher  und  nachher  befindet  sieh  ein  poetisches  stück,  an  sich 
könnten  alle  drei  ursprünglich  zusammengehört  haben :  stammte 
das  fragment  aus  einem  gebetbuche^  so  mag  gereimte  (vgl.  das  gebet 
einer  frau  aus  SLamhrecht)  und  reimlose  prosa  von  demselben 
Verfasser  herrühren,  doch  läset  sich  nicht  verkennen,  dass  hier 
zwischen  den  drei  abschnitten  unterschiede  des  inhaltes  festzueteUen 
sind,  der  erste  wendet  sich  zunächst  an  Christus  —  v,S,  dann 
wird  —  v.  18  Johannes  der  evangelist  angerufen,  von  19 — 30  dessen 
bruder^  der  apostel  Jacobus,  darauf  noch  2*  ein  paar  heilige,  die 
ich  jetzt  nicht  zu  nennen  weifs,  darnach  folgt  das  prosaische  gebet j 
und  dann  v.  31 — 72  ein  gebet  an  Gott,  hat  das  erste  MÜek  seinem 
Stoffe  nach  eine  gewisse  ähnlichkeit  mit  Heinrichs  Utanei^  so  schliefst 
siA  das  dritte  an  die  gattung  der  'Sündenklagen',  berücksichtigt 
man  diese  differenz  und  dazu  die  beschaffenheit  des  mittleren  Stückes, 
so  erscheint  es  angemessen,  das  ganze  fragment  allgemein  als  ^gebete' 
zu  bezeichnen,  irr  ich  nicht,  so  lässt  eich  auch  in  bezug  auf  die 
form  eine  differenz  zwischen  den  beiden  poetischen  stücken  i  und  ii 
wahrnehmen,  i  besitzt  unter  15  erhaltenen  reimpaaren  9  (wofern 
19/  richtig  beurteilt  ist)  ungenaucy  also  ^5  des  ganzen  bestandest- 

11  dagegen  unter  20  reimpaaren  nur  2  ungenaue,  somit  ^lo.  dar- 
nach ist  11  entschieden  jünger  als  i,  und  man  wird  es  sich  zur 
zeit  der  niederschrift  abgefasst  denken  dürfen,  i  hingegen  scheint 
erheblich  älter. 

Weder  aus  den  30  versen  von  i  noch  aus  den  40  von  u  lassen 
sich  meines  erachtens  wesentliche  kriterien  für  die  bestimmung  von 
ort  und  zeit  ihres  Ursprunges  abnehmen,  ick  halte  beide  stücke 
für  oberdeutsch,  und  im  besonderen  für  bairisch.  beide  weisen  über- 
einstimmungen  mit  dem  formelgebrauch  der  geistlichen  poesie  des 

12  jh.s  auf,  1  mehr  als  ii.  genauere  bezüge  festzMteUen,  wird  das 
geringe  material  nicht  erlauben,  die  mundart  des  Schreibers  wird 
sich  sdiwerlidi  von  der  der  gedickte  stark  unterschieden  haben  :  ä 
ist  nicht  umgelautet  2^  dagegen  as  1*;  ü  bleibt  ohne  umlaut;  eu 
für  iu  1*.  2%  neben  iu;-  ou  für  ü  1*.  2''.  möglicherweise  gehn 
ein  paar  differenzen  der  Schreibung  auf  die  dichter  zurück-:  u  für 
iu  hat  nur  1*.  2%  desgleichen  ai  für  ei;  sc  begegnet  nur  !• ;  auf- 
fällig k  in  1%  dagegen  ch  im  anlaut  und  auslaut  1^ — 2''.  1*  gibt 
den  Superlativ  auf  -est,  2^  auf  -ist.  der  dedinierte  infinitiv  ze 
belfeade  1*.  gegen  innerösterreichische  provenienz  scheint  mir 
nichts  zu  sprechen,  vgl.  mdne  Zusammenstellung  Zs.  20,  186 /f. 

Z.  F.  D.  Ä.  XLVni.    N.  F.  XXXVI.  7 
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Mit  einigen  bemerkungen  wu  dem  wortsekaix  des  fragmenies 
sdUiefs  ich.  v.  1  f  voget :  lobet  £ir.  218»  7.  MilUt.  edkl  541.  — 
3  von  öweo  ze  ^wen  vgl  Kraiue  noie,  Deuüeke  ged.,  AdelbreAi 
248,  s.  133  /*.  Ver.  sdkL  746.  Messegee.  94.  ^(elfriieft  von  ir«ri 
bei  Piper,  Naekirdge  41^  13.  «wen  :  möre  iftOit.  S(ft2  228.  den 
feUer  beKren  für  bekeren  hai  vidleiehi  foUehe  eritmerung  oer- 
eekuldet^  vgl.  bezzere  :  bek^re  finita  x  93.  —  5  vgl  Vor.  $dkL 
234.  Roediger  siir  MilUL  sdkl  533.  Muri  42\  5.-8  vgl  6ain 
«ftl  Zi.  18,  137,33.  —  9jf  o^/.  Jfurf  «.  319jf.  —  13^©^«. 
Roediger  zur  MiUst.  tdkl  586.  Lit.  226,  33  f  (von  SJohann$$ 
RapiiMia).  —  15  f  vgl  Diemer  376,  26  (geba  einer  frau).  —  17  f 
amen  m  dm  reim  aufgenommen^  vgl  Roediger  Zf.  20«  306  u. 
HoekM.  1092.  Sntecr.  134,  42.  —  19  vgl  Gr.  it2,  570.  —  22  vgl 
UL  226,  41  (Jok.  Bapt.).  —  28  vgl  here  :  ernere  Diemer  877,  6 
fgeb^  einer  frau).  —  1^  entllben  Ver.  sdkl  721.  Ut.  217,  1.  — 
toufe  Lit.  235,  2.  Muri  30^  2.  —  2'  chruce  J/iOsf.  sdkl  476. 
For.  «ft/.  565.  La.  235,  5.  —  31  Vor.  sdkl  827.  jÜTrotM  in  55. 
VI  72.  —  35  msgenchrafl  —  den  oberdeuisehen  Charakter  dieses 
wertes  bdegt  Kraus  zu  y1.  —  38  einbeit  ist  bisher  nur  m  einem 
Yocabularius  rerum  einer  hs.  des  15  jha  durch  DiefenbaA  s.  v. 
unitas  aus  älterer  zeit  belegt.  Adelung  nennt  es  'ein  wert  der 
neueren  weltu>eisen\  vgl  Heinsius  i  926.  Grimm  DWtb.  in  198/. 
Heyne  i  694.  Lexer  belegt  es  in  der  bedeutung  'einöde,  ehisam- 
keif  Naehtr.  138;  satut  mhd.  einekeil.  —  42  die  vrOuden  zuo 
»igen  ätiert  das  Mhd.  wtb.  aus  fragm.  (Myller,  3  bd.)  41*.  — 
45  f  Vor.  sdkl  451.  —  54  jf  vgl  die  von  Steinmeyer  ^.18, 137  /f 
herausgegebene  bairische  Sündenklage  v.  126  Jf;  d6  du  geschOefe  in 
aehs  tagen  allez  daz  geschaffen  ist,  daz  sundert  doch  din  karger 
list  an  mialtchem  bilde  zam  unde  wilde,  die  einzige  stelle^  die 
einen  Zusammenhang  des  fragmentes  mit  der  litteratur  zu  ver- 
miuten  gestattet.  —  63  sun/en  MilUt.  sdkl  52.  —  67  uniltech 
wird  von  Lexer  erst  bei  Megenberg  nachgewiesen.  —  68  /  spare : 
Uge  Milist.  sdkl  340.  scaden  :  hAn  Vor.  sdkl  700.  —  71  Mittet, 
sdkl  24.  181  f. 

Graz.  ANTON  E.  SCHÖNBACH. 
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SCHRETEL  UND  WASSERBÄR. 

Damit  die  ganze  Zierlichkeit  dieser  von  gutherzig-tierfreund- 
lichem bumor  durchzogenen  erztthlung  wider  ans  licht  trete, 
bedarf  es  einer  reihe  von  besserungen  gegenober  der  von  der 
Heidelberger  bs.  gebotenen  tiberlieferung.  ich  stelle  sie  im  fol- 
genden zusammen  1: 

4  ein  lachen  zeiner  $tiure.  —  12  an  ri'cheiie  dem  grözen.  — 
19  beren  wie  32.  33.  51.  61.  159.  175  (gtiuoc).  198.  208. 211.227 
(Oberz)^.  239.  263.  269.  271.  286.  —  28  qudmn.  —  36  f  Wan 
des  tages  äbent  twanc  In,  daz  er  ilie  vaste^.  —  AZ  dö  er  in  daz 
dwf  hin  quam^.  —  45  ho  f.  —  49  od\  —  50  darwert  kerte  der 
mUän.  —  55  f  Von  ort  ein  reht  gebüwer,  Sune  oft  im  hart  und 
sütoer\  —  58  er  gap  doch  gHetlichen  dn  bröt.  —  62  den  wirt 
grüezen  dö  began ''.  —  66  er  sprach  'vil  lieber  friuwent  mfn'.  — 
70  gehiure  od  ungehiure.  -^71  da«  eisKche  hundert  —  97  waz 
ez  eriatiure  si,  —  110  ez  wir  fei  Üf  unAi  zetalK  —  119  unde 
sfnuntä't  geflogen^^.  —  170  etit  fiuwer  er  bereite  (fiur  Wacker- 
nagel J.  —  171  ab  der  hunger  im  geriet.  —  172  sin  koste  söt  er 
unde  briet  ^K  —  181  er  leit  sieh  bi  daz  fiuwer  nider  (fiur  Wacker- 
nagel J.  —  189  ez  was  gar  üdichen  getan.  —  193  an  einem 
spizze  isenin.  —  201  ez  ist  so  griuweUich  getan.  —  219  es  bria 
sin  fleisehd  für  sich  dar^^,  —  224  vdst  üf  üherz  houbet  hoch.  — 
232  bizen,  krimmen^  kratzen.  —  235  und  überlü't  engstli'chen 
sekri.  —  254  ei  wielken  iz  hin  iinde  her  ^^.  —  262  daz  alse 
harte  ervorhte  sich.  —  268  und  sach  die  ungevuoge.  —  274  ez 
fUch  von  im  unde  verswant.  —  275  toar  ez  queeme^  wer  weiz 
ddz^K  —  278  und  raste  diu  kampfmü'eden  lider.  —  279  der 

^  citiert  nach  GA.  m261ff  unter  beoutsoog  von  Wackernageit  besse- 
niDgen.  '  ebenso  Ober»  224. 

*  mit  e^jambement  des  pronomens  wie  94  f.  —  des  taget  dbeni  för 
der  dbent  des  tages  ganz  wie  288  des  hoves  ttrirt  für  der  wirt  des  hoves, 

4  hin  wie  1S4  hin  in  den  kof.        *  s.  70.  146. 

*  diese  formen  der  reimwörter  in  der  hs.,  vgl.  160  sowie  die  durch 
das  metmm  geforderten  formen  friuwent  66;  fiuwer  170.  181;  griw 
weüeh  201.        ^  vgl.  302.        >  vgl.  250;  nicht  egistkhe  (wegen  318). 

*  s.  274  e%  flöeh  von  im  undi  verswant;  313  berunnen  ü'funde  »etat. 
^  vgl.  139  und  sCn  truenüsse  mich  verbirt;  127  da»  mir  Mtsrd^t  ist 

wilde.         ^^  vgl.  241  e»  bei»,  es  krazte  in  unde  kram.        ^  s.  215  und 
briet  s6i  fleisehel  fUrbas.  ^*  s.  115  diu  wirfst  At  hin  unde  her. 

*«  s.  296  M  vil  geredet  j  wd»  toue  dd»;  Heior.  Trist.  2685  wd  von 
da»  qummej  wer  wei»  da»? 

7* 
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100  KRAUS 

Norman  sach  wri  ^  $$$€kihi,  —  267  kef.  —  288  des  hoves  wiri 
UuüHi  viur  dgr  tür.  —  304  imii  er  gkk  betruoe  dd  mite^.  — 
^\)  nm  luf  dB»  «dbrUeAii  dort  ker^.  —  313  berunnen  ü'fundi 
Mtat  —  319  «iMii  9fTack  dm  h^man  »uo\  —  322  lebtK  — 
336  Am  fiMAf  scAom«r  Iralsen  nie.  —  337  betick  eie  doch,  ob 
M  iMrii  —  349  hcm.  — 

Di0  v«n«  dieses  dichters  fliefsen  aufserordentlich  glatt  dahio : 
nM^rbr^buDgeD  finden  nur  statt  bei  compositen  und  Wörtern 
wil  schwerer  ableitungssilbe,  vorzugsweise  am  ende  des  Terses : 
$.  26.  165  Norwegen;  21.  301  villdn;  79  prAant;  92  vdlant; 
143  hmpli(k;  151  armuot;  167  backküs;  197  Hpnar;  215.  295 
firtmt;  324  6^man;  331  kMickK  im  versinnern  ist  beschwerte 
h^buuig  bei  solchen  Wörtern  zwar  auch  zugelassen ,  abel*  nicht 
b^'licbt  (57.  306  Upnar;  264  baekoven);  weit  hSufiger  weicht  der 
dichter  durch  leichte  Versetzung  des  ictus  dem  zusaromenstofs 
d«»r  beiden  hebungen  aus,  und  bewahrt  dadurch  den  vers  zugleich 
vor  eintönigem  geklapper  (12  ri'ckeite  dem;  38  kirbergen  durek; 
54  güot  einvdUie;  58  gü'eiUcken  sin;  71  diz  eisU'cke;  119  si'n 
nntd^l  go-;  127  mirküsrd't;  139  si'n  trucnü'sse;  151  iinvaUigez; 
189  disUcken  ge-;  235  dW/ü'/  engstli'cke;  248  ir  iettoiderz; 
278  diu  kampfmü'eden;  292  lüir^  ^aerä'cAen;  318  riefeisUck). 

Leicht  können  diese  accent Verschiebungen  genannt  werden, 
weil  die  beiden  beisammenstehnden  silben  inbezug  aur  accent- 
stlrke  keine  grofsen  unterschiede  aufweisen;  dasselbe  gilt  von 
dem  ein  paarmal  vorkommenden  unde  (110.  274.  313),  dessen 
beide  silben  im  zusammenbang  der  rede  nahezu  gleich  schwach 
betont  sind^  gröfsere  hSrten,  wie  die  endbetonung  eines  zwei- 
silbigen Simplex,  sind  sonst  durchaus  gemieden. 

Sonst  findet  sich  synkope  der  Senkung  nur  noch  bei  der 
auMhlung  der  lebensmittel  154  f. 

Hiatus  ist  zugelassen  (5.  22.  30.  162.  193.  212).  endlich 
bemerk    ich    noch,   dass  der  dichter   ebenso    wie    Konrad  von 

^  diese  einfache  nmstellong  scheint  mir  besser  als  das  altertümliche 
H^ragie,  das  dem  vers  gleichfalls  aufhelfen  würde.         >  s.  333. 

*  s.  346  diu  rede  quam  dem  bOman  eben.  *  vgl.  293.  327. 

'  daneben  aber  auch  mit  Versetzung  des  accents  :  8.  77  von  NorwSgen; 
22  Ün  Norman;  50  da*  viUd*n;  61  dSr  Norman;  72  Sin  merwünder; 
139  sCn  trucnusse;  250  di%  unkünder, 

*  falls  man  nicht  beschwerte  hebung  vor  und  vorzieht. 
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102  KRAUS  SCHRETEL  UND  WASSERBÄR 

Aber  bei  Heinrich  finden  sich  (in  den  von  mir  durchgesehenen 
erslen  3000  versen  des  Tristan)  tahlreiche  reime,  die  im  Schretel 
fehlen  :  ar :  är;  al :  dl^:  ol :  61^;  oU :  6$t;  aht :  dhi;  ai  :  äi;  -& 
(mm  ijgrejp  mir  (mm  m^Bre)  :  glr^  hir;  geberden  (^^  gAwrdm) : 
wirden,  irden;  nüu^  gmkiki  :  sprieki,  grinidU;  lie  und  gi$;  parüc. 
gMn.  und  varkart;  tuon  :  tun;  du  iage$;  idn  neben  $ä;  $li  neben 
Bider^  tnU;  twdr,  sowie  die  apokopen  gehih^  Mchier,  wutr  (mmnuere) 
und  »war  (letzteres  sehr  oft,  707.  839.  866.  992.  1114.  1497. 
1506.  2028.  2219).  auch  scheint  Heinrich  das  possessivum  tr 
bereits  zu  flectieren  (s.  verse  wie  oottm  tunder  iren  dane  1769) 
und .  eine  fOr  den  nom.  sg.  fem.  zu  gebrauchen  (etne  kemendu 
was  2680). 

Nun  wird  ja  niemand .  erwarten ,  dass  ein  stück  von  350 
▼ersen  alle  die  reime  aufweise,  die  sich  in  3000  versen  finden: 
aber  wenn  man  aus  dem  reimschatz  des  Tristan  die  bindungen 
entfernen  wollte,  die  geringere  Sorgfalt,  jOngere  oder  grobdialek- 
tische formen  zeigen,  so  kflme  man  ungefUhr  auf  all  die  reime, 
die  im  Schretel  tatsSchlich  fehlen,  das  an  auffallenden  reimen  nur 
gevUgen  (— i  ^geflohen') :  gesogen  sowie  tck  %ie  :  daz  vie  ('^  vihe) 
aufweist  ein  dem  letztern  genau  ^entsprechendes  beispiel  findet 
sich  im  Trist,  nicht :  doch  könnte  man  vergleichen  sdr  (mm  zäher)  \ 
eldr  3519  sowie  vU  ^— i  vUhe)  :  d  5943,  viell.  noch  hö  ;  dö  2073; 
und  inhezug  auf  die  analogische  beeinflussung  der  1  person  durch 
den  stammvocal  der  übrigen  :  kh  epreeke  (indic)  :  gebreeke  239. 
aber  gerade  bei  verben  wie  vdken,  empkdhen,  vermndhen,  gdhen  usw. 
kennt  (oder  richtiger  gebraucht)  Heinrich  keine  formen  ohne  A, 
wie  schon  Zwierzina  Z8.45,  66  a.  notiert  hat  2. 

Da  somit  betrSchtliche  Verschiedenheiten  in  metrischer  be- 
ziehung  vorhanden  sind,  da  der  dialektische  und  jüngere  Charakter 
der  spräche  Heinrichs  sich  in  seinen  reimen  viel  starker  vor- 
dringt, und  da  schlieblich.  die  ganze  technik  der  erzflhlung  im 
Schretel  viel  sorgfUtiger  ist,  so  hat  man  trotz  allerlei  Überein- 
stimmungen in  der  spräche  (und  hie  und  da  in  einzelnen  Wen- 
dungen) keinen  genügenden  grund,  Heinrich  von  Freiberg  für 
den  dichter  dieser  würklicb  kßvMdken  meere  zu  halten. 

*  ailerdiogt  nor  im  reim  auf  etgenaameo. 

'  ja  Heiorich  reimt  sogar  stäken  (■■  $lahen)^  Zwierzina  Zs.  44,  402  a. 

Wien  6  februar  1904.  CARL  v.  KRAUS. 
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Auch  dieses  gedieht  ist  wie  die  von  mir  Zs.  47,  305  ff,  oben 
s.  97 ff  behandelten,  Helmbrecht  und  Schretel,  in  glatten  versen  ab- 
gefasst.  obwol  es  nur  in  6iner  hs.  und  nicht  gerade  gut  überliefert 
vorligt,  ermöglicht  die  gleichmafsigkeit  der  spräche  doch  eine, 
wie  ich  glaube,  in  vielen  bexiehungen  vollständige  Sicherheit  der 
textherstelluDg.  da  die  beiden  bedingungen  dafOr,  glattes  metrum 
und  einheitliche  spräche,  sich  in  vielen  dichlungen  der  nachklas- 
sischen Periode  vereint  finden,  so  verlohnt  es  sich  vielleicht,  ein- 
gehnder  zu  zeigen ,  welch  wertvolle  mittel  fOr  die  kritik  und 
die  erkenntois  der  spräche  jene  beiden  momente  uns  an  die  band 
geben,  und  wie  vorsichtig  man  bei  der  besserung  verderbter  verse 
namentlich  im  einsetzen  vereinzelter  Älterer  formen  sein  muss. 

Ich  folge  bei  der  besprechung  der  einzelnen  stellen  dem 
texte  des  gedichts,  wie  er  bei  vdHagen  GA«  i  104  ff  vorligt,  und 
beziffere  die  verse,  zu  denen  generelle  bemerkungen  gemacht 
werden,  fortlaufend,  um  bequemer  darauf  zurückweisen  zu  können. 

1)  V.  4  ze  räite;  dikein  rUter  s6l  :  die  hs.  hat  die  k$in  st. 
ddeein  und  zeigt  sich  überhaupt  im  gebrauch  der  kürzern  und 
langern  form,  die  beide  dem  dichter  zukommen,  öfter  unzuver- 
lässig, die  kürzere  ist  gesichert  65.  118.  180.  222  (Iretnltc).  245. 
262.  269.  311.  437.  475.  489.  542  (hs.dekein).  676.  750  (*«ite). 
die  Itfngere  ist  nötig,  meist  gegen  die  hs.,  40  (dehein).  122.  263. 
436.  482.  513  (dehein).  820. 

2)  V.  4  f  dekein  ritter  sol  Nimmer  niht  gesprecken  Entriuwen 
da%  zehrechm  :  ich  lese  daz  er  breche,  charakteristisch  für  das 
gedieht  sind  die  zahlreichen  (24)  reime  zwischen  infinitiven  und 
wonformen  auf -e:  so  werden  durch  den  reim  gesichert  die  infinitiv- 
formen ile,  priH,  tocse,  ste,  biete,  jV  (xxajehen),  tose  (2  mal),  sl, 
beite^  gedinge,  sizze,  feile,  jehe  (bzw.  je),  sAine^  melde,  gebe  (2  mal), 
^eite,  gem'eze,  weine,  strebe,  verschulde,  sende K    dem  Schreiber 

1  103.  145.  151.  301.  303.  319.  313.  365.  425.  427.  445.  475.  491. 
533.  543.  601.  643.  713.  745.  751.  777.  839.  841.  853.  daneben  bat  sich 
der  dichter  —  einer  der  wenigen  fllle,  wo  seine  spräche  ein  doppeltes 
gesiebt  zeigt  —  soch  der  inflnitive  auf  -en  bedient,  wie  dnrch  reime  aaf 
participia,  formen  von  nomina  osw.  erwiesen  wird  :  im  ganzen  34  mal, 
woninter  zt.  dieselben  Infinitive,  die  er  an  anderer  stelle  ohne  nasal  reimt : 
jSn  (11),  get6i  (29.  479.  705.  755.  803),  Mn,  Imsen^  geben,  weinen,  endlich 
finden  sich  21  neutrale  reime  von  infinitiven  untereinander. 
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waren  sie  aostofsig,  davon  zeugen  bei  den  zweisilbigen  foraien 
allerlei  barmlose  angleicbsversuche  (103.  445.  533.  839^;  vgl. 
aucb  nocb  421,  wo  vdH.  durch  Streichung  des  folgenden  kunne 
das  echte  gewonnen  hat,  wie  die  parallele  v.  165  lehrt),  zu 
diesen  rechne  ich  nun  auch  die  Verderbnis  des  verses  6  :  kein 
wunder  dass  der  Schreiber  Ober  den  ersten  derartigen  infinitiv 
stolperte.  —  ganz  besonders  aber  hatte  er  es  auf  jene  infinitive 
abgesehen,  wo  infolge  des  abfalls  ihrer  -n  (und  eventueller  con- 
tractionen  unter  ausfall  des  intervocalischen  h)  ^  lange  vocale  oder 
diphthonge  in  den  anstaut  traten,  drei  dieser  fälle  hat  schon 
vdH»  erkannt  und  gebessert:  so  gleich  den  ersten: 

802  ir  liezt  mich  ti  dem  miste  hie  (:ie) 
ziehen  :  von  in  muoz  ich  in  vrOuden  stn. 
ebenso  wie  hier  miste  %ie  Von  tu  usw.  zu  lesen,  ist  sie  auch  an 
einer  andern  stelle  zu  reconstruieren : 

233  wir  stn  mit  den  ersten  hie, 

du  soll  ze  einem  riehen  ziehen  ie. 
dieselbe  meisterliche  schreiberhand   verrat  aber  auch  eine  dritte 
stelle: 

689  man  z6ch  im  ab  stn  schuohe  nuo: 
er  sprach  :  ich  wil  die  tür  tuon  zuo. 
Jiier  ist  jedesfalls  abe  sine  sehuOp   und  sehr  wahrscheinlich  auch 
jsuo  tuo  zu  lesen. 

Dasselbe  rettende  nuo  hat  sich  dem  Schreiber  in  zwei  weitern 
fällen  (als  reim  wort  auf  zuo)  eingestellt: 

140  er  wolt  ez  harte  gerne  tuon  nuo^ 

253  wie  sol  ich«  armer  kneht  getuon  nuo '. 
und  der  v.  68,  in  der  Qberlieferten  form  zu  kurz  (und  rdi  mir 
u)ie  ick  nü  tuo)  darf  tiicht  mit  vdH.  durch  einsetzung  der  form 
rdiet  aufs  normale  mafs  gebracht  werden,  da  dem  dichter,  wie  wir 
gleich  sehen  werden,  ausschliefslich  rät  zukommt,  und  obendrein 
tote  tck  anstatt  wiech  bei  ihm  sehr  unwahrscheinlich  ist  (sub  15). 
aber  auch  ünde  rd^t  mir  geht  nicht  an^  denn  der  dichter  macht  von 

^  dass  hier  kutde  geschrieben  werden  mass ,  geht  aus  v.  607  (und 
gotes  hulde  erwerben)  hervor,  wo  die  schwache  form  eine  dem  dichter 
fremde  silbenverschleifong  nötig  machen  wurde. 

*  die  gleichfalls  durch  reim  oder  vers  widerholt  bezeugt  ist,  s.  u.  sub  14. 

'  schon  von  TdH.  gebessert.  —  denselben  fehler  hat  der  Schreiber  im 
Frauenturnier  (nr  17  v.  111  f)  begangen,  s.  das  Freiberger  fragment  (Schnorrs 
Archiv  13,  146)  v.  12. 
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Daher  ist  auch  im  eingang  des  verses,  wo  maD  an  sich  auf- 
tact  und  betontes  st  vermuten  könnte,  die  kQrsung  mit  Sicherheit 
anzunehmen  und  somit  zu  schreiben: 

59  dazs  ein  schoene  maget  was 

579  dazs  im  alle's  prlses  jän 

588  d6  s'im  des  prtses  hörte  j6n 

635  wart  s'  im  da  ze  bette  bräht. 
In   der   Senkung   hingegen    kommt    antevocalisches   st    ein 
paarmal  vor: 

655  was  81  an  ir  wangen  ^ 

691  er  hiez  si  alle  g6n  hin  vür^ 

715  (Sprach  er),  ist  si  aber  guot'. 
Jene  enklise  ist  aber  nur  vor  vocal  statthaft  :  ein  twimu, 
liezi,  dazs  usw.  vor  consonanliscbem  anlaut  kennt  der  dichter 
nicht  (98.  401.  652.  672.  680;  somit  auch  nicht  122.  558.  567. 
587.  784) :  deshalb  muss  v.  72  mit  schwebender  betonung  gelesen 
werden  :  spräAen  ii  xuo  dem  rdte. 

5)  V.  19  da  gedenket,  ir  ritter,  an,  also  mit  unmöglicher 
zweisilbiger  Senkung,  die  aber  weder  durch  Streichung  des  «r 
(die  die  stelle  ihres  nachdrucks  berauben  wOrde)  noch  durch  die 
Synkope  gedenkt  beseitigt  werden  darf :  denn  der  dichter  wendet 
die  Synkope  bei  den  auf  -ef  endigenden  verbalformen  y  einerlei 
ob  im  versinoern  oder  im  reim,  nur  unter  bestimmten  lautlichen 
bedingungen  an  :  keine  synkope  hat  statt,  wenn  der  stamm  aus- 
geht auf  nk  {dunket  10.  744;  gedenket  746),  auf  -n^  (geringet: 
gelinget  109);  auf  -iin  {künnet  4S9;  gewunnet  801);  nach  lange 
auf  -(  {geloubet  281.  429.  im  reim  789);  auf  cons.  +  (  (werbet 
88;  erstürbet :  erwürbet  477);  endlich  nach  -U  (gevellet  174;  ^ 
veUet  :  verseilet  441)^.  dagegen  wird  stets  synkopiert  vor  allem 
nach  kurze  ((ge)habt  73.  423.  484.  699.  805;  lebt  370;  gOi  474. 
48U  750;  gibt  861;  giht  24;  seht  733.  753;  sagt  76;  kumt 
167;  nemt  716;  suU  428.  700;  beschert  507;  ret^  redet  431); 
ferner  nach  dental,  auch  s,  z  (rdi  79;  beit  438;  halt  287.  758. 
859;  wolt  769.  777;  wirt  262.  502.  504.  728.  sent  860;  mAt 
748;  wizt  342.  697.  798;  Idzt,  Iwzt,  liezt  75.  707.  745.  749. 

*  hs.  iren,  aber  der  dichter  flecUert  ir  nicht,  s.  z.  st. 
^  coDJectur :  hs.  n  gin  alle, 

*  t.  sub  27. 

*  aber  das  leichtere  aoziliar  laatet  weit  (312.  488). 
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michz  ars  hin  traben^  denn  dem  Schreiber  war  die  enklise  des 
artikels  ebeoso  fremd  wie  dem  dichter  gemflfs  (sub  20),  und  um  dem 
ausdruck  hin  traben  zu  eotgehn,  hat  derselbe  Schreiber  vier 
zeileo  spflter  das  metrum  widerum  gestört,  indem  er  statt  trabei 
das  gewöhnlichere  reit  einsetzte  (1.  also  Der  rittet  trabei  ez  nu 
hin).  —  ein  cornipter  vers  endlich  ist  761  berihi  mieh^  waz 
hülfe  da%,  wo  vdH,s  besserung  Berihtet  den  satan  durch  den 
Beelzebub  austreibt,  und  entweder  Berihi  et  oder  Beriht  mich  des 
zu  schreiben  ist. 

6)  ▼.  22  Swenne  die  getriuwen  sterben  :  wider  ein  schlechter 
zweisilbiger  auftact,  aber  der  vers  ist  rasch  geheilt,  denn  der 
dichter  sagt  stets  wen  und  ebenso  dan^  falls  letzteres  nicht  soviel  als 
'quam'  ist,  in  welchem  fall  er  es  immer  zweisilbig  gebraucht  i. 
es  ist  also  (abgesehen  von  den  stellen,  wo  die  hs.  bereits  richtig 
dan  überliefert,  307.  312  und  im  reim  835)  zu  schreiben  152 
Wim  der  tumei  sÜle  weee;  298  Sold  ich  dan  geeunder  leben;  476 
Ir  wolt  dan  mit  mir  teiU^;  494  Er  epraeh  :  miehn  triege  dan 
min  sin;  710  Wi  waz  töhte  dan  min  leben.  —  v.  30  I.  mohie 
sin  (sub  10). 

7)  V.  39  f  Yertet  wol  diu  zwei  teil;  Ze  guot  het  er  kein  heil: 
dreihebig-stumpfe  verse  kennt  nur  der  Schreiber,  im  ersten  vers 
ist  xwH  tül  zulässig,  da  die  beschwerte  hebung  ein  Zahlwort  trifft 
(s.  u.)  :  aber  im  eingang  darf  nicht  geschrieben  werden  vertete,  da 
der  indic.  dieses  Präteritums  stets  obne  -e  verwendet  ist  (41. 
219.  677  atz),  weshalb  auch  v.  786  {Der  ritter  /er  mo  die  titr) 
nicht  in  Ordnung  ist,  sondern  ein  rtlckweisendes  der  verlangt 
{Der  ritter  der)^.  man  wird  also  zu  betonen  haben  virtet;  doch 
s.  zu  332.  im  zweiten  ist  Mhein  einzusetzen  (sub  1),  die  Schreibung 
het  aber  sicher  falsch,  da  der  dichter  im  ind.  prSt.  hwte  sprach, 
wie  der  reim  beweist  (lawie  665),  und  was  die  zweisilbigkeit 
betrifft,  auch  der  gebrauch  im  innern  des  verses  (176.  725.  850; 
somit  auch  182  Wan  er  \  hetie  leider  kleine  guoi  und  641  Daz 
er  st  hate  {da}  gesehen),  also  hwte  mit  elision.  —  ferner  ist 
geboten  guote  st.  guot^    denn  im  ganzen  gedieht  findet  sich  bei 

^  anfser  natärlich  vor  Tocal,  wo  elision  eiotreteo  kann  (639.  801); 
vor  cooaonant  siebt  dauna  —  'quam*  224.  608.  834. 

*  so  schon  vdH. 

'  yr%\.  458  Der  ritter  der  vuor  dräte;  497  der  hSre  der  bekande 
and  so  noch  öfter;  daher  auch  586  Der  vrouwen  n'n  [der]  atuani  aUÖ. 
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muotes  :  da  vierhebig  kliogeDde  verse  nicht  vorkoinmenv  so  ist 
im  ersten  verse  sins  %u  schreiben,  im  zweiten  iritrges  zu  sprechen 
(und  wenn  man  will  auch  zu  schreiben),  «fns,  etiu  gebraucht 
der  dichter  öfter  (I.  eim  hSren  53;  iim  vater  188;  Hm  erbe$ 
270;  mins  guates  280;  iins  teäes,  nach  meiner  herstellung,  415; 
kmns  434;  mliu  rette  830)  K  —  geben  Hm  füllt  kaum  unter  den 
gesichtspunct  der  verschleifung  :  gesprochen  hat  der  dichter  die 
lautfolge  -eften  offenbar  als  -em,  vgl.  begraben  in  348  sowie  öfter 
Hbenzie  195.  238.  267.  296.  322.  —  45  f  sub  7. 

9)  ▼.  51  Daz  er  allez  dd  heim  m»  :  die  betonung  iä'  heim 
ist  hart,  und  die  apokope  keim  unmöglich;  vgl.  dd  heime  wesen 
128.  überhaupt  halt  der  dichter  die  adverbialen  -e  zähe  fest :  er 
sagt  durchaus  6a/i2e  (104.  243.  335.  340.  352.  396.  688.  741); 
eiiOe  (112);  schöne  (675);  inne  (228);  germ  (350.  473.  704); 
harte  (121.  142);  sSre  (225.  286.  752.  791.  817);  t;erre  (307. 
534.  762);  schiere  (557);  reft/e(3722.  597.  723)^;  /iAre  (440)2; 
Atiile(736);  dikke  (409.  657);  gdicheibOb);  lange  ili2);  ebenso 
natorlich  im  reim  :  rehte  (88);  seh&m  (92.  831.  862);  drdte  (458); 
s&e  (465);  ebene  :  vergebene  (847).  keine  apokope,  sondern  alte 
flexionslosigkeit  (Wilmanos  Gramm,  ii  608;  Jellinek  Zs.  f.  ö.  G. 
1904,  418)  ligt  vor  bei  den  zweisilbigen  adverbien  ze  ßmgeei  (18. 
840.  864)  und  alr&si  (286.  544.  570.  578.  694)«;  vgl.  hini 
(699)  aus  ahd.  hinaht  (Wilmanns  aao.  621).  —  einige  verse  ver- 
raten sich  auf  grund  dieser  beobacbtungen  wider  als  .mehr  oder 
minder  verderbt,  so  183  {Ez  nwheni  vasie  dem  tage\  wo  weder 
an  vaH  noch  an  verschleifung  gedacht  werden  kann  :  1.  wol  B» 
nähmt  vasie  zue  dem  tage;  ferner  509  (Daz  guot  gap  er  im  gerne 
geslüa)^  wo  gerne  derselbe  lusatz  des  Schreibers  ist,  den  vdH.  an 
andrer  stelle  (717)  bereits  richtig  entfernt  hat;  ferner  545  f  (Den 
hiren  offenbdr  Unde  rief  dd  nur  todr),  wo  zu  lesen  ist  offenbaret 
Und  rief  dd  zewäre;  ferner  735  (Zwdr  des  war  ich  wol  wert) 
I.  zewdre^;  dass  o/  ein  (487  :  gestein)  falsch  ist,  darüber  s.  schon 
sub  7.    es  verbleibt  endlich  noch  die  stelle  625  f  {Ze  eines  hiren 

>  daoebeo  tOw,  0inM,  knnet  (38.  99.  185.  263.  625). 
'  gegea  die  ht.  ood  vdH. 

>  rehi  im  reim  (70)  ist  nicht  adTerbiom. 

4  sonst  vielleicht  noch  Memit  (t75,  vgl.  672.  680.  781),  doch  kann 
man  auch  Ate  mtfo  annehmen. 

*  also  auch  nicht  sSr  man  im  (382),  sondern  entweder  tuamen  (Baopt 
z.  Er.  812)  oder  man  im  einsilbig  wie  man  in  im  folgenden  verse. 
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wahrscheiolicher  als  däht,  weoD  auch  beim  schw.  prät.  oicht  die» 
selbe  coosequeute  aboeigaog  gegen  die  apokope  zu  berschen 
scheiot  wie  bei  deo  substaotiTeo.  im  reim  keuat  der  dichter  nur 
die  vollformen  :  geddhte  :  hrdhie  (125.  695);  gdkte  :  ndhie  (225); 
vermochte :  geruodue  (249.  438);  mahieitohie  (63.  245);  wisie 
(347);  ruarte :  tjuorte  (455);  soUeiwolde  (41.  295);  bekande  : 
herande  (497);  kütule  :  günik  (639);  hate  (666);  getate  (35.  405); 
näte  (457) ;  und  auch  im  versinnern  überwiegen  die  vollformen : 
ddhte  (247);  tnaehse  (518);  möhte  (138.  299);  töhte  (710);  teiUe 
(nicht  weetel  62.  835);  mnoüe  (46.  378.  788);  törste  (644);  er- 
heizte  (340);  tmorte  (451);  hörte  (588);  sotde,  loo/ife  (129.  177. 
228.  587.  684.  693);  begunde  (130.  251.  351.  752.  791.  817); 
tunde  (385);  sande  (66);  rande  (307);  r^re  (190);  dorfie,  durfte 
(222.  300);  ^etMire  (336);  6pferte  (388).  die  apokope  findet 
dagegen  statt  vor  folgendem  dental  (auch  s,  z)  :  eold  dem  wirte 
(322);  soU  der  hSre  (636);  oiiorl  der  hire  (536);  lotsr  ifm  ürovipe 
(783);  Min  hire  mäetf  «tcfts  immer  eehamen  (346);  I/nd  fet'r  eich 
nider  al  ze  hont  (6S6);  Ich  woUz  zegliden  ab  ein  huon  (464)  <• 
die  andern  fillle  sind  verderbt  :  Niht  bei^zen  ritiers  moht  geein 
I.  mohte  elii(30);  Da  mohi  niemant  vol  schauwen  Vü  riiierunde 
prouwen  (663),  also  schon  dem  sinn  nach  unmöglich,  I.  mohie 
man  wol  schauwen;  ferner  Yil  ffuoten  win  Mer  al  Schatikte  man 
da  mit  schal  (619),  alle  beide  verse  zu  kurz,  und  der  zweite  durch 
die  unmögliche  apokope  im  reim  den  weg  zur  besserung  weisend 
(s.  mit  schalle  zweimal  sub  7,  dazu  den  infin.  schatten  520) :  1. 
toi»  in  aUen  Schankte  tnan  mit  schatten;  ferner  Er  weit  hin  unier 
sin  geriten  (459)>  .1.  Er  wolie  wider  sin  ger.  :  das  hin  hat  der 
Schreiber  zugesetzt  wie  335  Er  rante  balde  hin  wider  Dafs  ge- 
liAte  im  doch  sider :  I.  bMe  widere :  geliebt  im  sidere^;  endlich 
Alrirst  begunde  man  melden  (544),  wo  man  zu  sireichen  sein 
dürfte  als  verdeutlichender  vorlflufer  des  subjects  5ioer  (547)  >• 
11)  V.  67  I.  hiren  (mit  vdH.  in  den  laa.),  denn  der  dichter 

f-eammeD  :  riUerschaft  ntben  -fcAe/Ke  <37.  127.  700);  wdrhßit  (138);  hatU 
(:ge$ant  84);  vrut{:mUtnh)\  hani.-want  (815);  aber  armü9te  (658). 

^  kaumtcA  woU  m  br9ch0n  aU  ein  Ation,  deoQ  was  die  ha.  über- 
liefert, ist  origiDelier  im  ausdrack  als  das  althergebrachte  brechen  (Baopt 
zu  Er.  5483;  Schöobach  tu  Jul.  450).  übrigeoB  ist  der  obige  fall  kaam  als 
apokope  aofsufassen,  viel  eher  aU  eoklise  des  es,  worüber  ooteo  sub  15. 

'  aber  sidere  nebeo  siäer  s.  zur  Rabenschlacht  189,  6. 

*  vgl.  deoselbeo  fehler  529.  842. 
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ffiint  Gib  ich  usw.,  uDd  216  viell.  zu  lesen  :  Si  sant  im  ze  %in 
Pfunden  ndeh  (vgl.  xe  zinteil  164),   deon  im  zehen  pfunt  näA 
kaoo   auf  keineo   fall   richtig  »ein.  —  dann  verbleibt  nur  noch 
üti  fall,  wo  die  syokope  UDterblieben  wäre  :  Und  bin  m  iexuni 
ndhen  M.    ich  halte  auch  diesen  vers  für  verderbt,  ohne  ihn  ein- 
leuchtend bessern  zu  können.  —  v.  103  1.  iurzewih,   s.  sub  2. 
.  15)  V.  106  Er  däht  :  ich  wil  sin  niht  läsen  :  das  ^n  stOrt 
hier  wie  v.  346  min  hir^  müesi  steA  iin  immer  sehmnen.    es  ist 
also  wilM  bzw.  nchs  zu  lesen,    sowie  überliefert  ist  Daz  er  ims 
iht  verbare  (135);  Yen  Hner  güeie  er  ims  nihi  sluoc  (846);  Wie 
wot  ichs  iuch  bescheiden  kan  (811);  und  wie  also  auch  geschrieben 
werden  muss  :  Nu  kiest  daz  iuchs  iht  riuwe  (720  st«  daz  es  iueh 
iht  gerhiwe)  ^ :  womit  sSmtlicbe  fälle,  in  denen  es  vorkommt,  er- 
schöpft sind,  so  dass  also  der  dichter  diese  form  stets  indiniert  hat, 
und  die  pedantischen  tcft  es,  mir  es  Oberhaupt  nicht  kennt.  — 
analog  ist  die   bebandlung  von  ez  :  im  reime  findet  sich  Uez: 
mrz  (di.  wol  mierz,    474),   im   innern   schreibt  die  hs.  richtig 
iAn  weiz  ob  irz  gdoubet  (789);  gebt  mirz  wnb  bescheiden  guot 
(481);  atote  mirz  umb  die  primwen  ge  (740);  und  so  ist  gegen 
die  hs.  auch  zu  inclinieren  :  so  hän  ichz  mit  den  beesen  (316)  2; 
daz  iehz  mit  ougen  ie  gesach  (737);   mit  den  sporn  erz  ruorte 
(455).     auch   hieraus .  ergibt  sich ,    dass  v.  490  eijd  lät  mtcft  es 
traben  verstümmelt  Oberliefert  und  in  michz  ors  hin  tr.  zu  ändern  . 
ist,  s.  schon  sub  5.    somit  kommt  niemals  mich  ez,  mir  ez  udgi. 
iweisilbig  gebraucht  vor.  —  schwanken  herscht  im  gebrauch  des 
acc.  es  nach  dem  verbum ;  mit  enklise  :  toofi  ich  hdnz  versprochen 
(291);   man  tetz  (hs.  es)  durch  rehte  hiOfischeit  (677);  iA  woltz 
(hs.  es)  zegUden  als  ein  huon  (464)^;   und  sagtz  (hs.  es)  dan 
iuwem  vründen  (76)*;  dagegen  hat  es  den  wert  einer  silbe  :  er 
wolt  ez  harte  gerne  tuon  (140);  der  wielk  ez  in  dem  mehne  (577); 
nemt  ez  rehte  in  ttiaoem  mtcol  (716)  \    das  subject  es  wird  en- 
klitisch nach  -s :  also  müezz  uns  allen  (863),  falls  der  vers  echt 
ist,  sonst  behauptet  es  sich  immer  :  so  spriAt  ez  an  dem  mttre 

^  riuwe  wie  824,  oder  wie  ruoehU  st.  bsl.  geruochte  250.  434;  ddkt 
St.  geddhl  510. 

'  Ate  gar  Tor  wät  der  hs.  la  streichen. 

'  wider  könnte  man  an  die  indeniog  wold  es  brechen  denken. 

*  allerdings  ein  sehr  tweifelhafter  vers  s.  sab  5. 

^  sicher  falsch  ist :  der  rittet  reit  es  itif  hin  :  1.  trabet  es  s.  sub  20. 
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(380);  alsust  nam  ez  em  ende  (841);  daher  auch  9ol  e%  mir 
immer  wol  ergin  (515)  ^  —  mit  aoslaatender  länge  yerschmilzt 
€z  :  hirt^  ichn  wei%  wie»  (ha.  u>ie  e»)  iu  behage  (165);  iAn  wei» 
wie»  (hs.  wie  e«)  iu  gevaUe  (278) ;  ats4  »ergi,  ff»  (ha.  i  tz)  mir 
geeAehe  (623).  daher  iai  auch  toq  hier  aus  als  verderbt  xu  er- 
kenneD  :  und  rät  mir  wie  ich  nu  iuo  (68),  1.  wieeh  nu  eüh  tue, 
a.  aub  2;  und  falsch  auch  tote  e»  umbe  den  rüter  ei  kamen  (318), 
a.  u.  sub  26. 

16)  ▼.  109  Eteewd  von  geringet :  1.  Eiswä,  wie  die  hs.  rich- 
tig aberliefert  :  Btlieh  eint  m  iren  bKnt  (264);  Waz  ob  Wue 
etewer  hdt  (440).  zu  kurz  ist :  Und  hülfe  im  etswd  (hs.  eteewd) 
«tt^e(191);  Unde  ist  auageschlosaeo,  sub  34,  somit  wol  ündgehulfe 
im  zu  lesen,  damit  sind  samtliche  compositen  mit  etee  aufgezahlt. 
—  V.  119  f  1.  maget :  geeaget^  s.  o.  —  v.  122  I.  man  enwil  —  v.  125 
De  eiufzet  er  und  geddhte  :  1.  jedesfalla  Dö  eüfter  und  wahrschein- 
lich unde  ddhte,  da  106.  305  das  simples  in  gleicher  bedeutung 
Überliefert  und  allein  möglich  ist;  vgl.  auch  sub  29. 

17)  V.  127  Minen  lip  riUereehaft  also  vol :  1.  so  (mit  vdH.), 
und  Min,  wie  auch  zu  schreiben  ist  Er  sprath  nü  hott  min  hiren  2 
(287);  Ze  schänden  sin  genözen  (274);  Da»  er  ein  ritter  wiste 
(347);  ich  wil  iueh  haben  oür  ein  man  (600);  Er  zöth  ein  rigd 
vür  die  titr  (692);  Er  gab  im  Silbers  wol  ein  bar  (844).  daneben 
sind  die  zweisilbigen  formen  Qberwitfgeod  in  gebrauch.  —  v.l28 
Da»  du  da  keime  wesen  sol  ( :  wol)  :  l  diu  st.  du  (nämlich  die 
rütersehafty 

18)  ▼.  130  Der  here  begunde  mU  im  gin.  das  wort  hire 
gebraucht  der  dichter,  soweit  nicht  elision  möglich  ist,  durchaus 
zweisilbig  S;  es  ist  alao  zu  schreiben  :  Min  here  mUest  sidu  immer 
schämen  (sU  her  m*  sieh  ein,    346  s.  sub  10  und  15);    ferner 

*  verderbt  :  dunki  es  äan  iuwer  vrüni  guot,  s.  sob  5.  —  naeh  ad- 
▼erbien  :  wan  ez  \  was  erschollen  wUen  (626);  %e  jungest  es  im  wol 
ergSt  (826). 

^  vdH.  streicht  er  sprach^  gegen  den  gebrauch  des  dichters  (sab  27), 
Qod  gegen  seine  spräche,  der  haldet  nicht  gemife  ist  (s.  snb  3). 

*  26.  60.  101.  112.  188.  204.  205.  225.  314.  324.  334.  342.  384.  407. 
420.  431.  443.  445.  452.  460.  480.  497.  506.  518.  523.  531.  536.  561.  603. 
636.  701.  707.  759.  773.  785.  788.  806.  8t5.  827.  833.  850;  vor  vocal 
wird  elidiert :  142.  165.  309.  350.  597.  697.  797.  820  (äekemen),  der  einzige 
fall  des  hiatoa  wäre  807,  wo  das  hSre  neben  dem  anmittelbar  Torber- 
gehnden  aaf  Gott  bezaglichen  hire  kaum  echt  sein  wird. 

8* 
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Der  kere  'z  ors  ungeme  Uez  (st.  hir  dazj  473,  s.  sub  20);  Er 
sprach  :  her^  al  die  %dÜ  ich  lebe  (st.  her  wirt  die,  853.  s.  sub  9) ; 
schwieriger  ist  255  zu  bessern  :  Dd  min  here  mit  eren  H;  mit 
iren  ist  jedesfalls  echt  (vgl.  288.  363),  somit  ligt  bei  der  ab- 
ueigUDg  des  Schreibers  gegen  die  unnasalierten  infinitive  (sub  2) 
am  nächsten  die  besserung  :  Dd  wir  mit  eren  mügen  H.  —  jene 
zweisilbige  Senkung  aber  muss  durch  die  Schreibung  hgunde 
oder  gunde  beseitigt  werden,  die  widerholt  (251.  752.  791.  817) 
den  auftact  einsilbig  macht,  den  der  dichter  sonst  nie  aus  pron. 
-I-  präfix  bestehen  lasst  K  in  andern  Wörtern  wird  6e-  niemals 
synkopiert  2.  —  v.  137  Und  Uez  in  sinen  brief  sehen  :  1.  besehen. 

19)  V.  141  Gerihi  er  gegen  dem  alten  gienk  :  1.  gein  oder 
gen,  da  diese  präposition  niemals  zweisilbig?  gebraucht  wird  (gün 
dem  131.  360;  gein  im  190;  reit  gein  337;  hodm  gein  555). 
verderbt  ist  563  Swer  sich  tschnstes  gein  im  vermaz  :  I.  tsdnustes 
sieh  gein;  zu  kurz  ist  754  Hilft  iu  gein  mir  ein  ber  (denn  Hilf  et 
wäre  so  schlecht  wie  gegen)  ^  wo  schon  vdH.  (ia.)  das  fehlende 
niht  vor  ein  ergänzt  hat.  —  v.  151  Und  si  (sub  14).  —  v.  152 
L  Wen  (sub  6).  —  v.  156  Daz  daz  (aUez)  gar  erget.  —  v.  161 
eist  (sub  4).  —  v.  162  gßrdzez  (sub  13).  —  v.  163  ir  sl.  iren*  — 
V.  164  z^eil  (sub  14).  —  v.  165  H€re^  ichn  wüz  wiez  iu  bduige: 
wegen  wiez^  sub  15;  und  ichn  sub  27.  —  v.  166  vierzen  (sub  14). 

—  v.  170  ritter  dd  beheU  (sub  5  und  18  anm.).  —  v.  182  Wan 
er  hcBte  leider  kkinez  guot  :  der  auftact  wie  626  (Won  ez  was 
erschollen  witen^  s.  sub  9);  Ober  hcBte  sub  7;  kleinez  sub  13.  — 
V.  183  Ez  ndte  (sub  14)  vaste  (zuo)  dem  tage.  —  v.  184  Gröz 
wart  (dö)  des  heren  klage.  —  v.  188  eins  (sub  8).  —  v.  190  Daz 
er  wol  gein  im  mähte  tuo  :  gein  (sub  19);  möhte  tuo  (sub  2).  — 
v.  191  Und  (ge)hulfe  im  etswä  mit  (sub  16)..  —  v.  194  zuo  (la.). 

—  V.  198  sMer  noch.  —  v.  199  guotiu.  —  v.  203  im  wider 
seit  akö. 

20)  V.  207  Ze  siner  sUen  gurt  er  daz  swert :  I.  gurterz  swert. 
dieselbe  (von  der  hs«  und  vdH.  stets  entstellte  enkiise  des  artikels 

{'^  ^  daneben  zahlt  das  prafix  in  beende  als  metrische  silbe  351.  422  (str. 
Kunne).  544  (str.  man). 

>  es  heifst  also  stets  bedähte  (659);  behalden^  -helt,  -hielt  (170.  400. 
511.  550);  behagen  (165.  421);  behüeten  (528);  bekant  (149);  bereit(e) 
(205.  425.  532);  besaz  564;  bescheiden  (481.  811);  bestSt  (825);  beeunder 
(469);  bewam  (828)  adglm. 
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bei  sins,  em$  (sub  8)  sowie  bei  dreisilbigeD  Wörtern  :  bezzers  (30); 
ritters  (30.  345);  m^etM(354);  mordet»  (381.  517.  651);  tilbm 
(430.  844)^;  aber  soost  bleibt  das  e  erhalten  :  guates  (24.  61. 
121.  406.  492.  764);  rötet  (90);  tMftes(358.  395);  nuA/es  (376); 
gotet  (607.  839);  geldes  (90);  lande$  (595);  borges  (265);  mange$ 
(627);  ro^  (517);  prisei  (579.  588);  «iw«  (631);  heiles  {QA2); 
allet  (757);  vlei$eke$  (804);  dazu  im  reim  jMO/ei :  mtcoret  (43). 
daraus  ergeben  sieb  mehrfach  verse  als  verderbt :  356  Des  knAies 
man  u>ol  mit  tränke  pflac  (str.  w^l,  das  ja  auch  58  fehlt);  436 
h  keines  ors  was  im  reht  (nicht  küns  ars,  sondern  Ir  ddieines 
was  im  reht);  529  Und  hülfe  im  guotes  und  eren  (I.  Und  hülfe 
guoter  iren)\  563  Swer  sieh  tsehusies  geht  im  vermaz  (I.  tsehustes 
sich  gein,  sub  19);  564  Des  4ages  nie  keiner  hesaz  (I.  nie  ir  kein, 
wie  Der  kein  245);  750  Nu  gebt  mir  des  guotes  kein  pfltht  (L 
mir^s  guotes  keine,  sub  20);  ferner  wird  die  synkope  des  ge-  da- 
-durch  erwiesen  821  Der  gotes  gndden  bin  ich  vol  (hs.  genaien). 
—  endlich  werden  415  f  und  829  f  klingende  verse  mit  3  hebungen 
gefordert,  somit  les  ich  an  ersterer  stelle  Vil  Huie  im  wünschten 
heiles.  Der  töte  Sit  aliia  teiles  (hs.  Gar  vil  L  im  w.  h.  Sint  der 
tot  sines  teiles),  und  an  zweiter  :  Ich  wil  iu  biten  heiles.  Hie 
verzie  teA  mich  mins  teiles  (hs.  tu  immer  b.  und  mines).  —  der 
in  rede  stehnde  vers  aber  ist  durch  Streichung  des  prä6xe8  in 
jgeruochte  zu  bessern  (sub  15  anro.  sowie  zu  v.  125).  —  ▼.  254 
Sende  mir  einen  wirt  zua  (1.  Einen  wirt  mir  sende  zuo).  —  255 
1.  Dd  wir  mit  iren  mügen  H  (sub  18).  —  260  str.  dö  (vdH.).  — 
y.  262  nimmer  wirt.  —  v.  263  deheines  (sub  1).  —  v.  264  etlfche.  — 
▼.  270  eins  (sub  8).  —  ▼.  271  zome  (sub  7). 

22)  V.  272  in  ein  veste  kuofen  :  ein  (für  eine)  kann  hier  und 
682.  754  wol  bleiben,  sowie  sin  (für  sine)  13.  103  als  möglich 
erwiesen  wird  durch  857  (nom.  plur.).  die  zweisilbigen  mine, 
sine  finden  sich  503  {mir  vor  iuwerl)  und  527.  —  v.  274  sin 
(sub  17).  —  V.  278  wiez  (sub  15).  —  v.  283  rehtez.  —  v.  287 
Er  sprach  :  nu  halt  min  heren  (sub  5  und  17).  —  v.  292  werden 
erstochen  mit  unerlaubter  zweisilbiger  Senkung  :  1.  werde  (sub  2). 
^-  V.  293  e"2  (sub  20 j.  —  v.  298  dan  gesunder  leben  :  mit  dan 
(sub  6)  und  flectiertem  pradicativum,  ähnlich  wie  706  zu  lesen 
ist  Dm  vrouwe  ist  ouch  halbiu  min  (hs.  halp),   vgl.  479  Daz  sol 

^  Tgl.  den  alten  baibadverbialeQ  genetiv  abends  (681).  ^  endlich  im 
genet.  tumeis  (48),  wie  ja  auch  der  dativ  dieses  wertes  apokoplert  ist  (sub  7). 
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halbez  u>esen  min.  —  v.  302  miniu  (st.  min)  wie  524  slitru.  — 
▼.  303  s^özen  (hs.  groz).  —  v.  316  ichz  mü  den  tosen  (sub  15). 

—  ▼.  318  verderbt.  —  ?.  325  Und  sprich  deich  im  gebiete  ^  (imiete). 

—  V.  332  vertuon  stOrt  hier  das  metrum  aoch  mehr  als  Yertet 
iD  1^  39  :  es  wird  also  wol  dasselbe,  dem  scbreiber  fremde  ver«- 
bum  ao  beiden  stellen  unterdrückt  sein.  —  v.  333  Der  Uderbi 
(zu  V.  229).  —  ▼.  334  tuon  sin  h&e.  —  v.  335  f  baUe  widere : 
sidere  (sub  10).  — ^  v.  337  gein  (sub  19).  —  ▼.  338  Der  wirt 
(der}  gienc  (sub  7).  * —  v.  342  wizzt  (sub  5). 

23)  V.  344  Er  war  als  auftact  :  diese  einsilbige  form  ist 
auch  500.  733  gesichert,  vgl.  müez  512  :  aber  die  conjunctive 
Yon  starken  voUverben  behalten  ihr  -e  :  vUere  (220);  hülfe  (761); 
und  im  reim  bäte  (405);  behüete  (527);  scehe :  geschcehe  (541); 
riefe  :  sliefe  (645) ;  siieze  (746)  2.  somit  ist  der  sicher  zu  streichen 
in  dem  vers  792  Wd  vunde  man  [der]  nu  einen.  —  v.  346  hire 
(sub  18)  müest  (sub  10)  sichs  (sub  15).  —  v.  347  er  ein  rüter 
(sub  17).  —  V.  355  wil  (sub  10).  —  v.  356  wol  zu  streichen 
(sub  21).  —  V.  358  zom  (der)  was  (sub  7).  —  v.  359  Swaz.  — 
V.  365  al  bi  (sub  9).  —  v.  372  rehte  (sub  9).-  —  v.  374  [4].  — 
V.  377  edeln.  —  v.  380  So. 

24)  v.  381.  382  :  in  bzw.  tut  werden  hier  wol  Incliniert 
sein,  wie  743  zu  schreiben  ist  Dö  sach  em  jmmerlichen  an  und 
414  Dem  nie  gesach^  der  was  im  holt  und  danach  wol  auch  392 
Dem  mit  ougen  nie  gesach,  überall  gegen  die  hs.  und  vdH.  — 
die  volle  form  kommt,  falls  ich  nichts  Übersehen  habe,  in  ver- 
gleichbaren fallen  nur  vor  580  {Die  in);  143  (hiez  in);  vom 
Standpunkt  der  nSetrik  aus  zweifelhan  ist  man  im  (406);  ich  im 
(492);  ich  in  (276).  —  v.  384  komma  zu  streichen.  —  v.  388 
opferte.  —  v,  391  manger  vil  wol,  vgl.  697.  —  v.  392  Dem 
(sub  24).  —  V.397  und.  —  402  [viljvrö  (so  schon  vdH.  in  den  laa.), 
vgl.  204.  585.  —  V.  404  sin  (aller}  meiste^.  —  v.  414  Dem 
(sub  24).  —  V.  415  f  Vil  Hute  im  wünschten  heiles.    Der  töte  sit 

*  sonst  allerdings  stets  dait  ich  (69.  310.  432.  698.  729.  760)  wie 
«neb  immer  daz  er. 

*  so  auch  im  prisens  :  name  (150);  lese(:weie  151);  ^70(152);  vgl. 
die  indicative  denke  (198);  sage  (49.  187.  320);  wane  (513). 

*  eine  bewuste  auslassong  des  Schreibers,  der  io  manchen  ßllen,  wo 
er  die  vierbebigkeit  des  einen  stumpfen  verses  verkannte  oder  durch  ande- 
ruog  zerstörte,  den  andern  gleichfalls  auf  drei  hebongen  redncierte,  s.  39  f. 
183  f.  545  f;  der  umgekehrte  fall  829  f. 
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sins  teiles  (sub  21).  —  y.  417  gote  :  böte  wie  191  mite  :  rite 
(sub  7).  —  V.  419  verderbt  und  uoklar.  —  v.  420  wie  sol  tcA 
tuo  (sub  2).  —  V.  421  f  behage.    Er  begunde  (vdH.  io  den  laa.). 

—  V.  425  Silber  i$t.  —  v.  430  iu's  stlbers  (sub  20).  —  v.  434 
mochte  (sub  15  und  21),  —  v.  436  Ir  Meines  (sub  21).  — 
V.  440  lihte  (sub  9). 

25)  V.  441  Einz  wie  718;  dagegen  einez  424;  keinez  AZl. 

—  V.  445  gie  dö,  vgl.  134.  359.  596.  —  v.  446  hizze  (sub  2). 

—  V.  455  erz  (sub  15). —  [hin]  (sub  10).  —  v.  461  michz  ors 
beschouwen  (sub  20).  —  v.  464  wolt  e%  brechen  (?  sub  10  und  15). 

—  Ich  erschrak  sin  tälank  s^rcj  vgl.  723.  —  v.  471  al  gemeine 
(sub  9).  —  V.  472  Ein  so  schwnez  ras  si  nie  gesän  :  1.  Schcsner 
ros  ganz  wie  662  für  Nie  ein  so  gröze  höchzU  mi  zu  lesen  isi 
Grmzer  höchgezUe  me.  —  v.  473  Der  here  *z  ors  (sub  20).  — 
V.  474  mier'z. 

26)  V.  475  tst  umb  kein  tilber  veile :  über  est  sub  3.  umh 
findet  sich  noch  481  upd  740»  neben  überwiegendem  uiii6e  (107. 
113.  219.  231.  244.  318  (?).  386.  783.  784.  790).  —  v.  476 
dan  (sub  6).  —  v.  482  deheinen  (sub  1).  —  v.  487  f  al  eine  Welt 
edelez  gesteine  (sub  9).  —  v.  489  künnet  (sub  5).  —  v,  490  lät 
michz  ors  hin  traben  (sub  5  und  20).  —  v.  493  trabet  ez 
(sub  5). 

27)  V.  494  Mich  entriege  danne  min  sin  :  ein  anscheinend 
tadelloser  {dan  st.  danne^  sub  6)  und  doch  für  diesen  dichter  zu 
kurzer  vers  :  denn  die  negationspartikel  -en  füllt  bei  ihm  nie  eine 
Senkung,  falls  ein  ich^  mir,  so  vorausgeht;  so  wird  betont :  tcAti 
weiz  ninder  ir  gelich  (163);  der  burger  sprach  :  ichn  tuon  sin  nihi 
(289);  und  deshalb  auch  :  her^  ichn  weiz  wiez  tu  behage  (165) 
und  durchaus  mit.  einsilbigem  auftact  ichn  weiz  (278.  421.  742. 
789)  und  son  dürft  (714);  son  wird  (779);  endlich  mim  darf 
niemant  beiten  (426)  ^  somit  fehlt  an  obiger  stelle  eine  hebung, 
die  sicher  durch  einsetzung  von  Er  sprach  zu  bescha£fen  ist,  denn 
der  dichter  lässt  dieses  nur  höchst  seilen  fehlen,  so  steht  es 
67.  72.  79.  87.  (92).  116.  149.  161.  194.  232.  260.  287.  289. 
309.  314.  321.  324.  340.  420.  423.  431.  439.  443.  460.  463. 

^  vgl.  die  schwichuDg  des  en-  (^  in)  in  iu*niriuwen  so  508.  —  da- 
gegen verschmilzt  er  mit  vorhergebndem  d6,  swd  niemals  zu  ^iner  silbe 
(339.  411.  581.  658);  so  wird  also  d6,  s6  aach  als  aaftactsiibe  za  fassen 
sein  in  den  versen  147.  328.  721. 


Digitized  by 


Google 


Digitized  by 


Google 


122  KRADS 

im  guotw  eren  (sub  21).  —  ▼.  541  Dazs  üf  (sub  4).  —  v.  542 
kein  (sub  1).  —  ▼.  544  ff  Äbrerst  begunde  melde  Den  heren  offen-- 
häre  Und  rief  da  zewäre  Swer  .  .  .  (sub  10  uud  9).  der  ▼.  547 
ist  zu  kurz,  im  folgeudeo  eioe  lücke,  die  den  zusammeDhaog 
uDterbridiL  —  ▼.  548  str.  dö  (sub  28).  —  v.  549  hilf  et  mier 
(sub  5).  —  V.  552  des  ersten  (sub  33).  —  v.  554  slr.  ie.  —  v.  555 
im  (la.).  —  V.  556  nach  ritterlichen  siten,  s.  460.  —  v.  557  f 
Wie  schiere  si  genanden  Daz  si  ze  samen  randen  (st.  genamen: 
geramen)  ^  —  v.  563  Swer  tschustes  sich  (sub  21).  —  v.  564  nie 
ir  kein,  s.  245.  —  v.  565  Er  viel  (nider)  üf.  —  v.  567  tr. 

30)  ▼.  568  mangen  (sl.  manigen) :  gelegentlicher  mitteiluog 
Schröders  verdauk  ich  den  hinweis,  dass  viele  dichter  blofs 
fnoit^,  künges  kennen,  während  sie  in  monte,  künic  den  ablei- 
tungsvocal  bewahren  (ev.  neben  maitc,  künc).  hierher  gehört 
auch  unser  gedieht,  die  flectierten  formen  werden  durchaus  für 
bebung  +  Senkung  gebraucht,  sind  also  zweisilbig  (46.  179.  391. 
562.  568.  593.  616.  624.  627.  632.  670.  673.  678).  ebenso 
fallt  aber  auch  manik  einen  ganzen  fufs  (154.  167.  569.  728). 
daraus  ergibt  sich,  dass  die  Verderbnis  des  sinnlosen  verses  650 
bereits  649  beginnt  {Mank  senftez  hissen  im  dö  wart),  somit  im 
dö  wol  zu  tilgen  ist,  s.  zur  stelle.  —  v.  573  I.  Alrersi  gesdn  die 
orauwen  :  die  bs.  bietet  dieses  die.  —  v.  579  Dazs  im  alUs  prises 
jdn  (sub  4  und  20).  —  v.  583  Sin  hamasch  zöch  er  üz  zehant 

Und  leit  an  ein  vil  guot  gewani;  vgl.  685  :  das  lisl.  nider  ergibt 
unmögliche  verschleifung  und  ist  obendrein  durch  das  sogleich 
darauf  folgende  nider  (583)  verdächtigt.  —  v.  586  sin  (der}  stuont, 
«.  zu  338.  —  v.  588  Dö  sim  (sub  4).  —  v.  600  ein  (sub  17).  — 
V.  611  st^n,  s.  129.  —  v.  614  dn  ist  verdächtig.  —  v.  619f  Vil 
guoten  wtn  in  allen  Schankte  man  mit  schallen  (sub  7  und  10).  — 
V.  622  werelt  wie  auch  755.  —  v.  623  e'z  (sub  15).  —  v.  625  f 
Zuo  einen  höthgeziten  Wan  ez  was  erschollen  witen  (sub  9  und  10). 
—  V.  630  al  dar  (sub  9). 

31)  V.  633  In  vil  guoten  gewanden  :  1.  gwandenl  kaum!  eher 
wird  ein  andres  adjectiv  (des  acceutlypus  -x  ^)  einzusetzen 
sein  :  denn  v.  685  ist  die  form  ohne  synkope  gesichert  und  397. 
584  wahrscheinlicher  als  die  synkopierte;  auch  braucht  man  fOr 
gewinnen   und  seine   formen   nirgends  die  annähme  der  synkope 

^  dass  genande  spateren  Schreibern  unverstandlich  war,  zeigen  auch 
andere  stellen  (GA.  nr  2  v.  380;  nr  48  v.  t49). 
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—  V,  715  {S^nek  er),  ist  (sub  27).  —  v.  717  gerne  von  vdH. 
mit  r^'ht  g^stricheUf  vgl.  sub  9.  —  einz  (sub  25  und  31). 

32)  V.  719  statt  oder  die  i.  od  die.  sonst  oimmt  oder 
^iH»  üeu  ganzen  fufs  eiu  (80.  196.  242.  344.  349.  387.  435. 
21^19;  vgK  oAtr  317.  715).  da  der  dichter  das  -e  nach  deutai  gerne 
a|H>ko|>iert,  wenn  ein  weiterer  dental  darauf  folgt  (sub  10),  so 
wttrtt«  das  auf  ode  (statt  oder)  scbliefsen  lassen.  —  v.  720  da% 
mdU  (mb  15)  iht  riuwe  (sub  15).  —  v.  726  ou>S  mich,  vgl.  604. 

—  V.  729  [ej.  —  V.  735  Zewdre  (sub  9).  —  v.  737  ichz  (sub  15). 

—  f,  738  (ge)sprach.  —  v.  740  ge'  mit  TdH.  la.  (sub  29).  — 
V,  743  «n  (sub  24).  —  v.  745  Idzt  (sub  5).  —  v.  750  «wKf 
fmUs  (sub  20)  keine  (sub  7).  —  v.  751  läzt  die  vrouwen  eine 
^lasst  sie  ungeschoren'.  —  v.  754  (nihi)  ein  her  mit  vdH.  (la.).  — 
V.  755  u>ereU^  vgl.  zu  622.  —  v.  757  ez  aUez  mit  der  hs.  — 
V.  761  Beriht  ei  mich  (sub  5).  —  v.  764  tr.  —  v.  767  Die  ndme 
kh  vür  mi'n  teil  nihtl  —  v.  775  lu  daz  pfert  ze  minem  schaden 
(Jellinek).  —  v.  778  al  richtig  ergänzt  (sub  9).  —  v.  779  Son  wird 
(sub  27)  ich  nimmer  triuwelös  (sub  28).  —  v.  781—784  halt 
ich  fOr  Zusatz  des  Schreibers  :  metrisch  ist  nur  der  letzte  vers 
in  Ordnung,  denn  im  vorletzten  kann  man  weder  vrou  annehmen 
(sub  28)  noch  drumbe,  da  der  dichter  dar  in  solchen  Verbin- 
dungen niemals  synkopiert i;  die  verse  781  f  lehnen  sich  über- 
dies an  758  f  an,  und  dar  umbe  neben  hie  umbe  ist  nicht  nach 
der  art  unseres  dichters.  —  v.  786  Der  ritter  (der)  let  zuo  die 
tür  (sub  7).  —  v.  787  liezs  (sub  4).  —  v.  789  Mn  (sub  27).  — 
V.  792  <rfer>,  sub  23.  —  v.  798  Wizzt  (sub  5).  —  v.  802  f  miste 
zie.  Von  iu  (sub  2).  —  v.  805  (üz).  —  v.  808  mir  (immir}.  — 
V.  813  ndhenl  sub  14.  —  v.  814  grift  et  (sub  5).  —  816  schi- 
men  (Sievers).  —  v.  820  (de)heinm  (sub  1).  —  v.  821  gnddm 
(sub  31).  —  V.  827  ich  (hin)  vam,  vgl.  831.  —  v.  829  f  Ich  ml 
iu  biten  heiles.    Hie  verzie  (sub  14)  ich  mich  mins  (sub  8)  teiles* 

33)  v.  832  Ze  dem  himelischen  tröne  :  schwerlich  richtig,  denn 
zuo  wird  nie^  verschmolzen,  es  heifst  stets  zuo  dem  (134.  192. 
194);  zuo  einer  (215);  zuo  einem  riehen  (234.  248,  s.  zu  den 
stellen) 2;  zuo  im  (338);  zuo  in  (258);  vgl.  zuo  mir  (265.  319. 
341).  deshalb  ist  552  des  (st.  zem)  ersten  zu  lesen,  und  hier 
Zuo  dem  himellröne.  —   v.  833  f  Der  here  gienk  ze  der  tür  Am 

»  dar  an  151.  762;  dar  üf  176.  478. 

'  daza  zuo  einen  625  nach  meioer  herslellang. 
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wideTj  Er  was  vil  wöer  danne  sider  :  aber  sodsi  heilst  es  wie  zuo 
dem,  so  auch  zuo  der  (593.  693),  und  der  zweite  vers  besagt 
das  gegenteil  vod  dem,  was  er  sollte;  somit  ist  etwa  zu  lesen: 
Der  here  zuo  der  tür  hin  wider  Gienk :  er  was  vil  vröer  sider. 

34)  V.  837  f  Swer  triuwe  unde  ere  Behalten  kan  sirt :  dass  nach 
triuwe  sonst  kein  hiatus  zu  finden  ist,  mag  zurall  sein,  da  er 
nach  wouwe  vorkommt  (sub  28)  :  aber  ein  zweiter  hiatus,  und 
gar  nach  dem  tonlosen  unde  ist  mehr,  als  der  vers  vertragen 
kann  :  I.  Swer  (noch}  triuwe  und  ere,  wobei  noch  wie  17  (vgl.  858) 
gebraucht  ist.  —  überhaupt  zeigt  sich  auch  bei  und  —  unde  die 
gleichmäfsigkeit  der  spräche  :  denn  unde  wird  nur  im  vorletzten 
fufs  des  stumpfen  verses  (60.  116.  144.  147.  157.  178.  200. 
210.  247.  340.  403.  526.  603.  796.  854)  und  des  klingenden 
(125  dähte;  367.  664)  aus  alter  tradition  neben  und  (397.  576. 
585.  772)  verwendet,  sonst  herscht  durchaus  tin(i  (29.  138.  151* 
161.  169.  221.  270.  294.  301.  320.  325.  521.  529.  602.  613. 
654.  685.  686.  758.  813.  851).  diese  beobachtung  zeigt,  dass 
den  Versen  68.  191.  546  mit  Unde  nicht  beizukommen  ist.  — 
v.  839  hulde  (sub  2).  —  v.  842  f  Nach  dem  wirte  sende  Hiez  der 
vil  t.  g.  —  V.  844  ein  (sub  17).  —  v.  851  Beidiu.  —  v.  853  Er 
sprach  :  her,  al  die  wil  ich  lebe  (sub  9  und  18).  —  v.  852  lin 
(sub  14).  —  V.  855  wurdens  (sub  4).  —  v.  865  f  sind  wol  zusatz, 
wenigstens  bat  der  reim  -öt :  -d/  keine  analogie  im  gedieht :  mög- 
lich, dass  auch  die  beiden  vorhergehnden  verse  aus  der  feder 
des  Schreibers  geflossen  sind,  dem  sicherlich  auch  die  verse  der 
Überschrift  (miste  be-l)  angeboren. 

Nunmehr  dürfte  dem  text,  von  einzelnen  verderbten  und 
nicht  mit  voller  Sicherheit  herzustellenden  versen  abgesehen,  wol 
die  form  zurückgewonnen  sein,  in  der  er  ursprünglich  ans  licht 
trat,  die  metrische  technik  des  dichters  zeigt  sich  hochentwickelt: 
zwar  den  hiatus  hat  er  nicht  gemieden  (104.  119.  196.  219. 
243.  331-  336.  340.  409.  440.  504.  575.  706.  736.  807),  aber 
die  verse  sind  nach  guter  alter  weise  vierhebig-stumpf  oder  drei- 
hebig  klingend  gebaut,  der  auflact  steht  facultativ,  enthalt  aber 
nur  selten  zwei  (stets  leichte)  silben,  und  im  innern  des  verses 
herscht  bei  abwesenheit  jeglicher  starkem  accentverletzung  ein 
regelmafsiger  Wechsel  von  hebung  und  Senkung,  der  durch  zwei- 
silbige Senkungen  nicht  gestört  ist^  und  durch  synkope  der  sen- 

*  denn  die  annähme  der  Werachleifung'  ist  nirgends  nötig  :  iug^enden 
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kuDg  nur  unterbrocheo  wird  bei  composilen  {räigeben  66 ;  (m/- 
va%  148;  Herberge  231. 244;  münzwre  282;  siahniete  303;  selpvarl 
451;  armgrdzen  553;  dazu  wird  auch  zu  steilen  sein  nach  tack 
212;  üf  sten  683;  hin  Hz  gin  769),  in  formein  (144.  147.  247. 
403.  526),  bei  Zahlwörtern  (39.  50.  224.  327)  und  nach  einer 
satzpause  (502.  796.  799.  814),  also  in  ßlllen,  die  fast  ausnahms- 
los den  feslstellungen  Jänickes  entsprechen,  die  ich  in  meinem 
aufsatz  zum  Helmbrecht  Zs.  47,  313  f  angefahrt  habe^ 

Es  bat  sich  im  verlauf  der  arbeit  gezeigt,  dass  die  conse- 
quente  betrachtung  des  versbaus  der  textkritik  im  hohen  grade 
zugute  kommt;  es  hat  sich  ferner  gezeigt,  dass  darüber  hinaus 
wie  beim  Schretel  auch  entscheidungen  über  die  autorschaft,  oder 
wie  bei  der  Rittertreue,  sichere  resultate  ttber  die  spräche  des 
autors  gewonnen  werden  können  :  auch  dieser  letztere  punct 
kann,  besonders  bei  kleinern  dichtungen,  wo  die  reime  kein  ge* 
nOgendes  material  an  die  band  geben,   für  fragen  der  hohern 

(2)  sowie  nigmi  der  (95)  ist  lautlich  sicher  nur  zweisilbig  gesprochen  worden, 
ebenso  sibenzie  and  die  andern  snb  8  angeführten  ßlle. 

^  ich  benatze  diese  gelegenheit,  uro  einige  nachtrage  und  berichtigungen, 
die  mir  von  befreundeter  seite  zugekommen  sind,  anzoffigen  :  svarabhakti 
zwischen  /  and  #,  laatphysiogisch  kaum  denkbar,  llsst  sich  durch  die 
Schreibung  soiUt  nicht  stützen,  denn  die  hs.  (Ahd.  gll.  i  69, 17)  bietet 
s*ciit  (hin weis  von  Sievers)  :  somit  muss  für  über  veli  (1815)  ein  anderer 
ausdrnck  gesucht  werden,  wol  derselbe,  der  auch  416  vorhanden  war 
(ecke  B).  —  Wiessner  verdanke  ich  einleuchtende  besserungsvorschlige  ni 
den  von  mir  aao.  s.  312 f  als  verderbt  bezeichneten  versen  869  (1.  Einguot 
vleiteh  lae  ouch  da  bt,  vgl.  883);  1488  0*  ^^  ^  GoUlint  was  kamen^ 
vgl.  1486);  endlich  1103  (bei  mir  verdruckt  1107)  Sun  ans  dem  folgenden 
vers  heraufzuholen  und  der  satz  zu  verstehn  als  :  'schalte  und  walte  nur 
frei  (ohne  selbst  band  anzulegen)',  vgl.  Walth.  55,  lOf.  —  s.  306  v.  608 
ist  mfn  druckfehler  für  d^  —  die  form  sune  endlich  steht,  wie  mir  Zwier- 
sina  schreibt,  auch  für  Wolfram  neben  suan  fest,  braucht  also  kein  epa- 
gogisches  -•  zu  enthalten.  —  schliefslich  bemerk  ich  noch,  dass  die  hirtercn 
von  den  s.  315  f  angeführten  accentversetzungen  wahrscheinlich  durch  besse- 
mngen  beseitigt  werden  müssen :  142  von  kütiem  snCdare  (somit  der  zweiten 
kategorie,  s.  314,  zuzuzahlen);  476.  575.  1021.  1236  1.  {n)immer  mS  st. 
(n)tOTiR0r,  ein  in  spateren  hss.  häufiger  fehler;  1017  m  gen6%9n :  schwach 
flectiert  (Mhd.  wb.  n  1,396);  1331  voller  oder  vollen;  499  rechtfertigt  die 
satzpanse  das  fehlen  der  senkungssilbe.  and  so  mögen  auch  die  paar  noch 
äbrigbleibenden  fille  zu  beseitigen  sein  :  Verderbnis  ist  mir  bei  der  so 
jungen  und  auf  gemeinsamer  vorläge  beruhenden  Überlieferung  Jetzt  durch- 
aus wahrscheinlicher,  als  dass  der  dichter  bei  sonst  guter  declamation  ein- 
zelne so  starke  harten  zugelassen  habe. 


Digitized  by 


Google 


ZUR  KRITIK  DER  RITTERTREUE  127 

kritik  oder  für  die  Zuweisung  eines  gedichts  an  einen  bereits 
bekannten  Verfasser  oft  entscheidend  werden,  deshalb  sollte  die 
frage  ^glattes  oder  freies  metrum?'  bei  diesen  spatern  dichtungen 
stets  den  ausgangspunct  jeder  philologischen  Untersuchung  bilden, 
wie  weit  verbreitet  die  glatte  technik  war,  das  ergibt  sich  schon 
aus  einer  durchmusterung  der  im  Gesanataben teuer  vereinigten 
stücke,  von  denen  hierher  gehören  die  nummern  2;  8  (sehr  ver- 
derbt); 12;  13  (stark  verderbt);  14;  15;  16;  21;  22  (vielleicht) i; 
23;  26;  27;  28  (mit  beabsichtigter  ausnähme  von  192  ff);  30; 
37  (Stack  verderbt);  38;  41;  57;  62;  68  2;  73;  89.  dazu  kom- 
men noch  die  gedichte  Konrads  von  Würzburg,  Die  halbe  Birn, 
und  eine  der  erzliliiungen  Herrands  von  Wildonje,  deren  glattes 
metruni  Uingst  erkannt  ist  (nr  4;  9;  10;  11;  43;  70),  ferner 
die  von  mir  behandelten  stücke  (nr  6;  65;  66).  somit  sind  unter 
75  gedichten  des  Gesamtabenteuers,  die  ich  untersucht  habe^  nicht 
weniger  als  31  in  versen  abgefasst,  deren  regelmäfsiger  fluss  wol 
nur  durch  die  bekannten  ausnahmen  gelegentlich  unterbrochen 
wird,  zu  besseruDgen,  je  nach  der  wechselnden  gunst  der  Über- 
lieferung sehr  zahlreichen  oder  ganz  geringfügigen,  ist  man  be 
all  diesen  texten  gezwungen,  soll  die  ursprüngliche  glätte  wider 
zutage  treten,  aber  deshalb  diese  selbst  zu  bezweifeln  wird  nie- 
mand in  den  sinn  kommen,  der  erwSgt  wie  fehlerhaft  jede  ein- 
zelne hs.,  und  war  es  die  beste,  sich  gegenüber  einer  reichen 
Überlieferung  erweist,  ein  dichter,  der  neun  verse  mit  zierlicher 
kunst  nach  einer  bestimmten  metrischen  technik  baut  und  beim 
zehnten  ohne  erkennbaren  grund  die  bis  dahin,  erreichte  würkung 
durch  eine  formlosigkeit  vernichtet,  ist  eben  so  sehr  eine  aus- 
nähme wie  ein  Schreiber,  der  zehn  verse  überliefert,  ohne  einen 
einzigen  fehler  zu  machen,  gewis  kann  eine  strenge  formale 
kritik  da  und  dort  auch  einmal  den  dichter  bessern  :  aber  das 

^  Sicherheit  kann  nur  ein  auf  grond  sämtlicher  hss.  aufgebauter  text 
geben.  Lambel  (Erzählungen  nr  8)  konnte  nach  dem  plan  der  Pfeifferschen 
Sammlung  über  das  hss.- Verhältnis  nichts  mitteilen,  sodass  die  frage  er- 
neuter prfifung  bedarf. 

*  die  aus  dem  nachlass  Haupts  Teröffentlichte  kritische  bearbeitung 
(Zs.  f.  d.  phil.  7,  65  ff)  schafil  Störungen  des  metrums,  statt  die  vorhandenen 
zu  beheben. 

'  denn  die  25  stücke,  die  vdH.  umfangreicheren  dichtungen  ent- 
nommen hat  (also  die  nm  67;  74—86;  88;  91—100),  hab  ich  aus  begreif- 
lichen gründen  beiseitegelassen. 
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halt  ich  noch  immer  für  weuiger  schlimm,  als  ihm  an  allen  orten 
aus  blindem  vertrauen  zum  Schreiber  unrecht  zu  tun.  einer 
frisch-fröhlichen  conjecturalkritik,  die  solche  texte  mit  flickwOrtern 
ä  la  dö,  däy  nüy  vü,  u>ol  oder  mit  teils  antiquarischen,  teils  aus 
andern  dialekten  zusammengestoppelten  sprachformen  (iber- 
schwemmt,  möcht  ich  damit  gewis  nicht  das  wort  reden,  aber 
wer  seinen  dichter  aus  den  gut  überlieferten  versen  heraus  vor- 
erst genau  studiert  hat  und  in  den  gewohnheitssQnden  spaterer 
Schreiber  einigermafsen  bescbeid  weifs,  der  wird  in  den  meisten 
fällen  mit  ziemlicher  Sicherheit  an  die  kritik  gehn  —  oder 
wenigstens  die  einsieht  gewinnen,  dass  er  es  mit  einem  total 
überarbeiteten  und  verderbten  text  zu  tun  hat« 
Wien.  CARL  VON  KRAUS. 

Nachtrag. 
Durch  Zufall  gelang  ich  zur  kenntnis  der  noch  heute  lesens- 
werten recension,  die  Pfeiffer  in  den  Hünchener  Gelehrten  an- 
zeigen 1851  dem  Gesamtabenteuer  vdHagens  gewidmet  hat.  darin 
finden  sich  s.  71 4  ff  eine  reihe  von  emendationen  die  den  von 
mir  vorgeschlagenen  conform  sind  (zu  v.  22.  62.  106.  125.  165. 
234.  283.  372.  374.  380.  417.  482.  501.  648.  803).  aufser- 
dem  scheint  mir  Pf.s  conjectur  Vor  st.  Von  (211)  richtig  zu  sein, 
und  erwägenswert  sein  Vorschlag,  v.  474  und  549  die  form  mie 
für  den  dativ  'mihi'  anzusetzen,  wenn  ich  sie  auch  für  ostfrSn- 
kische  denkmäler  sonst  nicht  belegen  kann  (doch  vgl.  mi  bei 
Weinhold  Hhd.  gr.  §  471). 
Prag-Smichow.  CARL  VON  KRAUS. 
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GÜNSER  BRUCHSTÜCK 
DES  MNL.  RENOUT  VON  MONTALBAEN. 

Hr  archtvar  JohAuguszt  fand  unter  den  von  ihm  verwalteten 
aden  der  kgl.  freistadt  Güns  ein  grofses  pergamentdoppelblatt  mit 
altdeutschen  versen^  das  er  mir  zu  genauerer  bestimmung  bereit" 
willig  nach  Berlin  übersante.  es  ergab  sich  leicht,  dass  es  sich 
um  ein  neues  fragment  des  mnl.  Renout  handie :  aber  dies  frag* 
ment  zeigt  besonderheiten  der  textgestak^  die  es  von  der  bisher 
bekannten  Renoutüberlieferung  sehr  interessant  abheben  und  dem 
hm  entdeeker  unsem  dank  dafür  sichern,  dass  er  das  merkwürdige 
stück  der  Vergessenheit  seines  arehivs  entrissen  hat. 

Das  grofse  doppelblait,  37  cm  hoch  und  24  cm  breit,  hatte 
aU  aetendeckd  gedient;  wie  der  text  erweist,  war  es  dabei  ver^ 
kehrt  gefaltet  worden,  so  dass  die  innenseiten  nach  aufsen  ger 
kommen  sind,  die  folge  davon  war,  dass  diese  ursprüngliAen 
innenseiten  stark  abgescheuert  sind;  oft  sind  vom  ehemaligen  text 
nur  noch  helle  furchen  zu  erkennen,  am  denen  die  tinte  verschwun- 
den ist;  sehr  oft  fehlen  selbst  diese  unsicheren  spuren,  es  kommt 
hinzu,  dass  auf  dem  jetzigen  vorderblatte  eine  hand  des  11  jh.s 
th  grofser  canzleizierschrift  vermerkt  hat  :  'Wrothocolluiii  Ciui- 
tatis  GOonfs  AO  15  95.  96.  97.  98.  99.  600'  (diese  6  zahlen 
untereinander);  da  die  grösten  dieser  lettem  7V2  cm  hoch  und 
ihre  dicken  Schäfte  tief  schwarz  ausgefüllt  sind,  so  geht  auch  da- 
durch  viel  text  verloren,  andere  hdnde  derselben  zeit  haben  aufser- 
dem  in  kleiner  dünner  schnft :  A!"  1601  1602  1603  notiert  und 
lat.  Sätze  hingeworfen  :  Parum  est  ius  io  Giuitate  nisi  suot  qui 
iura  regere  seit  {dies  seit  undeutlich)  und  Omnia  coDcIudo  (oder 
conando?)  docilis  foreosia.  auch  auf  der  jetzigen  hinterseite  stehn 
allerlei  kritzeleien  und  federproben. 

Sehr  viel  lesbarer  erwies  sich  der  text  der  jetzigen  innenseiten 
des  doppelblatts.  sie  sind  mit  dickem  papier  beklebt  gewesen  und 
grofsenteils  nodi  heute  beklebt  :  %tnter  ihm  hat  sich  die  alte  sehrift 
gut  gehalten,  freilich  darf  man,  wie  schon  Äug%iszt  erkannte,  das 
papier  nicht  ablösen  :  es  ist  so  fest  aufgeleimt,  dass  jedes  abweichen 
mit  dem  papier  zugleich  viel  von  der  darunter  befindlichen  tinte 
fortnimmt,  ich  half  mir,  indem  ich  die  oberti  schichten  des  papiers 
Z.  F.  D.  A.  XLVin.    N.  F.  XXXVI.  9 
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vorsichtig  abrieb  und  dann  gegen  das  licht  las  :  dabei  blieb  kaum 
ein  zweifei. 

Die  hs.  ist  zweispaltig;  jede  spalte  enthält  40  Zeilen,  der 
beschriebene  räum  ist  28 V4  cm  hoch,  il^j^  cm  breit,  der  schrift- 
Charakter  weist  in  die  mitte  des  \ijh.s,  die  verse  sind  abgesetzt ; 
am  versanfang  stehn  flüchtig  miniierte  majuskeln,  an  den  capitel- 
anfangen  gröfsere  initialen,  abwediselnd  rot  und  blau,  die  capitel- 
Überschriften  sind  ganz  rot  geschrieben. 

Das  bruchstück  erzählt,  wie  Maieghijs,  als  pilgrim  verkleidet, 
von  Karl  mit  schleditem  danke  bewirtet  wird,  wie  dann  Roland 
den  jungen  Ritsaert  gefangen  vor  den  rachgierigen  könig  führt : 
keiner  von  Karls  paladinen  will  den  gefangenen  henken,  wie  der 
könig  das  wünscht,  bis  schliefslich  der  böse  Ripe  sich  dazu  er- 
bietet,  falls  die  paladine  ihm  Sicherheit  vor  ihrer  räche  zusagen: 
Ogier  versagt  sie;  damit  bricht  das  stück  ab.  die  sehr  einförmigen 
und  stereotypen  Verhandlungen  Karls  mit  den  12  paladinen  neh- 
men leider  einen  grofsen  teil  des  raumes  fort,  die  mnL  Renout- 
fragmenie,  die  Matthes  {Groningen  1875)  gesammelt  hat,  bringen 
nichts  von  dieser  partie;  dagegen  entspricht  sie  in  der  hauptsache 
den  w.  10573 — 10840  der  hochdeutschen  Heidelberger  bearbeitung 
(Reinolt  von  Montelban,  hsg.  von  Pfaff,  Tübingen  1885),  und 
dieser  text  erwies  sich  beim  lesen  der  undeutlich  gewordenen  stellen 
als  wertvolles  hilfsmittel  :  hoffentlich  hat  er  mich  nicht  verführt, 
mehr  zu  sehen  als  sichtbar  ist.  auch  das  knapp  erzählende  und 
stark  kürzende  mnl,  prosavolksbuch  von  den  Haimonskindern ,  das 
gleichfalls  Matthes  {Groningen  1872)  herausgegeben  hat,  und  den 
alt  französischen  Renaus  {hsg.  von  Michelant,  Stuttg.  1562)  hab 
ich  mit  gewinn  vergleichend  herangezogen^  {Heemsk.  s.  141 — 143; 
Renaus  s.  252—273). 

Der  folgende  abdruck  gibt  genau  den  hsl.  text  wider,  utisicheres 
in  cureivem  druck,  ich  habe  links  die  320  Zeilen  des  blaltes 
durchgezählt,  natürlich  in  der  richtigen  folge,  nicht  nach  der  fal- 
schen faltung  der  hs.,  und  rechts  die  verszählung  der  Heidelberger 
fassung  angegeben,  unter  dem  text  sind,  soweit  das  für  Verständ- 
nis und  kritik  nötig  schien,  entsprechende  stellen  und  worte  aus 
den  andern  fassungen  des  gedichts  mitgeteilt  worden. 

^  im  folgenden  bedeutet  G  dieses  Günser  fragment,  H  die  hoch- 
deutsche umdichtung,  Vb  das  niederdeutsche  prosa-volksbuch  ^De  vier 
Heemtkinderen*  und  R  das  französische  gedieht. 
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Herre  fprac  maieghijs  die  deghen  do  10573 

Eyne  maltit  doet  roy  gheuen  do 

Dat  ▼  god  die  giide 

Lone  dorg  (loe  demikde 
5  Ic  byn  mit  hungere  beuaen  10575 

In  mach  nicht  langer  Aaen 

Dit  fprac  maleghijs  die  degbe  da 

Dat  ghi  deylhaftich  mute  wefen  za 

An  den  meghen  die  ic  hebbe  ghegaen  10580 

10  Vn  al  der  woldaet  die  ic  hebbe  ghedaen 

Ic  hebbe  ghewefen  vil  fchone  da 

To  funte  petere  ie  rome  za 

Vn  hebbe  oec  wefen  al  ghewifTe 

To  funte  lacop  in  galilTe 
15  Dor  godea  willen  heb  ic  Tele  ghe  gSge 

Vn  fware  penitentie  vntfangen 

Ic  hebbe  gheweaen  de'  fijt  ghewijs 

Jn  prouentlen  to  funte  gilijs 

Oec  heb  ic  ghewefen  ouer  zee 
20  Jn  deme  z?ten  lande  van  galflee 

Alfo  heb  ic  bi  deme  gude  daghe  wefö 

To  thrl'm  vn  mtne  tide  ghelefen 

Herre  also  helpe  mf  god 

To  fent  andrefe  den  fcod 
25  Here  noch  nye  nequSi  ic  daer 

Daer  ic  den  hunger  hedde  fo  fwaer 

Do  fprac  karl  fum  min  leuen 

Pelgrime  me  fal  ▼  eten  gheuen 

3  das  Dch  got  spar  awer  leben  H  10574;  aber  God  sU  a  loon  Fö  141 
bestätigt  die  la.  von  G.  vgl.  R  252,  37  :  a  maoger  me  dones,  por  Den  et 
por  son  nom.  4  demüde  mnl,  tonst  unbetteugt,  8  De  ceft  pelerinage, 
qne  cont^  tos  avom,  Tnne  moiti^  parmi,  sire,  vos  en  donon  R  253,  36. 
du  vv.  11 — 26  fehlen  in  H,  werden  aber  aii  echt  erwiesen  durch  Malagis 
ßeisesehilderungen  R  253, 17—32  und  noch  mehr  durch  251,  15  ff  Je  vieng 
de  Jfaernsalem,  del  temple  :Satenion,  Si  m'en  Ting  droit  par  Rome,  ä 
Saint  Pere  au  baron,  puis  alai  k  saint  Jaske  et  avaot  an  perroo. 
25  der  aposiel  Andreas  galt  als  Schutzheiliger  der  Schotten;  hier  wird 
die  nach  ihm  benannte  'heilige  stadV  Saint  Andrews  gemeint  sein,  wie 
mir  Sehröder  bemerkt.        28  n  Fb  141,  dir  ^10581. 
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Aldus  dede  karl  die  deghen  vroet 
30  Haleghife  geue  eyoe  maltit  goet 

Alfe  hey  was  ghefetea  10585 

Tor  taflen  vn  folde  eeteo 

Men  brachte  heme  broet  vn  wyn 

Hit  ghemal     at  die  pilgryrtn 
35  Karl  felue  die  edele  here 

Deynde  vor  deme  p  Imenere 

Sine  morfele  Tal  hey  parereo  d 

Vö  eyn  morreyl  Tal  hey  neme  za 

Dat#  van  eyme  pauwet  veet  |  ^was  10590 

40  Hey  ftakei  in  die  pencrade  heet 


II 


rb 


Do  fprac  karl  die  namecünt 

Pelgreme  do  op  dineo  munt 

Sprac  karl  die  edele  here 

Pelgreme  in  vnrer  vrowen  ere 
45  Wel  IC  dl  gheue  dat  belle  morreyle 

Dat  dfoe  munde  ey  wart  to  deyle 
^h  Dat  morreyl  eutreync  hey  tor  ftede 
::a  Haleghijs  floen  muot  op  dede 

Jd  den  munt  mit  rio^ii  tanden 
50  Die  coninc  was  heme  do  na  gheftande  10595 

Haleghijs  heft  hene  ghe  grepm  «a 

Vn  den  Tilger  vt/  nc  af  ghebete  da 

Die  coninc  wfrt  vonrart  vtl  fere 

Sine  hant  toch  hey  achter  wart  vere 

32  aen  de  tafel  Fb  141,  zu  dem  tische  ff  10586.  den  versen  34—49 
enUpreehen  in  ff  nur  10588 — 92;  dass  hier  ff  gekürzt  hat^  erweitert 
Fb  und  IL  34  Malegiis  at  en  koning  Garel  diende  hem  Fb  141.    lis  .- 

mit  ghemake  {to  mnL  Renout  1017  im  reim).  36  lit  palmenere;   dat 

sanU  mnL  anscheinend  unbezeugte  toort  gibt  dat  im  afrs.  R  tehr  häufige 
panmiers  wider.  39  een  bout  van  eeneo  pau  Fb  141,    uns  rosti  paoD 

R  253y  3;  ff  10590  ttatt  detten  :  ein  morliel  von  eim  feisten  kappen. 
40  pencrade  versteh  ich  nicht.  42  vrient,  gapet,  en  neemt  een  morfel 

f^  141 ;    noch  beweitender :  panmiers,  oevre  la  bonce  et  nos  le  te  donron 
R  254,  22  (vgl,  oben  v,  45);  ff  10592  nur  :  und  stieß  das  Malegys  in  den 
mont.        44  ik  sal  het  u  geven  om  gode  Fb  \A\.        49  beet  sijn  tanden 
tsamen  Fb  141;   le  prist  as  dens  R  254,  26;    ff  10594  ist  fliekreim. 
52  lit  Til  na  :  by  nach  ff  10596,   bg  na  Fb  141.  54  met  haeslen  toog 

de  koning  s^n  daim  na  hem  Fb  141 ;  ff  10598  itt  fliekvers. 
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85  Hat  wel  ic  dal  is  mi  gbelouet 
1     Ouer  den  die  vk  heuet  gherouet 
Do  fprac  karl  die  degbeo  fyfo 
We         ame  rolat  ieyue  oeue  myio 
Sal  my  gud  vd  eere  gefcheyn  no 
90  Dat  iDoyt  mf  eomm  van  di  Mo  10625 

Wo  ill  D&  ergaag 
Brenghy  my  rijtfarde  ghevangS 
iidir  breogby  eo  op  vwe  gheleide 
Sprue  karl  de 
95  Rolam  antworde  tvhatu  aUaer  10630 

Ic  hr  ghevange  vor  waer 

dar  mede  vwen  unUe 
vfl  tü\len 
Do  fprac  karl  die  deghm  fyin 
100  10635 

alfo  hto 

Gy  tc  fehlt  doen  käghS 

An  d         galgh  montfaueoen 

Aho  parduen 

105  Noch  by      iner  kele 

Rijtfaert  Tprac  dit  we{e  to  vele 

CoDiDc  gby  newordB  nie  fo  coeoe  10640 

Dat  ghy  pyn  verdone 

Al/e  langhe  alfe  leue^  reyu  min  irod' 
110  MUtt  vad^  kini  vir  mioer  mod* 


85/*  fehlen  H^  werden  aber^  gesichert  durch  Fb  \4!1  :  gij  aalt  na 
gewroken  worden  over  die  o  berooft  hebbeo.  88  L  wellecome.  92  my 
fehU  H  10627,  eUhi  aber  Fb  142.        96  ic  brenge  hem  gevaogen  Fb  142. 

97  das  doet  er  awen  wil  mede  ebda^  du  dot  damit  nwera  willen 
iT  10632.  98  nwern  onmut  solt  ir  da  mit  atillen  B  10633;  L  eher  oppen- 
baer  tu  attilen.  100  solich  gäbe  mofle  wilkomme  sin  £f  10635;   et» 

/Uekvers,  der  in  G  eieher  nicht  stand;  auch  ftir  101  bietet  H  nichts. 
102  ic  m1  hem  doen  hangen  Fb  \A2;   l,  gy  beren,  den  sal  ic  seine  doen 
banghen?  103    /.   an   den   galghen   te  Montfaueoen.  104? 

105  /.  noch  tanent  (vgl.  144.  167;   fb  142;   ff  10638)  by  finer  kele. 

106  L  dit  were  (HFb).  .  107  konig,  ir  sint  oit  so  kone  1710640;  gQ 
en  waert  niet  so  koen  Fb  142.  108  dat  gij  n  pljnen  sondet  mij  te 
dooden  Fh  142;  /.  dat  gij  n  sont  pünen  my  to  verdone?  in  H  ent* 
sieUU        110  fehÜ  H,  dafür  ein  flickvers. 
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S      sprae  do  karl  du 
Setteftv  dte  noch  teghen  mt 
icbl  ptUen  kiot  vor  waer 
Du  fprac  die  codidc  karl  al  oppebaer  10645 

115  SioeD  Ilaf  heft  hey  vorheuen  sgheue 
Rijtrarde  eyn  flate  op  de  rugge  gh$ 
b  D        coniQC  hey  bi  der  kelen  nam  Tan 
a  Rijtfart  was  eyn  coene  man 
Doe     w        daer  fumehc  van  de  here 
120  heylde  by  dem  ghereo 

„Tb 

Do  fprac  die  degen  rolant 

Die  befte  nttere  den  men  vaot 

Here  bi  deme  guden  daghe 

Dit  en  IS  my  neya  bequeme  faghe 
125  Dat  ghi  dilTen  ghevangbene  flaet 

Daer  aoe  do  ghi  groie  ouerdaet  10655 

Sine  eugefte  fiut  to  groet 

Hey  rteyt  in  forghe  van  dir  doet 

Karl  weder  reyp  do  dat 
130  Rolant  inmaghe  nyt  10a  t 
sprac  karl  dte  eontnc  v 

Hey  teghen  my  10660 

Rolant  fprac  hey  neue 

GeuangS  hebdt  en  ghegheue  my 
135  Vn  mfnen  will      mede  to  done 

Wel  ghi  en  bangben  ritter  cone  10665 

111  L  Sa  sprac  do  Karl  die  coDine  vri?  (tfgL  mtd,  Rmiout  658). 
112  set  gij  n  dan  tegeiK  mij  Fb  142.  113  da  arger  poten  son  H  10644 

(vgL  aerger  paten  kint  mnl  ßenout  1098).  ftir  icbt  L  licht  (HederHeh, 
vgL  lichte  wijQ.  115  l  Eineo  {HFb),         \\%f  L  Doe  waa  daer  famelic 

▼an  deo  hereo  Die  den  heylde  by  dem  ghereo  ?  vgl.  H  5696  :  auch  waren 
da  ettlich  ander  herren,  die  den  kooig  griffen  by  dem  geren.  Fb  142 
hat  i  Doe  beschatten  de  heeren  den  koning,  10a«  wol  nicht  den  allen 
sinn    trifft  122—24  fehlen  H,   dafür  ein   flieküers;  »u  123/*  1;^/. 

i?  256,  16  :  Atoi,  aire  empereres,  ci  a  grant  tralson;   certes,  a'eat  pas  bar- 
nage de  batre  aoo  priaon.        125  difTen]  minen  Fb  142,  feMt  ff.        131/' 
L  Doe  apracKarl  die  cooine  vri  Hey  vormat  hem  teghen  my;   vgl.  Fb  142. 
133  hinter  neue  stand  wol  auch  ein  fliekreim  auf  my. 
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Rolaot  weder  reyp  alfo 

d  here     ^n  ie 
Hey  u  van  mtnen  ma 
140  eil  A  foUe  mic  Icame 

Do  fprae  karl  die  diet 
Rijt/ar      dit  niel 

Älfo  gmu  my  god  pardoen 
0  tttuent  fal    v         ghem  doe 
145  Des  ßjt  fdcer 
e  galghen 
Vn  fee 

Je  en  hoge  meer 

Da  fprak  karl  dye  deghen  fyer 
150  hang  olymer 

Neyn  te  herre 

w  ande    m 

Deme  hertogen 
155  Karl  fprae 


10670 


10675 


10660 


10685 
Neyn  te 
Dte  eö  reyp 
160  F      ardanne 

!»• 
gkt        eeren  muten  leuen 
ghy  hangelt  mioen  neuen 

138  /.  6y  god  here  neyn  ic  niet  jho?  139  /.  Hey  is  van  mineD  maghen 
aaroen  (aamen  flickreim  f  oder  camen,  vgl,  177)  Dade  ic  en  hanghen  ic  solde 
mic  acamen;  pgL  H 10669  :  want  er  ist  tod  myoen  nebaten  magen.  142 
man  erwartet  etwa  K  dit  yereteyt  o  niet;  vgl,  202;  doch  toiderttreben  die 
eehwaehen  sehri/Upuren,  144  /.  No  tayent  aal  ie  a  hanghen  doeo. 
14(^160  enUpreehen  die  verse  U  16074 — 87,  die  den  inhaU  der  verstüm- 
melten »eilen  in  der  haupteaehe  widergeben;  doch  fehlen  in  H  die  nicht 
mehr  her%u9tellendsn  vv,  147/*;  etati  kiesen  16079  seheint  G  das  mnl,  un- 
geläufige  walen  gelesen  %u  haben;  auch  v,  160  weicht  offenbar  von  H 10687 
erheblich  ab,  und  dass  auch  das  fragm,  den  durch  reimbediirfnis  erzeugten 
sinnlosen  galge  za  Parya  ü  16075  gebracht  hat,  bemweifel  ich:,  in  Fb  ist 
diese  partie  und  das  folgende  so  verkürzt  y  dass  das  Volksbuch  wenig 
nützt;  R  behandelt  die  gespräehe  ganz  abweichend^  viel  reicher  und 
mannigfaltiger,        161  /.  Dat  gbi  met  e.  nach  U.        162  /.  Welt  ghy. 


Digitized  by 


Google 


GONSER  bruchstock  des  RENOUT  137 

NeyD  IC  by  deme  g  d      d  10690 

Hey  18  van  mmeD  maghen 
165  Je  fuldes  hebben  grote  fchände  vor  waer 

Worde  hey  hi  mar  r 

Karl  weder  reyp  do 

RijOard  dit  vo  vk        t  eyn    ftr  10695 

Je  wel  vk  Dotauent  do0ü 
170  Haogheo  to  inoDtfaiitoeD 

Do  reyp  karl  die  coeoe 

To  naeft  de  hertoge  famfoeDe 

Wel\\  wreke  rofneD  anden  di  10700 

Vü  haen  mfine  neue  to  wiode  fit 
175  Die  hertoge  weder  reyp  daer  do 

Bi  gode  here  neyo  ic  nicht  alfo 

Hey  18  van  minen  maghm  comea 

W  hey  ghehangg  te  h      de$  luttel  vrome  10705 

Do  fprac  karl  die  deghen  üj/$ 
180  Weldme  hanghen  her  berengyer 

Die  hertoge  dat  w  der  reyp  tohani 

Neyn  here  ic  hedd      feands  i  tMe  lani 

Do  fproe        karl  d        conmc  fyer  10710 

Welline        hange  ogyer 
185  Ogyer  antioor      ghereyt 

By  gode       here  neyn 

Hey  ff  mm        h  10715 

So 

Do  rejfp  karl  die 
190  %e 

Die  hertoge  dar  weder  regt 

By  gode  herre 

Do  iprac  karl  her  10720 


195  N^fli  tc  alfo  ftn 

163  by  deme  goden  daghe  nach  H,  166  /.  worde  hey  lotmare  ge- 
bangbeD  daer  T  H  hat  de»  reimet  wegen  geändert  167  /.  Karl  weder 
reyp  do  Rytrard  dit  vorsteyt  vk  niet  eyn  stro.  173  /.  niet.  178  L  beddes. 
179  L  Tyer.  181  /.  weder.  182  /.  heddea.  183—186  die  je  ereU 
Hieke  rührt  von  einem  loch  her  und  ist  ohne  bedeutung  fUr  den  text, 
186 — 200  entsprechen  den  verten  H  10713—727;  einen  fruchtbaren  ver* 
gleich  behindert  der  text%u*tand  de»  fragmente.        187  min  rechte  t 
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Dat  enfal 

Dat  tc  dar  by  welle 


10725 


200 


,r^ 


Karl  do  weder  reyp  echt 
Rijtfard  dat  vevfteyi  v  oecht 
Alfo  gheu     my  god  pardaen 
No  taueDt  wel  ic  v  heoghen  domi 

205  Do  fprac  kar\  fy 

Weldi        hmghl         Ipm 
T    ptn  wed    rey 

E    rv      herre  neyn  tc  n 
Je  byn  by/cAop  vn  pape  darto 

210  Sacramenl  kan  maken  iho 
Ic  engnf  heme  dat  leuen  ntcht 
Vn  tc    nwell      em      neme 
Alduf  bat  karl 
Die  twel        ghenotl 

215 


10730 


10735 


10740 


220 


Nv  hirt  wey  was  dye  kooe  man 
Dye  rijtfarde  to  haoe  began. 

ii 


an  beam 


10745 


Edek 

Wel  ghi  my  doen  10750 

Die  ghenoten 

225  GeUme  fweren 

Dat  fey  mt         tcht 

10755 
205  fyn?    m  sieht  eher  wie  fyer  aus.  206  /.  Weldene  henghen 

tolpio,  207  /.  Tolpio  daer  weder  reyp.  208  /.  Eotrowen  herre  neyn 
k  niet.  212  /.  enwelle  herot  oemen  nicht.  213—216.  219—230  sind 
nur  aus  H 10724 — 59  zu  ersehUefsen  :  sie  scheinen  %eile  für  zeiie  mu  ent- 
sprechen ,  nur  dass  H  10754 — 57  in  G  nur  durch  das  verlorene  reim- 
paar  227/S  vertreten  wird,  dafür  fehlen  231/2  tu  H.  220  /.  beamont: 
vgl.  Pfaffs  anm.  %u  H  10747. 
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Dat  fey 
230 

So  wd  tc  wrekm  vwen  anden  za 

Yn  rytfarde  to  winde  hangh^  da 

Karl  fprac  by  funie  tohan  10760 

Rtpe  gh     fttU  eyn  eoene  man 
235  Karl  reyp  to  bände 

Dyt  genoten  vao  de  lande 
ort  rolaot  td 
mes  vaD  bavier  10765 

Gheuet  vwe  truwe  to  pande 
240  Dat  ghy  rtpen  endot     eyn  f 

!▼• 

Alfe  rype  heft  rijtfarde  erliaoghe  da 

Here  feyt  hier  is  vcfe  truwe  to  p3de  za 

Dit  fegden  die  ndders  wijs 

Do  reyp  die  coomc  vao  parljs 
245  Rijtfarde  vaD  DormaodieD 

Vn  diderfke  van  ardäoe  den  vrien  10770 

Samfone  vü  berengyere 

Vö  belarde  vao  mondidiere 

Vd  moer  vo  moene 
250  Vd  gberarde  van  roITeboene 

Tulpfne  vn  gautier 

Vn  giUimir  vn  reynier  10775 

Du  waren  die  genote  va  vräcrike 

Do  fprac  karl  to  en  ghemeynlike 
255  Gaet  vort  gbi  barone  done 

vn  doet  dat  gbi  fchuldic  flnt  to 

Vn  fekert  rypen  in  fine  hant  10780 

Dat  gbi  hem  eofole  doen  neyne  plt 

Alfe  rfpe  befl  vhange  rijtrarde  za 
260  Gbi  nefolS  hem  berade  torn  noch  fcade  da 

Herre  feyt  hir  vnfe  paut 

237/*  /.  Gomet  (oder  Gaet)  vort  r.  vnd  oliaier  vn  danames;  venes 
tvaot,  Rollaos  R  272,  37;  vgl.  auch  255.  240  L  neyn  scande.  241/2 
fehUn  ff;  vgL  aber  Vb  143  geeft  hier  a  Irou,  dat  gij  Rype  du  of  nimmer 
meer  aiilt  misdoeo,  al  hangt  bij  mijn  neve.       259  L  verbangea;  vgl  263. 
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Vnfe  truwe  in  (loe  hant  10785 

Als  rype  hefl  rijlfarde  TerhangS  fo 

Wij  neradet  herre  torn  doc  fcande  iho 
265  Do  fprac  Karl  nfcbt  Rille 

Rype  hebbi  al  vwen  wille 

Neyo  IC  herre  by  Tunte  lohan  10790 

Hij  gebreket  noch  an  eyne  man 

Den  IC  mer  enfe;^  alleyne 
270  Dan  die  andren  al  ghemeyne 

Do  fprac  karl  die  coene  man 

Rype  zecghet  cundine  ghenome  da  10795 

Ja  ic  herre  id  is  ogyer  die  (tarke 

Gotfredes  kint  van  denemarke 
275  Do  fprac  karl  fyer 

Gheuet  vwe  truwe  ogyer 

Ogyer  weder  reyp  daer  do  10800 

B^  gode  here  indoea  nicht  alfo 

Mar  IC  fekere  v  in  vwe  hant 
280  Also  helpe  mi  funte  amant 

Henghet  rype  minen  neuen 

Dref  daghe  enfal  hey  nicht  leuen  10805 

Noch  fprac  karl  fyer 

Gheuet  vwe  truwe  ogyer 
285  Gbi  mogent  lichte  make  fo  lanc 

Ghi  fole  fey  gheue  zvnder  danc 

Ogyer  entfrochte  drowen  neyt  10810 

To  dem  cO.  hey  weder  seyt 

God  gheue  my  lafter  vil  fcande 
290  Heyt  r^e  rijtrarde  mti^  bände   #fyner 

Oft  IC  heue  late  vordinghen  10815 

265/6  lauten  in  H  ganz  abtoeiehend  :  do  sprach  Karle  der  herre : 
Ryppe,  wolt  Ir  aocb  trowen  mere?  {doeh  vgl  10854/).  Fb  143  MM  die 
»teüe  :  de  koDiog  seide :  Rype,  geoocgt  o,  en  hebdij  borge,  dat  f^  tevredeo 
sijt?  die  di/ferenm  von  H  und  G  legi  die  annähme  nahe,  keine  der 
beiden  hM.  werde  die  rechte  geetali  der  verse  haben.  267  Neeo  Fb  143, 
Ja  1710790.  268  gebreekt  Fb,  gebristet  ff.  an  eyoS]  eeo  Fbff. 
269  ODUie  Fb,  enteisen  H.  279  mscr  Fb,  herre  H.  280  so  helpl 

mij  God  Fb^  und  swer  das  by  sant  Amant  U;  vgl.  mnl.  Reuaut  1147. 
287.  292  in  H  grob  enttielli,'  frochtc  üi  aUerdinge  mnl.  auffUUig. 
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Alle  die  ye  lijf  votfinghen 

Do  balch  karl  dey  c0.  fyer 

Vd  fprac  herre  her  ogyer         aUo 
295  Eoghevi  owe  tniwe  nicht  to  pande  10820 

By  rijtfarde  ic  v  hangheo  do 

Also  geae  mf  god  pardoen 

Ad  die  galghe  to  montfaucoen 

Do  fprac  die  ftolte  ogyer  mittfeD 
300  Die  mic  hflghe  fal  ic  weloe  an  iien 

Verbolghe  wart  do  karl  fyer 

Vd  fprac  herre  her  ogyer  10825 

Ghi  doet  mt  pioe  vn  toren 

Na  dem  dat  ic  hebbe  vorloren 

305  Dat  vorlus  vaD  mime         kmde 

Dat  IC  vao  Herten  miode 

Vn  ghi  nicht  helpet  wreke  mtne  ruwe  10830 

Gheuer  noch  rypeD  vwe  truwe 

Oft  IC  do  V  vaheD  vd  binden 
310  Vn  in  minen  kerker  Anden 

Nfl  boret  wat  rijtfarde  weder  voer 

Do  ogyer  rypen  trftwe  zwoer 
|lse  karl  fprac  mittlen 

fo  heft  rijt/aert  maleghife  v'fien  10835 

315  Vü  trat  og^re  op  finen  voet 

Hey  fprac  Xe  fwaer  is  v  de'  cö.   moet 

Mi  nema        nicht  mifTcheen 

Ic  hebbe  maleghife  ghefeen 

Do  fprac  ogyer  an  die 
320  Waer  is  hey  dat  v  gtid  ghefcie 

Der  vergleich  von  G  mit  U,  für  den  meine  anmerkungen  das 
wesentliche  material  beibringen,  lässt  keinen  zwei  fei,  dass  G  der 
mnl.  vorläge  von  H  sehr  nahe  steht  :  H  zeigt  G  gegenüber  die- 
selben anslassungen ,  flickverse  und  flickreime  wie  in  den  andern 
fartien,  die  sich  an  dem  mnl,  Renout  messen  liefsen,  und,  abgesehen 
von  kleinen  einzelheiten ,    behält  G  in   der  regel  recht,     aber  G 

29S/9  fehlen  ü;  vgl,  143.  303  —  5    in    den    lücken   fehlt   nichts,- 

vgL  %u  183^.  306  van  herteo]  voor  ai  de  werelt  Fb,  ob  allen  Sachen  H, 
308  vgl.  Fb  142  :  wildij  mijn  leet  helpen  wreken.  313  l.  Karl  dat  spr. 
317  gescliieo  Fb,  geschehen  H, 
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gehört  doch  nicht  in  dieselbe  reihe  wie  die  übrigen  mnL  fragmenie. 
dass  es  neben  dm  üblichen  mnl.  formen  reichliche  elemente  von  mehr 
nd.  oder  md.  Charakter  enthält  S  bedeutet  wenig  neben  der  beschaffen- 
heit  seiner  reime. 

Auf  den  ersten  blick  fallt  der  häufige  und  seltsame  reim  da  :  za 
(7.  11.  37.  51.  57.  61.  231.  241.  259)  ins  äuge  (mnl.  wäre  das 
daerrsaen),  eine  leere  flickerei  der  schlimmsten  art.  und  kaum 
minder  ungeschickt  und  stereotyp  würken  die  zahlreichen  bindungen 
von  jho,  DO,  so,  do,  to  (so  :  do  69.  175.  277.  295;  so  :  jho  101. 
263;  so  :  no  67.  89;  do  :  no  1;  do  :  stro  167;  to  :  jho  209;  vgl 
137).  also  zusammen  21  reime  dieser  ort  auf  ca.  120  reim^ 
paare,  deren  ausgang  leidlich  feststeht;  die  1002  erhaltenen  reim- 
faare  des  Renout  kennen  den  reim  da  :  za  überhaupt  nidu  und 
reimen  do,  so  zusammen  dreimal  auf  to;  in  den  übrigen  5  oe- 
reimen  des  Renout  kommt  vroe  oder  scoe  vor.  streicht  man  jene 
flickreimworte  von  G,  so  ergibt  sich: 

1  Herre  sprac  Maleghijs  die  deghen  [do] 

Eine  maltyt  doet  my  gheveo.  [do] 

11  Ic  hebbe  ghewefeo  vil  schone  [da] 

To  SuDte  Petere  te  Ronie,  [za] 

51  Maleghijs  heft  hene  ghegrepen  [za] 

Vod  den  vinger  vil  na  af  ghebeten  [da] 

(ebenso  reimt  H  10595), 
57  Vnd  sa,  des  mogi  mi  geloveo  [za] 

Op  Maleghise  mit  feilen  oughen  [da] 

(H  10601  äugen  :  beruwen) 
ebenso  treten  zu  tage  die  reime  7  deghen  :  wesen,  37  pareren 
:  nemen,  61  steken  :  gebeten  (H  10603  stofsen  :  gebissen),  69 
bevangen  :  tanden,  209  pape  :  maken,  231  anden  :  hanghen,  241. 
295  hanghen  :  pande,  259.  263  verhangen  (oder  Rytsarde)  :  fcande 
(H  10782.  10786  gehangen  :  schänden);    89  ergibt  sich  mit  hilfe 

^^^     '  Sal  my  gefcbeyn  gud  und  eere, 

Dat  moyt  mi  comen  van  di  alene, 

»  $0  hat  das  Günser  frgm.  vn  (mnl  ende),  nicht,  rilter,  herre,  truwc 
(»in/,  troowe)  ruwe,  vil  mit,  unse,  in  en  hene  *eum\  en  Hu\  mic  die  uk 
*me  te  vo$\  dir  Hihi\  eyme  deme  miilime,  sinl  *e#toV  und  'sunt*,  hcvel 
*habent\  adir  *a«f ,  wo  ^quomodo',  enlfrochte  'timuit*,  demdde,  sa  Htidi^^ 
ey  <  ie  (reyp,  neyt,  fcync,  heilt),  oughen  ^oculC,  moyt  ^debeo\  god  ^bonus\ 
Dummer  ^nunquam\  die  Vorsilben  en-  (mnt,  ont-),  vor>  (mnL  ver^)  im. 
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und  nicht  weniger  ab  bmal  (^7. 137.167.  IIb.  211)  ist  so  der  unreine 
reim  riep  :  niet  verkkistert  worden^  den  H  in  zweien  dieser  fälle 
(10702.  10800)  erhalten  hat,  während  er  an  den  drei  andern  steüen 
dvrch  diet :  niet  ersetzt  wurde,  wol  schon  in  der  vorläge  von  E  :  die 
Renoutfragmente  reimen  oft  so,  das  ergebnis  ist  völlig^  glatt  und  wäre 
es  auch  ohne  die  paar  sichernden  Übereinstimmungen  mit  H-reimen. 

Und  es  führt  weiter.  Jener  reim  riep  :  niet  schält  sich  femer 
heraus  287,  wo  neyt :  seit  (niet :  seile)  ganz  unmöglich  ist;  129. 
201,  wo  dat :  wat,  echt:  necht  evidente  flickreime  sind  und  B 
wider  diet :  niet  bietet;  181,  wo  tohaot  :  in  alle  laut  ihn  verschleiert, 
H  ihn  aber  erhalten  hat;  endlich  207  und  wol  auch  141,  wo  sogar 
G  anscheinend  diet :  Diet  liest  (H  bericht :  nicht),  niet :  sit  ver- 
birgt 173  den  reim  anden  :  hangben,  der  in  H  10700  hervortaucht, 
wie  271  coene  :  ghenomeD  {in  G  flickreim  dan  :  man),  al  daer :  vor 
waer  verhüllt  95  to  bände  {vgl.  235) :  ghevangen,  165  fcande  :  gbe- 
hangbeo  :  dieser  reim  ist  auch  289  wahrscheinlich  {vgl.  H  10814). 
beseitigt  man  säen  1 17,  so  kommt,  wie  in  H,  man  :  nam  heraus. 
sere  :  vere  53  soll  den  leidlich  reinen  reim  vervaert :  achterwart  ins 
versinnre  bringen,  hinter  waer  :  oppenbaer  113  leuchtet  putenkint 
:  conipc  durch,  leven :  nemeu  211  erweist  ebenso  der  rühr,  reim  nicht 
:  nicht,  wie  die  Verbreiterung  in  H  (leben :  eben,  gezemen  :  nemen). 

Reimdifferenzen  mit  H  führen  29  auf  deghen  :  geven  {G 
vroet :  goet,  B  konig  :  gutlich),  87  auf  deghen  :  neve  {G  fyin 
:myio,  B  zuhant :  Rolant);  unsichrer  sind  139.  177  magenrsca- 
men,  vramen  {G  samen  oder  camen  [?]  :  scamen,  comen  :  vromen, 
E  beidemal  clagen  :  magen);  265  deghen  :  te  vreden  {G  stille :  wille, 
B  here  :  mere;  vgl.  die  anm.)  und  245  Normandie  :  Diderike  (zu 
der  vorausgesetzten  Umstellung  vnd  van  Ardanne  Diderike  vgl.  160; 
?ri  ist  gewiss  flickreim)\  B  hat  den  unreinen  reim  gegen  G 
richtig  bewahrt  55  haut :  baue  {durch  Vb  bestätigt)  und  115  ver- 
haven  :  geslagen  resp.  verheven  :  geslegen,  wie  mnl.  Renout  1827 
(G  vorheven  :  ghegheven).  auf  ghekregen  :  ghebeten  73  weist  wol 
die  reimlose  zeile  in  ff  10613  und  das  auch  durch  Vb  gesicherte 

MOl  lässt  sich  aus  dem  vertliimtnelten  iext  nicht  hert teilen^  gehört 
aber  sieher  auch  hierher. 

*  der  wunderliche  pieonasmus  tuet  disser  rede,  met  difTer  tale  79 
deutet  möglicherweise  auf  den  grundreim  rede  :  gelreden  hin  (H  10616 
reden  :  gerytden),  der  allerdings^  abgesehen  von  dem  sehlust-ü,  kaum  als 
unrein  gelten  kann  :  wenigstens  meidet  die  mnL  reimtechnik  diese  reime 
von  germ,  |)  :  d  auch  sonst  nicht. 
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krigeD  :  aUerding$  iti  die  di/ferenz  g  :  t  etuxu  schärfer  ab  sonet 
meisi.  dazu  der  überlieferte  unreine  reim  sekerlijk  :  tijt  71  und 
daghe  :  sake  (h$.  saghe,  was  keinen  sinn  gibt)  \23K 

.  Summa  summarum,  ich  zähle  46  cansonantisch  unreine  reime^ 
unter  denen  mir  höchstens  6 — 7  zweifelhaft  scheinen,  am  belielh- 
testen  sind  die  hindungen  p  :  t  (12),  Dg  :  od  (9,  nt :  dc  1),  g  :  ▼ 
(5),  c  :  t  (3)y  D  :  m  (3);  dazu  vereinzelt  g :  s,  p  :  k,  ▼ :  m,  r  :  n, 
r  :  m  {unsicher  g :  m,  g :  d,  g :  t,  g :  k,  ie :  ike).  also  ein  gutes  drittel 
aller  erkennbaren  reime  (120)  können  wir  als  cansonantisch  unrein 
erkennen,  und  schwerlich  ist  damit  der  ursprüngliche  bestand  erreidu. 

Die  Unreinheiten  der  nebensilbe  hab  ich  obendrein  noch  bei 
Seite  gelassen,  aber  auch  das  HberschUssige  n  war  dem  redactor 
von  G  anstöfsig  :  es  tritt  zu  tage  fast  ausschliefslich  in  reimen, 
die  schon  aus  andern  gründen  verschleiert  waren  (87.  241.  263. 
271.  295);  133  wird  neve  :  gbegheveu  wesentlich  des  n  wegen 
seinen  flickreim  bekommen  haben^  denn  reime  wie  neven  :  leven 
duldet  G  an  andern  stellen  (161.  281),  und  sie  sind  der  mnl.  reim- 
technik  auch  sonst  nicht  fremd,  ob  164  hinter  dem  vorauszusetzen- 
den reim  daghe  :  maghen  nicht  auch  ein  da  :  za  oder  etwas  ahn-- 
lidies  stand,  lässt  die  hs.  nicht  erkennen.  63  ist  der  dat.  sing. 
lande  sicher  nur  angleichung  an  das  reimwort  scaode;  sonst  steht 
im  selben  Zusammenhang  der  plural  49.  70 ;  auch  das  d  von  Nor- 
maDdien  245,  von  slilleo  98  und  andres  beurteile  ich  so.  —  eine 
weitere  consonantische  Unreinheit  im  reim  der  nebensilbe  schimmert 
möglicherweise  in  v.  5  durch,  das  fragment  hat  sonst  im  partic. 
von  vaen  nur  vangen  (16.  92,  vor  allem  69);  auch  empfiehlt  der 
rhythmus  klingenden  ausgang.  so  vermute  ich,  dass  v.  5 — 6  tir- 
^frünglidi  hiefsen: 

Ig  byn  mit  hungere  bevanghen 
Ic  mach  nicht  Aaen  langer. 
dass  der  mnl.  Renout  das  part.  bevaen  im  reim  gebraucht  und 
auch  H  10575  bevan  :  gestan  bringt,  entscheide  noch  nicht. 

Mehr  also  als  ein  drittel  aller  reime  des  Günser  Renout  frag- 
ments  war  ursprünglich  consonantisch  unrein,  in  diesem  ergebnis 
liegt  die  bedeutung  des  Augusztschen  fundes.  eine  derartige  Unrein- 
heit des  reims  ist  meines  Wissens  in  der  mnl.  literatur  unerhört, 
der  Renout,  wie  wir  ihn  bisher  kannten,  bringt  es,  obgleich  er  nach 
dem  urleil  des  herausgebers  von  unsaubern  reimen  überfliefst,  in 

*  g  :  k  auch  in  ghewroken  :  bogen  83  ? 
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Wahrheit  nur  auf  16  falle  ^  in  mehr  ah  1000  reimpaaren,  also 
fiocft  nicht  2  procent.  das  Günser  hlatt  beweist  also^  dass  die  uns 
erhabenen  Renautbruehstücke  einen  gefeilten  und  gereinigten  text  ent- 
hatten^  in  dem  die  technischen  incarreclheiten  der  Originalfassung  bis 
amf  wenige  reste  sauber  beseitigt  sind,  schon  die  reimweise  der 
Heidelberger  redaetion  konnte  auf  einen  ahnlichen  sdUuss  führen, 
freilich,  die  consonantischen  Unreinheiten  von  H  erreichen  (wenn 
ich  von  t :  z  abstiie)  noA  nicht  die  hdlfte  dessen,  was  G  verrät: 
das  übrige  ist  teils  bei  der  umdichtung  beseitigt^  teils  war  es  schon 
in  der  vorläge  geglättet^,  und  wer  wollte  der  keineswegs  treuen 
hochdeutschen  Umarbeitung  mit  ihrer  groben  lechnik  atisehen^  was 
sie  bei  der  sprachliehen  Umformung  neu  hereintrug?  in  dem  Günser 
fragment,  das  die  sprathe  des  Originals  niAt  ernstlich  angetastet 
hat^  erhielt  der  durchsichtige  schleier  plumper  flickreime  die  alte 
reimtechnii  leidlich  unverfälscht. 

So  tritt  der  Günser  Renout  den  unreinen  reimen  des  baren 
Wisselau  an  die  seite,  ja  er  übertrifft  ihn  in  consonanlischer  sorg-- 
losigkeit  bei  weitem,  die  anderen  arc^ischen  eigentümlichkeiten 
jenee  gedicktes  hat  unser  fragment  allerdings  nicht  deutlich  er- 
halten :  fehlende  Senkung  spielt  in  ihm  keine  ernstliche  rolle;  da- 
gegen sind  dreihebig  klingende  verse  nicht  selten  Überliefert  {vgl. 
besonders  4.  31.  43.  59.  63.  65.  91.  171.  235.  249.  255.  260. 
306),  und  weitere  lassen  sich  herausschälen,  das  ist  nicht  belanglos^ 
da  die  neigung  des  Schreibers  eher  auf  ddinung  und  überfüllung 
der  verse  geht,  aber  durch  seine  rhythmischen  entstellungen  zu 
sicherer  erkenntnis  des  echten  durchzudringen^  wie  das  beim  reim 
möglich  war,  dazu  bietet  das  material  keine  handhabe. 

Die  mnl.  dichtung  zeigt,  wie  sie  uns  überliefert  ist,  im  all- 
gemeinen eine  vers-  und  reimSechnik,  die  bisher  viel  weniger  von 
ihrer  entwicklung  verrät^  als  etwa  die  mhd.  poesie,  zumal  des  \1  und 
12  jhs.  demgemäfs  hat  sich  auch  die  mnl.  literaturgeschichte  nicht 
selten  mit  einem  nebeneinander  begnügen  müssen^  wo  wir  das  nach" 
einander  xu  kennen  wünschten,    das  Günser  fragment  beweist,  dass 

*  coeoe  :  willecomeo  65,  streec  :  greep  689,  sach  :  was  740,  bo?eQ : 
flogen  830,  starc :  warp  838,  nam  :  man  861.  1326.  1901,  versiegen  :  leven 
1230,  dregen  :  beweren  1270,  stonden  :  spronge  1457,  doot :  moert  1610, 
graf :  lach  1676,  veralegen  :  heven  1827,  maken  :  slapen  1961,  make :  cnapen 
1995;  reipu  mit  übertehieftendem  n  rechne  ich  nicht  mit 

*  H  fand  in  ihr  wol  schon  die  reime  diet  ^heUT  :  niet,  bevaen :  staen 
und  ahnt. 

Z.  F.  D.  A.  XLVIII.    N.  F.  XXXVI.  10 
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jene  gJeichmäfsige  technik  zt,  erst  das  resultat  späterer  ausgletchung 
ist,  und  deutet  in  Verbindung  mit  dem  Wisselau  auf  eine  technisch 
unvoUkommne  periode  früher  mnl.  Karlsdichtung  zurück,  so  gibt 
es  Matthes  durchaus  rechty  wenn  er  Gaston  Paris  vermch  abwehrte^ 
den  Renout  ins  \Ajh.  zu  schieben,  das  lAjh.  vertrug  seine  technik 
nicht  mehr,  wie  eben  das  Günser  br^ichstück  zeigt,  welches  mafis 
von  assanierender  lOssigkeit  in  der  mnL  frühzeit  trotz  Veldeke 
möglich  war,  das  hätte  man  ohne  das  Günser  blatt  kaum  ahnen 
können,  und  das  sichert  ihm  ein  mteresse  über  den  einzelfall  hinaus. 
Westend  b.  Rerlin.  G.  ROETHE. 

ZoM  AMONYMDs  Spkrvogbl  :  die  Schlusszeile  der  Strophe  MFr. 
25,  13  zeigt  eine  auffällige  behandluug  des  dritten  tactes.  in  ihm 
fehlt  entweder  die  Senkung  (25,  33.  26,  5  frÜmkdt.  26.  33.  27,  5» 
19  kunn  dne.  28, 5.  19.  29, 12.  19  öbzes  nie  niht.  26.  30, 19.  26) 
oder  der  tact  zeigt  die  füllung  xLx  (25,  19.  26,  12.  19.  28,  26. 
29,  5.  33.  30,  5.  33).  ^  x  steht  hier  also  auch  im  versinnern 
einfachem  ^  (nicht  ^x)  gleich,  und  die  beiden  silben  wurden  wie  im 
zweisilbig  stumpfen  versausgang  auf  die  gleiche  note  gesungen, 
diese  metrisch  bemerkenswerte  eigentümlichkeit  der  schlusszeile  ist 
wol  durchzuführen,  von  28  Strophen  stimmen  22  ohne  weiteres. 
28,  12  wird  ane$ihte,  30,  12  dienst  zu  schreiben  sein.  27,  12  hat 
die  schlusszeile  gewis  ohne  das  hassliche  enjambement  von  wirt 
zu  lauten  :  der  sol  sich  in  der  jugende  niht  sümen  K  27,  26  be- 
tone man  dö  gab  er  beidiu  roch  ümb  ein  venden  (vgl.  Frauenlob 
120,  9.  Hatzi.  II  72,  77).  28,  33  etwa  vor  aller  sünde  oder  sd 
(minder  emphatisch  als  also  28,  26.  29,  6)?  an  dem  pfaffen  27,  33 
hat  schon  SchOnbach  sachlich  anstofs  genommen;  der  schäfrüde 
oder  ähnliches  würde  der  üblichen  fabel  besser  entsprechen. 

Beiläufig  :  ich  mochte  den  biographischen  gehalt  der  ano* 
nymussprOche  jetzt  geringer  anschlagen,  als  ich  das  ADB.  xxxv 
140  ff  getan  habe,  das  Tantalusgleichnis  29,  13,  das  seine  andere 
hSlfte  an  Spervogels  spruch  23, 13  hat,  und  das  seltsame  gleichnis 
von  dem  bäum  mit  zweierlei  art  obst  29,  20,  ein  bild,  das  aus 
zwei  häufen  gepflückten  obstes  misverstanden  scheint  (HMS.  in  42*), 
sprechen  in  ihrer  unwürklichkeit  eher  gegen  als  für  bäurische  her- 
kunft.  und  wenn  neben  den  märchenhaften  Fruote  die  herren  von 
Hausen,  Gebechenstein  und  Staufen  treten,  so  war  die  wähl  gerade 
dieser  muslergOnner  vielleicht  mehr  durch  den  symbolischen  klang 
ihrer  namen  als  durch  persönliche  erfahrung  bestimmt :  waren  sie 
doch  die  gebotenen  Vertreter  von  hüs,  gebe  und  stouf,  von  obdach, 
kleidung  und  nahrung,  wie  sie  der  fahrende  braucht.  R. 

^  s.  11  etwa  twer  in  dem  alter  wirf  wil  wegen  (im  anschlass  an 
Wolfd.  A  311,  3),  oder  rhythmisch  glatter  ewer  alter  welle  weten  wirt. 
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Unter  den  aus  dem  altertum  vermittels  der  theorieen  des  mittel- 
alters  und  der  renaissance  ererbten  begriffen  des  hiatus  und  der 
elision  werden  erscbeinungen  verstanden,  die  man  sich  vielfach 
nicht  mit  genügender  schärfe  klar  macht,  weder  in  der  ästheti- 
schen beurteilung  noch  in  der  theoretischen  auffassung  stimm 
man  Uberein.  vor  allem  erhebt  sich  Öfters  die  frage,  die  man  ja 
auch  aufzuwerfen  nicht  unterlassen  hat,  ob  wir  es  dabei  mit  einer 
metrischen  oder  sprachlichen  erscheinung  zu  tun  haben,  sie  ist 
deshalb  so  schwer  und  manchmal  auch  gar  nicht  zu  beantworten 
weil  in  der  tat  die  praxis  beides  verquickt  hat.  auch  sonst  sind, 
glaub  ich,  die  dabei  in  betracht  kommenden  dinge  zuweilen  in 
verschiedener  hinsieht  strenger  voneinander  zu  unterscheiden,  als 
es  in  der  regel  geschieht 

In  seinem  bekannten  aufsatz,  KL  Schriften  ii  213  ff,  geht 
Scherer  stillschweigend  von  der  Voraussetzung  aus,  dass  jedes  zu- 
sammentreffen eines  auslautenden  schwachen  e  (-9)  mit  vocali- 
schem  anlaut  ein  vom  ästhetischen  standpunct  aus  eigentlich  zu 
vermeidender  hiatus  sei.  er  schliefst  sich  dabei  an  Haupts  an« 
scbauungsweise  über  die  mhd.  Verhältnisse  an.  auch  für  Burdach 
in  den  Forschungen  zur  deutschen  philologie  (festgabe  fUr  RHilde- 
brand)  s.  291  ff,  ist  die  Vermeidung  dieses  hiatus  eine  ^euphonische 
rücksicht\  eine  ^künstlerische  schOnheit'  (vgl.  besonders  s.  322), 
und  ähnlich  scheinen  die  meisten  theoretiker  zu  urteilen,  wäh- 
rend Scherer  überhaupt  keine  weiteren  unterschiede  macht  und 
nur  interpunctionspausen  sowie  die  verscäsur  als  eine  milderung 
des  ^hiatus'  ansieht,  nimmt  Minor  Nhd.  metrik*  178  im  anschluss 
an  RMWerner  fälle  mit  ^nebentonigem  a'  wie  klitterte  auf,  gUrie 
umglUUe,  strdhknde  im  sonMnkranz^  hülige  empfindet  (richtiger 
würde  man  bestimmen  :  fiille,  in  denen  der  silbe  mit  -a  eine  un- 
betonte Silbe  vorangeht  und  im  verse  noch  eine  unbetonte  silbe 
folgt)  als  ^erlaubt  geltend'  aus.  im  gegensatz  zu  dieser  anschau- 
ungsweise  mein  ich  aus  Pauls  behandlung  der  frage,  Grundr.* 
u  2,  67  heraus  zu  lesen,  dass  er  persönlich  der  ganzen  sache 
gegenüber  weniger  empfindlich  sei.  so  unverblümt  wie  ich  es 
kürzlich  bei  HermAIthof  gefunden  habe  (das  Waltharilied,  Leipzig 
1902,  s.  IV  anm.  **)  wird  sich  freilich  so  leicht  nicht  ein  anderer 
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au8drackeo  :  *icb  bemerke,  daes  ich  mich  nicht  beoiQht  habe,  den 
bei  den  neueren  deutschen  dichtem  im  allgemeinen  verpönten  sog. 
hiatus  zu  vermeiden,  meines  erachtens  sind  nflmlich  die  betreffen- 
den  regeln  der  antiken  Verslehre  für  uns  nicht  mafisgebend,  denn 
bei  den  altdeutschen  dichtem  gilt  das  zusammentreffen  aus-  und 
anlautender  vocale  an  sich  durchaus  nicht  als  fehlerhafL  wo  sidi 
in  solchen  fkllen  elisionen  und  zusammenziehungen  finden,  handelt 
es  sich  zumeist  darum,  zweisilbige  Senkungen  zu  vermeiden,  deren 
erhaltung  im  bezameter  oft  gerade  wünschenswert  ist  jedenfalls 
aber  fQhrt  das  ängstliche  ausweichen  vor  dem  hiatus,  zb.  bei  Vos» 
und  Goethe,  nicht  selten  zu  unleidlichen  sprachlichen  verstüm«» 
melungen,  die  wir  vermeiden,  wenn  wir»  frei  von  selbstqualeri* 
scbem  zwang«,  auf  den  natOrlichen  wegen  unserer  mutterspracbe 
wandeln',  aber  auch  WilhMeyer  (Ludus  de  Antichristo  s%  136) 
meint :  *ich  glaube  aus  diesen  und  den  obigen  beispielen  ergibt  sich 
die  gewisbeit,  dass  der  hiatus  den  dichtem  lateinischer  rhythmen 
aller  Zeiten  für  unschön  galt  und  dass,  wenn  auch  romanische 
und  germanische  dichter  den  hiatus  vermieden  haben,  dies  dem 
einfluss  der  lateinischen  rhythmik  zuzuschreiben  ist*. 

In  der  tat  glaub  auch  ich,  dass  die  lehre  vom  biatua  in 
theorie  und  praxis  hei  uns  immer  noch  viel  stärker,  als  man  so- 
wieso schon  annimmt,  unter  fremdem  einfluss  gestanden  hat,  und 
es  sehr  zu  fragen  steht,  ob  man  ohne  diesen  so  leicht  dazu  ge* 
kommen  wäre,  auf  den  hiatus  acht  zu  haben,  unsere  Schrift- 
sprache bietet  dafflr  jedesfalls  eine  recht  schmale  grandlage,  und 
wenn  wir  diesen  ihren  hiatusreichen  Charakter  auch  der  gram- 
matischen Überlegung  und  dem  schuhneisterlichen  einfluss,  die 
einen  so  breiten  räum  in  ihr  einnehmen,  zuschreiben  wollen,  so 
zeigen  doch  auch  die  Schriftsprache  aus  den  Zeiten,  in  denen 
solche  eittflUsse  sich  noch  nicht  so  breit  machten,  und  die  mund«» 
arten  nur  geringe  empfindlichkeit  gegen  den  hiatus. 

Die  abhängigkeil  von  der  fremde  geht  aus  der  gescbichte 
der  theorie,  wie  sie  Scherer  in  ihren  grundzttgen  flbersichilich 
dargelegt  hat,  deutlich  hervor,  die  ältesten  deutschen  theoretiker, 
die  er  anzufOhren  hat,  Schwabe  und  Opits^  bezeichnen  ausdrück* 
lieh  die  lehre  ak  *neu  und  den  Deutschen  ungewohnt'  K  Opitzens 
abhängigkeit  ve«  Ronsard  und  dem  Niederländer  Daniel  Ueinsius, 
der  sich  seinerseiis  wider  ganz  den  Franzosen  anschlielst,   hat 

>  Tgl.  daiD  Bordaeh  8.  304  f. 
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Burdach  aao.  io  helles  licht  gerackt.  Georg  Neumark  (gegen  1650) 
beruft  sich  ausdrücklich  auf  die  'Sdleo  Italiflner  und  Prantzosea'^. 
daher  erklingen  in  dem  chor  stets  auch  solche  stimmen,  die  die 
strenge  forderuog  su  mildern  suchen,  so  spricht  der  fürst  Ludwig 
von  Anhalt-Cothen  von  der  erlaubten  elision,  Titz  betrachtet 
beispiele  wie  dsr  spdie  abend  und  den  hiatus  bei  interpunction 
als  unanstofsig,  Hanmann  will  sprachliche  harten  wie  dar  eni 
omfang  nicht  einräumen,  die  in  natürlichem  gefühl  sehr  drastisch 
auch  ein  Student  namens  Holler  (1656)  tadelt  im  selben  sinne 
spricht  Prasch  (Regensburg  1680),  und  wie  der  fOrst  von  Anhalt 
Haenüelius  (Altdorf  1689).  auch  bei  den  strengsten  tbeoretikern 
verlautet  hier  und  da,  dass  der  Oberwiegende  gebrauch  sich  um 
die  regeln  nicht  kümmere. 

Hit  recht  wird  als  ein  zeichen  des  fremden  Ursprungs  der 
immer  widerkehrende  versuch,  auch  die  vocale  vor  anlautendem 
k  mit  in  die  frage  hineinzuziehen,  angesehen,  ich  meine,  ilass 
unbeeinflusst  auch  das  gebildetste  und  feinste  ohr  selbst  in  bei«- 
spielen  wie  bifee  künde  hinterbringen,  vom  gAirge  her  oder  mm 
berge  herwUer  (über  die  bedeutung  der  besonderen  in  diesen  bei- 
spielen  zum  ausdruck  gebrachten  belonungsverbflltnisse  siehe 
weiter  unten)  kern  störendes  klaffen  empfinden  kann,  trotzdem 
xechnet  Opitz  auch  mit  dem  hiatus  vor  A,  den  er  ins  belieben 
stellt;  ein  theoretiker  aus  dem  anfang  des  l8jh.s  setzt  in  dieser 
hinsiebt  vocal  und  h  gleich  (Scherer  s.  382);  Lessing  und  Klop« 
stock  sollen  den  hiatus  vor  h  gemieden  haben  (Minor  s.  180  f). 
ebenso  zu  beurteilen  ist  der  tu  Siterer  oder  neuerer  zeit  hier  und 
da  auftauchende  versuch,  in  fallen  wie  wie  i»t,  so  ärmlich  krasis 
anzuwenden  oder  die  aufeinanderfolge  zu  vermeiden. 

Wie  weit  die  durch  die  beobachtung  fremden  gebrauches 
und  die  Übertragung  fremder  theorieen  erregte  aufmerksamkeit 
auf  den  hiatus  nun  doch  in  den  verhSiltnissen  der  eigenen  spräche 
eine  stütze  gefunden  habe,  dürfte  aufeerordentlich  schwer  zu 
sagen  sein,  schon  seit  den  Ältesten  Zeiten  konnte  das  germani- 
sche unbetonte  endvocale  vor  vocalischem  anlaut  tilgen,  leider 
und  merkwürdiger  weise  sind  die  ahd.  beispiele  noch  nicht  ge- 
sammelt und  aof  ihr  wesen  nSber  geprüft,  diese  prflfung  müste 
entschieden  versuchen,  bei  Otfrid  zwischen  metrischen  und  sprach- 

^  bekandet  anch  die  Orthographie  ädel  {ä  wegen  adel)  den  mann  des 
grammaUschen  atadiams? 
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liehen  elisiooen  zu  scheiden,  dass  sein  metrisches  verfahren  weit 
über  das  sprachlebendige  Verhältnis  hinausführt  und  von  der  un- 
deutschen theorie  beeinflusst  ist,  deren  walten  er  ja  selbst  verrat, 
scheint  mir  keinem  zweifei  zu  unterliegen,  aber  selbst  bei  den- 
jenigen elisionen,  die  sich  als  sprachlebendig  ergeben,  ist  es  mir 
noch  fraglich,  ob  aus  ihnen  auf  eine  abneigung  der  spräche  gegen 
den  hiatus  geschlossen  werden  darf. 

Physiologisch  ist  die  sache  wol  so  aufzufassen,  dass  das  der 
spräche  innewohnende  streben,  die  endsilben  zu  kürzen,  besonders 
dann  zur  gellung  gelangte,  wenn  unmittelbar  darauf  der  verbält- 
nismafsig  schwierige  glottisverschluss  für  einen  anlautenden  vocal 
zu  bilden  war,  wodurch  der  arliculationsaufwand  für  die  vorher- 
gehnde  silbe  leicht  beeinträchtigt  werden  mochte,  die  gleiche 
sprachliche  entwicklung  gieng  weiter,  als  die  endvocale  zu  a  ge- 
worden waren,  die  sprachliche  elision  wird  nun  ferner  noch  von 
verschiedenen  besonderen  momenten  abhängig  sein,  zumal  von  der 
enge  der  Verbindung  zwischen  den  worterui  auch  davon  vielleicht, 
ob  bestimmte  woriformen  verhältnismäfsig  häufig  vor  vocalen  stehn. 
aber  es  bleibt  jedesfalls  tatsache,  dass  besonders  unsere  Schrift- 
sprache immer  wider  die  vollen  formen  neben  den  gekürzten  ein- 
führt, und  dass  in  allen  arten  unserer  spräche  die  aufeinander- 
folge von  schwachem  9  und  anderen  vocalen  nichts  seltenes  ist» 
doch  sind  im  einzelnen  wesentliche  unterschiede  zwischen  ver- 
schiedenen Sprachperioden  und  verschiedenen  sprachtypen,  Schrift- 
sprachen und  gesprochenen  sprachen,  den  verschiedenen  laod- 
schafissprachen  und  mundarten  in  dieser  hinsieht  vorhanden,  wie 
grofs  sie  unter  umständen  waren,  das  scheint  einigermafsen  über- 
raschend eine  Strophe  zu  zeigen,  die  Christian  Weise  baute,  als 
beispiel  dafür,  wie  er  *in  seinem  leben  noch  keine  gemacht  habe' 

Das  erste  ist  das  schOne  Ammt, 

Das  andre  ist  die  grofse  Ehre. 

Ich  liebte  ernstlich  deine  Lehre, 

Nun  loben  wir  Dich  ingesammt. 
und  zwar  lautet  die  regel,  die  dies  beispiel  erläutern  soll :  ^wenn 
ein  vocalis  in  der  pronunciatione  prosaica  verbissen,  und  wie  man 
zu  reden  pfleget,  elidieret  wird,  so  gibt  es  im  verse  keinen  guten 
klang,  wenn  er  sol  ausgesprochen  werden',  also  unter  den  der 
jetzigen  spräche  durchaus  gemäfsen  und  einzig  gemäfsen  Wort- 
verbindungen in  der  obigen  Strophe  müssen  verschiedene  der  form 
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den  Silben,  zwischen  denen  der  angebliche  hiatus  sich  findet,  auf 
die  selbstverständlichen  oder  möglichen  pausen  zwischen  den  siiben, 
sehr  wesentlich  auch  auf  die  art  des  Vortrags,  es  ist  nicht  zu 
übersehen,  dass  es  da,  wo  Goethe  Schiller  Vorstellungen  macht 
Ober  den  mehrmals  vorkommenden  fall,  dass  ein  hiatus  entsteht 
oder  zwei  kurze  (unbedeutende)  siiben  statt  eines  Jambus  stehn 
(brief  vom  14  jan.  1805),  weiter  heifst  ^beide  fillle  machen  den 
ohnehin  kurzen  vers  noch  kürzer,  und  ich  habe  bei  den  Vorstel- 
lungen bemerkt»  dass  der  Schauspieler  bei  solchen  stellen,  besonders 
wenn  sie  pathetisch  sind,  gleichsam  zusammenknickt  und  aus  der 
fassung  kommt',  also  beim  lesen  und  bei  mafsvoller  recitation 
würde  der  anstofs  weniger  fühlbar  sein,  in  den  meisten  Mlen 
vermag,  wie  es  mir  vorkommt,  unsere  spräche  den  hiatus  so  zu 
verdecken,  dass  er  einem  unbeeinflussten  ohr  kaum  auffalleo 
dürfte* 

In  dem  Paradebeispiel  für  das  sogenannte  Hrauerschlucken* 
die  Wasser  rissen  sich  und  sperrten  grüfte  auf  klafft  es  zwischen 
grüfte  und  auf.  aber  wir  haben  hier  ausgeprägt  monopodi* 
sehen  rhylhmus;  die  klaffung  würde  weniger  merkbar,  wenn 
nicht  ganz  überbrückt,  sobald  es  etwa  hiefse  grüfie  auf  den  fei» 
dem  klafften  oder  grüfte  auf  toHsten  ge/Uden,  wo  der  rhythmiis 
nicht  aus  monopodischem  Wechsel  von  hebuog  und  einfacher  sen* 
kung  besteht  und  auf  weniger  eng  zu  grüfte  gehört. 

Am  fühlbarsten  ist  für  mich  der  hiatus  vor  im  ton  unter- 
geordneten und  also  zugleich  grammatisch  eng  mit  den  vorher- 
gehnden  verbundenen  wOrtern,  besonders  fallen  wie  rufe  tcA, 
umste  er,  h(hrie  es,  in  denen  ja  auch  die  spräche  selber  am  ent- 
schiedensten zur  befestigung  der  apokopierten  formen  neigt  und 
das  metrum  sie  ebenso  entschieden  bevorzugt  (vgl.  u.  a.  OSchrOder 
Vom  papiernen  stil'  98).  dagegen  stort  er  mich  kaum  vor  höher 
betontem  worte,  wie  der  späte  abend,  trübe  äugen,  eine  alte^  er- 
schwerend würkt  vielleicht  die  Ähnlichkeit  im  klang,  wie  bei  junge 
eitern  (a  und  e).  ein  älterer  theoretiker,  sonst  von  der  milden 
Observanz,  geht  darin  so  weit,  dass  er  ßille  wie  see  erbebt  bean- 
sUndet  (Scherer  s.  380).  wenn  sonst  allgemein  bei  uns  bei  aus- 
lautendem vollen  vocal  hiatus  zugelassen  wird,  nicht  nur  bei 
Vollwörtern,  sondern  auch  hinter  du,  wo,  so,  die,  ne,  da,  ja  usw., 
|o  ligt  das  nicht  blofs  daran,  dass  er  in  dem  falle  eben  kaum 
^u  vermeiden  ist,  sondern  auch  an  der  langeu  und  stark  geschlos- 
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seneo  ausspräche  solcher  vocale,  an  die  sich  die  articulatioD  eines 
neuen  vocals  verhaltnismafsig  Jeicht  anschliefst,  sogar  unter  er- 
leugung  von  gleitlauten,  wie  schon  altere  theoretiker  bemerkieo 
(vgl.  Scfaerer  381  f).  man  vergleiche  dem  gegenüber  die  kurze 
und  möglichst  offene  ausspräche  auslautender  vocale  im  romani- 
schen in  flillen  wie  frani.  Spa,  tu  a$,  ital.  Po,  Leeeo,  Aneona  usw. 
erschwerend  scheint  auch  die  widerholung  zu  wOrken.  man  wird 
Zesen  (Scherer  s.  377)  nicht  widersprechen,  wenn  er  meint,  'wel- 
cher vernQnftige  mensch ,  dem  so  wol  ohren,  vom  klänge  der 
Worte,  als  eine  zunge,  vom  geschmakke  der  speisen,  zu  uhrteilen, 
gegeben  seind,  würde  wol  bejahen»  dass  dieses  wohl-lautete,  wan 
man  setzen  wollte  :  ich  Hebe  alle  orman,  da  das  e  und  a  zwei  mahl 
zusammen  Uufl,  und  das  band  recht  übel  auszusprechen  machet?' 
aber  es  bleibt  doch  immerhin  auch  hier  zu  bedenken,  dass  wir 
die  Worte  monopodisch  lesen,  und  der  doppelte  anlaut  a  mit- 
wQrkt;  ein  iA  scheue  alle  obrigkeii  schiene  mir  weniger  harL 

In  weitem  mafse  nachgiebig  sind  theorie  und  praxis  gegen 
den  fall,  wo  die  silbe  mit  auslautendem  a  zwischen  zwei  unbe- 
tonten Silben  steht,  zb.  doA  wenn  das  äufeerste  ihm  nahe  tritt  (s. 
oben  s.  147).  Werner  und  Minor  urteilen  darüber  'während  man 
umgekehrt  meinen  sollte,  dass  der  hiatus  bei  der  stärkeren  be- 
tODung  des  auslautenden  vocals  um  so  übler  vermerkt  würde  1 
elision  wäre  natürlich  ausgeschlossen,  da  der  vocal  betont  ist.  aber 
es  zeigt  sich  hier  deutlich,  dass  der  nebentou  das  abgeschwächte 
-e  zu  längen  bestrebt  ist,  und  dass  also  eigentlicher  hiatus  nicht 
Torligt'.  für  die  Ostreicher  mag  diese  begründung  nicht  unrichtig 
sein;  ob  sie  auch  zb.  für  Schiller,  bei  dem  solche  Hllle  geläufig 
sind,  gelten  konnte,  will  ich  dahin  gestellt  sein  lassen,  ich  selber 
lese  jedesfalls  solche  -a  kurz  und  empfinde  doch  keine  stOrung. 
beim  leisen  lesen  ist  es  vielleicht  auch  wider  die  geschlossene  aus- 
spräche,  die  den  Übergang  zum  folgenden  vocal  gemächlich  macht, 
bei  ausgeprägter  recitation  mag  gerade  der  hiatus  ein  nicht  un- 
willkommenes mittel  sein»  die  schwache  hebung  etwas  zu  kräftigen, 
auffallender  ist  auch  hier  ein  fall  wie  sckütteUe  ich  ab  (Heine), 
und  Doch  auffallender  wäre  wandelte  ich  V0U  vertraun,  wenn  die 
logischen  abschnitte  das  prooomen  noch  fester  an  die  verbalform 
beraozwängen. 

Ich  glaube  also,  dass  unsere  deutsche  spräche,  und  besonders 
unsere  Schriftsprache,  von  natur  gegen  den  hiatus  wenig  empfind- 
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lieh  ist,  und  dass  mithio  die  praxis  der  neueren  zeit  durch  die 
fremde  theorie,  entweder  die  der  klassischen  schule,  oder  die  der 
französischen  poetik,  unmittelbar  oder  mittelbar  sehr  wesentlich 
bedingt  ist.  aber  auch  für  die  frühere  zeit  muss  man  zu  einem 
ahnlichen  ergebnis  kommen ;  anders  vermag  ich  mir  die  erscbei- 
nungen  bei  mhd.  dichtem  nicht  zu  erklären. 

In  sämtlichen  gedicbten  Walthers  vdVogelweide  sind  viel- 
leicht nur  zwei  fälle  von  hiatus,  und  die  nicht  einmal  ohne 
weiteres  anzuerkennen  (Wilmanns  ausgäbe  s.  20).  selbst  wenn 
man  skeptischer  ist,  so  wie  Paul  Grundr.  ii  2,  67,  verschwinden 
sie  gegen  die  ungezählten  beispiele  der  im  metrum  zu  vollziehenden 
elisionen.  eine  seite  von  Wilmanns  ausgäbe  (194),  18  verse, 
liefert  die  fölle  küm  [statt  küene]  utule  mili^,  und  daz;  mör^  ist; 
künftige  ere;  miU§  iht;  held§  üz;  durch  sin  er§,  als  er  nü  tuoL 
ganz  gewöhnlich  ist  sie  auch  über  stärkere  und  ganz  starke  iuter- 
punction,  zb.  in  der  letztangeführten  stelle  36,  9;  oder  wirb^  ich 
nidere,  wirb^  ich  höh^,  ich  bin  verseret  46,  39;  kumet  diu  herze- 
lid^  ich  bin  iedoch  verleiiet  47,  12;  sint  vil  milt^;  iedoch  35,  9; 
edel  Kemdwr^,  ich  sol  32,  31;  vergib  mir  anders  mine  sdiuU^, 
ich  wil  noch  haben  den  muot  26,  12;  nu  seht  waz  er  noch  wahs^: 
erst  iez^  übr  in  noch  risen  gnöz  27,  6;  die  volgen  mime  rate: 
ichn  rdt^  in  niht  ndch  wäne  29, 16;  wünsche  mir  ze  velde^  niht 
ze  wald^:  ichn  kann  niht  riuten  35,  18.  seltener  unterbleibt  die 
elisiou  bei  stärkerer  interpunction,  wie  unmittelbar  nach  der  letzten 
stelle  st  sehent  mich  bi  in  gerne,  also  tuon  ich  sie,  oder  32,  16 
frdge  waz  ich  sunge,  und  ervar  uns.  man  wird  doch  nicht  be- 
haupten können,  dass  die  hier  metrisch  zugelassenen  formen 
sämtlich  auch  sprachgeläufig  gewesen  seien,  ich  meine,  man 
beweist  sich  da  leicht  in  eine  teuschung  hinein.  Burdachs  worte 
8.  322  ^68  hat  heute  das  grammatische  Sprachgefühl  über  das 
ästhetische  gesiegt,  die  schule  triumphiert  über  die  kunst,  gram- 
matisches bewustsein  über  das  gebildete  gehör,  scbriftgelehrsam- 
keit  und  schriflrichtigkeit  über  den  lebendigen  laut'  kennzeichnen 
den  geschichtlichen  sprachverlauf  ja  sehr  schön  und  im  gauzen 
auch  richtig,  und  ich  habe  zugegeben,  dass  Christian  Weises 
andeutung  uns  zu  denken  gibt,  eine  gewisse  Übertreibung  ligt 
aber  doch  wol  in  Burdachs  Worten,  die  neigung  der  spräche  bei 
ungestörter  entwicklung  zur  apokope  des  schwachen  a  überhaupt 
und  der  einOuss  folgenden  vocalanlauts  dabei,  den  wir  ja  oben  ein- 
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gerflumt  haben  {hob  ich  usw.),  werden  doch  wol  überschätzt  ich 
wQste  nicht,  wie  man  beweisen  wollte,  dass  unsere  xoivi^  das 
lusammeu treffen  von  a  und  vocal  auf  ein  möglichst  geringes  mafs 
gebracht  hätte,  wenn  sie  möglichst  ungestörter  lautlicher  ent- 
Wicklung  anheim  gefallen  wäre,  und  muss  daran  erinnern^  dass 
stark  apokopierende  Volkssprachen  wider  zahlreiche  auslautende 
9  und  hiatusßlUe  schaffen,  zb.  an  rdifd  app9l^  soU  frap  oh  9t  war  is. 
wenn  man  die  apokopereiche  spräche  eines  Voropitzianers  der 
spätem  gegenOberhält,  so  erkennen  wir  allerdings  den  gewaltigen 
einfluss  der  überlegten  Schulweisheit,  der  uns  germanisten  ja  auch 
heute  oft  genug  verdriefst.  indessen  ist  nicht  zu  vergessen,  dass 
manche  Voropitzianer  die  apokope  aus  metrischen  rücksichten  auch 
stark  übertrieben  haben  können,  es  muss  mithin  hinter  Walthers 
praxis  eine  bewuste  Übung  der  verslechnik  stecken,  und  ich 
wüste  nicht,  wie  die  am  stamme  der  deutschen  spräche  erwachsen 
sein  konnte,  auch  die  art  und  weise,  wie  die  erscheinung  bei 
Walther  auftritt,  scheint  mir  dafür  zu  sprechen,  dass  wir  es  dabei 
nicht  zu  tun  haben  mit  einer  nun  einmal  nicht  zu  vermeidenden 
Schwierigkeit,  sondern  mit  einer  sache,  der  man  gar  nicht  aus 
dem  wege  zu  gehn  beabsichtigte. 

Goethe  hat  mit  bewustsein  den  hiatus  gemieden ;  er  tat  das, 
indem  er  wortformen  anwante,  die  auch  gebräuchlich,  aber  ihm 
sonst  weniger  genehm  waren,  oder  aber,  indem  er  ihm  durch  die 
wähl  des  ausdrucks  und  der  construction  aus  dem  wege  ging. 
in  300  Versen  der  Iphigenie  zähl  ich  27  beispiele  für  gekürzte 
wortformen  wie  teel,  sorg^  weis,  dative  könig,  brauch,  weitaus 
die  meisten  aber  verbalformen  mit  enklitischem  pronomeo. 
noch  sehr  viel  günstigere  ergebnisse  würde  man  bei  einer  Unter- 
suchung der  verse  Platens,  des  ganz  einzigen  sprachkünstlers, 
erhalten,  dagegen  hab  ich  in  400  Wallherschen  versen  79  bei- 
spiele der  elision  gefunden,  wir  würden  also  unseren  grOsten 
mittelalterlichen  lyriker  als  sprachkünstler  recht  gering  einschätzen, 
wenn  wir  annähmen,  er  habe  sich  damit  begnügt,  vermittels 
weniger  guter  spracbformen  den  hiatus  zu  vermeiden.  Goethe 
wollte  in  der  tat  dem  hiatus  aus  dem  wege  gehn,  Walther  muss 
unbedingt  auf  einem  ganz  andern  standpunct  stehn,  und  zwar 
ist  es  einfach  der,  dass  ihm  ein  a  vor  vocal  metrisch  nicht  zählte, 
er  befolgte  eine  regel,  die  ihm  in  gewisser  beziehung  ja  eine  be- 
schränkung  war,  in  andern  aber  willkommen  sein  muste,  da  sie 
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ihm  gestattete,  Wörter  wie  ere  unter  umstfindeo  einsilbig,  solche 
wie  künftige,  Kemdare  zweisilbig,  zugleich  die  ersteren  Ober- 
haupt und  solche  wie  ich  auch  hinter  tonloser  silbe  in  der 
senkuug  zu  gebrauchen,  wir  können  nicht  einmal  ohne  weiteres 
mit  bestiuimtheit  sagen,  ob  ihm  ein  ^e  tsT  hiatus  in  euphonischem 
sinne  gewesen  wäre,  da  nun  in  der  ihm  lebendigen  spräche  ge- 
sprochenes 9  vor  vocalen  ganz  gewöhnlich  gewesen  sein  muss,  so 
könnte  ich  mir  seinen  metrischen  gebrauch  nur  als  eine  tradition, 
oder  als  eine  nachahmung,  oder  aber  als  den  ausfluss  einer 
schulmäfsigen  lehre  erklären.  darOber  was  in  wOrklichkeit  die 
quelle  seines  gebrauchs  gewesen  ist,  kann  man  meiner  ansieht 
nach  nicht  zweifelhaft  sein. 

Im  französischen  verse  ligt  die  sache  genau  so  wie  wir 
sie  bei  Walther  finden,  dass,  von  einsilbigen  Wörtern  wie  que  ab- 
gesehen, ein  9  vor  vocallaut  metrisch  nicht  zählt,  hierin  spiegelt 
•ich  zunächst  wol  ein  sprachlicher  zustand,  dass  nämlich 
^ie  9  vor  consonanten  und  aspiriertem  h  noch  lauteten,  vor  vocal 
und  stummem  h  bereits  verstummt  waren,  aber  wenn  nun  der 
▼ers  auf  dem  standpunct  bleibt,  dass  er  das  einsilbige  joi{9)  nicht 
auch  vor  consonanten  zulässt,  obwol  doch  in  der  spräche  selber 
ein  derartiger  ausgieich  kaum  ausgeschlossen  gewesen  sein  dürfte, 
so  scheint  sich  daraus  zu  ergeben,  dass  die  sache  der  theore- 
tisierenden  erstarrung  anheimgefallen  war.  ob  wir  das  auch  für 
das  umgekehrte  annehmen  müssen,  dh.  die  nichtzulassung  von 
zweisilbigem  joi9  vor  vocal  im  verse,  oder  ob  hier  für  die  fran- 
zösische spräche  ein  würklich  störender  hiatus  gelegen  hätte,  das 
will  ich  nicht  zu  entscheiden  versuchen,  unter  diesen  umständen 
wird  eine  schulmäfsige  tradition  der  metrischen  regel  in  Frank- 
reicb  aus  der  sache  heraus  wahrscheinlich,  sie  kann  dadurch 
angeregt  sein,  dass  in  der  lat.  schulgraromatik  die  lehre  vom 
hiatus  und  der  elision  immer  weiter  gelebt  hat^  und  dass  auch 
die  lat.  rhythmische  poesie  die  elision  zwar  nicht  mehr  anwante^ 
aber  4loch  auch  den  hiatns  vermied  3.  bei  dem  starken  einfluss 
den  die  deutsche  kunstlyrik  von  der  französischen  erfahren  hat» 
und   der   sich  ja  ganz  wesentlich   auch   auf  die  form  erstreckt» 

*  auf  theorie  und  praxis  im  16/17  jh.  sind  sogar  ganz  vereinzelte  verse 
Vergils  und  Homers  von  einfluss  gewesen;  vgl.  Burdach  aao.  s.  300. 

*  vgl.  Thurot  Notices  et  extrails  vol.  xxn  2  s.  4440";  WMeyer  Ludu» 
de  Anlichr.  50.  62fr.  1340*. 
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wjire  auch  diese  metrische  regel  mit  Oberliefert  worden,  eioe 
einigermafseD  verndoftige  aapassung  auf  die  eigenea  verhähoisae 
kaoD  mao  darin  fioden,  wenn  nicht  versucht  wird,  sie  auch 
auf  A^-anlaut  anzuwenden,  wie  das  bei  spateren  und  auch,  wie 
wir  gleich  sehen  werden,  schon  zu  oder  doch  bald  nach  Walthers 
Zeiten  Ton  anderer  seite  tatsächlich  geschah  ^  ob  etwa  in  der 
an  der  metra  oder  ihrem  musikalischen  Vortrag,  die  gleichfalls 
unter  französischem  einfluss  stehn,  etwas  lag,  was  geeignet  war, 
das  zusammentreffen  der  vocale  mehr  empfinden  zu  lassen,  verdient 
immerhin  in  erwftgung  gezogen  zu  werden,  in  diesem  sinne 
könnt,  ich  mir  noch  am  ersten  Wilmanns  Vermutung  aneignen, 
dase  'es  nicht  sowol  das  zusammentreffen  der  beiden  vocale  ist, 
welches  unser  ästhetisches  misbehagen  erzeugt,  sondern  das  allzu 
geringe  gewicht  des  ungedeckten  e;  die  silbe  erreicht  nicht  das 
metrische  normahfiaf»  der  Senkung'  (ausg.  s.  20  anm.  2). 

Wenn  nun  ein  metrischer  gehrauch  aus  dem  französischen, 
wo  er  doch  in  der  spracbeutwicklung,  wie  sie  sich  endgiltig 
vollzog,  einen  grund  und  ausgangspunct  hatte,  bei  uns  hertlber 
genommen  wird,  wo  ähnliche  Sprachverhältnisse  {glaub  ich  usw.) 
jedesfalls  in  nur  viel  geringerem  mafse  vorlagen,  so  beweist  das 
eine  starke  macht  derartiger  schulmäfsiger  lehren,  man  wird 
sich  heute  gegen  eine  derartige  annähme,  die  zu  dem  glauben 
an  die  naivetät  des  mittelalters  wenig  stimmt,  nicht  mehr  so  sehr 
wehren,  nachdem  schon  mancherlei  beobachtet  ist,  was  dafür 
zeugt,  dass  doch  auch  diese  leute  versUindesmäfsigen  berechnungen, 
theoretischen  erwägungen,  schulmä&igen  einflössen  sehr  wol  zu- 
gänglich waren. 

Einen  schlagenden  beweis  fOr  meine  Voraussetzungen  liefert 
uns  ein  mittelniederländischer  dichter,  der  Verfasser  einer  ge- 
reimten, etwa  um  1270  entstandenen  lebensbeschreibung  der 
heil.  Lutgarty  orsprOnglich  in  drei  bOchern,  von  denen  zwei  von 
van  Veerdeghem  in  einer  Kopenhagener  hs.  aufgefunden  und  her* 
ausgegeben  worden  sind  2.     van  Veerdeghem  hat  ausführlich  dar» 

*  ob  die  gröGsere  freiheit  Waltbers  bei  sUIrkerer  interpanctioa  auf 
eigener  einsieht  beruht  oder  nicht  gleichfalU  blofs  überliefert  war,  ist  on- 
ticher.  wenigstens  wird  in  der  spiteren  franz.  theorie  dieser  punct  be- 
handelt; 8.  Tobler  Vom  franz.  versbau'  s.  51. 

*  Leven  van  Sente  Lotgart,  vanwege  de  maatschappij  der  nederl. 
letterkuode  te  Leiden  nitgegeven  door  Frans  vao  Veerdeghem.   Leiden  1899. 
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gelegt,  in  welchem  umfang  der  Verfasser,  wahrscheinlich  war  es 
Willem  van  Afllighem,  ein  benedictinermOnch  aus  Mechein,  lu- 
letzt  leiter  der  abtei  zu  STruiden  in  belgisch  Limburg,  die  elision 
vor  vocalen  und  vor  h  angewant  hat.  sie  findet,  wie  gegen  ihn 
zu  betonen  ist,  vor  vocal  ausnahmslos  —  auch  bei  einsilbigen 
wortchen,  wie  it€,  $e  —  und  über  jede  interpunction  hinweg 
statt,  ich  fQge  van  Veerdeghems  beispielen  (s.  lvi  f)  noch  einige 
von  bezeichnender  art  hinzu,  die  ich  einem  geläufigen  gebrauch 
entsprechend  ordne,  je  nachdem  die  elision  von  der  Senkung  zur 
hebung  oder  von  der  hebung  zur  Senkung  stattfindet,  obwol  ich 
nicht  finden  kann,  dass  in  dieser  hinsieht  die  praxis  einen  unter- 
schied zutage  treten  lasse,  die  versziffern,  bei  denen  nichts  weiter 
bemerkt  ist,  beziehen  sich  auf  das  zweite  buch,  zur  hebung  :  968 
daer  grawe  monek^  ordne  dragen;  ferner  223;  592;  844.  zur 
Senkung:  52  (end^)  andre  goed§  exempelkine;  489  ^  ambäclU§,  eer 
mm;  850  dies  bod§  ic  bem;  2069  der  vrowen  vit§  ['Lebens- 
beschreibung']: oe  laiiedat;  11961  ap  Gods  genade,  dies^ensal; 
13964  al  wäre  s^  (lis  waersf)  alhne  meer  verlöten;  14031  des 
foives  heri^,  al  wäre  dat  [lis  wäret]  sake\  3144  te  taeln^;  alwas 
st  noch  verwonnen;  14026  it  const^.  Idoch  so  ginc  se  halen;  vgl. 
noch  351;  422;  505;  792;  813;  858;  in  2662.  zugleich  zur 
hebung  und  Senkung:  1420  en^  ed§le  nonn^  end^  eene  goede; 
3587  te  doegen^  alle  dagen  [lis  dag^]  onifine;  10698  dessoudeslu 
c/ethf  eere  ontfaen;  14  397  von  suchten^  ende  wemne  [—  wenene] 
almede;  vgl.  noch  949.  der  herausgeber  nimmt  allerdings  auch 
beispiele  von  hiatus  an:  jedoch  zu  unrecht,  in  weitaus  der 
mehrzahl  der  ftllle  handelt  es  sich  dabei,  wie  er  schon  selbst 
bemerkt  hat,  um  wOrter  wie  exemple,  bordne,  ingU,  andre^  fOr  die 
auch  die  formen  exempele,  bordens,  ingel^^  andere  eingesetzt 
werden  können,  in  andren  hat  entweder  der  herausgeber  den 
vers  nicht  richtig  aufgefasst  (i  b  2662  nicht  von  mdg^den  schöne 
indß  gröet,  sondern  von  mägedin  sehon^  6nde  gröet)^  oder  sie 
lassen  sich  bis  auf  ganz  geringe  ausnahmen  leicht  verbessern 
durch  Änderungen,  die  zt  auch  schon  aus  andern  gründen 
notwendig  sind.  4306  mOste  Uveni  «»  lovent  hem  sein,  dh.  das 
inclinierte  pronomen  enthalten,  das  -ne  oder  -en  sein  kann, 
wahrscheinlich  aber  ist  hem  einfach  ausgefallen.  9543  verlangt 
der  sinn  so  sere  statt  mt«,  das  auch  5453  wahrscheinlich  ist. 
7979  vrouwede,  7924  vloiede,  m  4197  niwete,  m  4481  ten  inde. 
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jedesfalls  bleiben  so  winzige  ausnahmen  Obrig,  dass  sich  die 
rassung  ^ausnahnnslos'  notwendig  ergibt,  dass  unsere  beweisfQhrung 
berechtigt  ist,  ersieht  man  aus  den  fällen  vor  h.  hier  handelt 
es  sich  da  wo  -a  erhalten  bleibt  durchaus  nicht  um  jene  Wörter 
wie  bardne^  ingle^  andre,  noch  liegen  so  leichte  Änderungen  wie 
bei  den  anscheinenden  ausnahmen  der  ersten  art  nahe,  vor  h 
herscht  in  der  tat  Freiheit,  zu  den  beispielen  in  der  einleitung 
rog  ich  noch  hinzu  17  dai  st  daer  Mdde,  hebdi  gehört;  391  al 
dagende  hebdi;  iii  1063  als  ic  u  segge,  hämo  juidam;  4545  der 
vrouwen  vite  hebbic  beicreven^  ferner  61;  276;  368;  375.  keine 
elision  zb.  295  volbrengen  mögt,  wel  euie  here^  448;  885;  886. 
Schon  allein  der  letztere  umstand,  die  elision  vor  h  an  sich 
und  die  dabei  gestattete  willkür  wQrde  zum  beweis  fQr  die  herkunft 
der  Sache  genügen,  wie  uns  die  gleiche  rein  mechanische  nach- 
ahmung  des  franzOsichen  gebrauchs,  der  selber  —  wenn  auch 
willkQrlichkeiten  vorkommen  —  durch  den  unterschied  des  aspi- 
rierten und  stummen  h  natürlich  bedingt  ist,  Jahrhunderte  spater 
bei  niederländischen  und  deutschen  nachahmern  als  beweisend  gilt« 
Willems  verfahren  fällt  um  so  mehr  auf,  als  bei  seinen  landes- 
genossen in  der  alteren  zeit  sonst  nichts  ahnliches  beobachtet  ist. 
alle  theoretiker  musten  sich,  so  weit  ein  urteil  bei  den  noch  wenig 
klar  gelegten  gesetzen  der  mittelniederlandiscben  metrik  möglich 
ist,  bei  der  annähme  begnQgen,  dass  es  zwar  erlaubt  sei  -a  vor 
vocal  und  h  im  verse  zu  elidieren,  aber  tiberall  daneben  auch  der 
^hiatus'  bestehet  ebenso  eigenartig  steht  aber  auch  der  ganze 
vers  Willems  im  mittelniederlandiscben  da  :  er  wechselt  ganz  regel* 
marsig  mit  hebung  und  einsilbiger  Senkung  ab.  auch  hier  haben 
wir  eine  genaue  nachahmung  des  französischen  (nnd  lateinischen 
rhythmischen)  verses,  allerdings  mit  so  viel  tact  gehandhabt,  dass 
mit  nur  marsigen  betonungsfreiheiten  das  germanische  accent- 
princip  gewahrt  bleibt,  es  stimmt  alles,  wie  ich  das  an  anderer 
stelle  ausführlich  nachgewiesen  habe^,  aufs  vortrefflichste  zu- 
sammen :  der  Verfasser  verrat  sich  auch  sonst  in  auffallender 
weise  als  ein  mann  von  ausgeprägt  litterarischer  richtung,  in 
seinem  ganzen  Stil  und  in  der  völligen  verselbstandigung  der 
poetischen     fiction,    als    ein    mann,     dem    wir    die    bewuste 

>  0.  JoDckbloet  Over  middennederl.  epischen  yersbouw  8.87  ff;  van  Helten 
Over  roiddelDederl.  yersbcow  s.  71  ff;  Martin  Reinaert  s.  428  f. 

>  0.  Nene  Jahrbücher  für  klass.  philol.  osw.  xm  424 ff. 
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uod  woloberlegte  Dachahmang  fpemder  regeln  ohne  weiteres  zu- 
trauen, zudem  in  seiner  ganzen  bildnng  und  litterarischen  richtung 
in  weitgehnder  Übereinstimmung  mit  seinen  französischen  nach- 
barn,  bei  denen  er  studiert  hatte. 

Willem  Tan  Afflighem  finden  wir  also  inbezug  auf  unsere 
frage  genau  auf  demselben  standpunct  wie  fast  350  jähre  spater 
seinen  landsmann  Daniel  Heinsius,  der  nur  noch  einen  kleinen 
schritt  weiter  geht  —  wol  unter  classischem  einfluss  —  und 
auch  vor  h  die  metrische  elision  durchführt  (Burdach  s.  310). 
Heinsius  steht  wie  sein  nachahmer  Opitz  unter  dem  einfluss  der 
franzosischen  tbeorie.  von  Willem  können  wir  dasselbe  in  an* 
betracht  dessen,  dass  die  unmittelbaren  Zeugnisse  für  eine  theorie 
aus  jener  zeit  fehlen,  nicht  mit  bestimmtbeit  sagen,  aber  an  sich 
—  auch  nach  der  ganzen  art  des  mannes  —  kommt  es  mir  viel 
wahrscheinlicher  vor,  dass  er  einer  ausdrOcklichen  lehre  folge, 
als  der  blofs  geftthlsmäfsigen  nachahmung  französischer  praxis. 
es  ist  gewis  nichts  gewaltsames,  wenn  wir  voraussetzen,  dass 
mehrere  Jahrzehnte  froher  unsere  kunstdichtung  auf  ganz  Ähn- 
lichem wege,  wenn  vielleicht  auch  nicht  mit  ganz  dem  gleichen 
grad  von  bewustsein  und  Überlegung  zu  ihren  metrischen  elisionen 
gekommen  sei,  wie  Willem  van  Afnighem. 

Soweit  wir  die  erscheinnngen  Qberblicken,  die  als  Vermeidung 
des  hiatus  in  unseren  metren  angesehen  werden  können,  spielen 
also  schulmäfsige  fremde  einflösse  eine  grofse  rolle,  was  Opitz  als 
metrische  regel  anpreist,  enthollt  sich  nach  Burdachs  darstellung 
doch  im  gründe  als  ein  recht  merkwürdiger  compromiss  zwischen 
dem  bestreben  des  grammatikers,  die  vollen  formen  zu  erhalten, 
und  der  sclaviseheo  nachahmung  einer  französischen  versregd  : 
man  hat  liebe  zu  sagen;  aber  an  die  gleichfalls  gebräuchliche 
form  HA  kann  man  insoweit  ein  Zugeständnis  machen,  als  man 
sie  und  ähnliche,  zt.  wol  erst  analogice  erschlossene,  vor 
vocalen  vorschreibt,  nur  insoweit  tatsachlich  die  apokopierten 
formeo  leiebter  vor  vocalen  als  vor  consonanten  vorkamen,  und 
-9  vor  vocal  von  einem  feineren  ohr  als  misklang  empfunden 
worden  sein  mag,  hat  die  in  gesetzgeberischer  absieht  aufgestellte 
regel  eine  mehr  innerliche  berechtigung.  und  ahnlich  sind  es 
Öfter  ganz  verschiedenartige  dinge,  die  sich  hier  zu  einer  mehr 
oder  weniger  klaren  Vorstellung  von  einer  ästhetischen  fein- 
beit  vereinigen,    es  braucht  uns  darum  auch  nicht  sonderlich  zu 
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gramen,  wena  wir  einmal  nicht  entecheiden  können,  ob  elisionen 
sprachlich  oder  metrisch  zu  verstebn  sind,  oder  sonst  vielleicht 
eine  frage,  die  wir  gern  aufwerfen  mochten,  unbeantwortet  lassen 
müssen,  sie  sind  eben  manchmal  nicht  zu  beantworten,  ich  kann 
es  aber  auch  verslehn,  wenn  im  gegensatz  zu  dem  heiligen  eifer 
eines  Otto  Schröder  für  hiatusreinheit  unserer  spräche  andere  die 
Sache  recht  kühl  auffassen,  indessen  leugne  ich  gar  nicht,  dass 
die  ansieht  von  der  Verwerflichkeit  des  hiatus,  mag  sie  an  sich 
b^rUndet  sein  oder  nicht,  geschickt  gehandhabt  jedesfalls  dem 
wolklang  der  spräche  nichts  schadet  und  in  der  anwendung  durch 
ein  Jiünstleriscbes  geoie  sogar  zur  quelle  eines  reizvollen  genusses 
werden  und  zum  künstlerischen  bau  des  verses  viel  beitragen 
kann,  ich  glaube,  dass  in  dieser  hinsieht  Platen  hoch  oben- 
an steht. 

Bonn,  april  1904.  J.  FRANCK. 

Blattföllsel. 

Von  meiner  bescbflftigung  mit  den  alten  münznamen.aus 
bin  ich  zu  ein  paar  correcturen  des  Ulfila-textes  gekommen, 
die,  so  unbedeutend  sie  an  sich  sein  mögen,  doch  aufs  neue 
zeigen,  wie  wol  man  berechtigt  und  verpflichtet  ist,  den  Schreibern 
unserer  Codices  zeile  für  zeile  und  wort  für  wort  auf  die  flnger 
zu  sehen,  die  fehler,  die  in  Matth.  27,  v.  5  und  v.  9  dicht  bei- 
einander stehn,  bat,  soviel  ich  sehe,  noch  kein  herausgeber  gerügt. 

Hatth.  26,  15  (die  stelle  fehlt  in  unserer  Überlieferung)  sind 
dem  Judas  Ischariolh  TQidxovTa  dqyi&qia  geboten ,  in  c.  27  ist 
von  dieser  als  bekannt  vorausgesetzten  summe  (vgl.  Zach.  11,  12. 
13)  widerholt  die  rede  :  v.  3  vd  r^idxoyTa  dqy^Qia  —  pans 
ßrins  tiguns  iilubreinaize;  v.  6  vd  dqy^Qia  —  pan$  skattans; 
wenn  also  v.  9  dem  (ohne  Variante  überlieferten)  griechischen 
text  rd  TQidxovra  dgytjQia  abweichend  von  v.  3  entspricht 
Prms  tigun$  silubreinaize ,  so  ist  es  klar»  dass  hier  aus  dem 
Wortpaar  paus  prin$  durch  eine  art  haplographie  das  erste  glied 
ausgefallen  ist  und  ohne  zaudern  hergestellt  werden  muss. 

Der  gotische  Sprachschatz  verfügte  auf  dem  gebiete  des  geld- 
wesens  über  zwei  germanische  Wörter  :  dcM$  für  eine  silber- 
münze und  skiUiggs  für  eine  goldmünze.  das  letztere  kennen  wir 
freilich  nur  aus  den  Urkunden  von  Neapel  und  Arezzo  —  wenn 
Z.  F.  D.  A.  XLVm.    N.  F.  XXXVl.  11 
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UDS  aber  Maltb.  17,  27  erhalten  wäre,  würden  wir  es  dort  ganz 
gewig  als  Qbersetzung  von  avari^Q  finden,  andere  mOnznamen 
haben  die  Goten  entlehnt,  wobei  auch  das  fem.  d^or^/ui}  (laU  drachma) 
als  drakma  das  geschlecht  von  Aatts  und  skilUggn  annahm  (gesichert 
Luc.  15,  8  drakmans  und  drakmin  amamma,  aber  drakmein  ▼.  9 
s.  u.).  in  einem  falle  ligt  eine  neubildung  vor  :  eben  in  dem 
oben  Matth.  27,  3.  9  zweimal  bezeugten  tüubreins  «^  d^qiov. 
um  diesem  substantivierten  adjectiv  ^der  silbern'  das  anstofsige 
zu  nehmen,  brauch  ich  nur  an  unser  *der  gülden'  (mhd.  gMifij 
■a»  ^aureus'  zu  erinnern;  auch  ein  subst.  nlherin  «.  ^argenteus' 
verwenden  die  bibelQbersetzer  des  14  Jahrhunderts  Matth.  26  u.  27 
genau  so  wie  Ulfiia,  wahrend  Luther  auf  die  ableitung  tUkerUng 
zurOckverfallen  ist,  die  schon  im  9  jh.  der  ahd.  Tatian  braucht. 
Wir  sahen  oben,  dass  Ulfila  zweimal  dqY^qiov  'silbermfinze' 
durch  tävbninst  dazwischen  einmal  durch  AaJtts  übersetzte;  von 
Aatts,  das  constant  das  dTjvdgiog  der  biblischen  vorläge  (6  mal), 
sodann  mit  daila  wechselnd  fivä  widergibt,  braucht  er  aufserdem 
den  plural  für  das  collective  dqyi&qtov  mit  der  bedeutung  ^geld': 
Luc.  %  3.  tihihrem»  aber  muss  doch  wol  noch  an  einer  dritten 
stelle  eingesetzt  werden ,  wo  die  nberlieferung  des  cod.  arg.  das 
Stoffwort  tihihr  in  unmöglicher  weise  pluralisch  verwendet :  Matth. 
27,  5  %al  ^hpag  tA  dqY^qia  verlangt  die  widergabe  jah  atwair- 
pands  paim  tilubreinaim  statt  des  Qberlieferten  iüubram.  die 
entgleisung  des  Schreibers  scheint  zu  bestätigen,  dass  sich  die 
ulfilanische  contrafactur  von  dqyi^qiov  nicht  durchgesetzt  hatte.  — 
so  kann  man  auch  den  acc.  sg.  drakmtin  Luc.  15,  9  nur  als  ein 
znrückgleiten  des  Schreibers  in  griech.  iqaxfjLifiv  ansehen  :  es 
mag  dies  in  der  gotischen  grammatik,  besser  nur  im  glossar,  be- 
rttcksichtigt  werden,  in  einen  kritischen  text  gehört  drakman^  wie 
einfach  schon  das  folgende  relativ  pammei  beweist. 

E.  S. 
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h  DIE  QUELLE  DES  FROBA  HtT  DND  DER  GROTTASpNG. 

Das  anfaDgsstQck  der  Hrölfsaaga  kraka,  der  Fröda  }iäu, 
beruht,  wie  Heuaier-RaDiach  Eddica  minora  u?  wabracbeinlich 
machen ,  auf  eiDem  gedieht,  von  dem  die  den  aagatext  unter* 
brechenden  atrophen  Qberbleibsel  sind,  dc^r  sagaschreiber  kannte 
es  in  weit  besserem  zustande  als  die  Bjarkaroäl,  aus  deren 
trUmmern  er  den  schluss  seiner  arbeit  formte,  die  bandlung 
entfaltete  sich  in  folgenden  auftritten  :  1.  könig  FröAi  sucht  seine 
neffen,  deren  vater  er  erschlagen  hat,  vergebens  bei  Vifil  auf 
der  insel  (c.  i.  ii).  2.  auf  dem  ritt  zu  Prodi  werden  Harn  und 
Hrani  von  ihrer  Schwester  Sign^  erkannt.  3.  in  Frödis  halle 
ist  die  VQlva  im  begriff  sie  zu  verraten,  wird  aber  durch  Signj's 
gold  daran  gehindert,  und  sie  entkommen  in  den  wald  (c.  m). 
4.  mit  ihrem  ziehvater  Regln  erscheinen  sie  vor  der  kOnigshalle 
und  zünden  feuer  an.  die  mannen  wagen  den  kOnig  nicht  zu 
wecken,  denn  er  hat  bei  todesstrafe  verboten,  seine  nachtrube 
zu  stören  (Saxo).  indessen  schreckt  ihn  ein  bOser  träum  bald 
auf,  stimmen  haben  ihn  'beim  zur  Hell'  gerufen,  er  hat  nur 
noch  zeit  zu  erfragen,  wer  das  feuer  angelegt  bat,  dann  kommt 
«r  beim  versuche  zu  entfliehen  elend  in  einer  grübe  um  (c  iv.  v). 

Saxos  bericht  im  vn  buch  spiegelt  die  poetische  bandlung 
nicht  entfernt  so  treu  wider,  er  hat  es  Ober  sich  vermocht, 
hier  einen  auszug  zu  geben»  wobei  nicht  blofs  der  zusammen- 
bang  gröblich  gestOrt  erscheint,  sondern  auch  auf  das  wo  des 
erzählten  die  denkbar  geringste  rflcksicht  genommen  wird  ^ 
4och  wol  von  Saxo  selber,  dessen  gleichgOltigkeit  gegen  alles 
anschauliche  grofs  ist.  gleichwol  ist  sein  beriebt  sehr  beachtens- 
wert, er  allein  bewahrt  das  aus  der  Hamletsage  Übernommene 
Wahnsinnsmotiv,  wenn  auch  am  unrechten  ort  und  nur  in  ab- 
stracter  fassung  (die  concrete,  das  rttcklingsreiten,  erscheint  in 
der  Hrdlfssaga  unverstanden),  wenn  sich  bei  ihm  die  knaben 
als  wdlfe  gebärden,  indem  sie  sich  wolfsklauen  an  die  fufse 
binden  und  die  kinder  von  mflgden  zerfleischen,  so  darf  man 
zweifeln,  ob  dies  motiv  der  Urquelle  zuzuweisen  ist«  es  kann 
ebenso  gut  aus  einem  ausdruck  wie  ungir  üfor  oder  ähnlich 
<Sig«  fu  12»  3.  HHu.  II  1,  5)  in  einer  versprengten  Strophe  der- 
selben entstanden  sein. 

II* 


Digitized  by 


Gi 


164  NECREL 

Dagegen  liefero  eine  wertvolle  bereicherung  des  bildes  die 
Worte  :  Frotho  excitaiionig  suae  poenas  ferro  exigere  solitus  fuerat. 
hier  eioe  erfinduog  Saxos  zu  sehen,  geht  schwerlich  ao.  der 
kern  des  molivs  ist  doch  dieser  :  Frotho  hatte  eDtkooDroen 
kOoDeo,  wflre  er  rechtzeitig  benachrichtigt  worden,  dies  scheitert 
aber,  wie  in  der  saga  an  der  dunkelheit  von  Regina  warnungs- 
Worten,  so  bei  Saxo  ap  dem  herrischen  verbot  des  kOnigs.  tod 
diesen  begründungen  schliefst  die  eine  die  andere  aus«  denn 
Regins  dunkle  Strophe  mOste  vor  den  obren  des  kOnigs  selbst 
erklingen,  sie  passt  also  schlecht  zn  dem  aberfali  auf  den 
schlafenden  y  wahrend  das  Saxonische  motiv  auf  dem  phantasie- 
boden  der  nilchüichen  scene,  die  der  Zusammenhang  fordert^ 
organisch  gewachsen  ist  K  demnach  war  dies  motiv  das  Altere,  es 
konnte  aber  ziemlich  leicht  verdrängt  werden,  weil  es  in  der  tat, 
als  einzelne  erfindung  betrachtet,  sich  nicht  vergleichen  kann  mit 
der  wuchtigen  nagelschmiedvisa. 

Aber  seine  wurzeln  giengen  tief,  es  sog  sein  leben  aus  dem 
Charakter  des  Frödi.  Frödi  war  der  grausame  tyrann,  der  bruder- 
raOrder  und  bedrOcker  der  hilflosen  knaben,  der  ihnen  durch 
Zauberer  nachstellt,  bis  er  mitten  in  seinem  wolleben  vom  feuer- 
qualm erstickt  wird,  e»  opfer  der  eigenen  tyrannei. 

Ein  solcher  typus  des  kOnigs  Frödi  wird  bestätigt  durch 
andere  quellen,     vor  allen  durch  den  GrottasQng. 

Die  beziehungen  dieses  liedes  zur  rachedichtung  (wie  im 
folgenden  die  poetische  quelle  des  Fröda  ])ätt  heifsen  mOge) 
sind  nicht  damit  erscliöpft,  dass  es  ebenfalls  eine  räche  an  Fr6di 
besingt.  —  Frddi  hat  zwei  riesiscbe  kampferinnen  als  mügde  io 
sein  kOnigshaus  gebracht,  er  beifst  sie  an  die  müble  treten  und 
den  grauen  stein  in  gang  setzen,  keine  von  ihnen  soll  ruhe 
noch  ergötzen  haben,  immerfort  will  er  ihr  arbeitsiied  hOren. 
da  stellen  sie  den  mahlkasten  auf,  legen  den  stein  in  sein  lager, 
der  kOnig  aber  treibt  sie  ungeduldig  an.  nun  beginnt  der  stein 
sich  zu  drehen,  und  dazu  erklingt  ihr  lied.  es  ist  abend,  die 
andern  magde  entschlummern  allgemach,    sie  aber  mahlen  dem 

'  in  der  episode  der  köDigsgeschicbteD,  wo  Sighvat  Magnas  des  guten 
taufpale  wird,  sagt  Sighvat :  0A'  pori  fyrir  engan  mun  at  vekja  konung^nn^ 
fviat  kann  bannar  fat  hverjum  mannt  at  bregUa  tvefni  fyrir  honum^ 
fyrr  enn  hann  vaknar  sjdift,  Heimskringla  ed.  Finnur  Joossod  (■■•flkr) 
n  266. 
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Frödi  reicfatum  uod  glQck  und  frieden  fQr  sein  land.  auf  die 
beilwOnsche  ihres  sanges  erwidert  der  kOnig  mit  dem  herrischen 
befehl  :  schlaft  nicht  langer,  als  man  eine  vfsa  spricht!  (das 
zweite  zeitmafs  ist  unverständlich.)  dann  legt  auch  er  sich 
schlafen«  je  weiter  die  nacht  vorrückt,  umso  grimmiger  regt 
sich  in  den  mägden  der  unmut.  sie  erinnern  sich  ihrer  freien 
und  kriegerischen  Vergangenheit.  Fenja  hat  lust  auszuruhen, 
aber  Menja  will  nicht  aufhören,  bis  es  Prodi  genug  gemahlen 
dünke,  denn  jetzt  soll  nicht  mehr  reichtum  und  frieden  ge- 
mahlen werden,  sondern  verderben,  'wache,  PrMi,  wenn  du 
lauschen  willst  unsern  sftngen  und  alten  geschichtenT  aber  diese 
alten  geschichten  sind  ein  ausblick  in  die  nächste  zukuuft  :  das 
kriegsfeuer  bricht  ein  in  den  frieden  des  Frödi,  der  rdcher 
kommt,  der  söhn  der  Trsa,  und  das  kOnigshaus  von  Lejre  geht 
mit  allen  schützen  in  flammen  auf.  die  jungen  magde  aber 
mahlen  im  'jotunmut',  dass  die  mühle  zerbirst  und  der  stein 
«ntzweispringt. 

Dies  die  scene  des  gedichts.  sie  hat,  wie  bei  näherer  be- 
trachtung  auffallen  muss,  eine  gewisse  verwantschaft  mit  dem 
letzten  stück  der  rachedichtung.  hier  wie  dort  geniefst  der 
kOnig  sorglos  sein  leben,  legt  sich  mit  einem  tyrannischen  befehl 
schlafen  1  und  muss  mit  schrecken  erwachen,  um  alsbald  in 
rauch  und  flammen  unterzugehn,  wie  in  dunkler  nacht  die  räche 
naht,  das  beliebte  motiv  der  nachtlichen  brenna  gibt  nur  den 
bitttergrund  ab  für  die  beiden  gedichten  gemeinsame  Vorstellung, 
beide  sehen  den  Prodi  in  demselben  lichte  :  gerade  seine 
tyrannennatur  wird  ihm  zum  verderben,  ist  es  einmal  das 
drohende  verbot  des  weckens,  das  andere  mal  der  befehl  an  die 
magde  nicht  zu  ruhen,  so  spielt  doch  auch  im  mühlenlied  der 
süfse  schlaf  des  herrn  eine  wichtige  rolle  {sofi  hann  d  düni^ 
ooirt  kann  at  vüja)^  ja  wahrscheinlich  ist  der  gesang  der  riesen- 
madchen  auch  als  Schlummerlied  für  ihn  aufzufassen. 

Die  übereinstimmenden  Züge  in  der  behandlung  desselben 
Stoffes  wird  man  nicht  auf  baren  zufall  zurückführen  dürfen, 
der  scbluss  kann  nicht  abgewiesen  werden ,  dass  dem  mühlen- 
lieddichter  über  die  räche  an  Prodi  mehr  bekannt  war,  als  dass 
sie  dem  Rolf  krake  zugeschrieben  wurde,    neben  der  quelle,  die 

<  denn  so  wird  das  moliy  gelaatet  haben,  das  bei  Saxo  zu  dem  oben 
citierten  satze  abgeblasst  erscheint. 
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ihm  dies  factum  lieferte,  hatte  er  eioe  andere,  die  im  eioklang 
mit  der  breonagceoe  der  racfaedichtUDg  die  räche  ab  das  ver« 
diente  yerhAngois  schilderte,  das  den  tyranneo  im  sOfsen  schlafe 
QberfiillU  entweder  schwebten  ihm  von  dieser  quelle  nur  Stim- 
mung und  allgemeiner  umriss  des  dargestellten  vor,  oder  er  hat 
sie  sehr  frei  benutzt,  letzteres  ist  an  sich  wahrscheinlich,  denn 
der  dichter  sah  in  dem  übernommenen  Stoff  nur  6ines  aus  der 
Vielheit  von  dementen,  aus  der  er  sein  gedieht  componierte. 
II.  UTTERARHISTORISGHES  ZUM  GROTTASpNG. 

Der  dichter  des  Grottasqng  verschmäht  es,  das  thema 
*rache  an  Frödi'  in  vollständigem  Zusammenhang  von  Ursachen 
und  würkungen  neu  zu  behandeln,  er  greift  vielmehr  den  hohe- 
punct  heraus  und  zeigt  ihn  durch  das  medium  einer  ganz  neuen 
erOndung.  nicht  mehr  die  räche  an  Frödi  ist  das  thema,  son- 
dern die  riesenmagde  mit  der  zaubermQhle.  ihre  natur,  ihr 
Schicksal  und  die  würkungen,  die  es  in  ihrer  seele  auslöst,  stehn 
für  den  dichter  im  Vordergründe  des  interesses« 

Durch  diese  seine  anläge  rückt  der  Grottas<)ng  in  eine  linie 
mit  einer  ansahl  eddischer  gedichte,  die  ebenfalls  darauf  ausgehn, 
älterem  sagenstoff  durch  eründung  neuer  personen  und  auftritte^ 
sowie  durch  psychologische  kleinmalerei  neuen  reiz  zu  geben, 
die  alte  sagenhandlung  erscheint  dabei  entweder  vollständig  oder 
bruchstückweise  gespiegelt  in  den  reden  der  auftretenden  per- 
sonen, oft  so,  dass  der  versuch  gemacht  wird,  aus  der  Situation 
heraus,  auf  der  das  ganze  ruht,  den  sagenbelehrenden  dialog 
dramatisch  zu  beleben,  diesen  versuch  spürt  man  selbst  in  der 
Gripisspä.  nicht  blofs  Sigurds  Ungeduld,  auch  Gripis  stocken, 
sein  versuch,  den  neffen,  der  sein  schweigen  übel  nimmt,  zu 
begütigen  (v.  23),  dann  des  letzteren  drohung  aufzubrechen  und 
der  hohnische  bescheid  darauf  sind  demente,  die  diesem  epi- 
gonenwerke  innerhalb  seiner  engen,  man  mochte  fast  sagen 
spiefsbürgerlichen  atmosphäre  immerhin  ein  schwaches  leben 
einbauchen,  ein  Situationsgedicht,  das  seinen  stoff  restlos  ver- 
einheitlicht, ist  das  erste  Gudrunlied;  nicht  sowol  die  trähnen, 
als  die  klage  der  Gudrun  ist  das  ziel ,  auf  das  die  composition 
zusteuert,  ähnlich  verhält  es  sich  mit  GudrüoarhvQt.  in  der 
Helreid  ist  Brynhtids  absiebt  sich  zu  rechtfertigen  wenigstens 
eine  notdürftige  motivierung  für  ihre  nicht  allzu  lange  Selbstbio- 
graphie,    der    Oddrünargrät   setzt   eine   Verstimmung   zwischen 


Digitized  by 


Google 


STUDIEN  OBER  FRÖBI  167 

den  beideo  Traueu  voraus,  sie  wird  dazu  beoutzt,  Oddrüos 
erzflhluog  einzufübren  und  zu  moUvieren^  uod  sie  dann  noch 
einmal  zu  uoterbrecben ,  freilich  ganz  zu  anfang,  so  dass  noch 
17  visur  obne  belebung  aus  der  Situation  folgen. 

Aucb  für  das  mühlenlied  ligt  der  springende  punct  der 
composition  in  der  einbeit  der  rahmenbandlung  mit  der  ge* 
spiegelten  bandlung.  die  rabmenbandlung  wird  von  den  beiden 
riesinnen  getragen,  in  ibrem  gesang  pulst  ein  mächtiges  drama- 
tiscbes  leben  :  wachsender  ingrimm,  Umschlag  vom  Segenswunsch 
zum  fluch,  mitreifsender  eifer.  auch  der  rOckblick  auf  das  leben 
in  den  bergen  und  auf  den  schwedischen  Schlachtfeldern  ist  in 
der  Seelenstimmung  der  madchen  wol  begründet  und  steht,  was 
seinen  zweiten  teil  angeht,  in  bedeutsamem  gegensatz  zu  dem 
firieden,  den  sie  eben  noch  gemahlen  haben,  und  der  jetzt  dem 
kriegsfeuer  weichen  soll  2. 

In  eine  einzige  vlsa  drängt  dies  straff  gebaute  gedieht  seine 
Sagenbelehrung  zusammen : 

Molum  tnn  framarr!      mun  Yrtu  sonr 
Hälfdanar  vigs  ^  hefna  Fröia. 

sd  mun  hennar  heitinn  veria 

hurr  ek  brdiir,  vitum  bd6ar  ßat  ^. 

>  der  aostofo,  deo  die  herausgeber  bis  auf  Detter-Heiozel  ao  der  Stel- 
lung der  Visa  B  11  Dehmen,  ist  za  beseitigen,  sie  bezieht  sich  gar  nicht 
aof  V.  10  B,  wie  noch  Detter-Heinsel  annehmen,  sondern  auf  das,  was  in  der 
hs.  unmittelbar  vorhergeht  (B  16,  5 — 8),  die  halb  stolze,  halb  vorwurfsvolle 
änfserang  :  'nach  der  Weissagung  eines  sterbenden  war  ich  einem  glänzenden 
—  e9ri  mit  direkter  beziehung  auf  moralischen  wert  wie  wol  auch  Helr. 
3,  6  —  lose  bestimmt*  —  im  gedaoken  an  das,  was  v.  12  B  folgt  Borgo} 
versteht  die  anspieinng  auf  die  so  ganz  anders  lautende  aufsening,  die  sie 
einst  tngendstolz  getan  hat,  und  sucht  Oddrnn  zu  begütigen,  indem  sie  auf 
ihre  sonst  stets  bewiesene  frenndschaft  hinweist. 

*  durch  diese  Überlegung  wird,  denk  ich,  mindestens  Strophe  13  für 
das  gedieht  gesichert,  vgl.  AOlriic  Danmarks  Heltedigtning  i,  Kobeohavn 
1903  (—  DHD)  281  f  mit  note.  '  so  mit  erdrückender  Wahrscheinlich- 
keit nach  NMPetersen  und  Bugge  Norr.  Fornkv.  433  zu  lesen. 

*  die  deutung,  die  Olrik  DHD  150 f  dem  zweiten  helming  gibt,  legt 
m.  e.  zu  viel  in  das  gedieht  hinein,  dass  der  fluch  nicht  blofs  dem  Frödi, 
sondern  seinem  ganzen  geschlechte  gelte,  kann  aus  dieser  stelle  doch  nicht 
geschlossen  werden,  die  nur  den  begriff  'Rolf  krake'  naher  ausführt,  nicht 
die  nnheilsprophezeiung.  wir  werden  den  iotentiooen  auch  dieses  bedeu- 
tenden dichters  besser  gerecht,  wenn  wir  sie  nicht  überschätzen  und  nur 
Ton  'sagenbelehrung'  sprechen. 
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Diese  Weissagung  der  rieseDOiadcben  fliefst  aus  der  erbiUe- 
ruog  wie  des  todgeweihten  Hamdi  prophezeiung  an  seine  mutter 
Gudrünarhv.  8.  indem  sie  in  erfflUung  geht  —  und  das  wort 
der  framvisar  tvsBr  erfüllt  sich  unweigerlich  — ,  sind  die  madchen 
gerächt  für  die  unbill,  die  Fröiti  ihnen  angetan  hat.  zugleich 
aber  ist  es  eine  räche  für  Halfdan.  so  erscheint  die  gespiegelte 
handlung  als  natürlicher  abschluss  der  rahmenhandlung.  die 
straffe  coroposition,  die  dies  bewürkt,  steht  innerhalb  der  oben 
herangezogenen  gedichtgruppe  vollkommen  einzig  da. 

Aber  man  kann  gleichwol  nicht  sagen,  dass  der  rahmen 
mit  der  überlieferten  scene  zu  einem  völlig  befriedigenden  ganzen 
verbunden  sei  :  das  von  den  riesinnen  beschworene  bild  des 
nahenden  rScbers  zerflattert  im  nebel,  sobald  die  mühle  zerbirst, 
der  hOrer  wird  entlassen  mit  dem  gefühl  der  stille  vor  dem 
Sturm,  aber  der  scbluss  bleibt  unbefriedigend,  weil  das  mSrchen- 
bild  der  glücksmühle  in  die  brennascene,  die  sich  gleich  ent- 
wickeln soll,  schlechterdings  nicht  hineinpasst.  das  sehr  ähn- 
lich angelegte  valkyrjenlied  hat  diese  Schwierigkeit  vermieden, 
indem  es  die  schauplatze  der  realen  und  der  symbolischen  hand- 
lung weit  auseinander  legt. 

Man  könnte  einwenden,  die  rahmenhandlung  (gesang  der 
mägde,  zerspringen  der  mühle)  sei  von  dem  Inhalt  der  spä  ganz 
losgelöst,  letztere  beziehe  sich  auf  eine  entfernte  Zukunft,  denn 
Rolf  scheine  in  der  zweiten  halfle  der  oben  angeführten  Strophe 
22  als  noch  nicht  geboren  angesehen  zu  werden,  dagegen 
spricht  vor  allem  v.  19  :  mun  herr  koma  hinig  af  bragHü  dieser 
ausdruck  kann  nur  auf  die  nächste  zukunlt  gehn.  darauf  weist 
auch  die  ganze  anläge  des  gedichts.  das  grofse  ereignis,  dem 
wir  fühlbar  in  den  letzten  Strophen  entgegentreiben,  kann  nicht 
blofs  das  bersten  der  mühle  sein,  dies  ist  vielmehr  nur  das 
Symbol  dafür,  dass  die  stunde  des  Untergangs  Tür  Prodi  geschlagen 
hat.  in  Strophe  20  werden  beide  ziele  in  ausdrucksvoller  weise 
parallel isiert.  in  dem  Wortlaut  von  22,  5 — 8  müssen  wir  also 
wol  einen  jener  Widersprüche  statuieren,  die  von  den  alten 
hörern  nicht  empfunden  wurden. 

Etwas  anders  ligt  die  sache  bei  der  matten  schlussstrophe. 
wenn  man  auch  sonnenhelle  klarheit  im  mühlenliede  überhaupt 
nicht  suchen  darf,  so  stehn  doch  diese  drei  Zeilen  in  einem  so 
zerstörenden  widersprach  gegen  alles  was  die  vorangehnden  vfsur 
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aufgebaut  haben,  dass  es  schwer  fallt,  sie  dem  dichter  selbst  zu- 
iiMraoen.  der  GrottasQOg  war,  wie  ich  vermute,  ursprünglich 
ein  reines  redegedicht,  wie  das  valkyrjenlied.  ein  bearbeiter 
fOgte  ersahlende  verse,  namentlich  eine  erzjlhlende  einleitung 
hinzu,  wie  das  auch  beim  Hervqrliede  geschehen  ist^.  in  dem 
praesens  der  ersten  vfsa  verrät  sich  dies  Verhältnis  noch,  ferner 
darin,  dass  der  gesang  der  mägde  als  Spiegelung  der  aufseren 
bandlung  angelegt  ist.  nun  sind  mehrere  der  zugesetzten  oder 
umgebildeten  Strophen  nur  dreizeilig  (3,  4,  7,  auch  14  wird 
wol  hierher  geboren),  demnach  dürfen  wir  auch  die  drei 
achlussverse  dem  bearbeiter  auf  die  rechnung  setzen,  er  wollte, 
wie  es  scheint,  seinen  letzten  zusalz  (23 — 24)  wider  in  directe 
rede  ausmünden  lassen. 

m.  ROLF  KRAKE  ALS  RÄCHER. 

Wenn  der  GrottasQng  als  träger  der  räche  an  Frödi  Rolf 
krake  nennt,  so  steht  diese  sagen  form  im  Widerspruch  zu  allen 
andern  quellen,  weder  wo  es  sich  um  Prodis  Untergang  handelt, 
noch  wo  Rolfs  taten  erzählt  werden  sollen^  wird  irgendwie  darauf 
angespielt. 

Allerdings  hat  man  versucht,  an  dem  Widsid  eine  stütze 
für  die  version  des  mühlenliedes  zu  finden  ^,  aber  die  bekannte 
stelle  des  ae.  gedichts  (45 — 49)  zeugt  nur  von  einem  siegreichen 
kämpf  des  Hr6dwulf  und  Hrödgdr  gegen  die  Hadubarden  unter 
Ingeld,  und  die  heute  verbreitete  aufTassung,  dass  dieser  kämpf 
später  zu  denken  sei  als  der  fall  des  Fröda,  trifft  zweifellos  das 
richtige,  zwischen  der  Widsidstelle  und  der  späteren  nordischen 
sagenweit  besteht  nirgends  eine  directe  beziehung. 

Unter  diesen  umständen  haben  wir  zu  fragen,  ob  nicht  die 
sagenform  des  mühlenliedes  als  Umbildung  einer  besser  bezeugten 
Überlieferung  zu  erklären  ist.  das  alter  des  denkmals  kann  hier- 
gegen keinen  stichhaltigen  einwand  abgeben,  denn  nichts  kann 
«ins  hindern,  die  gemeinsame  quelle  Saxos  und  des  Fröda  ])ätt 
und  gar  die  Bjarkamäl  für  mindestens  gleichaltrig  anzusehen. 

In  den  Bjarkamäl  nun  erschlägt  Rolf  den  Urerek  in  seiner 
bürg,  alle  schätze  helfen  dem  kargen  fürsten  nichts,  weil  er  es 
nicht  verstanden  hat,  sich  durch  sie  treue  mannen  zu  gewinnen 
(Bjark.  115ff).      diese    tat  wird,    wie   Olrik  DHD  29 ff  höchst 

1  Hensler  Z».  46,  203  f. 
*  Bagge  Norr.  Fornkv.  444. 
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wahrscheiDlieh  macht,  auch  durch  deo  Beowulf  vorausgesetzt, 
sie  ist  nach  Olrik  als  historisch  anzuseheo.  dafQr  spricht  auch 
der  Charakter  der  Bjarkamälepisode.  sie  ist  motivarm  und  er- 
mangelt fast  völlig  der  dichterischen  anschauiichkeit.  danach  ist 
es  zwar  leicht  zu  erklären ,  wie  sie  in  das  vorliegende  gedieht, 
das  hohelied  der  fOrstenmilde  und  mannentreue,  gekommen  ist, 
aber  es  wäre  ein  rSltsel,  wie  sie  ursprünglich  in  die  Überlieferung 
von  Rolf  hineingeraten  sein  könnte,  wäre  sie  nicht  eben  historisch. 
Rolf  krake  hat  also  seinen  jüngeren  vetter  tirirek  (Hrödric)  in  Lejre 
überfallen  und  erschlagen,  um  sich  der  nach  der  Lejrechronik  von 
Hröar  daselhst  gesammelten  schätze  (DHD  168)  zu  bemächtigen. 

Es  lag  nahe  genug,  was  hier  von  Hrärek  berichtet  wurde, 
auf  Prodi  zu  übertragen,  beide  waren  reiche,  habgierige,  un- 
beliebte fürsten,  deren  Untergang  als  verdiente  strafe  aufgefasst 
wurde,     so  in  den  Bjarkamäl  und  so  auch  im  GrottasQng. 

Durch  diese  Verwechslung  wurde  der  fall  des  kargen  fürsten 
zu  einem  rachewerk,  dies  scheint  wider  auf  Hrorek  zurück- 
gewürkt  zu  haben,  den  die  spätere  Überlieferung  ebenfalls  zum 
opfer  einer  räche,  nämlich  für  Hröar,  macht    (DHD  1720* 

Ob  die  Übertragung  erst  vom  mühlenlieddichter  herrührt 
oder  schon  vor  ihm  eine  verbreitete  Version  war,  lässt  sich 
natürlich  nicht  entscheiden,  hat  es  gedichte  gegeben,  die  Rolfs 
räche  an  Prodi  zum  eigentlichen  gegenstände  hatten,  so  können 
wir  uns  doch  keine  genaue  Vorstellung  von  ihnen  machen,  wir 
haben  nämlich  keinerlei  anhaltspunct,  um  zu  entscheiden,  wie 
nahe  oder  fern  sie  der  brennascene  der  racbedichtung  gestanden 
haben  mOgen.  vermuten  mochte  man  allerdings  —  obgleich  die 
nordischen  quellen  über  die  kriegsarbeiten  des  berühmten  kOnigs 
völlig  schweigen  — ,  dass  diese  räche  mehr  als  die  der  jungen 
HalfdanssOhne  den  Charakter  einer  waffentat  getragen  hätte,  je 
wahrscheinlicher  man  aber  dies  finden  wird,  umso  weniger  darf 
man  glauben,  der  mühlenlieddichter  habe  ein  solches  gedieht 
gekannt,  denn  das  lässt  sich  schwer  damit  vereinigen,  dass 
seine    composition  der    brennascene  so  nahe  steht  i.     die  räche 

^  die  aospielaogeo  aaf  blatigen  kämpf,  die  der  Grottaspog  eothalt 
(18,  1^3.  20,  7 — 8),  auf  dieselbe  qaeile  zarückzofuhren,  aas  der  die  person 
des  rächers  stammt,  scheint  recht  roislich,  weil  diese  ausdrütke  sich  dem 
dichter  aus  der  vorstelloog,  die  er  von  der  natur  der  beiden  riesinnen  bitte, 
leicht  ergeben  musteo. 
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denen  Sigurds  und  Aüis  tod  dargestellt  ist,  trugen  wahrschein- 
lich ohne  ausnähme  von  diesen  helden  die  namenf  obgleich  sie 
keineswegs  durchweg  die  hauptrollen  spielten,  und  zweitens 
konnte  man  Ober  die  namen  der  HalfdanssOhne  leicht  unsicher 
werden,  weil  ihre  wQrklichen  namen  vielleicht  nirgends  im  ge- 
dichte  genannt  waren,  daf&r  Hopp  und  Bö,  Harn  und  Hrani. 

Eine  weitere  folge  hierron  war,  dass  die  namen  Hröar  und 
Helgi  in  der  tat  vergessen  wurden,  dem  Sazo  lagen  sie  in 
seiner  norrOnen  quelle  für  die  Jugendgeschichte  nicht  mehr  vor, 
sondern  waren  ersetzt  durch  Harald  und  Halfdan. 

Dagegen  hatte  seine  ziemlich  secundäre  quelle  den  Frödi 
getreu  bewahrt,  ihn  machte  Sazo  zum  fOnften  kOnige  des 
namens,  er  weifs  aber  too  ihm  aufser  dem  brudermord  und 
der  räche  der  knaben  fast  nichts  zu  erzählen,  das  wenige,  was 
er  vorbringt,  kann  sehr  wohl  von  ihm  selbst  erfunden  sein, 
die  wikinge,  die  sich  schlaff  zeigen,  weil  sie  verheiratet  sind, 
sehen  geradezu  danach  aus.  und  auch  der  hader  der  Signe 
und  Ulvilda  erregt  verdacht,  denn  schon  bei  Frotho  i  spielt  des 
kOnigs  bOse  Schwester  Ulvilda  eine  rolle. 

V.  WEITERES  ZUR  COMPOSITION  DES  GROTTASONG. 

Die  beiden  besprochenen  gedichle  kennen  den  Frödi  als 
iyrannen,  beide  wahrscheinlich  auch  als  brudermürder.  am 
stärksten  ist  seine  tyrannennatur  im  GrottasQng  herausgearbeitet, 
hier  ist  der  könig  glOcklicher  friedensfürst  und  verhasster  be- 
drOcker  in  einer  person.  diese  eigenartige  Verschmelzung  wider- 
sprechender Züge  verdient  unsere  aufmerksamkeit.  die  mächtige 
würkung  des  gedichts  beruht  zum  grofsen  teil  auf  ihr.  aber  es 
versteht  sich  von  selbst,  dass  wir  in  dieser  taisache  nicht  die 
Ursache  ihres  daseins  sehen  dürfen. 

Die  internationale  märchenreihe,  die  dem  GroltasQng  einen 
teil  seines  rahmens  geliefert  hat,  erzählt  von  einem  selbsttätigen 
Wunderding,  das  schöne  Sachen  hervorbringt,  aber  in  falsche 
bände  gerät,  nicht  zum  stehn  gebracht  werden  kann  und  so 
grofses  Unheil  anrichtet  ^  —  zb.  KHM  nr  103.  nordeuropäische 
schifTermärchen,  die  erklären  wollen,  warum  das  meer  salzig  ist, 
haben  sich  dies  motiv  zu  nutze  gemacht,  sie  erzählen  von  einer 
geraubten  zaubermühle,  die  ihrem  räuber,  einem  schifTer,  unauf- 
hörlich  salz  mahlt,  weil   er  das  wort,    das  allein    sie  zum  stehu 

*  vdLeyen  Mirchen  io  den  götterliedern  der  Edda  58  ff.  DHD  292  ff. 
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bringt,  vergessen  bat.  die  moble  mahlt  so  lange,  bis  das  schiff 
unter  seiner  salzlast  mit  mann  und  maus  versinkt. 

Das  ethische  leben  dieser  enählungen  beruht  darauf,  dasa 
eben  der,  der  die  mOhle  ihrem  rechtmäfsigen  eigentttmer  gerauht 
oder  gestohlen  hat,  zur  strafe  dafür  ertrinken  muss.  am  stärksten 
lasst  ein  hannoverisches  mdrcben  aus  der  Sammlung  der  brOder 
Colshorn  ^  diesen  zug  hervortreten,  hier  gehört  die  mühle  einem 
armen  Schiffsjungen,  er  lässt  sich  von  ihr  frisches  Weizenbrot 
mahlen,  wenn  der  schiffer  ihm  zu  knapp  zu  essen  gibt,  letzlerer 
zwingt  den  jungen,  ihm  selbst  gute  dinge  mahlen  zu  lassen, 
schliefslich  stOfst  er  ihn  gar  ins  meer  und  behält  die  mühle  für 
sich,  nun  soll  sie  salz  mahlen,  aber  da  der  böse  schiffer  das 
wort  nicht  weils,  wird  des  salzes  kein  ende,  und  er  leidet  den- 
selben tod  wie  sein  opfer. 

Also  aus  dem  rSuber  ist  ein  tyrann  und  mOrder  geworden, 
eine  ganz  ähnliche  phantasietätigkeit,  den  sinn  des  mArchens 
weiter  ausbauend,  scheint  am  GroitasQog  gearbeitet  zu  haben« 
der  reicblum  des  Fridfrödi  war  es  offenbar,  der  das  motiv  von 
der  wunschmühle  an  sich  zog.  dieses  letztere  allein  könnte  sehr 
wo!  daran  schuld  sein,  dass  der  reiche  Prodi  zum  gehassten 
tyrannen  wurde,  das  eigentümliche  doppelantlitz  also,  das  der 
kOnig  im  GrottasQng  zeigt,  ist  aus  den  beiden  motiven  Tridfrödi* 
und  ^wunschmühle'  befriedigend  zu  erklaren. 

Und  doch  kann  uns  diese  einsieht  nicht  genügen,  der 
nollblenlieddicbter  hat  ja  nicht  blofs  den  reichen,  glücklichen 
friedensfilrsten.  heimischer  sage  entnommen,  auch  das  factum 
und  die  näheren  umstände  der  räche  waren  ihm  von  derselben 
Seite  her  bekannt,  er  wusle  den  verhängnisvollen  schlaf  des 
Prodi  geschickt  in  seine  composition  zu  verweben  und  benutzte 
den  fall  des  kOnigs  durch  Rolf  als  mittel,  um  das  verderben,  das 
die  roOble  mahlt,  auf  der  bühne  der  beldendicbtung  in  scene  zu 
setzen,  er  hat  sich  also,  wo  immer  es  angieng,  an  die  sagen- 
tradition  angeschlossen,  der  märchenstoff,  den  er  auflas,  hat  in 
der  tat  nur  den  rahmen  abgegeben,  freilich  einen  organisch  an- 
gewachsenen rahmen,  ist  es  wahrscheinlich,  dass  die  tyrannen- 
nator  des  Prddi  erst  dieser  composition  sollte  entsprungen  sein  ? 
müssen  wir  nicht  eher  annehmen ,  sie  sei  eins  der  elemente  ge- 
wesen, die  den  rahmen  attrahiert  haben? 

>  DHD  294  f. 
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Als  beleg  dafQr  kaoD  denn  auch  der  oben  fUr  die  rache- 
dichtUDg  iD  aosprucb  genommene  aatz  des  Saxo  gelten  :  exei^ 
tationü  suae  poena$  ferro  exigere  soUtus  fuerat.  der  verhflngnis- 
▼olle  schlaf  war  also  der  schlaf  eines  tyrannen  schon  ehe  der 
reiche  Prodi  sich  durch  das  arbeitslied  seiner  riesenmagde  in 
Schlummer  singen  liefs.  und  diesem  zeugnis  treten  andere  an 
die  Seite,  auch  die  norrOnen  sagas,  die  dem  Saxo  fdr  die  bio« 
graphien  seiner  Frothones  vorlagen,  kannten  den  Prodi  als  un- 
beliebten tyrannen. 

Spuren  davon  finden  sich  zunächst  in  der  wikingsaga  des 
II  buches.  zuerst  sei  hier  darauf  hingewiesen,  ilass  des  kOnigs 
tod  durch  die  räche  der  knaben  durchschimmert  in  der  allein- 
stehnden  noUz  :  duos  ex  cubiculariis  paUm  tnstdtamm  eamnctoe, 
ingeniibus  saxis  affixas  pelago  oiruü  (s.  79).  Helgi  und  Hröar 
hatten,  wie  oben  hervorgehoben,  in  der  Überlieferung  ihre  namen 
eingebflfst  und  traten  nur  noch  als  ^sveinar  tveir*  auf.  dass  durch 
diese  der  grofse  kOnig  gefallen  sein  sollte,  daran  nahm  man 
einmal  anstors.  den  alten  sinn  der  sage  preisgebend,  zog  man 
es  vor,  der  tradition  der  heidensage  gemars  verrat  gegen  Prodi 
spielen  zu  lassen,  so  wurde  aus  der  brenna  ein  verrflteriscbes 
gastgebot,  dabei  liefs  man,  wider  in  bewusstem  gegensatz  zu 
Prodis  elendem  sterben,  den  kOnig  vor  der  brennenden  halle 
sein  leben  teuer  verkaufen,  diese  todesart  hat  Saxo  bei  Protho  iv 
(s.  283),  eine  Variante  davon  bei  Protho  ni  (s.  252—254).  der 
wikingsaga  dagegen  war  noch  etwas  von  dem  erstickungstode 
bekannt  (vapare  et  fumo  eirangulatus  nUeriit^  s.  323).  daher 
liefs  sie  von  dem  letzten  kämpf  des  Protho  nur  einen  doppel- 
zweikampf  übrig,  und  der  kOnig  muste  in  der  eigenen  rflstung 
ersticken,  von  keines  menschen  waffe  berührt  so  blieb  der 
glänz  des  wikingbelden  ungetrübt,  aber  der  höchst  dankens- 
werte Stoffhunger  der  sagamanner  hat  es  nicht  zugebssen,  dass 
daneben  die  züge  des  verhaasten  tyrannen  ganz  ausgelöscht 
wurden,  denn  verrat  umgibt  den  kOnig  auf  allen  selten,  er  ist 
in  steter  besorgnis  um  sein  leben  und  nimmt  seine  Zuflucht 
sogar  zum  goldstaub. 

Wir  haben  hier  ein  interessantes  beispiel  daftlr,  wie  in 
volkstümlicher  Überlieferung  das  sinnliche  bild  —  hier  der 
mflrchenheld,  der  das  goldene  mehl  auf  die  speisen  streut  — 
sich  erhalt,  die  deutung  dagegen  wechselt,    durch  eine  hübsche 
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frocadtas  nun  ixlerii  tantum,  sed  etiam  patriae  invisum  feeerat 
regem  (8.  188).  audienzeo  müsseD  durch  gescheoke  erkauf! 
werden  (s.  189)«  allerdings  nicht  nach  des  kOnigs,  sondern  nach 
Greps  willen ,  aber  der  böse  ratgeber  bestätigt  eben,  dass  wir  e» 
hier  mit  einem  Ermenrich-typus  zu  tun  haben,  wer  ein  fOr  den 
kOnig  bestimmtes  geschenk  verloren  gehn  lasst,  Terfllllt  dem 
tode  (s.  204).  wenn  der  kOnig  dieses  grausame  gesetz  erst 
anwendet,  nachdem  er  seine  hunnische  gemahlin  um  rat  gefragt 
hat,  so  ist  das  nicht  etwa  als  mildernder  zusatz  aufzufassen,  «on* 
dern  erklart  sich  aus  dem  lebendigen  dialogstil  der  saga.  einen 
versuch  den  kOnig  zu  entschuldigen  muss  man  allerdings  wol 
darin  sehen,  dass  der  bass  des  Volkes  den  'hauskerlen'  des  un- 
mündigen forsten  in  die  schuhe  geschoben  wird,  der  grund, 
weshalb  man  diesen  zug  erfunden  hat,  ligt  auf  der  band  :  man 
dachte  an  die  andere  seite  dieser  konigsgestalt,  den  friedens- 
fürsten,  fQr  den  es  sich  ziemt,  von  allen  geliebt  zu  werden. 

Nach  dem  gesagten  darf  wol  behauptet  werden  :  des  Prodi 
Unbeliebtheit  und  habgier  war  der  anlass,  dass  ein  sagamann  sich 
gerade  seinen  hof  als  Schauplatz  für  die  kunststücke  des  Eirfk 
m^lspaki  aussuchte^.  Eirik  siegt  der  reihe  nach  im  Seegefecht, 
im  wortstreit,  er  triumphiert  über  Zauberei,  er  sieht  die  ganze 
Umgebung  des  kOnigs  zu  seinen  füfsen,  gewinnt  des  kOnigs 
Schwester  und  zieht  schliefslich  den  Fr6di  selbst  triefend  und 
holflos  aus  dem  wasser.  was  kann  man  von  diesem  nie  ver- 
legenen glücksritter  mehr  verlangen? 

Die  wolangeordnele  reihe  von  Eiriks  leistungen  erklart  sich, 

>  man  könnte  einwenden,  die  sache  verhalte  sich  gerade  amgekebrt, 
ood  80  argomenlieren  :  weil  Ericus  auch  aber  Golo  trIomphiereQ  sollte  — 
wie  er  nachher  ober  Westmarns  triumphiert  «— ,  erfand  man  die  todesstrafe 
fflr  den  Verlierer  des  geachenkes;  und  weil  also  Ericus  ein  geschenk  bringeo 
rnuate»  verfiel  man  auf  Greps  gesetz  über  die  audieosen.  dies  ist  unmöglich 
aus  folgenden  gründen  :  1.  die  todesart  des  Golo  ist  so  absonderlich,  dass 
jede  andere  näher  gelegen  hätte,  schwebte  nicht  eben  der  geizige  und  grau- 
same könig  vor.  2.  das  gastgeschenk  des  Ericus  bedarf  nicht  erst  einer 
motiviernng  durch  besondere  Vorschrift  (MdllenhofT  DAk.  iv  930  f.  Nib.  B. 
1739 Of  und  Saxo  hat  also  ganz  recht,  wenn  er  voo  einem  Zusammenhang 
zwischen  dem  eisstück  und  jener  Vorschrift  nichts  weifs.  diese  ist  nicht  für 
gaste,  sondern  für  die  leute  des  königs  gedacht  und  zu  vergleichen  mit  der 
gepflogenheit  der  bösen  königln  f^rydo,  jeden  töten  zu  lassen,  der  ihr  ins 
gesiebt  sah  (Beow.  1933  ff).  3.  vollends  unabhängig  von  Golos  tod  ist  die 
direkte  bezeichnung  des  Prodi  als  invisus  s.  188. 
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weoD  man  8o  will,  aus  sich  selber,  dabei  ist  es  jedoch  nicht 
ausgeschlossen,  dass  einige  ihrer  glieder  aus  der  Fröitisage 
stammen,  also  mit  dem  Prodi  zugleich  in  die  geschichte  von 
Eirik  hineingekommen  sind,  zu  vermuten  ist  dies  noch  von  der 
scene  mit  dem  pferdekopf  an  der  Stange,  durch  dieses  zauber- 
mittel  will  Grep  den  Ericus  verhindern,  das  kOnigsgehOft  zu 
betreten,  auch  der  Prodi  der  racbedichtung  hatte  vQlur  und 
▼fsindamenn  in  seinem  dienst,  ein  kampe  seines  sohnes  Eirik 
versteht  bei  Saxo  323  durch  zauberlieder  Schwerter  stumpf  zu 
machen,  es  ist  bekannt,  wie  sehr  die  heidnischen  Germanen 
die  Zauberei  fürchteten,  der  GotenkOnig  Filimer  liefs  nach  der 
sage  bei  Jordanes  c.  24  die  'Halibrunas'  in  die  einOde  jagen. 
Erich  blutaxt  verbrannte  seinen  bruder  Rqgnvald  mit  80  seid- 
menn,  *ok  vor  pat  verk  hfat  mjoV  (Hkr.  i,  149  f).  so  ver- 
brennen auch  die  gOtter  die  Zauberin  GuUveig  in  Odins  halle 
(Vsp.  21).  wer  mit  zauber  nmgieng,  wurde  gefflrchtet  und  ge- 
hasst  zugleich,  da  lag  es  nahe,  einen  tyrannen  wie  Prodi  mit 
Zauberern  zu  umgeben,  vielleicht  ist  dies  der  ausgangspunct 
fOr  die  phantasie  des  mQhlenlieddichters  gewesen,  als  er  dem 
Prodi  die  beiden  riesinnen  in  dienst  gab.  denn  von  der  Zauberin 
zur  riesin  war  nur  ein  schritt  —  es  genüge  darauf  hinzuweisen, 
dass  beide  macht  Qber  die  elemente  haben  ^  und  Svarthqfdi,  der 
Stammvater  der  zauberer  (Hyndl.  33),  durch  sein  äufseres  als 
riese  gekennzeichnet  wird  2.  so  mag  denn  auch  die  zauber- 
vorrichtung  des  Grep  hier  ihre  wurzel  haben,  ein  sagamann 
ergriff  sie  als  willkommenes  mittel,  seinem  beiden  einen  triumph 
mehr  zu  bereiten. 

Die  hier  entwickelte  auffassung  der  Eirikssaga  mälspaka 
steht  im  Widerspruch  mit  der  von  Olrik.  er  fafst  Kild.  u  48  als 
grundmotive  des  ersten  teils  der  Protbogeschichte,  'wie  der  Nor- 
weger Erich  den  kOnig  Frute  aufrüttelt,  selbst  seines  reiches 
zQgel  zu  ergreifen,  und  wie  Erich  zugleich  des  königs  Schwester 
zur  braut  gewinnt'.  Ericus  demütigt  ja  aber  nicht  allein  die 
Vormünder,  sondern  auch  den  kOnig  selbst,  wenn  jene  besonders 
schlecht  davonkommen,  so  hangt  das  damit  zusammen,  dass  der 
sagamann  den  unübertrefflichen  Ericus  zu  ihrem  nachfolger  be- 
stimmt  hat.    eben   deshalb  muss  dieser  den  Frotho    ein  wenig 

>  Gering  Ober  weissagang  und  zaaber  19. 

>  vgl.  EHMeyer  Germ,  mythol.  143. 

Z.  F.  D.  A.  XLVIM.  N.  F.  XXXVI.  12 
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schooeo.  aber  wäre  Frotho  nicbl  eeiD  kOoftiger  herr,  so  würde 
er  ihn  nicht  mit  dem  unfreiwilligeo  bade  daTODkommen  laiieDf 
sondern  ihm  vielleicht  gar  die  angeo  attsslechen  wie  Harald  der 
gestrenge  dem  griechischeD  kaiser,  desaeo  tochter  er  in  derselben 
nacht  entfahrt  (Hkr.  in,  95—07).  die  ermuniernde  anspräche, 
die  Ericus  an  den  aus  dem  wasser  gesogenen  biU,  war  wo! 
einer  der  gbnxpuncle  der  saga,  wenn  sie  auch  nicht  entfernt  so 
wortreich  war  wie  bei  Saxe.  Saxo  scheint  hier  auch  inao- 
fern  geftlscht  sn  haben,  als  dem  original  ein  starker  ironischer 
oberton  xuiutrauen  ist.  Ericus  sieht  in  dieser  scene  sarkastisch- 
gönnerhaft  auf  die  bernska  des  kOnigsknaben  herab,  flufaerlich 
▼ersog  die  saga  wahrscheinlich  ebenso  wenig  eine  miene  wie 
etwa  die  Haralds  saga  hardräda  c.  27  (wo  auch  die  gesinnung 
unparteiisch  ist),  das  hat  Saxo  dann  nicht  verstanden  und  ins 
moralisch-pathetische  ausgebildet 

Die  hv^t  des  Ingeldliedes  ist  mit  dieser  sagadichtung  nicht  zu 
vergleichen,  statt  Starkad  konnte  man  eher  den  Gjafa-Ref  mit 
Eirik  milspaki  zusammenstellen,  in  der  iltesten  form  der  Ref- 
sage  bei  Saxo  433  ff  kommen  Refo  und  Boro  vom  norwegischen 
kOnig  Goto  zum  DflnenkOnig  Gotricus,  um  «iner  wette  zufolge 
seine  freigebigkeit  zu  erproben.  Refo  weifs  den  kOnig  zu  ver- 
anlassen, ihm  zwei  goldreifen  zu  schenken,  indem  er  nach  emp- 
fang des  ersten  den  noch  ungeschmückten  arm  auf  den  rOcken 
halt,  und  fuhrt  ihm  schtielslich  die  tochter  des  Goto  als  braut  zu. 
Ref  und  Eirik  geboren  also  beide  demselben  typus  des  unver- 
frorenen glOcksjagers  an.  in  beiden  geschichten  handelt  es  sich 
um  eine  art  mannjafnad  zwischen  zwei  kOnigen  :  wie  Refo  bei 
Goto  den  Gotricus  rahmt,  so  Ericus  bei  Frotho  den  Gotarus, 
p.  208  f.  diese  beiden  kOnige  sind  der  dänische  und  der  nor- 
wegische, letzterer  trflgt  in  beiden  geschichten  sehr  Ähnliche 
namen.  nicht  blofs  dies  spricht  dafOr,  dass  die  erzlhlungen 
vermöge  ihrer  inneren  verwaotschaft  einander  beeinflusst  haben, 
wie  dem  Ref  ein  BJQrn  zur  seite  steht,  so  dem  Ericus  sein 
bruder  Rollerus.  die  beimat  beider  beiden  ist  Rennisey  (p.  205, 
Gautrekssaga  ed.  Raniscb  26,  19).  Golo,  der  fttr  den  verlost 
des  von  Ericus  dargebrachten  eisstUckes  bestraft  wird  (p.  204  Q, 
entspricht  einigermafsen  dem  Refnef^  der  ein  von  Ref  seinem 
kOnig  angebotenes  geschenk  aus  dem  wege  schafft  (Gaotr.  45). 
ferner   toten  die  Schweden  bei  Saxo  435  den  Ref  durch  einen 
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bedrOcker.  erzähluDgen,  die  den  Fr6di  \n  diesem  lichte  zeigteo, 
waren  dem  mOhlenlieddichter  bekaont.  er  machte  davon  die 
aDweoduog  auf  Feoja  und  Menja.  anderseits  ligt  der  rache- 
dichtung  und  wol  auch  dem  GrottasQUg  die  Vorstellung  sugrunde, 
dass  der  bei  nacht  Oberfallene  kOnig  von  seinen  mannen  nicht 
verteidigt  wird,  auch  dies  stimmt  zu  dem  matnfiding,  zu  dem 
Hr^rek^typus. 

Man  hat  auch  versucht,  die  bedeutung  des  brudermordes 
abzuschwächen,  indem  Fr6iti  als  mächtiger,  weithin  herschen- 
der  fDrst  vorschwebte  —  vielleicht  beeinflusst  vom  Fridfröiti  — , 
durfte  er  nicht  mit  eigner  band  und  aus  eignem  antrieb  seinen 
bruder  erschlagen  haben.  Arngrim  erzählt  c.  ix,  dass  die  12 
jarle  des  Frödi  den  kOnig  aufreizten,  seinen  halbbruder  Ali  durch 
Starkad,  den  obersten  seiner  berserker  toten  zu  lassen.  Ali 
empfangt  im  bade  sitzend  den  verräterischen  todesstreich.  da 
tut  er  einen  ausruf,  der  im  original  etwa  gelautet  haben  muss: 
veUr  ßvi  Frödi y  brddir  minnl  und  stirbt  lachend,  die  worte 
des  Ali  scheinen  schon  auf  einer  älteren  stufe  der  sagenbildung 
geprägt  zu  sein,  als  noch  nicht  die  12  barooes  die  eigentlichen 
Urheber  der  tat  waren  i. 

Wie  Frödi  in  der  wikiogsaga  von  allen  selten  verrat  zu 
fürchten  hat,  wie  er  in  der  rachedichtung  ohne  Schwertstreich 
stirbt,  so  ist  auch  der  ebenfalls  des  verwantenmords  bezichtigte 
Ingjald  illrädi  gewärtig,  at  hvadanmva  mundu  fjdndmenn  hans 
at  drifa^  und  seine  schar  ist  ohne  kämpf  so  zusammengeschmolzen, 
dass  er  nicht  an  Verteidigung  denken  kann,  sondern  sich  und 
seine   trunkenen   mannen   in   der  halle   verbrennt  (Yngl.  c.  40). 

*  das  capitel  zeigt  sporeo  einer  contamination.  die  berserker  unter 
Starkad  sowol  wie  die  Jarle  repräsentieren  den  kämpenkreis,  womit  man 
den  vater  des  Ingeld,  den  seekönig,  umgab,  zeugen  dessen  einerseits  der 
name  Starkad,  anderseits  die  zwölfzahl,  die  sich  bei  dem  wiking  Haki 
(Ingeldslied  14)  and  bei  berserkem  (Arngrimssöhne,  Eddies  min.  105;  Rolf 
krakes  berserker,  SnE  108)  widerfindet,  merkwürdiger  weise  gibt  es  eine 
ähnliche  Spaltung  bei  Saxo.  er  kennt  am  hofe  Frothos  m  pugiles,  die  wie 
tiere  heulen  (204),  und  daneben  zwölf  Vormünder,  nSmIich  Westmarus,  Golo, 
Isalfos,  Aggo  und  acht  andere  (181).  die  Unbeliebtheit  des  königs  wird  den 
Tormündern  (Grep)  und  den  ^hauskerlen'  in  die  schuhe  geschoben,  wie  bei 
Arngrim  der  brudermord  den  jarlen  und  dem  berserker.  der  zweite  punct 
kiun  auf  zufall  beruhen,  schwerlich  auch  der  erste,  obgleich  zuzugeben  ist, 
data  die  berserker  auch  erst  als  gegner  des  beiden  erfunden  sein  können 
(Vi^  S.  371  f,  Hrolfss.  c  22  u.  37). 
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fergieicbbar  ist  ferner  J^rmunrekk.  auch  seio  Charakter  wird 
beaüinint  durch  die  neidingswerke,  die  ihm  zugeschrieben  werden, 
die  strafe  dafQr  ist  sein  unwürdiges  eude,  von  den  Hamitismil 
in  ähnlicher  Stimmung  ausgemalt  wie  Prodis  tod  von  der  rache- 
dichtung.  mit  genugtuung  siebt  die  dichtende  pbantasie  dem 
einen  tyrannen  von  den  verachteten  gegnern  bände  und  fUfse 
abgehauen,  den  andern  unsanft  erwachen  und  in  der  grübe  ver- 
enden wie  ein  wildes  tier,  ohnmftcbtig  beide,  beide  können  sich 
troll  ihrer  gewaltigen  Übermacht  nicht  verteidigen,  ursprünglich 
vielleicht  deshalb  nicht,  weil  die  mannen  sich  der  treuepflicht 
ledig  glaubten. 

Trifft  diese  Vermutung  das  richtige,  so  erklart  sich  die 
Verwechslung  des  Pr6di  mit  dem  Hrsrek  der  Bjarkamäl,  deren 
product  im  GrottasQng  vorligt,  umso  leichter. 

Ich  habe  diese  parallelen  angeführt,  mehr  um  ihre  allgemeine 
verwantschaft  1  hervorzuheben,  als  damit  sie  den  satz  begründen 
helfen,  dass  der  brudermord  an  dem  Charakter  des  Prodi  schuld 
ist.  diesem  satze  wird  man  ohnehin  die  Wahrscheinlichkeit  nicht 
absprechen. 

VIII.   DER  HADU6ARDE  FRODA. 

Was  den  Ursprung  des  bradermordes  angeht,  so  mOcht  ich 
hier  einer  ansiebt  das  wort  reden,  die  von  der  gewöhnlichen 
etwas  abweicht,  dass  Halfdan  und  seine  söhne  mit  Healfdene, 
Hrödgär  und  Hälga  identisch  und  alte  reprflsentanten  des  Skjol- 
dungenhauses  sind,  ist  evident,  auch  kann  es  nicht  zufall  sein, 
dass  der  gegner  dieser  Skjoldungen  Prodi  heifst,  umso  weniger, 
als  auch  Ingeld,  der  söhn  des  Hadubarden  Proda,  in  diesem 
zusammenhange  auftritt.  bei  Arngrim  c.  10  heifst  ja  der 
böse  oheim  Ingjald.  der  schluss,  der  aus  diesen  beobachtungen 
direct  zu  ziehen  ist,  kann  aber  nur  so  formuliert  werden  :  die 
feiudschafl,  die  zwischen  Halfdan  und  seinen  söhnen  einerseits, 
Prodi  oder  Ingjald  andererseits  besteht,  hangt,  Prodis  fall  ein- 
geschlossen, durch  tradition  zusammen  mit  der  daniscb*badu- 
bardischen  fehde  der  englischen  quellen,  da  letztere  von  Proda 
selbst  nur  das  factum  berichten,  dass  er  durch  die  Danen  (nicht 
durch  Halfdan,  wie  Svend  Aagesön  in  teilweiser  Übereinstimmung 

>  bei  Ingjald  kommt  sogar  geoelischer  zosammeohang  in  frage,  er 
scheint  mit  seinem  namensvetter  bei  Arngrim  c.  10  urapränglich  identisch 
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mil  Saxo  es  bat)  gefalleo  ist,  so  bleibt  die  Vorgeschichte  seines 
todes  voo  dieser  seite  ebenso  ohne  stütze  wie  die  näheren  om- 
stande  desselben,  doch  ligt  eine  erklärung  fflr  den  brudemord 
in  der  geschichtlichen  entwicklung  selbst,  als  man  Prodi  und 
Ingjald  zu  Danenk5nigen  machte,  verlief  fortan  die  für  die 
Halfdanssöhne  siegreiche  fehde  innerhalb  des  geschlechts,  und  da 
konnte  sie  kaum  eine  andere  Vorgeschichte  haben  als  den  bruder- 
mord.  der  Staatsstreich,  das  unrechtroärsige  kOnigtum  des  FrMi 
kam  hinzu,  vermutlich  ist  auch  diese  Vorstellung  bei  der  aos- 
bildung  seines  tyrannentypus  wOrksam  gewesen. 

Die  von  alten  Zeugnissen  gelieferte  beziehung  des  Prodi  zu 
Halfdan  beschrankt  sich  also  darauf,  dass  beide  Zeitgenossen  und 
feinde  waren,  dass  Healfdene  Frodas  toter  war,  ist  aus  den  eng- 
lischen quellen  nicht  herauszulesen,  und  auch  ein  innerer  gmnd 
fuhrt  darauf,  dies  für  eine  jüngere  version  zu  halten. 

Froda  der  Hadubarde  scheint  nsmlich  die  erhaltung  seines 
namens  nicht  den  eigenen  taten,  nicht  den  umstanden  seines 
todes,  sondern  nur  der  tatsache  zu  verdanken ,  dass  schon  früh 
die  räche  besungen  ward,  d^e  sein  söhn  Ingeld  für  seinen  foll 
nahm  (Beow.  20200)*  durch  die  StarkadarhvQt  im  Ingeldsliede 
und  seinen  vorlaufern  wurden  Ingeld  und  Prodi  gefeierte  beiden 
und  als  solche  unter  die  Skjoldungen  aurgenommen.  auf  dieser 
basis  erst  vollzog  sich  die  weitere  sagenbildong  von  der  räche 
an  Frödi.  wäre  Prodis  feindliches  Verhältnis  zu  Halfdan  und 
seinen  sühnen  gegenständ  eigener  lieder  gewesen,  so  hatten  diese 
die  auffassung  verboten,  dass  er  ein  Skjoldung  war.  die  art 
also,  wie  diese  feiodschafl  in  die  erscheinung  tritt,  wird  jung 
sein,  dazu  stimmt  auch  die  form  der  räche  sowol  im  GrottasQng 
wie  im  Fröda  t>ätt,  sowie  der  umstand,   dass  beide  differieren. 

Halfdans  geschlecht  als  gegner  des  Prodi  kann  sehr  wol 
lange  zeit  durch  die  altere  Ingeldsdichtung  allein  überliefert  sein, 
denn  Prodis  feinde  waren  ja  auch  Ingelds.  doch  die  namen 
musten  ausgeschaltet  werden,  sobald  die  Starkadarbvqt  in  der 
balle  des  DSnenkOnigs  erklang,  eine  Zeitlang  müssen  sie  also 
als  einzeltradition  ihren  Zusammenhang  unter  sich  und  mit  Prodi« 
Ingjald  bewahrt  haben,  ähnlich  wie  auch  einige  andere  genea* 
logische  glieder  der  Skjoldungenreibe  ein  langes  isoliertes  leben 
geführt  zu  haben  scheinen  i. 

'  DHD  319. 
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mit  einer  auserlesenen  reckenschar  ^.  der  hervorragendsle  anter 
seinen  kftmpen  ist  Starkad,  der  ja  von  ingelds  räche  unsertrenn- 
lieb  ist  demnach  ist  es  wahrscheinlich ,  dass .  in  der  xi?  visa 
des  Ingeldsliedes  ursprünglich  statt  des  Haki  Prodi  selbst  ge- 
nannt war. 

Weiterhin  wurde  der  seek^nig  Prodi  zum  selbständigen 
beiden  einer  gruppe  ?on  wikingsagas.  eine  davon  wurde  von 
Saxo  im  u  buch  verarbeitet,  auch  die  grofse  Prothobiograpliie 
setzt  teilweise  (p.  2230)  eine  wikingsaga  voraus,  diese  schil- 
derte den  Prodi  unter  anderm  als  gesetzgeber.  denn  die  weit- 
gehnde  Übereinstimmung  seiner  'Russengesetze'  mit  denen  des 
Half  im  Hröksliede^  muss  doch  wol  so  gedeutet  werden ,  dass 
dieses  wikingrecht  aus  norrOner  quelle  geflossen  ist  3.  die  Vor- 
schriften über  die  schiffsbestattung  weisen  aufserdem  mit  be- 
stimmtbeit  auf  den  wikingforsten  und  damit  auf  die  fornaldar- 
saga  K  Saio  selbst  fasste  im  anfang  des  vii  buches  einen  Protho 
als  Verteidiger  des  reiches  zur  see  auf  —  das  ist  eben  seine 
Interpretation  des  mkanungr.  von  dem  seekOnig  erzählen 
ferner  kenningar  wie  Frödä  flaidödtr  *mare',  aber  auch  Fröda 
hrid  'pugna'  uä.  (Egilsson  207). 

Ober  diesen  wikinggeschichten  hat  man  meist  vergessen, 
was  an  einfacheren  motiven  dem  namen  Prodi  angehorte,  den 
brudermord  und  die  räche  der  knaben.  doch  schimmert  letztere 
bei  Saxos  Protho  i  durch  (s.  o.  s.  174).  auch  die  verhasstheit, 
die  mit  dem  brudermord  band  in  band  geht,  kennen  die  sagas 
(Saxos  Protho  i  und  Protho  in). 

Andererseits  führt  in  dänischer  Oberlieferung  gerade  der 
vater  des  Ingeld  den  beinamen  Margus',  und  der  oame  des  milden 
Pruote  ist  im  xii  jh.  bis  nach  Süddeutschland  gedrungen  \    die 

'  Olrik  n  208  f.  —  fmgiUi  giganieis  viribus  poUenies^  ArDgr.  e.  9, 
aa  pugiles,  die  wie  tiere  heulen,  dh.  berserker,  bei  Frotho  in  p.  204. 
6.  o.  6. 180  note. 

^  Eddies  miDora  xxxv. 

*  andere  Oirik  u  206. 

^  diese  stelle  kann  auch  aus  dem  gründe  nicht  auf  din.  sage  surück* 
geführt  werden  y  weil  die  gemeinnordische  sitte  der  leichenverbrennang  in 
schiffen  gerade  in  Dänemaric  nicht  nachgewiesen  ist.  hierüber  orientiert 
neuerdings  OAlmgren  in  Nordiska  Studier  tillegnade  Adolf  Noreen,  Upsala 
t904,  317  f. 

>  Panzer  Hilde-Gudrun  313. 
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freigebigkeit  steht  eioem  vod  seinen  kämpen  umgebenen  see- 
kOnig  wol  an  ^,  und  doch  ist  dabei  sicher  noch  eine  besondere 
Ursache  im  spiele  gewesen,  die  Verwechslung  mit  dem  reichen 
Fridfirödi.  S?end  AagesOn  nennt  diesen  kOnig  Trothi  hin  frith- 
gothae  et  largus'.  in  der  fülle  des  goldenen  Zeitalters ,  in  das 
man  den  Friedensfrödi  versetzte,  darf  auch  die  milde  des  forsten 
nicht  fehlen. 

Dass  Frothi  hin  frithgotb»  (bei  den  Isländern  hinn  fridsami) 
und  Fridfrödi  ursprünglich  eine  und  dieselbe  person  sind,  ligt 
auf  der  band,  die  Spaltung  Iflsst  sich  ?ielleicht  so  erklären, 
man  war  sich  bewust,  dass  der  friedensherscher  Frödi  und  der 
Wiking  desselben  namens  auseinander  zu  halten  seien,  da  nun 
der  letztere  den  echt  wikingmäfsigen  beinamen  hinn  frekni  führte 
—  wie  Ali  hinn  frekni,  Frid])jöfr  hinn  frekni  — ,  so  stellte  man 
ihm  seinen  namensvetter  gegenüber  als  Frödi  hinn  fridsami. 
diese  bezeichnung  neben  der  kürzeren  Fridfrödi  konnte  zur  folge 
haben,  dass  man  später  aus  dem  öinen  friedliebenden  Frödi  deren 
zwei  machte. 

Der  Friedensfrödi  hat  wol  sicher  mit  dem  toter  des  Halfdan 
ursprünglich  nichts  zu  schaffen,  das  schliefst  natürlich  nicht  aus, 
dass  auch  über  den  erwähnten  fall  hinaus  beide  verwechselt 
werden  konnten. 

Der  Wiking  Frödi  gab  wie  andere  wikinge  seinen  kriegern 
gesetze.  auch  den  friedenskönig  hatte  man  zum  gesetzgeber 
gemacht,  indem  man  die  Überlieferung  vom  goldring  auf  der 
beide  näher  ausführte  2«  kein  wunder,  dass  man  die  beiden  ge* 
setzgeber  identificierte,  wie  denn  Saxo  im  v  buch  getan  hat. 

Und  ferner  :  indem  man  den  wiking  einen  schatzhütenden 
drachen  erlegen  liefs  (S.  61  Qy  l^^^^  ^^^  ^^^  bekannten  gold- 
reichtum  des  friedensherrscbers  im  äuge  3.  das  goldmehl  des 
Wikings  zeugt  ebenfalls  von  einer  Verwechslung,  allerdings  nicht 
mit  dem  ursprünglichen  Fridfrödi,  sondern  mit  dem  Frödi  des 
mühlenliedes. 

Die  eigenartigste  verquickung  der  beiden  kOnige  aber  ligt 
im  mflhlenliede  selbst  vor.  der  Fridfrödi  jedesfalls  hat  auf  die 
goldmühle  geleitet,  ihm  vorzüglich  gelten  zwei  lyrische  Strophen, 
deren  erste  ein  prachtstück  der  (wir  dürfen  wol  hinzusetzen: 
jüngeren)  eddischen  dichtung  ist: 

*  Olrik  II  209.  «  Olrik  11  204.  »  vgl.  DHD  315. 
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Aud  molum  Fröda^       molum  ahaloM, 
molum  fjfld  fear         '  ä  fegins-lüdri. 
siti  kann  d  audi,  tofi  kann  d  düni, 

vaki  hann  at  vilja,  ßd  er  vel  mo/il! 
aber  der  Charakter  des  königa  bekommt  erst  färbe,  das  gedieht 
erst  dramatisches  lebeo,  weil  der  gaose  sageninbalt  und  die  be- 
haodlung  des  rahmens  bedingt  sind  durch  den  bösen  Frödi,  der 
seinen  bruder  erschlagen  bat,  seine  leute  peinigt  nnd  einer 
schmählichen  räche  zum  opfer  fällt.  — 

In  obigen  ausfObrungen  sind  die  puncte  in  der  sagenQber- 
lieferung  bezeichnet,  wo  die  phantasie  des  mOblenlieddichters 
▼ermutlich  angesetzt  hat.  über  eins  aber  wissen  wir  wenig: 
welche  sage  ihm  von  dem  Fridfrödi  bekannt  war.  die  Frid- 
frödigestalt  erscheint  im  Grottasqng  so  stark  mit  fremden  ele* 
menten  versetzt,  dass  es  mir  bedenklich  vorkommt,  die  Schilde- 
rung des  goldenen  Zeitalters  in  der  SkJQldungasaga  ^  mit  Olrik 
Aarbeger  t894,  153f  zu  erklären  als  einen  blofsen  versuch,  'die 
reichtumsmOhle  in  richtige  geschichte  umzusetzen',  der  ratio- 
naiismus  der  IsUnder  wäre  schwerlich  auf  Scker  verfallen,  die 
unbesät  frucht  tragen,  weder  Einar  skälaglamm  noch  Snorri 
haben  daran  gedacht,  diesen  zug  als  geschichtlich  in  ansprucb 
zu  nehmen  2.  er  gehört  keinem  geschichtlichen,  sondern  einem 
mythischen  vorstellungskreise  an  (Vsp.  62)  und  darf  fflr  sehr 
alte  Überlieferung  gelten,  alter  als  die  reichlumsmahle,  wie  ja 
auch  der  goldring  auf  der  beide  nicht  auf  den  GrottasQng  zurück- 
geführt werden  kann. 

Also  ein  wolbefriedetes,  fruchtbares,  reiches  land,  ein  gol* 
denes  Zeitalter  in  grauer  vorzeit,  das  ist  die  idee,  die  sich  schon 
vor  dem  mühlenlieddichter  mit  dem  namen  Fridfrödi  verband, 
erst  durch  das  gedieht  wurde  diese  vage  gestalt  in  das  hellere 
licht  der  dramatisch  bewegten  heldensage  gerOckt  ^Frutes 
geschichte  ist  die  wunschmQhle,  und  nichts  daraber*  (Olrik 
DHD  305). 

^  Arngr.  e.  3  and  Upphaf  allra  fr&sagna  io  AM  764.  4^ 
>  Hkr.  1281. 

Wismar,  mai  1904.  GUSTAV  NECKEL. 
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thtU  hie  thia  saka  wissa, 
that  $ia  thuru  nidskipi     nenendon  Krist 
hatoda,  thiu  heri    5423—25. 

thes  (dass)  he  im  thea  helpa  ferled, 
that  he  muoeta  sea  mid  ü  ogum    an  luokoian 

CcD.  274—275. 
tho  skoldun  sie  thar  ena  dad  frummean, 
that  sie  ina  te  Hienisalem    forgeban  skoldun 

Bei.  451—452. 
gihugda  thero  wordo  tho,      the  imu  er  waldand  Krist 
setbo  sagda^     that  he  an  theru  swarton  naht 
er  hanokradi     is  herron  skoldi 
thriwo  farlognian    4999—5002. 

thar  sie  waldand  god 
swido  theoliko    thiggean  skoldun^ 
herron,  is  huldi,    that  sie  hebankuning 
ledes  ahti    98—101. 

{than  gt)  wilUad  te  iuwomu  herron      helpono  biddean, 
that  he  iu  alate     ledes  thinges     1568—69. 
US  is  .. ,  tharf 

thinoro  wordo  so  seif, 

aUoro  hämo  hetst,  that  thu  us  bedon  leres    1590 — 92. 
Die  erkläruDg  des  ganzen  gefOges  findet  sieb  unter  nr  10. 

was  im  hotono  tharf, 
that  ina  giheldi     heienes  waldand 

2298-99.  3371  ff.  3389ff.  3550 f.  3744f. 

(vgl.  ßa  heo  ahte  mäste  ßearfe 
hyldo  ßas  hehstan  deman^     pmt  he  hie  wid poBs 

hdhstan  brosfan 
gefridode    Judith  3 — 5). 

Nu  ik  iu  iuwes  drohtines  skal 
Willeon  seggean^    that  ik  an  thesaro  werolü  ni  mot 
mid  mannun  mer     moses  anbitan     Hei.  4565—67. 

etidi  them  erlon  brahta 
wilspel,  weron,  that  siu  waldand  Krist 
gisundan  gisawi    5943 — 45. 

salige  sind  ok  the  sieher  frumono  gilustid, 
rinkos^  that  si  rAto  adomian     1308 — 9. 
ni  welda  an  is  h'ndiski  tho     noh  is  kraft  mikil 
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mannun  tnarean,    that  he  sulik  megin  ehta, 
gtwaU,  an  thesoro  weroldi    840—842. 

Truodon  sie  eidor 
thiu  mer  an  i$  mundhurd  (schätzende kraft),  that  hi 

babdi  mäht  godee, 
gewald,  an  thesoro  weroldi    2069—71-  2285  ff.  1526  ff- 

hwand  he  wissa  iro  tmflean  hugiy 

iro  wredan  willeon,     that  ni  warun  weros  odra 

so  grimme  under  Judeon    2663 — 65. 

thma  dadi  sind,  quad  he^ 

wManda  werde      endi  thin  word  so  seif, 

thin   thionost   is   im   an   thanke,    that   ihu    suliha 

githaht  hates 
an  is  enes  kraft     116—119. 

al  so  is  fard  geburida^ 
that  the  godes  sunu    gangan  welda 
te  theru  mareon  bürg    3678 — 80. 

so  wurdun  thes  godes  barnes 
kumi  thar  gikudid,      that  he,  so  kraftig,  was 
bi  theru  bürg  utan    4021—23. 

er  than  that  giwand  kume, 
that  the  lasto  dag     liohtes  skine 
thurh  woUcanskion    4289 — 91. 

5ta  ni  weldun  gitruoian  thuo  noh 
thes  wiies  wordon,       that  siu  sulik  wilspd  brahH 

5946—47. 
was  imu  is  lif  fargeian^ 
that  he  is  aldarlagu      egan  mosti^ 
fridu,  fordwardes    4106—8. 

Soroga  ward  thar  thuo  gikudit 
Adama  endi  Evun,      inwidd  mikil, 
iro  kindes  qualm,      that  he  ni  muosta  quik  libbian 

Gen.  81—83. 
was  iro  liies  skolo, 
that  sie  firiho  bam      ferahu  binamin 

Hei.  3844—45.  5 136  ff.  5244  f. 
B)  Subst.  -|-  indirecter  Fragesatz. 

wuniroiun  thes  Werkes  (darüber),    bihwi  it  gio  mahti 

giwerdan  so. 
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ihat  undar  so  aiäun  twem      odan  umrdi 
bam  an  burgun    203—205. 

Tko  bigan  im  ihe  wito  man  .  . . 
thenkean  ihero  tkingo  (darüber),  hwo  h0  ikea  thior^ 

nun  tho 
lütiun  farleti    312—315. 

Tho  was  Ihero  dadio  (darin)  hrom 
Judeo  liudiun^    hwat  sie  them  god$$  bame 
mahtm  . . .  harmes  gsfrummian    5113 — 15. 

tho  he  that  bilidi  sprak, 
hwo  thar  te  ih$m  wmgardun      wurhteoH  quamin, 
mam,  misUko    3511—13. 

ak  hetun  ina  ford  aftar  thiu 
umbi  sulika  sundea      setton  ahion, 
hwat  he  wid  is  frahon     gefrumid  habdi    5157 — 59. 

Hb  komia  is  modssiony 
wredan  willeon,      hwo  he  thesa  werold  erisi  ... 
bitwek  mid  mndiun     1032—35. 

wolda  is  muodseion 
ford  undarfindan,      hwat  hie  te  frumu  mohii 
mannon  gimarkon    5279 — 81. 

endi  im  kud  gidedun 
godes  mannes  forgang,   hwo  hdbda  the  Judeono  kuning 
mamno  thena  mareoston      makeas  eggiun 
hobdu  bihauwan    2805 — 8. 

Thea  stedi  wiesa  Judas  wel, 
hwar  he  thea  liudi  to      ledean  skoUa 

4817—18. 1283  fr.  1288  ff.  3692  ff.  3897  ff.  4454  ff. 
C)  RelaliTsatz  -f-  rAoZ-sau  (oder  indirecter  fragesaU). 

Ak  than  gi  willean  te  iuwomo  herron      helpono  biddean, 
thiggean  theoUko      the$  iu  is  tharf  mikil, 
that  HC  eigidrohiin      mndeono  tomea, 
than  ...     1575—78. 
Nach  Sievera  (aom.)  uod  Behaghel  wäre  1576  b  parenthetisch 
zu  faaaen. 

ihat  hie  it  gihuggian  ni  muot, 
thie  man,  an  is  muode^     thes  (was)  Ate  mest  bitharf, 
hwo  (nflmlich  wie)  hie  that  giwirkie  . . ., 
that  hie  . . .     2525—28  Gott. 
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beifst  gibod  oder  ward  frummian  our  ein  gebot  ausfabren, 
und  das  passl  abermala  nicbt  in  den  zusammenbaog'.  allerdings 
kOoDte  sieb  eio  pluraliscbes  pronomea  auf  ein  formell  singula- 
risebes  manag  gtbod  bezieben,  aber  das  zweite  argoroeot  ist  stieb- 
haltig.  docb  aucb  die  von  Sievers  uod  anderen  gegebene  er- 
klarung  ist  nacb  meiner  ansiebt  falscb.  mit  Heyne  fass  icb  ata 
als  acc.  pl.  masc,  leg  aber  dem  verb  frummian  eine  andere  be- 
deutung  bei. 

In  V.  9 — 40  steht  das  pronomen  Ha  (ste,  ua)  noch  achtmal 
(dreimal  vor,  fünfmal  nach  v.  15),  und  stets  nur  von  den  evan- 
gelisten  gebraucht,  mit  beziebung  auf  buok  hatte  eher  thia  ge- 
standen, die  von  vornherein  natürlichste  erklarung  muss  derartig 
sein,  dass  dem  vierten  ata  dieselbe  bedeutung  beigelegt  vrerden 
kann  wie  den  vorangehnden  und  den  nachfolgenden. 

Das  verb  frummian  steht  im  Heliand  sonst  kein  einziges 
mal  mit  einem  concreten  sacbobject  (wie  buok).  entweder  hat 
es,  wenn  es  transitiv  gebraucht  wird,  ein  abstractes  object  (bro^ 
darskepijungarskepi,  gibodskepi,  lera,  lotKeon,  regangidcapu,  diurida, 
marida,  lof  geld,  fastunnea,  dopisli,  dad,  werk,  derties  wihi^  ledes 
filuy  harmj  tionon,  men,  menwerk,  firina,  firinwerk,  unreht,  tmiin, 
wih\  wraka,  nodrof,  manslahta,  wigsaka,  giwer,  ferahquala,  gerheti^ 
wordhetif  wapno  nid)  und  bat  dann  die  bedeutung  'ausführen', 
'vollbringen', 'zuwegebringen',  Hun';  oder  aber  es  ist  mit  einem 
personenobject  verbunden  und  bat  die  bedeutung  'vorwärts  führen', 
'forthelfen',  ^unterstützen': st e  (acc.  pl.  masc.)  frumida  the  mahta 
659,  'ihnen  (den  weisen  aus  morgenland)  half  er,  der  es  ver* 
mochte';  vgl.:  ßat  ic  eade  mwg  anra  gehwylcne  fremman  Sf 
fyrßran  freanda  minra  Andreas  933—934.  der  zweite  fall  trifft 
für  unsere  stelle  zu. 

Meine  Übersetzung  ist  demnach  :  *ihnen  durfte  (brauchte)  kein 
andrer  der  manner,  der  menschenkinder  (kein  mensch  weiter,  sonst 
kein  mensch)  helfen,  sondern  nur  sie  vier  wurden  durch  die 
macht  gottes  dazu  ausersehen'. 

8«  efdo  kwar  tkiu  weroldaldar 

endon  8koldi[n]    45—46, 
'und  wo  die  weltalter  enden  sollten',    dies  ist  nach  meiner  an- 
sieht die  einzig  richtige  erklarung  der  stelle;  vgl.  Grein  Germ. 
11,  210.    beim  finiten  verb  fehlt  einfach  ein  strich  Ober  dem  t, 
bezw.  ein  n.    Sievers  macht  hier  eine  von  seinen  Umstellungen: 
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efdo  hwar  tkiu  werold  skoldi  I  aidar  endon.  Piper  und  Be- 
baghel  folgen  ihm.  Heyne  schreibl:  efdo  hwar  thiu  werold  [gio]l 
aldar  endon  skoldi;  das  glossar  enihäU,  wie  so  oft,  streitige  an- 
gaben (unter  aldar  und  endon),  einen  ausdruck  wie  tkiu  werold 
endot  aldar  (Sievers,  Heyne,  Piper,  Bebaghel)  find  ich  an  und 
far  sich  verrehlt.  wo  werold  und  endon  sonst  im  Heliand  xu- 
samnien  auftreten,  ist  das  verb  intransitiv:  so  hwan  so  thius  werold 
endiod  1950.  4047.  und  dann  auch  noch  eine  grorsere  änderung 
vornehmen,  um  ein  solches  resultat  zu  erlangen  I  man  vergleiche: 
Ber  (bis  Noah)  was  seo  forme  yldßissere  worulde,  and  seo  oder 
yld  wiBs  ßissere  worulde  od  Abrahames  timan  ifilfric  (Sweet, 
Anglo-Saxon  Reader^  xiii  151).  dem  and.  weroldaldar  entspricht 
hier  in  überzeugender  weise  das  ae.  yld  ßissere  worulde.  öfters 
steht  das  eine  oder  das  andere  von  jenen  wortern  {werold^  aldar) 
allein«  um  den  begriff  auszudrücken :  Origenes  wissagede  hir  beoom^ 
dal  ses  werlde  solden  wesen  Sachsensp.  ed.  Lübben  s.  12,  z.  26 f; 
dat  bok  der  openbaringhe^  dat  he  delei  in  sos  aldere  Lob.  Chron. 
ed.  Grautoff  i  s.  64,  z.  9.  vgl.  auch  noch  :  Dihto  io  tha%  zi  noti 
theso  sehs  %Hi  Otfrid  i  1,49.  aber  nirgends  wäre  ein  ausdruck 
wie  *die  weit  beendigt  ihre  alter'  zu  ünden. 

Beiläufig  bemerk  ich,  dass  efdo  45  besser  durch  ^und'  wider- 
gegeben wird;  vgl.  zb. :  efc  veit,  hversu  heigar  ritningar  hafa 
fyrir  sagt  Krist  drottin  koma  i  ßenna  heim,  eda  (und)  At;erati 
fedr  ydrir  duldust  vid  (verleugneten)  hann  Heil,  manna  sQg.  i 
304, 13  (Frilzner). 

4«  90hta  im  thiu  wanamon  hem, 

thea  bürg  an  Bethleem     358 — 359. 

weldun  im  te  Bmaus 
that  kastei  suokan    5960—61. 

Die  meisten  herausgeber  sagen  wenig  oder  nichts  über  diese 
stellen  und  sind  mit  der  *burg  in  Bethlehem'  und  der  *burg  in 
Emaus'  ganz  zufrieden,  und  doch  war  die  geburtsstütte  Christi 
keine  ^burg',  weder  in  Bethlehem  noch  sonstwo,  sondern  ein 
stall;  und  die  jünger  giengen  einfach  nach  dem  flecken 
Eroaus.  Rückert  dagegen  äufsert:  Ue  Bmaus ^  nach  deutscher 
weise  die  locale  prflposition  untrennbar  mit  dem  Ortsnamen  ver- 
bunden, wie  der  abhangige  zusatz  that  kastei  zeigt',  das  ist  aller- 
dings nicht  richtig,  der  flecken  heifst  in  and.  spräche  Anatis^ 
nicht  te  Bmaus;  vgl.  be  hwiu  thiu  maria  bürg  HieriAo  hetii 
Z.  F.  D.  A.  XLVin.    N.  F.  XXXVI.  13 
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3625 f  (Dicht  etwa  te  Hieridto)K  aber  wenn  appellalivum 
uod  proprium  zusammen  eine  Teste  verbindu Dg  bildeo 
—  und  das  geschiebt  im  Heliand  eben  nur  an  den  beiden  hier 
besprochenen  stellen  —  tritt  die  prflposition  hinzu,  ihat 
kastei  ist  also  kein  ^abhängiger  zusatz',  sondern  gerade  das  appelU- 
tivum,  woran  sich  das  proprium  anschliefst,  ganz  wie  thea  bürg 
in  359,  obwol  dieses  in  regelmüfsiger  weise  Torangeht«  wSbrend 
that  kasiel  nachfolgt,  und  so  entsprechen  diese  ausdrucke  dem 
ae.  ßa  ealdan  hurk  mt  Baddanbyrg,  'die  alte  bürg  B.',  dem  mnd. 
de  $iat  to  Kartago,  'die  Stadt  K.',  dem  mhd.  diu  atai  %e  ^iene; 
vgl.  auch  %e  Wime  in  der  etat,  *in  der  Stadt  W.'  usw. 
&•  wardot  antfundun, 

tkea  tkar  dfuekalkos      ula  warun, 

weroe,  an  wahiu,      wiggeo  getnean, 

fehas,  after  felda    387—390. 

qnadun  ikal  tkat  ni  makti  giwerdan  so, 

grimwerk  fargetan,      hintan  god  eno    2322 — 23. 
$ie  sind  so  mislika, 

helidos^  gehugda  2493—94. 
Nach  den  meisten  ausgaben  wäre  mislika  in  dem  letzten 
citate  ein  adjectiv  im  plural.  Piper  meint,  es  lasse  sich  das  zur 
not  erklären,  doch  sei  es  einfacher,  das  adverb  anzunehmen,  nach 
meiner  ansieht  ist  letzteres  das  einzig  mögliche,  zu  den  inneren 
gründen  kommt  auch  noch  der  schlagende  vergleich  mit: 

Weros  sind  im  gihugide, 

man,  misliko  2446 — 47. 
Ist  also  in  diesem  falle  doch  wenigstens  der  Vorschlag  laut 
geworden,  das  a  als  den  Vertreter  eines  älteren  o  zu  erklären,  so 
scheint  die  Verwendbarkeit  derselben  erkläruog  fOr  die  beiden 
andern  oben  angeführten  sätze  niemandem  überhaupt  eingefallen 
zu  sein. 

Das  ▼orhandensein  eines  a  für  älteres  o  wird  mehreren  um* 
ständen  zugeschrieben;  siehe  Holthsusen  As.  elem.gr.  §  152;  vgl. 
fi§  29,  5.  134.  308,  5.  373.  464,  2.  dass  in  den  drei  hier  be- 
handelten Mleo  beide  handschriflen  a  aufweisen,  kann  damit 
zusammenhängen,  dass  durch  das  einsetzen  des  a  in  eine  ältere 

*  anders  im  ae.  his  tnynttre,  fe  it  cweden  ort  Hriputn;  to  fmn 
pwrte  f9  mon  halt  mt  Hwpum;  mhd.  diu  hure  wat  %eSanten  genant; 
itL  d  Stptum,  d  Shprum,  at  Grenjum  osw. 
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handschrift  nicht  einracb  eine  unyerfiiDgliche  modification  der 
endung  geschah,  aoodern  —  dem  anscbeine  nach  —  ein  ganz 
anderes  wort  entstand. 

misUka  sieht  aus  wie  ein  adjectiv  im  plural;  gomean  389 
ist  ja  ein  htichst  respectabler  infinitiv;  und  wie  konnte  man  bei 
dem  schlichten  giwerdan  2322  eine  verkappung  argwöhnen? 

Ganz  wie  vielleicht  schon  mancher  alte  abscbreiber,  so  haben 
sämtliche  herausgeber  in  gomean  einen  inflniti?  erblickt.  Behaghel 
Syntax  §  340  A  gibt  18  belege  ftlr  einen  infiniti?  bei  einem 
relativen  verb  der  bewegung  (sangan,  kuman,  gemkam;  shdan, 
wälüm;  er  laset  aus  mdcn  5784,  eben  wie  die  von  Heyne  unter 
faran  falsch  erklärten  555 f.  3753).  bei  einem  verb  des  zu- 
Standes  (toesofi)  käme  nach  §340B  ein  ähnlicher  infinitiv  eben 
blofs  in  dem  jetzt  in  frage  stebnden  falle  vor. 

Bekanntlich  gibt  es  im  ad.  eine  menge  nomina  agentis  auf 
-eo,  deren  mehrere  (wegen  des  geringen  umfongs  der  denk* 
mttler)  nur  je  einmal  belegt  sind.     l>eispiele: 


starkes  subsl. 


schwaches  verb 


schwaches  nomen  agentis 


abd.  ikirm,  schulz 
ahd.  ambaht^  dienst 


abd.  urkundi^  scogois 


skirmen,  schütien 
ambahien,  dienen 


Urkunden^  beieugen 


tkirmeo,  schftiier 

and,  ämbahUo,  diener  (da- 
gegen ahd.  ambaht,  ae. 
ombfhli 

aod.  urkundeo,  leoge 


und  für  meine  zwecke  noch  dienlicher: 


ahd.  fkara,  eig.  Ord- 
nung 
and.  /i?ra,  lehre 

warum  denn  nicht  auch: 


skerren^  ordnen 
tifian,  lehren 


skerio,  ordner;  scherge 
Igreo^  lehrer 


and.  gOma,  die  hat     |  gOmean,  hüten  |   gömto^  hüter? 

Wahrend  die  vOllig  isolierte  Stellung  jenes  wezan  .  .  gomtan 
^waren  ..  um  zu  hüten',   gegen   die  richtigkeit  der  landläufigen 
deutung  spricht,  würde  ein  toi^^eo  gomtan^  ^hüter  der  pferde', 
dem   vorangehnden    thu-tkalkot^   ^rossknecbte',   in   vOllig   regel- 
mafsiger  weise  parallel  stehn;  also: 
^wachter  fanden, 
die  draufsen  ross knechte  waren, 
die  manner,  auf  wache,  auTseher  über  pferde, 
über  Vieh,  auf  dem  felde,  . . .' 

13* 
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ähnlich  gebaut  sind  zb.: 

Tkea  helidos  frugnun, 

tkea  thar  an  them  arundie,      erlös,  warun, 

bodon  fon  ihem  bnrgi    917—919; 

kwand  sie  alle  gebrodar  sintp 

salig  folk  godesy      sibbeon  bitengea, 

mauy  mid  magskepi  1439 — 41.  — 
Die  gewöboliche  deutung  des  noch  zu  besprechenden  satzes 
2322  ff  ist :  'sie  sagten,  dass  das  nicht  so  werden  (oder  geschehen) 
könne,  [keiner  könne]  Sünden  vergeben^  aufser  gott  allein',  diese 
deutung  mag  richtig  sein,  da  ausdrücke  wie  tkat  mag  giwerdan  so 
im  Heliand  sehr  gewöhnlich  sind  (141.  158.  203.  271.  1580  usw.), 
ist  die  stelle  jedesfalls  schon  in  alter  zeit  so  aufgefasst  worden, 
aber  schrieb  nicht  der  dichter  giwerdon?  durch  diese  annähme 
würden  wir  statt  jener  etwas  sehr  holprigen  construction  ein 
glattes  gefflge  erhalten :  ^sie  sagten,  dass  das  keiner  so  gewähren, 
Sünden  yergeben  könne,  als  gott  allein',  bemerkenswert  ist  es 
ja  auch,  dass  an  der  einzigen  stelle,  wo.  nach  den  ausgaben  gi'- 
werdon^  'gewähren',  im  Heliand  vorkommt,  es  gerade  mit  dem 
yerb  fargeban  zusammensteht: 

tkat  ke  it  tki  san  fargitid^      god  alomaktig, 

giwerdot  tkinan  willeon    4039 — 40. 
gegen   das  bei  einer  Sitzung  der  hiesigen   philologischen  gesell- 
Schaft   ausgesprochene   bedenken,    dass  so  nicht  gut  zu   einem 
object  [tkat)  passe,  führ  ich  an: 

tkat  ke  is  giwerkes  so      wundron  skolda     160; 
bi  kwi  ke  so  tkat  word  gisprak^ 

gimenda  mid  is  mudu    829 — 830  ^ 
O.  Habda  im  tke  engil  godes      al  giwisid 

torktuti  teknuH^      tkat  sie  im  to  seliun, 

te  tkem  godes  barne,      gangan  mahtun    427 — 429. 

tkat  sie  im  eft  gikuddin^      kwar  he  tkana  kuning  skoUi 

sokean  an  is  seldon^       quad,  tkat  ke  tkar  weldi   mid 

is  gisidun  to 

bedon,  te  tkem  barne    642—644. 

über  diese  gefüge  enthalten   die  ausgaben  lauter  irrtümer.     im 
428  sei  ein  zu  gangan  gehörender  reflexiver  dativ  (Heyne,  Piper); 

^  [aber  Mon.  bat  2322  g^werden^  nicht  giwerdon.    R.] 
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to  428  stehe  io  verbiodung  mit  te  (Heyoe),  es  diene  als  vor- 
läufige  allgemeiDe  locale  bezeichnung,  welcbe  durcb  das  folgeode 
t$  ihem  bame  specialisiert  werde  (Piper),  to  643  stehe  gleichfalls 
io  verbiDduDg  mit  te  (Heyne;  s.  322a  :fo  bedan  tethem  bam$l)i 
faran  sei  lu  ergiozen  :  tkar  . .  .  to  faran^  Mahin  geho'  (Grein, 
Sievers,  Piper) ;  das  komma  gehöre  also  hinter  to  (Sievers,  Heyne, 
Piper)  1;  von  dem  zu  ergänzenden  faran  hänge  der  andere  In- 
finitiv bedan  ab  (Piper). 

Es  verhalt  sich  ganz  anders,  sowol  im  to  428  wie  thar... 
to  643  heifsen  ^zu  ihm'  und  sind  dem  nachfolgenden  te  tkem 
[godes]  barne  parallel,  tkar  auf  personen  bezogen  ist  nichts  un- 
gewöhnliches; vgl.  zb.  thar  . .  to  «^  te  im,  te  themu  bame  836, 
bedon  ...uf  te  them  alomahtigon  gode . . .;  thar . . .,  ^gebete  empor- 
senden zu  dem  allmachtigen  gotte  . . .;  bei  ihm  • . .'  1109 — 1112; 
tkena  herron^  tkar  .  •  .  oT,  Men  herrn,  bei  dem'  5919.  ein  dritter, 
den  beiden  hier  in  Ordnung  gebrachten  gefügen  ahnlicher  satz, 
den  die  herausgeber  nicht  verderbt  haben,  ist: 

hreopun  im  tho  mid  iro  wordun  to 
hludOj  te  themu  helagon  Kriste    3562—63. 
mehr  oder  weniger  beleuchtend  sind  aufserdem: 

Tho  iprak  im  eft  en  thero  twebtio  angegin, 
glauworo  gumono,    te  them  godes  barne 

1588-89; 
the  thar  ne  wiUean  giloiean  to, 
waroro  wordo  (conslructionswechsel) 

1735—36;  2230—31  usw. 
V.  Die  inconsequenz,  mit  der  die  herausgeber  solche  gefüge 
behandeln,  in  welchen  ein  dazwiachenstehnder  satz  sich  logisch 
zu  zwei  umgebenden  satzen  gleich  verhalt  (indem  diese  satze  nahe- 
zu oder  völlig  gleichwertig  sind,  dh.  verwante  gedanken  ent- 
halten oder  nur  sprachliche  Variationen  oder  gar  doppelausdrücke 
ein  und  desselben  begrilTs  sind),  veranlasst  mich,  hier  eine  sche- 
maiische  übersieht  über  die  meisten  im  Heliand  vorkommenden 
M\e  zu  geben. 

^  ebenso  Behaghel,  aber  su  geinem  eigeDlumlicbeD  iolerpuDclions- 
system  gehört  aach  :  tkat  h9  mid  them  toeroda  ford^  fori  mid  iro 
friundun  799 — 800;  iO  htoat  to  sie  bi  theru  ahu  habdan^  giwunttet 
bi  ihem  walare  1166—67;  Tho  toar^  tan  aflar  thiu  mäht  godes j  gi- 
kuüid  is  kraft  mikit  192—193! 
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verschiedeDen  gelegenheiten  den  bau  des  satzes  verschiedenarlig 
beurteilt,  welches  ist  nun  richtig?  aus  Sievers  iDterpunction 
(kein  komma  bei  ert)  ist  seine  aurfassung  nicht  zu  ersehen,  da  er 
oft  auch  bei  parallelen  Satzgliedern  kein  komma  setzt.  Piper  und 
Bebaghel  stempeln  dagegen  durch  ihre  interpunction  erl  als  ob- 
ject.  also  :  drei  (man  konnte  sagen  272)  fQr  das  object,  einer 
(oder  V2)  fUi*  den  nominativ.  und  doch  ist  der  nominativ  sicher 
das  richtige,  der  nominativ  steht  dem  relativ  parallel,  als  be- 
weise führ  ich  an: 

80  hwe  8  0  ina  thurh  fiundtktpi, 

man,  widar  odrana      an  is  mod8eion 

bilgit     1437-39; 

ihemu  the  hinan  astady 

man^  fan  dode    3405 — 6; 

Ne  kumat  thea  alle  te  himile^  thea  the  hir  hropat  te  mi, 

mann,  te  mundburd     1915 — 16; 

fargaf  fegiun  ferah^      them  the  fusid  wa8, 

helid,  an  helsid    2353—54; 

that  thea  gesehan  mugin 

alla  giliko,      thea  thar  inna  eindj 

helidoB,  an  hallu     1407 — 9; 

He  (Johannes)  sohta  imu  .  •  • 

thena  heritogan  .  . . ,  the  helan  wob 

Erodes  aftar  is  eldiron^  otarmodig  man    2704 — 6; 
ferner  26.  352.  389.  525.  632.  765.  836.  918.  1683.  2224.  3428. 
3541  usw. 

Also: 

to  the  odar  was, 
the  thurh  i$  handmegin      hobda  bilosda, 
erl,  odama. 
Oberhaupt  wo  ein  Substantiv  einem    vorangehnden    relativ 
parallel  steht,  werden  in  der  fachlitteratur  allerlei  irrige  behaup- 
tungen  gemacht :  thiu  word  26  sei  apposition  zu  godipdl,  man- 
kunnies  manag  Z&A\  sei  parallele  zu  m, /tnst3191  sei  prfldicats- 
accusativ  usw. 

lO«  Ein  besonders  interessantes  geroge,  dem  m.  e.  noch 
niemand  auf  den  grund  gekommen  ist,  fahr  ich  hier  zunächst 
ohne  Satzzeichen  an: 
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U8  is  thinoro  hutdi  tharf 
t€  gewirkeanne  thinna  toilleon    endi thinoro  wordo 

80  seif 
alloro  bamo  beiit     that  thu  u$  bedon  leres     1590—02. 
ich  will  den  ieser  auf  umwegeo  zum  ziele  fübren. 

A)  kwo  hie  heiankuninges 
Willeon  giwirkie    2519 — 20; 

an  thiu  mag  he  Modgodes 

Willeon  gewirkean    3222—23. 
was   die   ausgaben    über   diese   stelleo    beibriogen ,    ist   falsch : 
Willeon  gewirkean  heifst  nicht  dasselbe  wie  willton  wirkean,  also 
nicht  'willen  tun\   'willen   vollbringen'   (Sievers  s.  461,    Heyne 
8.  375),  sondern  'gnade  erlangen',     vgl.: 

thai  sie  mostin  is  huldi  ford 

giwirkean,  is  willeon    691—92; 

so  thes  herron  wili      huldi  githionon, 

giwirkean  is  willeon     1171 — 72. 

B)  was  im  is  helpono  tharf 
te  githiononne     1187—88; 

Im  ni  was  sulikaro  firinquala 
tharf  te  githolonne^      thiodarbedies, 
te  winnanne  sulik  witi    4920 — 22. 
die  Verben  githionon  und  githolon  sind  gewöhnlich  transitive  verben. 
regelmäfsig  wäre  also: 

was  im  tharf  te  githiononne  is  helpa; 
im  ni  was  tharf  te  githolonne  sulika  firinquala. 
in  den  obigen  citalen  ist  aber  die  Wortfolge  eine  solche,  dass  die 
logischen   objecto  der  verben  unter  den   formellen  einQuss  des 
nSchststehnden    Substantivs  tharf  geraten  sind,    so  ist  es  auch 
am  anfang  des  jetzt  zu  erklärenden  gefüges  geschehen: 

US  is  thinoro  huldi  tharf 
te  gewirkeanne^ 
'wir  haben  es  nOtig,  deine  huld  zu  erlangen'. 

C)  Trotz  dem  formellen  anschluss  des  objects  an  tharf  fahlte 
man  noch  immer  den  logischen  Zusammenhang  mit  dem  verb. 
wenn  unter  solchen  umstanden  ein  paralleles  glied  hinzutrat, 
konnte  es  entweder  auch  unter  jenen  einfluss  kommen  :  thiod- 
ariedies  4921  (C);  oder  aber  sich  ihm  entziehen  :  thinna  willeon^ 
^deine  gnade'. 
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Derartiges  schwankea  ist  gewoholicb.  das  reiche  material 
hoff  ich  eiomal  in  dem  auf  8.  187  in  der  fursnote  angekündigten 
werke  vorlegen  zu  können. 

D)  In  nflhere  beziehuog  zu  /Aar/*  tritt  wider  thinoro  wordo  — 
logisch,  darum  hier  auch  formeli;  also:  Svir  brauchen  deine  worte*. 
wegen  der  fortselzuog  siehe  nr  1  (A). 

Also: 

%i8  is  thinoro  hnldi  tharf 
tt  gewirkeann$,  ihinna  willeon,  endi  (hin&ro  wardo  so  seif, 
allarQ  hismo  hetst,      that  (hu  us  bedon  kres. 
11.  hiet  them  at  erist  g^an 

ihia  that  leist  warmn  Uudikumanay 
weros  te  them  giwirke  3427—29. 
so  schreibt  Heyne,  dass  thai  falsch  ist,  scheint  mir  klar  am  tage 
zu  liegen.  Piper  und  Behaghel  setzen  ihar,  Sievers  denkt 
zweifelnd  an  at,  für  thar  spricht  der  umstand,  dass  wo  das  verb 
kuman  sonst  im  abschnitt  xlii  mit  bezug  auf  die  ankunfl  in  dem 
Weingarten  benutzt  wird,  die  partikel  kein  einziges  mal  fehlt: 
quam  thar  3419.  3420.  3421;  thar  .  .  quam  3422.  3465;  thar 
quamun  3431.  3436;  thar.  .quamun  3448.  3492 f;  tharod . .  kumen 
3506 f;  thar.  .  quamin  3512.  für  of  spricht  das  analoge  at  erist 
3427.  3431.  3436,  auch  wol  at  latston  5072.  unter  solchen  um- 
ständen empfehl  ich  das  beibehalten  beider  wOrter.  allerdings 
ist  that  für  thar  ein  besonders  leicht  begangener  fehler,  aber 
ebenso  leicht  kann  statt  eines  thar  at  nur  that  aus  der  feder  ge- 
flossen sein,  das  wahrscheinlichste,  was  wir  —  so  lange  wir  für 
diese  stelle  nur  die  einzige  handschrift  besitzen  —  in  die  aus- 
gaben einsetzen  können,  ist  nach  meiner  ansieht: 

hiet  them  at  erist  geian, 
thia  thar  at  le%t  warun,      liudi,  kumana, 
iMTos,  te  them  werke. 
19.  thoh  wili  imu  the  kräftige  drohtin 

gilonon,  allaro  liudio  so  hwilikumu,      so  her  is 

gilobon  antfahit    3507—8. 
die  gesperrten  dative  stehn  parallel;  imu  ist  also  nicht  reflexiv, 
und  in  den  interpungierenden  ausgaben  darf  das  komma  hinter 
gilonon  nicht  fehlen,     man  vergleiche: 

Than  wirdit  im  god  mildij 
liudio  so  hwilikum,      so  ihat  lestian  wili    1539—40; 
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uod  Doch  eioige  dulzeDd  ühnliche  belege. 
Man  wird  sich  leicht  eioe  ansieht  bilden. 
Hier  gilt  gewis  das  nämliche,   was  ich  in  NRP  §  29  anm. 
geäufsert  habe.. 

Ift«  that  hie  kuning  dar  al 

thes  werodei  wart     56S3 — 84. 
so  sämtliche  ausgaben,  die  Pipersche  mit  der  bemerkung  :  ^obar 
al  ist  adverbial,  thes  werodes  hängt  ab  von  hctitn^. 

Die  herausgeber  haben  den  constructionswechsel  verkannt; 
oiar  al  hängt  ebenfalls  von  kuntrig  ab  und  ist  dem  folgenden 
thes  werodes  logisch  parallel,   dieselbe  construction  findet  sich  in: 

ef  he  otar  that  folk  kuning, 
thes  werodes,  wart    5207 — 8; 

thoh  he  si  kuning  obar  al, 
erdun  endi  himiles^      endi  obar  eldeo  harn, 
toeroldes  waldand    407 — ^9. 
Abwechslung  einer  präpositionsphrase  und  eines  genitivs  be- 
gegnet nach  meiner  deutung  NRP  $  114  anm.  auch  noch  in: 

seggean  ford 
that  (was)  sea  fan  Kristes      kraft e  them  mikilon 
gisahun  endi  gihordun,      thes  hie  selbo  gisprak^ 
giwisda  endi  giwarahia     33 — 36. 


Verzeichnis  der  hier  und  in  MRP  behandelten  Heliandstelien. 


.  3f. 
15  f. 
26. 
34  f. 
45  f. 
94. 
359. 
389. 
428. 
556. 
581. 
643. 
1354. 
1393  IT. 


nr  1  A 

nr  2 
nr  9,  NRP 

nr  15,  NRP 

nr  3 


NRP 

nr  4 
nr  5 
nr  6 
nr  5 
NRP 
nr  6 
NRP 
nr  7 


V.  1405.     NRP 

-  1437  (T.     nr8 

-  1446.     nr  9 

-  1576.  nrlC,NRP 


-  1727. 

-  2063. 

-  2075. 

-  2322. 

-  2493. 

-  2520. 

-  2526. 

-  2895. 

-  3077. 

-  3191. 


NRP 
NRP 
NRP 
nr  5 
nr  5 
nr  10  A 
nr  1  C 
nr  1  D 
nr7A,NRP 
nr  9 


Lund,  im  mai  1904  u.  märz  1905. 


V.  3223.  nr  10 

-  3297.  nr  1  D 

-  3428.  nr  U 

-  3507.  nr  12 

-  3541.  nr  9 

-  3609.  NRP 
.  3753.  nr  5 

-  3999.  nr  13 

-  4611.  nr7A,NRP 

-  4960.  NRP 

-  5009.  nr  14 

-  5683.  nr  15 

-  5727.  NRP 

-  5960  f.     nr  4 
ERNST  A.  KOCK. 
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ZWEI  NEUE  HANDSCHRIFTEN 
VON  CAEDMONS  HYMNUS. 

Dass  wir  in  Caedmoos  hymnus,  wie  ihn  die  Cambridger  h». 
Kk  5f  16,  bl.  128  V.  uns  überliefen,  das  älteste  deokmal  geisllicher 
poesie  in  englischer  spräche  zu  erblicken  haben,  sieht  seil  der 
meisterhaften  Untersuchung  Zupitzas  Zs.  22,  210 CT  aufser  allem 
zweifei*  eben  dort  wurde  auch  die  relative  ursprOnglichkeit  der 
fassung  des  hymnus,  welche  später  Aelfred  dGr.  seiner  Über- 
setzung der  Historia  ecclesiaslica  gentis  Anglorum  des  Beda  ein- 
fügte, trefflich  und  klar  erwiesen  :  nicht  eine  blofse  rückOber- 
setzung  von  Bedas  lalein  haben  wir  in  den  bei  Aelfi*ed  stehnden 
langzeilen  zu  sehen ,  und  die  verse  der  Cambridger  hs.  widerum 
sind  nicht  blofs  eine  entstellte,  jüngere  Umschrift  dieser  *über- 
setzung'  Aelfreds,  wie  Wülker  Beitr.  3,  348  ff  erweisen  zu  können 
glaubte;  sondern  Aelfred  liefert  uns  einen  echteui  im  wesentlichen 
unentstellten  text^  und  dieser  geht  im  letzten  gründe  auf  eine 
fassung  zurück,  deren  getreuste  widergabe  uns  in  der  Cambridger 
hs.  vorligt.  die  letztere  also  ist  die  älteste  uns  bekannte,  ja 
vielleicht  die  erste  niederschrift  jenes  hymnus,  aufgezeichnet  nur 
wenige  Jahrzehnte  nach  dem  tode  des  dichters,  *dem  durch  gött- 
liche gnade  die  gäbe  des  gesanges  verliehen  wurde' :  qni  miraculose 
diiieit  canlare  et  earmina  in  Änglieo  componere^^ 

Und  zugleich  war  sie  bis  jetzt  die  einzige  hs.,  welche  ihren 
sprachformen  nach  unzweifelhaft  dem  8  jh.  zugewiesen  werden 
konnte,  die  einzige  auch,  welche  im  dialekt  des  dichters,  dem 
nordhumbrischen »  auf  uns  gekommen  war.  denn  eine  weitere 
aufzeichnung  des  hymnus,  welche  Napier  1889  in  den  Modern 
language  notes  4,  sp.  276  f  aus  einer  hs.  der  Bodleiana  veröffent- 
lichte (0),  entstammt  erst  dem  11  jh.  und  hat  die  altertümlichen 
sprachformen  nicht  mehr,  gehört  auch  einer  andern  mundart  an, 
derselben  wie  Aelfreds  text,  welcher  somit  neben  dem  der  Cam- 
bridger hs.  die  einzige  aus  früherer  zeit  vorliegende  ags.  fassung  war. 

Von  dem  ältesten  denkmal  geistlicher  poesie  in  angel- 
sächsischer spräche  besaCseu  wir  also  eigentlich  nur  üne  gute  hs. ; 

'  aus  dem  15  jb.  slammende  überecbrift  zum  GaedmoncapUel  (i>n  in- 
dex sxii,  im  text  xxi  von  I.  iv)  einer  altern  bs.  der  Rist,  eccies.  in  der 
Pariaer  Bibllotbique  nationale  (cod.  lat.  5235,  bl.  82 va). 
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jedoch  sogar  über  die  lesung  mancher  stellen  derselbea  herschten 
bisher  noch  Dieinuigsverschiedenheilen. 

Auch  das  veriUlltois  dieser  bs.,  die  ich  N  neooe  —  ich  be- 
halte die  siglen  Zupitzas  bei  — ,  zu  der  nächst  wertvollen,  der 
westsachsischen  Fassung  Aelfreds  (W),  war  noch  keineswegs  auf- 
geklart, wie  kam  es,  dass  Aelfreds  text  an  einer  entscheidenden 
stelle  von  Bedas  latein  (L),  mit  dem  doch  sein  tezt  wenigstens 
dem  sinne  nach  hatte  stimmen  müssen,  nicht  nur  der  Wortfolge 
Qach  —  das  war  ja  natOrlich  —  sondern  dem  sinne  nach  sich 
unterschied?  filiis  kominum  L  stand  gegen  e  ort  an  betamum  W. 
hier  wird  aufnilliger  weise  L  durch  N  aelda  bamum  geslOtzt, 
wahrend  sonst  die  Übersetzung  Bedas  eben  als  solche  naturgemaFs 
hauOg  von  der  alten  Fassung,  also  auch  von  N,  abweichen  muste: 
'neque  enim  possunt  carmina,  quamvis  optime  composita,  ex  alia 
in  aliam  linguam  ad  verbum  sine  detrimento  sui  decoris  ac  digni- 
tatis  transferri'  —  mit  N  aber  geht  sonst  ja   W  band  in  band. 

Zupitza  glaubte  daher  am  sichersten  zu  gehn,  wenn  er,  ohne 
etwas  bestimmtes  über  die  unmiltelbare  oder  mittelbare  vorläge 
von  W  aussagen  zu  können,  Aelfred  aus  mOndlicher  Qberliefening 
schöpfen  liefs  —  am  wahrscheinlichsten  war  ihm,  dass  diese  aus 
d6r  fassung  des  hymnus,  welche  N  uns  bietet,  geflossen  sei. 

Die  beiden  bisher  unbekannten  aufzeichnungen  von  Caedmons 
hymnus,  die  ich  im  december  1902  und  im  april  1905  zu  Dijon 
und  Paris  in  bss.  von  Bedas  Historia  eccies.  fand,  bieten  fOr 
die  textliche  sowol  wie  für  die  litterarische  Überlieferung  des 
hymnus  einige  neue  beitrage,  ich  glaube  bestimmt,  dass  eine 
durchforschung  aller  erreichbaren  hss.  von  Bedas  Bist.  ecci.  noch 
weitere  aufzeichnungen  zu  tage  fördern  würde  —  sind  doch  alle 
bisherigen  in  lat.  hss.  der  Bist,  eccies.  gefunden  worden  —  und 
es  steht  zu  hoffen,  dass  wir  allmählich  über  die  Überlieferung 
dieses  sprachlich  wie  liiterarisch  so  ungemein  wichtigen  denkmals 
volle  aufklarung  erhalten  werden,  ja  vielleicht  wird  sich  auch 
sonst  noch  etwas  von  Caedmons  werken  entdecken  lassen. 

1.  DIE  DUONER  HANDSCHRIPT. 

I 

Mscr.  574  (334)  der  Bibliotb^ue  municipale  zu  Dijon  enthalt 

vorn  Bedas  Historia  ccclesiastica  gentis  Anglorum  (vgl.  Catalogue 

g^neral  des  manuscrits  des  bibliolb^ues  publique»  de   France, 
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1  :  Beda  Bist,  eccies.  bl.  2ra,  1—81  ra,  24. 

2  :  Beda  ViU  aaocli  Cuthberti  (proaa)  bl.  81  ra,  25— 99va,  30. 

3  :  eine  mit  Bist.  ecci.  iv  30  begioDende  compilatioo  der  bei 
Cutbberta  leicboam  gescheheneo  wunder,  bl.  99  va,  31 — 114va,  8, 
—  die  ha.  kann  nicht  vor  1104  geschrieben  sein,  wie 
bl.  113  va,  2  ff  beweist : . .  •  'Facta  est  bec  . .  manirestatio  . . .  anno 
ab  incarnacione  domini  millesimo  c.  mi.  qui  est  quintus  annus 
regni  henrici'. 

Die  3  werke  sind  von  4  scbreiberhanden  6ines  Zeitalters  co- 
piert :  hd  1 :  bl.  2ra,  1— 23ra,  23;  bd  2  :  bl.  23 ra,  24—81  vb,  36; 
bd  3  :  bl.  82ra,  1— 93ra,  5;  bd  4  :  bl.  93 ra,  6— 114vb,  8.  —  hd  4 
zeigt  besonders  anfangs  viele  deutlich  englische  r^-r;  sie  ver- 
lieren sich  allmählich,  (die  angäbe  des  Catal.  g6n6r.  [aao.  s.  142] 
aber  die  englischen  schriftznge  in  unserer  hs.  ist  ungenau.)  die 
andern,  mit  hd.  2,  die  doch  den  ags.  hymnus  schrieb, 
haben  gar  nichts  englisches,  eine  ganz  rein  englische 
band  (jedesralls  »-  hd  4)  löst  indes  schon  hd  2  einmal  ab  :  sie 
tragt  bl.  46vb,  9 — 47  ra,  27  die  indices  zu  buch  iv,  bl.  64  va,  11 
— 64  vb,  23  die  zu  buch  v  der  Bist.  eccI.  ein.  von  demselben  Eng- 
länder stammt  auch  die  randglosse  ^|)e;en'  bl.  63  v. 

Die  scriptoria  zu  Ctteaux  pflegten  frühzeitig  eigene  schreib- 
regeln, welche  die  individuellen  und  besonders  die  nationalen 
eigentOmlichkeiten  der  Schreiber  abzuschleifen  suchten  (vgl.  Han- 
rique  Cisterciensium  annalium  tomi  tres,  Lugduni  1642,  annus 
1134,  cap.  VI  3ff}^  solche  tendenz  lässt  sich  schon  in  der 
Bibeihs.  (Dijon,  mscr.  12 — 15  [9  bis])  beobachten,  die  laut  bd  2, 
bl.  150v  um  1109  unter  beteiligung  des  Nordbumbriers  Stephan 
flarding,  dritten  abtes  von  Ctteaux  (1109— 33  t  34)  dort  ge- 
schrieben wurdet,  zb.  bd  2,  bl.  lOrb  beginnt  eine  durchaus  eng- 
lische band  :  die  anfangs  dicht  gesllten  r  werden  aber  weiterhin 
spflrlich  und  verschwinden  ganz,  das  gleiche  bd  3tl37ra — 155va, 
157  ra  ff.  bd  4,  2ra  ff.  zahlreiche  auffrischungen  und  flickwerk  in 
jüngerer  schrift  und  neuem  pergament  finden  wir  bd  1,  60rb. 
61ra,  a,  1.  4r.  5va.  lOrb  (mit  engl,  rl),  8.  123r.  192.  200-203, 
wo  sie  sieh  deutücli  von  der  alten  schrift  abheben  :  es  ist  der- 

*  die  Schreiber  worden  beim  abschreiben  der  bQcher  von  dem  'armarias', 
dem  bibliothekar,  flberwacbl.  vgl.  JJfiger  Klosterleben  im  mittelalter.  ein 
cuitorbild  aus  der  glantperiode  des  eistercienserordens  (1903)  s.  53. 

*  Tgl.  DicU  of  uat.  biogr.  24,  333. 
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gelbe  schriftcharaktei*  wie  in  der  Bedabs.  —  als  muater 
nir  jüngere  Clteauxer  schrift  mag  mscr.  658  (397)  (vgl.  Catal. 
g6n.  aao.  s.  193)  dienen,  das  vorn  Bernbards  im  j.  1139  ge* 
Bchriebene  Vita  Halacbiae  enthalt  (Hanr.  1139,  i  2) :  da  die  Über- 
schriften bl.  1  ra.  25  ra.  40 vb  nur  'Bernardi  abbatis'  haben  und  erst 
eine  spätere,  band  facti'  hinzusetzt»  so  muss  die  hs.  etwa  zwischen 
1140  und  1174  —  wo  Bernhard  canonisieri  wurde  —  entstanden 
sein.  bi.  36v  ff  beobachten  wir  wider  englisches  r  und  sein  all* 
mflhliches  sicbverlieren  ....  nun^  fast  dieselbe  schrift  weisen  die 
reparaturen  in  bd  4  der  Bibel :  vgl.  bl.  2.  6.  8  uO.  bl.  2v  trägt 
ein  buntes  B,  das  von  dem  gleichen  Schreiber  sein  muss  wie  das 
auf  bl.  3rb  des  Beda.  kurz,  alles  Iflsst  vermuten,  dass  dieser 
Jahrzehnte  nach  der  Stephansbibel  geschrieben  wurde, 
dasselbe  gilt  von  mscr.  39  (21),  das  bl.  47  IT  den  Tractatus  moralis 
Richards  de  SVictore  enthält,  der  nach  1163  entstand  —  und 
dessen  schrifltypus  der  des  Beda  ist;  das  gleiche  für  mscr.  32  (14) 
(mit  engl,  spuren)  und  77  (57),  83  (63)  (die  beiden  letzteren  ent- 
halten werke  Bedas  und  haben  hier  und  da  englische  buchstaben). 
all  diese  hss.  unterscheiden  sich  anderseits  dem  schriftzuge  nach 
von  solchen,  die  nach  1173  geschrieben  sein  müssen,  wie  von  mscr. 
654  (393),  dessen  Inhalt  eine  vita  SThomae  Cantuariensis  bildet. 
Die  ^Bedagruppe'  hat  keine  miniaturen  wie  die  Stephansbibel 
und  der  noch  altere  psalter  (mscr.  30  [12])  —  keine  feinen  ini- 
tialen wie  mscr.  657  (396),  das  aus  dem  anfang  des  13  jh.s 
stammt:  ihre  initialen  ähneln  sich  stark,  sie  sind  einfach  und 
entweder  nur  rot,  oder,  wie  in  der  Bist,  ecci.,  abwechselnd  grün, 
rot,  blau.  1134  verordneten  die  Instituts  generalis  capituli 
CLXxxii :  ^Litterae  unius  coloris  fiant,  et  non  depinctae'  (Manr.  1 134, 
VI  3.  Jäger  aao.  s.  24).  hss.  wie  die  Cyprianbruchstücke  in  mscr. 
77(57)  oder  der  Jheronimus  in  mscr.  83(63),  die  fast  nur  schwarze 
initialen  zeigen,  mOgen  kurz  nach  dem  erlass  geschrieben  sein, 
der  später  umgangen  wurde.  ^  für  die  Bedagruppe  dürfen  wir 
annehmen,    dass  sie  entstand,   als  jene  Vorschrift  noch  beachtet 

>  Jiger  aao.  meint,  das  verbot  sei  bis  ins  15  jb.  würksam  gewesen, 
Dod  die  cistercienser  hätten  darüber  ganz  die  iShigkeit  zu  malen  verlernt, 
doch  scheint  mir  der  yereinzelte  fall,  den  er  als  beweis  dafflr  anführt,  mehr 
auf  den  angonstigen  umständen  des  augenblicks  als  anf  den  folgen  jenes 
Verbotes  sa  berohen.  die  wenn  auch  nor  bescheiden  illostrierten  Citeanzer 
hss.  des  12  ond  18  Jb.s  sprechen  für  die  richtigkeit  meiner  behauptung. 
Z.  F.  D.  A.  XLVIU.    N.  F.  XXXVI.  U 
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wurde,  doch  nicht  mehr  allzu  streng,  dh.  jedes  falls  nach 
1140.  —  unser  mscr.  574  (334)  datiert  sich  nun  aber  noch  ge- 
nauer durch  eintrage  am  ende: 

4  :  6  verse  auf  den  lod  des  Thomas  vCanterbury  hl.  1 14  vb,  1—6 : 

Rex  milef  •  preful .  edictif .  enfe .  cfuore  . 
impugoat  •  uiolat .  prötegit .  eccl^am ;      etc. 
V.  6  :  Preful  in  ^ccl^a  .  militif  enfe  cadil ; 
diese  hd  5  ist  englisch,     hd  6  schreibt  z.  8  und  9 : 

5  :  Ann9  miUen9  centen9  feptuagen9  i9  erat  pmas 

o         ab  enfe 

q  ruit  ipfe  thomaf, 

das   sind    nicht  v«  7   und  8   desselben  gedichtes,    wie  der  Catal. 

g6n.  8.  142  angibt,  sondern  der  anfang  eines  bekannten  grOfsern, 

das  sich  ganz  iro  (Cl(eauxer)  mscr.  219  (181)  bl.  3  findet,  nach 

chronologischen  notizen  zum  jähr  1214    (vgl.  auch  Hanr«  1170, 

IT  11).  —  es  folgen  ohne  spaltentrennung  : 

6  :  *Hiracula  STliomae  martiris',  bl.  114v,  9 — 115r,  22  von 
Schreiber  7,  der  engl.rhat  und  bl.  114v  z.27  von  einer  wunder- 
baren heilung  zu  Canterbury  als  augenzeuge  redet  —  fortgesetzt 
bl.  115r,  23—115 V,  14  durch  hd  8.  —  der  rest  der  hs.  enthält 

7  :  ^epta  de  passione  beatissimi  Thom^  m2is  7  archiepe  can- 
tuarie'  —  bis  116v,  20,  von  zwei  Schreibern  9  und  10,  deren 
arbeit  nicht  streng  zu  unterscheiden  ist. 

Majuskeln  auf  bl.  114v.  115r  sind  mit  rot  und  ocker  ver- 
ziert —  nur  hd  6  (dh.  nr  5)  ist  hiervon  nicht  berührt,  schrieb  also 
später  als  hd  7  (vgl.  nr  6),  die  erst  nach  1173  (canonisierung 
Thomae;  vgl.  Manr.  1173,  i  1)  gearbeitet  haben  kann,  die  6  verse 
aber,  welche  nr  4  bilden,  sehen  so  aus,  als  ob  sie  unter  dem 
lebhaften  eindruck  der  ermordung  Thomas  Beckets,  dh.  1171 
(vgl.  Manr.  1170.  iv  11),  geschrieben  seien,  hatte  doch  der  Eng- 
länder Gilbert,  (8  abt  von  Clteaux  1163—66167  [68?])  im  streit 
zwischen  Thomas  —  der  seit  1164  Cistercienser  war  —  und 
Heinrich  ii  von  England,  einem  zwist,  der  bekanntlich  mit  jenem 
morde  endete,  lebhaft  des  erstem  pariei  ergriffen  —  noch  sein 
nachfolger  Alexander  (1166 — 75)  suchte  zwischen  beiden  zu  ver- 
mitteln (vgl.  Manr.  1164,  iv  13f.  1166,  i  5.  —  bd  i  478.  Gallia 
«bristiauaiv  [Paris  1728]  987.    Dict.  of  nat.  biogr.  21,  314). 

Der  Beda  wäre  dann  vor  1171  geschrieben  (was  schon  der 
€at.  g^n.,  aber  auf  grund  von  nr  5  vermutet)  ....unterGilbert 
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jedesfallsy  der  Engländer  und  ^ÄDglicanis  monacbis  propensior* 
war;  unter  ihm  werden  auch  die  übrigen  s.  209  genannten  hand- 
achriiten  englischer  autoren  entstanden  sein,  von  diesen  Eng- 
lindern können  noch  die  randkritzeleien  :  mofbida  bl.  Iv,  horo- 
b^mie  (?)  bl.  21r  herrühren. 

Ware  nun  Schreiber  2  einer  dieser  Anglicani  monachi  ge- 
wesen«  so  würde  ihm  gewis,  mindestens  beim  ags.  hymnus,  eine 
englische  besonderheit  entschlüpft  sein,  aber  wahrend  seine  eng- 
lischen mitarbeiter  sich  mühe  geben  müssen,  um  selbst  die  r  im 
latein  lu  unterdrücken,  iHsst  er  die  weit  aufTHIIigeren  y  als  p 
Stefan  ...  er  würde  sie  sicher  in  ▼  (u)  gewendet  haben,  hatte 
er  sie  nur  als  solche  erkannt;  und  das  muste  ein  Englander. 
hat  er  doch  alle  r  der  vorläge  als  r  widergegeben,  und  gegen  jene 
^unart'  seiner  englischen  confratres  mochte  er  oft  genug  im  scrip- 
torium  haben  predigen  hOren.  dass  er  kein  Englander  war,  gebt 
auch  aus  der  art  der  fehler  hervor,  die  er  zeile  20,  21,  22  machte; 
jedesfalls  ist  auch  der  in  z.  24  nicht  die  schuld  des  Schreibers  der 
vorläge,  sondern  die  seinige  (s.  u.  s.  218).  einem  Englander  waren 
solche  verstOfse,  die  durchaus  nicht  alle  in  scbreibernachlassig- 
keiten  ihren  grund  haben,  nicht  passiert,  spater  wird  ein  ver- 
gleich mit  der  Pariser  hs.  bestätigen,  nicht  nur  dass  die  fehler 
der  Dijoner  hs.  auf  rechnung  ihres  Schreibers  zu  setzen  sind, 
sondern  auch  dass  dieser  den  ae.  hymnus  nicht  selbständig  vor 
der  lat.  Übersetzung  Bedas  einschaltete  :  er  übernahm  die  spalte 
in  der  uns  vorliegenden  Ordnung  treulich  aus  der  vorläge  —  es 
sei  denn,  dass  die  ^  und  die  randzeichen  der  hs.  darauf  hin- 
deuten, dass  der  hymnus  in  der  vorläge  der  Dijoner  hs.  am  rande 
stand,  aber  selbst  dann  hatte  der  Schreiber  der  letztern  nur  ein 
mechanisches  werk  vollbracht,  nur  ein  Englander  konnte  darauf 
verfallen,  den  ae.  hymnus  einer  Bedahs.  würklich  einzufügen, 
es  wäre  ja  noch  mOglich,  dass  die  um  unsern  Schreiber  arbei- 
tenden Englander  —  oder  etwa  Gilbert  —  ihn  auf  den  vielleicht  auf 
dem  Schlussblatte  seiner  vorläge  oder  in  einer  andern  hs.  stehnden 
ags.  hymnus  aufmerksam  gemacht  und  ihn  veranlasst  hatten»  ihn 
an  der  entsprechenden  stelle  dem  lat.  texte  einzufügen,  dann 
aber  hatten  sie  doch  gewis  die  abschrifl  überwacht,  und  es  waren 
ihnen  nicht  alle  die  fehler  entgangen,  die  dem  Nichtenglander 
trotz  alles  strebens  nach  correctheit  unterliefen,  die  bedeutung 
der  ags.  verse  war   diesem   nämlich  kaum  in   allen  einzelheiten 
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klar,  weoD  auch  die  lat.  übersetiuog  folgte,  deshalb  wol  auch 
und  kaum  aus  dem  obeo  als  möglich  aogedeuteten  gründe  wird 
er  die  rremdsprachliche  stelle  markiert  haben  K 

Ich  nehme  hier  Toraus :  schon  die  gleichartige  textliche  ein- 
ordnung  des  hymnus  in  beiden  hss.  gibt  uns  die  Wahrscheinlich- 
keit an  die  band,  dass  die  Dijoner  und  die  Pariser  hs.  (unmittel- 
bare) abschririen  ein  und  derselben  hs.  sind,  die  mOglichkeit,  der 
hymnus  habe  in  dieser,  mit  +  versehen,  noch  am  rande  gestanden 
und  sei  erst  vom  Schreiber  der  Dijoner  hs.  dem  texte  eingefügt 
worden,  wahrend  die  Pariser  nicht  unmittelbar  aus  der  gemein- 
samen vorläge  abschrieb,  sondern  einer  hs.  entfloss,  w^che  den 
hymnus  schon  textlich  eingeordnet  hatte  (dies  letztere  muss,  das 
lehrt  uns  ein  blick  auf  P,  tatsSchlich  angenommen  werden,  da 
in  P  jedes  randzeichen  fehlt!),  ligt  etwas  weiter  ab.  die  Pariser 
hs»  darf  nicht  als  abschrift  der  Dijoner  aufgefasst  werden  —  das 
umgekehrte  ist  von  vornherein  ausgeschlossen. 

2.  DIE  PARISER  HANDSCHRIFT. 
I 
Cod.  lat.  5237  der  Biblioth^ue   nationale  zu  Paris  enthält 
an  erster  stelle,  wie  der  codex  von  Dijon,   Bedas  Historia  eccle- 
siastica  gentis  Aoglorum  (vgl.  Catalogus  codicum  manuscriptorum 
bibliothecae   regiae,    pars  tertia,   tomus  quartus   [Parisiis  1754], 
p.  57).    auch  in  dieser  hs.  hat  das  Caedmoncap.  (iv  24)  die  nr  22^; 
der  ags.  hymnus  ist  dem  lat.  texte   in   derselben   Ordnung 
eingefügt   wie   im   Dijoner   codex;  er  steht  auf  b1.  72 v  : 
1  accepto  rüfo  /  Itatfro  ipe  cepit  canta2e  in  laude  dei  cödito:is  u'fq 
quos  nQq^  audierat  /  quo:/  ifte  e  fenfq   Nupue  fcuilin  herga 
hefun  rinca  es  puea:d  metuudaes  mechti  and  bis  modged 

'  die  zeiebeo  köoneo  ObrigcDS  auch  von  eiaem  sp&tereo  leser«  einem 
eDglischen  vielleicbt,  herrühren,  denn  die  tinte  ist  etwas  blasser  als  die 
des  textes. 

*  es  seheint  dies  Oberhaupt  eine  eigenheit  vieler  JAngerer  hss.  der 
Historia  eccies.  in  sein,  deren  Ursachen  ich  Jedoch  nicht  weiter  nachspüren 
konnte :  von  den  15  hss.  der  Bibl.  nat.  haben  nr  22  5  hss.  (cod.  Ist.  5226. 
5227.  5227  a.  5230.  5237);  nr  22  haben  femer  wenigstens  in  dem  dem 
buch  IV  voraufgehnden  index  3  weitere  hss.  (cod.  lat  5233.  5234.  5235). 
in  keiner  der  äbrigen  7  hss.,  sofern  überhaupt  nnmeriernng  vorhanden,  findet 
sich  die  nr  24  wie  in  der  ältesten  Cambridger  Kk  5,  16  :  in  4  hss.  findet 
sich  nr  21  (cod.  lat.  5228.  5229.  15235].  5236).  nr  20  gar  haben  2  (cod. 
lat.  6233.  5234). 
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pertioeDlia,  praesertim  ex  parle  Studii  Colooieosia*,  bL  185  r,  1 
— 209  V.  diese  stücke  sind  meist  laieioischf  voo  Terschiedenen 
schreiberD  aufgezeichnet  uod  tragen  dateo  aus  deo  jähren  1425  ff. 
zwischen  ihnen  (bl.  266  r.  280  r.  285  r— 287  r)  finden  sich 
deutsche  Mitterae  et  alia  instrumenta',  alle  irgendwie  zu  Köln 
in  beiiehung  stehend;  sie  datieren  von  1423 — 1425.  allein  auch 
poetische  eintrüge  hat  unsere  hs. ;  sie  sind  gleichfalls  zwischen 
jene  'briefe'  geschrieben  :  bl.  250  t  enthalt  ein  (zweispaltig  ge- 
schriebenes), bis  251  r,  4  reichendes,  105  verse  langes  allegorisches 
gedieht  in  deutscher  spräche,  welches  von  zwistigkeiten  auf 
dem  Constanzer  concil  im  j.  1414  (s.  bl.  250  va,  15  f)  und  ihrer 
glorreichen  Schlichtung  durch  kaiser  Sigismund  berichtet,  ein 
sich  anschliefsendes  gedieht  (bl.  251  r,  5 — 12)  erzahlt  die  papst- 
wahl  Martins  v.  auch  die  folgenden,  weiter  gegen  ende  der  hs. 
eingetragenen  gedichte  beziehen  sich  auf  das  Constanzer  concil : 
Die  kurforsten  Brädeb',  Bey^n^  SaffS,  CoUen^  Meym,  Tryer, 
IMeme  (bl.  294  ra)  beraten  untereinander  (als  personen),  auf 
welche  weise  dem  reiche  unter  den  gegenwartigen  umstanden  am 
besten  frieden  zu  schaffen  sei  (14  verse).  es  folgt  unmittelbar 
eine  18  verse  lange  dichtung  mit  der  Oberschrift: 
CT'Dye  gAede  ftede  w^llent  regheren. 

Dye  fAelent  dyffe  •  xvj  •  pflntS  hanteren. 
ebenda  sp.  b,  von  unten  nach  oben  geschrieben,  steht  eine  jedes- 
falls  zu  dem  kurfürstengedichte  gehörige  rede  des  Rez : 

Ir  vArften  radyt  alle  ga^r 

Und  nemet  alfo  des  ryches  wa]fr 

Dat  wyr  der  Werlde  vrede  mache 

Vnd  recht  r^^chten  yn  allen  fachen. 
BL295rab  ist  ein  dem  kurfQrstengesprache  inhaltlich  ver- 
wantes  gesprach  der  stadte  Collen,  Mayntze,  Speyr,  StrayfMrek, 
Bafkk  Läeeme  eingetragen  (6  Strophen  ab  ab  cd  cd),  welchem  ebenda 
sp.  b  spräche  in  prosa  (z.  9 — 17)  und  versen  (z.  18 — 25)  an- 
gehängt sind,  die  lebensregetn  enthalten. 

Mit  dem  ersten  blatte  von  nr  3  (neue  zjihlung  :  185)  beginnt 
eine  alte  blattzahlung,  die  mit  21  einsetzt,  daher  darf  dieser  teil 
der  hs.,  dessen  entstehungszeit  sich  mit  hilfe  der  daten,  die  er 
enthalt,  ziemlich  genau  bestimmen  lasst  (gegen  1430),  und  dessen 
enUtehungsort  gewis  in  Deutschland,  und  zwar  in  Köln  zu 
suchen  ist,  nicht  ohne  weiteres  auch  fOr  die  bestimmung  von 
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enUlehungsort  und  eDUtehungszeit  des  ersten  teils  der  hs.,  also 
auch  nicht  des  Beda,  marsgebend  gemacht  werden,  denn  er  hat 
früher  einen  band  für  sich  gebildet  (dessen  erste  20  bll.  nun  fehlen), 
und  ist  mit  nr  1  und  2,  die  ihrerseits  üne  hs.  bilden  (genau  zu 
untersuchen,  wieviel  Schreiber  daran  tätig  waren  und  wieweit  die 
arbeit  der  einzelnen  reichte,  fehlte  mir  leider  die  zeit),  blofs  zu- 
sammengebunden und  nicht  in  der  gleichen  Schreibstube  entstan- 
den, aber  auch  der  erste  teil  unseres  codex,  nr  1  und  2,  ist  sicher 
nicht  weit  von  Koln,  und  gewis  nur  wenige  jähre  vor  dem  zweiten 
teile  (nr  3)  geschrieben  :  die  schriftzüge  tragen  einen  durchaus 
deutschen  Charakter  und  ähneln  denen  von  3  stark;  nicht  einmal 
in  randglossen  finden  sich  in  nr  1  irgend  welche  jener  englischen 
eigenheiten,  wie  sie  die  Dijoner  hs.  aufweist,  wir  dtirfen  getrost 
nr  1,  den  Beda,  zeillich  wie  Ortlich  erstens  mit  nr  2,  dessen  heimats* 
ort  wir  auf  grund  seines  inhalts  mit  Sicherheit  am  Niederrhein  zu 
suchen  haben  und  für  dessen  entstehungszeit  uns  das  jähr  1422 
den  terminus  ante  quem  non  liefert,  zusammenstellen,  denn  beide 
werke  haben  denselben  schrifttypus  und  sind  zweifellos  kurz  nach- 
einander in  eine  hs.  niedergeschrieben,  und  nur  in  Köln  konnte 
weiter  eine  Vereinigung ,  wie  sie  1  -f-  2  -f-  3  bietet,  stattfinden. 

Auch  der  dialekt  der  deutschen  verse  weist  auf  Köln  :  gat/r 
:wa^,  nayt  und  ahnliches;  dazu  Geseheyt  (für  gesehihi),  fteyt; 
äff,  Ifme,  gaue,  verdrjäen,  Wyff,  kleyft:begkeyft;  nph  (vp);  to/hmen; 
ferner  dat,  igt,  yt,  uhU. 

Der  Beda  mag  also  in  der  Kölner  gegend  oder  in  Köln 
selbst  geschrieben  sein,  und  zwar  um  1430,  vermutlich  etliche 
jähre  vorher. 

Bigot  wird  die  hs.  in  oder  bei  Köln  erworben  haben  —  unter- 
nahm er  doch  zur  bereicherung  seiner  bibliothek  ua.  auch  reisen 
nach  Deutschland  (Delisle  aao.  s.  323). 

3.  VERHÄLTNIS  DER  BEIDEN  HANDSCHRIFTEN  ZU  EINANDER. 
Ein  vergleich  zwischen  D  (Dijon)  und  P  (Paris)  ergibt  fast 
buchstäbliche  Übereinstimmung  in  den  ags.  versen.  doch  muss 
die  Vermutung,  P  als  die  jüngere  hs.  sei  abschrift  von  D,  ab- 
gewiesen werden  :  verschiedene  in  D  sich  zeigende  fehler  haben 
in  P  keine  entsprechung,  und  anderseits  sind  dem  Schreiber  von 
P  verstOfse  begegnet,  die  sich  gar  nicht  erklären  lassen,  wenn 
man  D  als  unmittelbare  vorläge  von  P  auffassl.    die  fehler  beider 
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h88.  aber  Goden  eioe  fast  lückenlose  deutung,  wenn  wir  ItlrDP 
eiae  gemeiDscbafllicbe  vorläge,  die  ich  T  Denoe,  aDDebmeo.  Dicht 
nur  der  (?ermuUich  frauzOsiache)  Schreiber  von  D  verstand  die 
ags.  verse,  die  er  niederschrieb,  nicbl;  auch  der  splter  lebende 
deutsche  achreiber  von  P  malte  einfach  buchstaben  für  buchstaben 
nach*    so  allein  erklaren  sich  die  fehler. 

Bei  /cMi/tn  P  z.  2  befremdet  die  endung  »m,  die  nur  als  -tn 
gelesen  werden  kann;  P  steht  damit  allein  da;  die  endung  ist 
grammatiach  unmöglich,  der  Schreiber  hat  also  entweder  einen 
strich  vergessen,  oder  es  ist  ihm,  der  feuilun,  bezw.  fehihm  der 
vorläge  vor  äugen  hatte  (s.u.  s.  221),  eine  entgleisung,  bestehend 
in  doppelscbreibung  des  t,  passiert. 

Bei  hefun  rtnca  es  P  z.  3  (s.  die  anm.  s,  213  oben)  zdgt 
ein  vergleich  mit  D  z.  19  hefmcaes  die  enlstehung  des  fehlers: 
Y  bot  hefwrieais;  während  nun  der  Schreiber  von  D  den  nasal- 
strich zuerst  übersah  und  erst  nachträglich  ihn  durch  über- 
schreiben eines  n  auflöste,  glaubte  der  von  P  nicht  nur  zwisdien 
u  und  r,  sondern,  wegen  der  lange  des  Striches,  auch  zwischen 
r  und  t  ein  n  einschieben  zu  müssen. 

Schwieriger  erscheint  die  erklarung  des  uu  (iin?)  in  meliitf- 
hae$  P  z.  3.  Y  kann  unmöglich  hier  eine  Itfnge  gehabt  haben ; 
das  II  ist  kurz  und  unbetont,  wahrscheinlich  war  der  strich  des 
I  oder  der  obere  endstrich  des  alten  angelsachsischen  unziaWe 
(6;  vgl.  das  facsimile  von  N  bei  Wülker  Geschichte  der  engl, 
litteratur*  [1906],  s.  33),  die  vermutlich  beide  über  das  ti  hinweg- 
ragten, falschlich  als  nasalstricb  aufgefasst  worden. 

D  z.  20  weifs  ich  für  das  e  in  -deanc  keine  sprachliche 
deutung.  dass  die  vorläge  dem  Schreiber  unklar  war,  beweist  die 
rasur.  Y  bot  hier  wol  vereinzeltes  d  :  der  Schreiber  hielt  das 
durchstrichene  d  vermutlich  für  die  ligatur  d  +  e  und  gelangte 
ao  zu  dea-.  der  Schreiber  von  P  hingegen  übersieht  den  strich 
im  d  und  schreibt  richtiger  modgeöanc  z.  3 — 4. 

Die  leichte  entgleisung  puere  P  z.  4  corrigiert  sich  durch 
puerc  D  z.  21.  setzt  man  anstatt  des  falschen  p  —  so  las  nicht 
nur  der  französische  Schreiber  des  12jh.8,  sondern  auch  der 
deutsche  des  15  die  ^rune  —  das  richtige  zeichen,  so  erhalt  man 
fuert  als  Schreibung  von  Y. 

Aus  puldur  fudur  D  z.  21  und  dem  blofsen  fahtr  P  z.  4 
«rgibt  sich  für  Y  ohne  weiteres  ynldurfadur'    der  erste  teil  des 
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if  in  T  (vielleicht  aber  auch  blos  auf  einen  über  dem  a  siehnden 
debnungsslricb)  schliefsen. 

Zu  D  z.  24  vgl.  Zupitza-Schipper  AU-  u.  me.  lesebuch  s.  2  «ib 
N  V.  4  :  *yc  in  dryctin  aus  in*  :  die  zwei  falschen  -m  sind  vielleicht 
unabhängig  von  einander  in  N  und  in  D  entstanden  (doppel- 
schreibung;  vgl.  unten  bei  olfoldu);  unmöglich  ist  jedoch  nicht: 

X  drihtin  (dryctin)  .  drintin 


yo      N  Y 

dfiin)tin  .  drydin         drichtin  .  drinline 


D  «s  Y  P  :  drechtin  .  drichtim 

A 

immerhin  aber  erscheint  die  annähme  eines  solchen  Qbereinander 
ziemlich  gekünsteU.    wahrscheinlich  ist  aus 

drtntmc  ef-ter  D  z.  24—25  und 

dnchitm  aef  fer  P  z.  6  für  T  zu  erschliefsen  : 

drtdittnmfter ;  das  unorganische  e  am  ende  (D)  ist  der  bogen 
des  a  der  vorläge,  Mscbtich  c  gelesen.  P  ist  hier  correcter,  macht 
immerhin  einen  strich  zuviel  ans  ende  {'im  ist  ags.  nicht  zu  be- 
legen), der  wol  auch  seine  vorläge  in  dem  a-bogen  hatte;  weiterhin 
aber  las  der  Schreiber  dann  doch  richtig  ae. 

olfoUhi  P  z.  7  gegenüber  onfoldu  D  z.  25  ist  blofse  ver- 
schreibung  auf  grund  des  dem  innern  gehOr  vorausklingenden  / 
der  zweiten  silbe.  — 

Nicht  nur  aus  dieser  vergleichung  der  fehler  des  ags.  teztes 
ergibt  sich,  dass  DP  ein  und  dieselbe  hs.  als  vorläge  benutzten; 
auch  eine  stelle  des  lal.  teztes  spricht  dafür  ^: 

An  der  D  z.  28  entsprechenden  stelle  haben  die  lltero  hss. : 
omnium  miraeularum  auctar  extitit;  qui  primo  filiis  hominum .  • . 

In  D  aber  fehlt  miraculorum  ganz  (vgl.  s.  207,  anm.  zu  D  28). 
in  P  z.  9 — 10  heifst  nun  die  stelle  :  omi  auctoi  exMU  I  fut  fmo 
mtafePotü  ftUfs  hom,  .  • . 

An  der  richtigen  stelle,  zwischen  omnium  und  audor,  fehlt 
also  miraeularum  gleichfalls,  steht  dagegen  völlig  sinnlos  weiter 
hinten,  die  lOsung  ist  wol  die  :  der  Schreiber  von  Y  hatte  mira- 
culorum   (vermutlich  infolge  optischer  contraction  von  -um  . . . 

^  grörsere  teile  des  Ist.  textes  zu  vergleichen,  war  mir  nicht  möglich, 
die  vergleichang  wQrde  ergeben  mOssen,  dass  die  Dijoner  und  die  Pariser 
Bedahs.  auf  ^ine  vorläge  zarückgehn. 
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um . . .)  ausgelassen,  bemerkte  den  irrtum  und  schrieb  das  wort, 
mit  einem  verweisuogsieichen  versehen,  an  den  rand : 
omnium*  auelor  txtitit  qai  primo  *miraeulorum 

filiis  haminum 

wahrend  der  Schreiber  von  D  das  zeichen  ganz  übersah  und  in- 
folgedessen miraeularum  ausliefs»  schrieb  der  von  P  alles  sinnlos 
hintereinander.  — 

Ich  fasse  zusammen  :  D  hat  sich  in  5,  P  in  9  fällen  fehler 
zu  schulden  kommen  lassen.  2  mal  ist  D  von  der  vorläge  ab- 
gewichen, ohne  dass  die  abweichung  sprachwidrig  wäre.  P  hat 
an  5  stellen  die  ursprünglichere  lesart.  nur  2  mal  sind  D  und  P 
an  demselben  orte,  aber  doch  nach  verschiedenen  richtungen  hin, 
entgleist,  im  übrigen  aber  herscht  eine  erstaunliche  Übereinstim- 
mung :  beide  hss.  haben  zb.  das  falsche  p  für  ^;  die  fehler  lassen 
sich  fast  lückenlos  aus  der  gemeinsamen  quelle  erklären. 

Der  text  von  T  darf  also  kritisch  hergestellt  werden..t 

4.  DIE  VORLAGE. 

Nu  ^ue  scuilun  herga  hefunrtcaes  ^ueard, 

metttdaes  mechti  and  bis  modgeifanc, 

Iruerc  yuldurfaduv ;  suae  he  ^undra  gihuaes,' 

eci  drichtin,  or  astalde. 

5  he  aerhi  scoop  eordu  (earnum 

efen  to  hrofe,  haiig  sceppend  : 

da  middumgeard  moncinnes  ^eard, 

eci  dricAtin,  aefier  tiade 

firum  Oft  foldu,  frea  allmechtig. 

5.  SPRACHE  UND  ENTSTEHÜNGSZEIT  DER  VORLAGE. 

Die  aus  DP  wider  hergestellte  hs.  T  kann  nun  als  selbstän- 
diges Sprachdenkmal  betrachtet  werden. 

Die  spräche  ist  altnordhumbrisch.  echt  nh.  ist  zb.  die 
form  tiade  v.  8  (vgl.  Bfllbring  Altenglisches  elementarbuch  i, 
$223).  die  worte  asialde  4,  allmechtig  9  zeigen  angl.  fehlen 
der  brecbung  vor  l  -f-  cons.     dass  a  vor  r  -|-  cons.  v.  1.  5.  7 

^  «D  den  einfach  cnrsiv  gedruckten  stellen  ist  eine  der  beiden  liss. 
▼erlassen  und  durch  die  andere  berichtigt;  an  den  fett  gedruckten  entspriclit 
der  text  weder  D  noch  P.  —  r  «^  sowie  /*  i  sind  normalisiert;  die  falschen 
p  als  wyn-mnen  gedruckt. 
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gebrocheo  erscfaeiot,  hindert  Dicht,  die  formeD  filr  nh«  zo  halleo, 
trotzdem  N  hier  keine  brechung  hat  < ;  ji  -gemri  N  t.  7  entspricht 
T  V.  7,  ohne  dsM  man  dies  Tereinzelte  ea  durch  den  foriiergehodeo 
palatal  erkbren  dQrfle.  g  wurde  erst  hnge  nach  der  brechung 
infolge  des  einflosses  des  durch  brechung  <^  m  entstandenen  ea 
pabulisiert  (Tgl.  Bflibring  §  132  c  297.  402).  —  yuert  3  zeigt 
uranglische  Vereinfachung  des  gebrochenen  ^  vor  r  +  palatal 
(vgl.  Bolbr.  §  193). 

hefnn  1,  efen  6,  mericil-  2  ohne  w-umlaut  dOrfen  in  einem 
alinh«  text  nicht  Qberraschen.  N  ist  vor  750  geschrieben  (vgl. 
Zupitza  Zs.  22,  215)  und  damak  war  der  u-umkut  nh.  kaum 
allgemein,  es  ^finden  sich  in  einigen  der  alleriltesten  texte  nur 
die  ersten  anzeichen  dafOr'  (Bolbr.  §  229)  —  so  in  den  (kentischen) 
Epinaler  glossen.  die  erscheinung  ist  zudem  in  erster  linie  omt- 
cisch.  ob  umbutsiose  flexionsformen  eingewQrkl  haben  konnten  — 
eine  nb.  eigenart,  die  durch  zeitige  schwichung  des  nachton- 
vocals  >>  «  <r  {kefaem  N  1.  iden  6;  e/en  T  6)  wol  begOnstigt 
wurde  — «  oder  dass  in  mefnd-  der  dental  geschätzt  haben  könnte, 
braucht  man  also  nicht  zu  erwägen,  dass  der  unterschied  fliefsend 
ist,  )ehrt  das  sogar  ws.  auftretende  meotoits  W  6  (Zup.-Sch.  s.  38. 
vgl.  Sievers  Ags.  gr.'  §  104,  3  a.  1.  BQlbring  [$  233]  bringt  zwei 
weitere  beispiele  fOr  u-umlaul  vor  dentalen  im  ws.). 

wiaeeti  .  attmeeiig  N  2.  9.  sue  (ws.  $wä)  he .  4tfter  K  3.  8 
lehren ,  dass  alinb.  die  Schreibung  für  öe  —  e  zwischen  a  ae  e 
schwankte,  nh.  rest  ist  dies  gewis  auch  in  R'  (Sievers  aao. 
§  2  a.  3.  152  a.  159.  3).  in  den  formen,  welche  T  hat,  nämlich 
in  meekii,  suae,  he  (D  hae;  nh.  sonst  auch  Aee),  aefter  (D  efier), 
aUmeehtig  {almedutig  kreuz  v.  Ruthwell)  dQrfen  wir  dasselbe  er- 
kennen und  diese  formen  von  Y  fOr  altnh.  halten  :  denn 
kentisch  kOonte  zwar  efUr  D  8  sein  —  und  diese  form  muste 
ja,  wie  oben  gezeigt,  hinter  der  von  P  zurQcktreten  — ,  aber 
für  das  t  in  wieehli  sowol  als  das  unveränderte  a  in  cU-  würden 
sich  kaum  keolisclie  entsprechungen  finden  lassen,  die  iubening 
Bülbrings  §  210  'vor  ht  steht  nur  a* :  (eine  vor  velarem  kl^ge» 
ebnete  form)  ^mtthi,  mathtig^  wie  im  nördlichen  nordhumbrisch... 
Oberhaupt',  ist  daher  zu  berichtigen,    ähnlichen  (m.  e.  rein  gra- 

>  das«  wa-  N  1.  7  alt  ist  ond  nicht  erst  eine  spite,  aos  fräh  ge- 
brochenem wea-  «  wa-)  entglandene  form  (wie  sonst  nb.  wo-  oft  <  wm- 
tteo)j  ist  durch  barnum  5  Terbürgt. 


Digitized  by 


Google 


Digitized  by 


Google 


222  WÜEST 

Zu  deo  genannten  aitertOmlichkeilen  treten  cht  v.  2.  4.  9, 
sowie  d  «"/  ^  V.  5  (7  vgl.  Dz.  23). 

Echt  nh.  ist  das  fehlen  des  auslautenden  n  in  den  obliquus* 
formen  eariu  v.  5  foldu  v.  9,  sowie  in  dem  inf.  herga  v.  1. 
Walker  wird  sieb  allmählich  doch  dazu  entscbliefsen  mttssen, 
fold''  N  T.  9  als  foUu  und  nicht  mehr  als  foUan  lu  lesen,  wie 
er  es  noch  in  der  neusten  auOage  seiner  Lg.  (1906)  s.  32  tut.  er 
und  Sweet  (Anglo-Saxon  Reader  s.  195)^  scheinen  die  einiigen 
zu  sein,  die  noch  an  dieser  letzteren,  frOhnordh.  kaum  zu  be- 
legenden form  festhalten  (fgl.  Balbr.  $  557  anm.).  Zopitza  las 
schon  Zs.  22,  214  anm.  nach  dem  vorgange  Wanleys  ohne  zOgern 
foldu;  in  seiner  ausgäbe  im  Lesebuch  ist  er  jedoch  zurQckhal- 
tender.  eine  neue  aufläge  des  lesebuchs  wird  die  durch  T  ge- 
sicherte lesuDg  foldu  bringen  dOrfen. 

Nach  allem  ist  die  spräche  von  Y  ungefähr  eben  so  alter- 
tomlich  als  die  von  N  :  die  vorläge  von  D  und  P  ist  also  etwa 
um  750  in  Nordhumbrien  geschrieben,  und  zwar  jedesfalls 
im  nördlichen  teile  dieses  landes. 

6.  VERMUTUNGEN  OBER  DIE  ÄUSSEREN  SCHICKSALE 
DER  HANDSCHRIFT  Y. 

Wie  eine  solche  nordenglische  hs.  gerade  nach  Ctteaux  kam, 
wo  dann  die  abschrift  D  angefertigt  wurde,  ist  leicht  zu  ver- 
muten 2.  schon  Stephan  Harding  (vgl.  s.  208)  mag  sie  sich  aus  seiner 
heimat  verschafft  haben,  von  sonstigen  beziehungen  erwähn  ich: 
1.  Engländer  kamen  oft  nach  Clairvaux  —  also  sicher  auch  nach 
Ctteaux  (Manr.  1118,  iv  3.  1130,  vi  2.  1132,  vm  2.  5  —  'Anglus 
vel  Scotus*).  2.  SHalachias  reiste  über  Nordhumbrien  nach 
Clairvaux  und  liefs  einige  seiner  begleiter  dort  zurück  (Hanr. 
1139  I.  1141  I  Iff.  1143  V  8.  1148  ix  Q-  —  auch  sagen  die  In- 
stituts generalis  capituli  cap.  xxxiv  :  *semel  in  anno  saltem  eccle- 
siam  matrem  per  abbatem  suum»  si  sanus  fuerit,  visitet  fliia'. 
nun  fallen  überhaupt  in  jener  ersten  zeit  die  meisten  gründungen 
der  Cistercienser  nach  England  und  hiervon  widerum  der  grüste 
teil  nach  dem  norden,  die  zweite  englische  gründung  zb.  ist 
Ruthwell;  von  R.  aus  wird  1136  Melrose  neu  gegründet:  ^cele- 

*  nach  Zupilza  Zs.  22,  214.  ich  vermag  zur  stunde  nicht  nacbsu- 
prfifeo,  ob  Sweet  in  der  neosten  aufläge  etwa  foidu  aeceptiert  hat 

*  auch  die  Cambridger  hs.  Kk  5, 16  (mit  N)  kam  früh  nach  Frankreich; 
Tgl.  Migae  aao.  19. 
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bris  olim  Meilroseosis  abbatia  . . .  agmioibus  saDCtorum . . .'  und  zu 
diesen  gehörten  Cuthberl  und  Beda  (Tgl.  Manr.  1129  ff.  1131, 
VI  1.  5.  1136,  vui  1  ff.  Janauschek  Origines  Cistercienses  i  2lff). 
dieselbe  Bedahs.  wird  dann  einige  Jahrhunderte  spater  nach  der 
Kolner  gegend  gewandert  sein  —  die  reichlichen  beziehungen 
der  Cistercienser  mutterklOster  zu  den  rheinischen  gründungen 
boten  dazu  gelegenheit  —  und  dort  einen  abschreiber  gefunden 
haben,  dass  ein  deutscher  Cistercienser  unsere  hs.  P  in  Frank- 
reich geschrieben  habe,  was  an  sich  ja  recht  wol  möglich  würe, 
da  in  den  französischen  klOstern  zahlreiche  deutsche  mOnche  auf- 
nähme gefunden  hatten  (vgl.  zb.  Manr.  1130,  vi  2),  macht  mir  die 
Zusammensetzung  des  cod.  lat.  5237  unwahrscheinlich  ^  wonach 
die  hs.  in  Koln  oder  dessen  Umgebung  entstanden  sein  muss. 

7.  DAS  VERHÄLTNIS  DER  HANDSCHRIFT  Y  ZU  DEN  ANDEREN 
FASSUNGEN  DES  HYMNUS. 

Wir  kennen  4  ags.  Überlieferungen  des  hymnus: 

1.  N,  nh.  1  hälfte  des  8  jh.s 

2.  Y,  nh.  ca.  mitte     /  D  geschrieben  2  hallte  des  12  jh.s 

des  8  jh.8  —  \  P  s  l      5        ^    \b  ^ 

3.  VV,  das  WS.  Aelfreds,  ende  des  9  jh.s  (vgl.  Wichmann 
Aoglia  11,  96),  nach  5  hss.  (Zup.-Sch.  aao.). 

4.  0,  ende  des  1 1  jh.s  auf  den  rand  von  fol.  129  eines  lat. 
Beda  des  10  jh.s  geschrieben  (Hatton  43,  Bibl.  Bodl.  ed.  Na- 
pier  aao.). 

0  ist  ziemlich  reines  sptttws.:  myhte  2,  fnyhtig  9,  ylda  5, 
umrc  3.  —  in  seltsamem  Widerspruch  hiemit  stehn  meiudes  2 
und  besonders  tida  (I)  8  :  diese  beiden  formen  sind  zweifellos 
als  reste  einer  altnh.  vorläge  slehn  geblieben,  auf  eine 
solche  zeigen  auch  die  Varianten  ^* 

W 


"*" 

■"^ 

N 

0 

Y 

H 

C 

Mw) 

0(w) 

U 

v.l.  a 

+  we 

-{-we 

+  we 

(+we) 

+  we 

b 

1 

i| 

her. 
vor  sc. 

V.3.  a 

:i 

wer{o)a 

wera 

^  von  rein  dialektischen  und  graphischen  Varianten  seh  ich  ab,    ziehe 
dieselben  jedoch  bei  den  hss.  von  W  in  betracht. 
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WÜEST 


V.3.  b 


V.  4.  a 
b 


V.5. 


V.6 
V.7 
V.9.  a 


gehwilc 

<■') 

ord 

atUHdof 

aiUalde 

geseeop 

aelda 

yida 

Hl 

-aa 

+  on 

folä'^ 

foldum 

P:     II 
-yuldur  ij 


W 


C      1    L(w) 


wuldor 


astalde !'     on- 
siealde 


eordu\.eorban 


fela  St. 
\gekwae* 

ord 
attealdt 


+  on 


on- 
tUatde 


0(w) 


6or{d) 


geteeop 


foldain) 


wuldres 

stau 
wundra 


ord 


g9sc6p 


foidan 


Die  var.  v.  1  b.  3  b.  c.  d.  5  a.  6.  7  siod  belanglos;  auch 
T.  5  b  spricht  wol  nur  für  die  verwantschaft  0(w):U;  vgL 
auch  V.  3  a.  dass  0  und  0(w)  zusammengehn  (eo),  beruht  nur 
auf  dialektischer  übereinstinomung.  die  ttbrigen  Varianten  stel- 
len die  gruppe  CO(w)U  in  den  Vordergrund  der  W-hss.  und 
scheinen  mir  ein  urbild  W  zu  fordern,  das  NOT  naher  steht  als 
das  von  Zopitza  im  Lesebuch  gegebene  :  dies  urbild  zeigte  v.  1 
ire,  V.  4  vielleicht  orasiealde,  vgl.  besonders  C  und  6(w).  v.  3  a 
lasst  vermuten,  dass  es  die  form  were  bot  —  vielleicht  bestätigt 
eiue  erneute  collation  des  ganzen  texles  von  Aelfreds  Bedaüber- 
selzuog,  dass  auch  für  diese,  nicht  nur  für  den  hymnus,  die  hss. 
CO(w)U  den  Vorzug  verdienen,  die  zuletzt  erwähnten  Varianten 
der  W-bss.  des  hymnus  machen  ganz  den  eindruck,  als  ob  sie 
feste  der  nh.  vorläge  Aelfreds  seien,  die  annähme  einer 
solchen  erhält  durch  die  tilgung  des  n  in  0(w)  (v.  9  b)  eine 
schwache  stütze. 

Der  nächste  verwante  von  W  ist  T :  vgl.  v.  5c;  beide  zwei- 
gen hier  von  KO,  auch  von  L  (Bedas  lat.  Übersetzung  des  h;m- 
nus)  ab.  v.  la  notiert  für  N  eine  kleine  abweichung  vom  Ur- 
texte X: 


Digitized  by 


Google 


CAEDMOiNS  HYMiNCS 
X 


225 


Ob  y.  9  a  dem  urtext  entstammt  oder  von  0  und  Y  unab- 
hängig zugefügt  wurde,  ist  nicht  zu  entscheiden,  es  wird  jedoch 
durch  die  präposilion  bewiesen,  dass  foldu  bezw.  foldan  nicht 
als  acc.  aufgefasst  werden  muss  (wie  von  Zupitza  Lb.  und  Z  s. 
aao.  219  ff;  auch  noch  von  Wülker  Lg.*  s.  33),  sondern  als  gen., 
in  OT  als  dat.  (foldum  0  entspringt  gewis  einem  foldu  nh.  vor- 
läge, sofern  es  nicht  doppelschreibung  [ßrum  an  foldum]  ist). 
denn  sonst  wäre  foldu  N  foldan  W  eine  poetische  Variation  von 
middungeard  v.  7  :  es  bildet  jedoch  mit  firum  eine  einheit .  .  . 
firum  {on)  foldu  {-an,  -um).,,  und  diese  ist  Variation 
von  eordu  (-an)  bezw.  aelda  bearnum  v.  51  und  warum 
sollte  in  diesem  zweiten  teil  des  hymnus  middungeard  variiert 
sein,  wo  das  parallele  heben  v.  6  ohne  Variation  gelassen  und  nur 
durch  til  (to)  hrofe  erweitert  wird?  auch  mUste  eine  Variation 
zugleich  eine  Steigerung  sein  oder  zum  wenigsten  auf  der  höhe 
des  poetischen  tones  bleiben;  das  ist  aber  nicht  der  fall,  wenn 
wir  wie  Zupitza  firum  als  Variation  zu  eordu  (-an)  bezw.  aelda 
bearnum^  foldu  {-an)  als  solche  zu  middungeard  betrachten  :  dieses 
sinken  des  tones  stünde  in  keinerlei  Verhältnis  zu  der  gewaltigen 
Z.  F.  D.  A.  XLVIII.    N.  F.  XXXVl.  15 
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Steigerung,  welche  der  dichter  von  v.  5  ab  mil  dem  begriff  ^Gott' 
Tornimmt :  he  >  haiig  sceppend  >  moncinnei  i^tard  >  eci  driehtin 
>>  frea  allmechh'g.  diese  aufrassuag  stimmt  auch  besser  zu  Bedas 
latein  uod  würde  die  interpretation  desselben  durch  Zupitza 
Zs.  22  wesentlich  vereinfacht  haben.  — 

Sonst  bestätigt  und  ergänzt  sich  aufs  schönste  das  von  Zu- 
pilza  gesagte  :  dass  aber  Aelfreds  aufzeichnung  nicht  auf  münd- 
licher tradilion  beruht  (wie  Zupitza  aao.  216  noch  glauben  muste), 
sondern  unsere  hs.  Y  zur  vorläge  hatte,  scheint  allein 
durch  V.  5c  erwiesen,  man  mag  mündliche  Überlieferung  für 
die  linie  X — Y  annehmen  und  dadurch  die  abweichung  erklären; 
doch  warum  sollte  die  Verderbnis  aelda  >>  eordu  nicht  auch  beim 
abschreiben  enlstehn  können?  —  wie  dem  auch  sei  :  nicht  nur 
Aelfred  glaubte  die  echten  verse  Caedmons  vor  sich  zu  haben, 
sondern  auch,  und  das  ist  wichtig,  der  dem  8  jh.  angehörende 
Schreiber  von  Y,  denn  weshalb  stünde  sonst  in  DP  das  ags.  dem 
lat.  voran?  —  sensus  Dz.  19,  P.  z.  2  wird  dadurch  freilich  zum 
nonsens.  die  echtheit  der  ags.  verse  erhält  somit  eine  neue 
stütze. 

Da  wir  annehmen  müssen,  dass  Y  dem  Schreiber  von  D 
sowol  als  dem  von  P  schon  jene  einordnung  des  ags.  hymnus 
in  den  lat.  text  darbot,  so  dürfen  wir  uns  Aelfreds  verfahren  so 
vorstellen  :  er  übertrug  die  lat,  prosa,  wobei  er,  wie  Zupitza  mit 
recht  hervorhebt,  versus  durch  ßä  fers  und  pä  word  übersetzte, 
um  dadurch  die  genauigkeit  und  echtheil  der  verse  zu  betonen, 
den  nonsens,  der  entstanden  war,  vermied  er  durch  die  *über- 
Setzung'  senms  «r  endebyrdnes  ('ordo';  vgl.  Zupitza  aao.  s.  217f); 
sodann  schrieb  er  die  nh.  verse  ins  ws.  um,  liefs  die  folgende  lat. 
Übersetzung  Dedas  weg,  desgleichen  dessen  ^entschuldigung',  denn 
nun  lag  ja  kein  grund  mehr  vor,  zu  sagen:  'Hie  e$t  unsus,  non 
autem  et  ordo  ipse  verborum';  jetzt  nämlich  hatte  Aelfred  den 
urtexl  in  echter  ^endebyrdnes'  aufgezeichnet,  wenn  auch  mit  den 
durch  seine  ws.  mundart  geforderten  abweichungen. 

Dijon,  den  4  juni  1903. 

Limburg  adLahu,  den  23  mai  1905. 

PAUL  WUEST. 
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angaben,  wie  zb.  der  eine  oder  der  andre  sich  zu  den  betonungen 
Uhendig— lebendig  stellr,  kümmert  mich  hier  nicht,  die  beispiele 
kommen  nur  insoweit  in  betracht,  als  sie  den  sinn  der  regeln 
und  termini  erläutern. 

I 
Der  begriff  des  griechischen  worts  7CQOü(fdlot  umfasst  ge- 
wöhnlich die  TÖvoh  XQ^^^^  "^^  ^veijfiara.    einige  rechneten  zu 
den  7tQoa(f)3lai  auch  die  sogenannten  nddnf] :  dTtöatQOtpog,  iq)iy, 

AecetUus,  die  Übersetzung  von  rtgoüfpöla,  kommt  einerseits 
neben  tonus^  tenor  und  andern  ausdrücken  ^  in  der  engern  be- 
deutuDg  von  rovog,  anderseits  in  der  weitern  bedeulung  von 
ftqoüifdla  yor^  deshalb  finden  sich  bei  den  grammatikern  die 
Verbindungen  prodtic/tis  accenft»,  eorreptu$  aeeentus,  longus  accentus, 
brevis  acceniusK 

In  der  regel  werden  drei  aecentus  -»  tont\  tenores  unter- 
schieden :  acM/iM,  gravi$,  eircumflexus  (ftextis,  inflexus).  in  jedem 
wort  hat  eine  siibe  den  acut  oder  den  circumflex,  alle  andern 
Silben  den  gravis,  in  diesem  sinne  hat  also  jede  silbe  einen  accent. 

Aceenius  bedeutet  aber  auch  so  viel  als  ^hauptton'.  ^aecentus 
in  ea  iyllaba  est,  juae  plus  sonat'  (Schoeli  lv*,  vgl.  xi).  in  diesem 
sinn  bat  aecentus  mithin  zwei  gattungen,  den  acut  und  circumflex. 
^omnis  aecentus  aut  acutus  est  aut  eircumflexus'  (Schoeli  xxvi*). 

Aber  die  haupttonige  silbe  nennen  Cicero  und  Quintilian 
wider  acuta  (Schnell  lvi.  lvii).  wenn  Quintilian  schreibt  trium 
(seil.  syUabarum\  porro  de  quibus  (oquor  media  longa  aut  acuta 
aut  flexa  erit  ...  est  autem  in  omni  voce  utique  acuta  ^  sei 
numquam  plus  una  nee  umquam  ultima  .  . .  praeterea  numquam 
in  eadem  flexa  et  acuta  .  .  .  ea  vero  quae  sunt  syllabae  unius, 
erunt  acuta  aut  flexa,  ne  sit  aliqua  tox  sine  acuta^  so  gebraucht 
er  acuta  im  selben  Zusammenhang  bahl  in  engerm,  bald  in  wei* 
term  sinn. 

*  Dionysii  Tbracis  Ars  grammalica  ed.  GOhlig  p.  170  f  s.  v.  7iQoaqf9^a, 
Ublig  enchliefst  für  n^QOtpdia  auch  den  engern  sinn  von  tSvoq. 

>  Sehoelt  aao.  p.  88  ff. 

'  vgl.  Dositheos  bei  Schoeli  p.  87  xxx  :  Acc^ntui  in  graeca  Ungua 
sunt  vii  (weil  nämlich  die  nveifiara  hinzukommen),  in  latina  v  .*  acutus 
gravis  drcumfltxus  longus  brsvis.  auch  solche,  die  aecentus  ■■  tonus 
gebraueben,  rechnen  doch  zt.  lange-  ond  kQrzezeichen  udgl.  zu  den  aecentus. 
Tgl.  Schoeli  Teatimonia  capat  iv  passim.  *  vgl.  Schoells  index. 
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Die  tovoi  werden  im  allgemeinen  als  musikalische  silben- 
accente  definiert,  beziehungen  zur  quantiut  b^tehn,  aber  der 
ton  wird  nicht  eindeutig  durch  die  quantitttt  bestimmt,  wol  kann 
den  circumflex  nur  eine  silbe  mit  langem  vocal  haben,  aber  nicht 
jede  Silbe  mit  langem  vocal  ist  circumOecliert.  doch  ist  im 
lateinischen  die  Verbindung  zwischen  accent  und  quantitat  inniger 
als  im  griechischen,  alle  einsilbigen  Wörter  mit  langem  vocal 
haben  den  circumOez,  alle  einsilbigen  mit  kurzem  vocal  den  acut 

Nun  treffen  wir  aber  bei  einigen  lateinischen  grammatikern 
definitionen  des  acuts  und  des  circumflex,  die  nur  die  quantitat 
in  betracht  ziehen.  Servius  bei  Schnell  xxvi*  :  acutus  dicüur 
accenius  quotiens  cursim  syllabam  proferimus,  ut  drma;  cireum- 
flexus  vero,  quotiens  tractim,  ut  Müsa.  tthnlich  Pompeius  (xxvi'>) 
und  Cledonius  (xxvi^).  das  hindert  den  Pompeius  freilich  nicht, 
die  gewohnlichen  regeln  der  betonung  vorzutragen,  also  auch  der 
langvocalischen  ersten  silbe  von  Uges  den  acut  zuzusprechen 
(Schoell  Lxx^);  dass  für  ihn  aber  doch  die  begriffe  lang  und 
circumflectiert  so  ziemlich  in  eius  verschwammen,  beweist  eine 
stelle  wie  die  bei  Schoell  xcvii^  :  invenimus  apud  plerosque  arti^ 
graphos  pro  du  et  horum  pronominum  ultimas  syUabas  cuids, 
nosträs,  sed  legistis  in  aceentibus  quoniatn  latina  lingua  in 
uUimis  syUabis  accsntum  non  habet,  oder  die  folgende  (Gramm. 
Latini  ed.  Keil  v  248,  2):  sed  vide  ne  produeas  uüimam  sylla- 
bam  et  dicas  illö,  quia  Latini  in  ultima  syllaba  aeeentum  non 
habeni» 

Die  anschauung,  wonach  acut  und  circumflex  sich  durch 
nichts  unterscheiden  als  durch  die  quantitflt  des  vocals  der  von 
ihnen  getroffenen  silben,  dass  also  eine  acuierte  silbe  eine  be- 
tonte silbe  mit  kurzem^  eine  circumflectierte  silbe  eine  betonte 
silbe  mit  langem  vocal  ist,  diese  anschauung  hat  schon  für  die 
deutsche  gelehrsamkeit  des  mittelalters  bedeutung  gewonnen:  auf 
ihr  beruht  Notkers  accentuationssystero  ^     sie  ist  für  die  nhd. 

'  ein  zeagnis  för  das  weiterlebeo  der  von  Servios,  Pompeios  usw. 
uberlieferteD  defioltioDen  im  mittelalter  liefert  Remigias  von  Aaxerre,  vgl. 
Tburot  Comptes  rendus  de  racad^mle  des  inscriptions  et  belles-lettres  1870, 
p.  244.  nor  doreh  die  identificiernng  von  Isog  and  cirernnflectiert  erkürt 
es  sich  ferner,  dass  sogar  in  der  seit  nach  *der  widerherstellotig  der  wissen- 
Schäften'  das  anbetonte,  aber  lange  a  des  ablalirs  mit  dem  eircomflex  statt, 
wie  QaintiUan  (Inst.  or.  i  7,  3)  verlangte,  mit  dem  apex  versehen  wurde, 
ein  gelehrter  wie  Lipsias  erklärt  dies  ffir  einen  misbranch,  duldet  es  aber 
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grammatik  von  der  grorsten  Wichtigkeit  geworden,  da  man  nun 
aber  auch  die  alte  lehre  von  den  rövot  wider  kennen  lernte,  so 
enUprang  daraus  Verwirrung  Ober  Verwirrung. 

Einen  weitern  anlass  zur  confusion  gab  die  tatsache,  dass  von 
jeher  longa  und  brems  von  vocalen  wie  von  silben  gesagt  wurde, 
in  lässiger  weise  sprach  man  schliefslich  nicht  nur  von  positions- 
langen Silben,  sondern  auch  von  posilionslangen  vocalen.  dieser 
gebrauch  ist  im  mittelalter  aufgekommen,  vgl.  Thurot  Notices  et 
extraits  des  manuscrits  de  la  bibliothöque  imperiale  xxii  2  p.  419. 

Die  Vieldeutigkeit  der  kunstausdrücke  hätte  vielleicht  wenig 
geschadet,  wenn  den  wOrtern  lebendige  anschauungen  entsprochen 
hätten,  aber  die  ausspräche  der  alten  sprachen  war  gerade  in 
bezug  auf  quantität  und  accent  total  verändert,  acut  und  circum- 
flex  wurden  nicht  unterschieden,  die  musikalische  natur  der  ac- 
cente  empfand  man  wenigstens  in  Deutschland  und  Italien  nicht  S 

Don  tarn  lascitiA  qaam  comitate,  qut  do  me  et  permilto  sive  lypographia 
aive  vulgo.'  De  recta  pronanciatiooe  Lalinae  lingaae  (Opera  oronia,  Aot- 
verpiae  1637,  i  469).  seltsamer  weise  drang  die  hier  besprochene  aoffaasang 
der  accente  auch  in  die  griechische  scholgrammatik  ein.  GHUrsinus  lehrt  in 
seiner  Grammatica  Graeca  2  ausg.  Norimbergae  1714  p.  17  :  Acutus  tyliabam 
tuam  pronunciando  attoHit^  ut  in  vocabulis  Herr,  Sonn,  Mann,  drcum' 
flexus  cum  mora  quadam  proferendus  esi,  ut  in  Heer,  Sohn,  Wahn. 
ID.  a.  w.  er  betrachtet  die  accente  als  kfirze-  und  langezeichen,  allerdings 
fögt  er  hinzu  :  Circum flexi  tonus  non  $ati$  hodie  certut, 

>  vgl.  JGScaliger  Poet,  iv  cap.  47  :  Accentum  dixere  veteret  toni 
moderationem  in  toUenda  ponendaque  voce,  ita  enim  loquebantur^  vt 
canere  viderentur^  id  quod  multis  etiamnum  peculiare  nationibui  est, 
Taurini  Liguree  eoli  Italorum  accinunt  loquutionibus.  In  Gaüia  Aruemi, 
Non  temere  factum  puto^  quod  ab  t'i#,  qui  Latino  loquebantur,  desiium 
eil.    Quid  enim  rinim  maiorem  mauere  queat,  quam  ei  ita  pronuneiee 

Ar      Tirum        cä      Trö  pri  o 
ma que     no        iae  qni       mus  ab    ris 

Quod  quoniam  a  nullo  accepimut  praeceptore  :  voluimue  h(c  explicari^  ne 
alioe  quoque  vel  lateret^  vel  faileret  :  sicuti  diu  noe  quoque  fefeüit, 
lodocns  Willichins  De  modulatione  oratoria,  citiert  in  Hermanni  vdHardt 
Disscrtaüuncula  de  accentuatione,  Helmatadii  1713,  p.  24  :  Quare  (weil  nim- 
lieh  Cicero  im  Orator  xvni  von  verschiedenen  tönen  spricht)  modulatio  quam 
hodie  plerique  ueurpani,  ab  Italie  quibuedam,  niei  faiior  accepta,  pluri- 
mum  damnanda  est,  Uaeo  enim  feri  in  eodem  tenore  versatur  sine 
discrimine  temporum  :  Ei  dieeres  fioforofiav,  nisi  quod  in  prineipio 
flexus  Sit,  penS  ad  ditonum,  et  in  fine  cantui  gallorum  non  absimilis  esL 
in  Frankreich  scheint  im  mittelalter,  wie  Thurot  Notices  et  extraits  des 
manuscrits  de  la  bibliothique  imperiale  xxii  2  p.  393  annimmt,  die  betonung 
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was  freilich  nicht  hinderte,  gedankenlos  die  ausdrücke  hoch  und 
lief  auf  die  accente  der  eigenen  spräche  zu  übertragen. 

Wichtiger  noch  waren  die  Veränderungen  in  quantitativer 
hinsieht,  gekürzt  wurden  alle  nicht  betonten  vocale  und  auch 
betonte  vocale  in  geschlossener  silbe  (wodurch  aber  die  positions- 
lange der  tonsilbe  in  mehrsilbigen  Wörtern  nicht  angetastet  wurde  1), 
gelangt  alle  betonten  vocale  in  offener  silbe;  v&^it  und  oSn^Y, 
ISg^bamus)  und  l^}i(ramu$)  wurden  nicht  unterschieden,  ver- 
gebens kämpften  die  gelehrten  orthoepiker  gegen  diese  misbrauche 
an;  sie  dauern  ja  bis  in  unsere  zeit  herein. 

Übrigens  sehen  wir,  dass  selbst  die  orthoepiker  nicht  immer 
im  Stande  waren,  klare  Vorstellungen  zu  gewinnen,  in  seiner 
wahrhart  bewunderungswürdigen  abhandlung  De  recta  linguae 
graecae  et  latinae  pronunciatione  unterscheidet  Erasmus  ganz 
richtig  zwischen  accent,  der  für  ihn  tonhöhe  ist,  und  quantitat 
und  bemerkt  witzig^  man  könne  hier  von  den  eseln  lernen,  qui 
mdnUes  corripiunt  acutam  vocem^  imam  produeunt.  er  weifs  sehr 
gut  durch  beispiele  aus  den  modernen  sprachen,  namentlich  dem 
niederländischen,  den  unterschied  langer  und  kurzer  vocale  in 
einsilbigen,  consonantisch  schliefsenden  Wörtern  zu  erläutern  ^ 

des  lateinischeo  noch  wesentlich  musikalisch  gewesen  zu  sein,  angaben, 
wie  die  Alexanders  im  Doctrinale  v.  2282 — 94,  scheinen  mir  keine  andere 
aaslegung  zuzulassen,  doch  hStte  es  mich  zu  weit  geführt,  die  ma.liche 
betonnng  weiter  zu  verfolgen,  hier  sei  nur  noch  ein  ma.liches  zeugnis  für 
die  übliche  Terwechslung  von  lang  und  accentniert  mit  angeführt :  Ptopter 
quod  nota  quod  per  aeeenium  non  inielifgo  plus  quam  prohngationem  et 
treviationem  MtUabarum^  id  ett  aculam  ei  brevem  iptarum  prolationem^ 
ita  quod  per  prolongaiionem  tillabe  Signatur  acutus  vel  elevatus  sonus^ 
per  breviationem  gravis  suspensio  . . .  Video  quod  multociens  diclio,  que 
naturaliter  (nimüch  nach  der  grammatik)  in  oliqua  siltaba  ett  brevis^ 
habet  acutum  et  produetum  accentum,  als  beispiel  folgt  ua.  maris* 
(Mari,  I  tratlati  medievali  di  ritmica  latina,  Memorie  del  reale  Istituto  lom- 
bardo.  20  bd,  tiii  [Trattato  di  Nicolö  Tibino]  z.  t42fr).  — >  ich  bitte,  auch 
die  oben  folgenden  bemerkungen  über  die  Verschiebungen  der  quantitat  auf 
die  ausspräche  in  den  germanischen  ländern  zu  beziehen,  für  Frankreich 
bezeugt  Erasmus  andere  Verhältnisse,  wegen  Italiens  vgl.  Scaliger  aao.: 
cum  tenorem  a  quantitate  non  distinguant  :  atque  barbare  pene  omnia 
pronunüent :  omnia  enim  produeunt  Itali  usw. 

'  vgl.  bei  Havercamp  Sylloge  altera  scriptorum  qui  de  linguae  Graecae 
Vera  et  reeta  pronunciatione  commentarios  reliquerunt  (Lugd.  Bat.  1740) 
113  :  Die  Bataviee  aibum,  sentis  unicum  i  :  die  latum^  sentis  geminvm 
(Ufit :  wyl;  Erasmus  dialekt  diphthongierte  nicht).     Rursum  die  Bataviee 
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aber  wo  die  hilfe  der  muUersprache  versagt,  wird  er  unsicher, 
kurze  vocale  in  offener  silbe  kannte  das  nl.  nicht;  dies  ist  der 
grund,  weshalb  er  es  für  schwierig  erklärt,  den  unterschied  kurzer 
und  langer  vocale  zu  erfassen,  quoties  vocalis  elaudü  syttaham, 
nur  im  Zusammenhang  der  rede  trete  durch  den  gegensatz  der 
unterschied  hervor  i.  ferner  glaubt  Erasmus  tatsSchllch,  dass 
durch  die  positioo  der  vocal  gelängt  werde,  wenn  er  sich  auch 
noch  immer  von  dem  natura  langen  unterscheide  3. 

Bei  Gerard  Vossius  sehen  wir,  dass  die  begriffliche  Schei- 
dung zwischen  accent  und  quantitfit  und  die  f^higkeit,  den  unter- 
schied in  lebendiger  ausspräche  sinnltillig  auszuprägen,  keineswegs 
miteinander  gebn  müssen,  im  zweiten  buche  seines  Werkes 
De  arte  grammatica  (Amsterdami  1635)  behandelt  Vossius  aus- 
führlich die  lehre  von  quantitat  und  accent  und  setzt  ihren  unter- 
schied ganz  klar  auseinander,  wenn  er  nun  aber  von  denen,  die 
antiken  lehren  folgend  dümtaxat^  aliquando  betonen,  sagt  (p.  181): 
Aliui  quoque  est  in  quo,  ittst  me  ratio  fugit,  errori  eorum 
mantdum  invetiiat  nemo.  Dum  enim  primam  in  dumtaxat 
acuunt^  ae  secundam  in  aliquando;  corripiunt  eequentem,  quae 
fositione  froduätur.  Nempe  eo$  in  errorem  hnnc  impulit,  qudd 
non  distinguerent  inter  accentum  et  quantitatem;  quasi  idem  sit 
acui  et  produci^  so  kann  ich  das  nur  so  verstehn,  dass  für 
Vossius  acui  und  produci  wol  theoretisch  getrennt,  für  seine 
innerste  eropfindung  aber  identisch  sind,  so  dass  nicht  betontes 
-fax-  in  dümtaxai  ihm  kurz  erscheint,  während  es  nach  der 
lehre  von  der  position  lang  sein  muss.  theoretische  trennung 
von  kurz  und  unbetont  und  praktische  Identifizierung  prallen  hier 
aufeinander,  diese  auffassung  ist  zum  mindesten  wahrschein- 
licher, als  die  annähme,  dass  Vossius  ein  so  feines  obr  besafs, 
dass  er  einen  quantitätsunterschied  zwischen  betonten  nnd  un- 
betonten positionslangen  silben  mit  kurzem  vocal  wahrnehmen 
konnte. 

iag^namy  audu  unieum  e :  die  Flandrtee  canum,  audis  geminum  (vlesch 
:  vleeseh),  Idem  diserim^n  in  optimo  ei  beetia  (best :  beeti);  ultimo  ei 
forma  eaieearia  (lest :  teest)  usw. 

*  veluti  si  dicas  da  hönn  mfila  ex  duabus  brevibue praeeedenübus 
W  una  sequente  eenütur  a  produetum  in  mSla.    aao.  117. 

*  Mec  illud  ie  fugit  me  atiptanio  produeiius  senuiue  natura  quam 
potiiu  longas,  aao.  158;  Aee  te  fugil  hie  (in  xtyi^t/ivop)  h€  praeter  na- 
iuram  suam  porrigi,  quod  ä  muta  liquidaque  exeipitur  aao.  160. 
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Ganz  naiv  tritt  die  identifizieruDg  von  Iflnge  und  ton  auf  bei 
einem  spfltern  niederländiachen  philologen,  Perizonius,  der 
freilich  auf  den  namen  eines  orthoepikers  keinen  anspruch  macht, 
in  den  anmerkungen  zu  seiner  ausgäbe  der  Minerva  des  Sanctius 
(Amstelaedami  1714)  bemerkt  er  p.  24,  anknüpfend  an  die  lehre  des 
Vossius,  dass  die  allen  in  exadversum  et  aliquando  simul  et 
tertiam  a  fine  acuisse  et  uqueniem  proiuxisse :  id  vero  qui  factum 
fuerit,  haud  satis  capto,  quum  utique  nulla  vox  in  dua$  simul  syllabas 
recipiat  tonum^  siaU  id  et  ratio  pronuneiandi^  alque  ipsa  auctoritas 
Veterum  nos  docet.  es  wird  also  hier  als  selbslverslflndllch  an- 
gesehen, dass,  wenn  die  vorletzte  silbe  von  exadvermm  gelängt 
wird,  dies  so  viel  sei,  als  ob  sie  den  ton  habe.  Quasi  idem  sü 
acui  et  produm!  allerdings  weifs  Perizonius  gegen  Vossius  auch 
einzuwenden,  dass  producere  und  corripere  nur  von  vocalen,  nicht 
.von  Silben,  gebraucht  wurden,  aber  im  weitem  verlauf  heifst  es 
wider  deutlich  (p.  25) :  Neque  vero  video^  (licet  satis  norim,  quod 
ingerunt  identidem  Vossius  et  Alii,  inter  Accenius  et  Quantitates 
Yocalium  in  profiuneiando  esse  distinguendum)  quomodo  audiri 
potuerit  in  quotidiani  sermonis  pronunciatione ,  quae  celerior  esse 
solet,  acutus  ille  et  elevalus  sonus  in  antepenuUimis  tQv  Ali- 
quando «r  Exadversum,  st  pefiultimae  tractim  et  producte 
pronunciarentur.  es  sei  allerdings  zugegeben,  dass  in  der  aus- 
spräche der  alten  manche  dinge  vorkamen,  quae  ex  eomm  seriptis 
liquido  satis  percipi  nunc  nequeant,  aber  schliefälich  wird  es  für 
die  modernen  als  zu  listig  und  schwierig  erklärt,  etwa  die  ersten 
Silben  von  legebam  und  legissem,  legerem  und  legerim,  edo  (esse) 
und  edo  (gebe  heraus)  in  der  ausspräche  zu  unterscheiden. 

Die  moderne  Verwischung  quantitativer  unterschiede  in  ac- 
centuell  gleichen  silben  hat  sogar  bewirkt,  dass  gegen  ende  des 
17  und  im  18  jh.  viele  die  richligkeit  der  griechischen  accente 
beslritlen,  weil  sie  mit  der  quantitat  nicht  übereinstimmten, 
dh«  weil  kurze  silben  betont  und  lange  unbetont  waren,  als  Ur- 
heber dieser  anschauung  wird  bezeichnet ^  Isaac  Vossius  mit 
seinem  buch  De  poematum  cantu  et  viribus  rhylhmi  (Oxonii  1673). 

*  von  Fester  in  dem  weiter  nnten  besprochenen  werke  p.  vii  uö. 
JDMIchaelis  nennt  an  dem  spiter  tn  erwiboendeD  orte  unter  den  gegnern 
der  accente  vor  IVosains  :  Beza,  Scaliger,  GerhVossios,  ferner  'Salmastas 
epialola  ad  Sarravinm.'  Aber  Besä  vgl.  weiter  unten.  Scaliger  sog  niclit 
tn  xweifel,  dass  die  Griechen  die  ailbeu  betonten,  die  Jetst  die  accentzekben 
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Vossius  wirft  den  modernea  dichtungen  vor,  dass  sie  Dicht 
Dach  der  metrik  gebaut  siod,  aber  eigeotlich  kaoD  er  sich  die 
dichtUDg  Dur  acceotuiereDd  vorslelleD.  er  beoulzt  Dun  eiozelDe 
aogabeo^  dass  id  alteo  schrifteD  SDders  acceDtuiert  wurde,  als  ia 
deo  gewOhDÜcheD  griecbiscbeD  tezteu  i,  um  schlaDkweg  die  gaoze 
überlieferte  griechische  beloouDg  für  falsch  zu  erkläreo.  Qui 
enim  cantu$  aut  lectio  subsistere  posBit,  siquis  Homtricos  vemis, 
ita  ae  vnlgo  fit^  pronuntiet? 

'Häkiog  d'  dvöqovae  Xin(bv  ftegixakXia  Ufivtiv 
X)vqavdv  ig  noXöxcchiOv,  Iv^  dd^avaTOiai  (paelvfj 
Kai  d'vtjTOtai  ßgoroiaiv  inl  ^eldiogov  äqovqav. 
Longe  aliter  veieres;  sie  nempe  iUi  accentus  digerebant. 
^iXidg  ö^  dvoQoCae  Xmibv  neqixdXXBd  XlfivTjv 
''OvQavov  ig  noXvxdXaov  iv*  d-d^avaroiai  (pailvjj 
Kai  dyijTOiai  ßgoroiaiv  iftl  ^eidögov  dgo€gav  (p.  19). 
Mau  siehiy  die  acceute  steha  durchaus  auf  vershebuDgeo. 
sehr  weislich  siud  drei  verse  gewähit^  iu  deDeD  keiae  zweisilbigeD 
in  der  seokuDg   steheDdcD  Wörter  (wie  etwa  tdev  vöov  Od.  i  3) 
▼orkommeD.     wie  Vossius  sich  die  durchfQhruog  des   priozips 
deokt,  hat  er  Dicht  gesagt. 

Die  richligkeit  der  ablicheo  lateiDischeD  betODUDg  wagt  Vossius 
Dicht  zu  bestreiteo,  er  behauptet  our,  dass  mau  beim  Vortrag  vod 
gedichteo  aoders  acceDtuiert  habe  als  iu  prosa  (p.  32).  seiDe 
auseiDaodersetzuDgeD  zeigeo  wieder»  dass  fOr  seia  gefQhl  laog 
uod  acceDtuiert  ideotisch  siod.  qua  tnim  quat$o  ratione,  ruft  er 
aus,  musicis  numerii  adstringi  possit,  Tilyre  tu  patulae  recti- 
bans  etc.  st  patulae  et  reeubans  aceemum  habuerint  in  ante» 
penuhima^  et  pro  anapaesto  fiai  quodammodo  dactylus,  er  lasst  Dicht 
Dur  eiaige  gelehrte  zeitgeDOsseD  sageo,  dass  es  keiDe  lateiDischeD 
Wörter  gebe,  guae  long  um  in  ultima  accentum  habeant  tyllaba^ 
soDdero  behauptet  auch  vouQuiDtiliaD,  dass  er  reprehendit  inLatino 

tragen,  vgl.  Föstera  replik  aaf  Gallys  zweite  abhandlaog,  im  anhing  von 
Posters  buche  s.  15 f.  GVossius  sagt  nar,  dass  die  Griechen  in  alter  zeit 
keine  accente  schrieben,  nichts  anderes  sagt  auch  Salmasius  in  seinem 
brief  an  Sarravius  vom  october  1648,  in  Marquardi  Gudil  et  Clsudii  Sarravii 
Epistolae  curante  Petro  Burmaono  (Lugd.  Bat.  1711)  ep.  183  des  anhaogs 
(Clandii  Sarravii  Epistolae  ex  Bibliolbeca  Gudiana  auctiorea). 

^  die  alten  hStten  iroifiorf  i^ijftoVf  r^oneaop^  raxvnjSf  fi^ttiw^s 
betont  *ei  sie  in  eaeterii  Omnibus^  ita  ui  accentus  verae  ei  naluraH  sylia* 
barutn  semper  eonvemret  memurae'  (p.  20). 
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sermone,  quod  nuUas  in  fine  $yUabas  habeat  Ion  gas.  das  hat 
oalUrlich  QuiDtiliao  nicht  gesagt;  die  worte,  auf  die  Vossius  an- 
spieüy  lauten  (lost.  or.  xii  10, 33) :  Sed  aceentus  quoque,  cum  rigore 
quodam^  tum  similitudine  ipsoj  minus  suaves  habemus;  quia  ultima 
syllaba  nee  acuta  unguam  excitatur  nee  flexa  circumducilur  sed 
in  gravem  vel  duas  graves  cadit  semper.  und  wenn  Vossius  fragt : 
Bxpediant  si  possint,  guomodo  penlametri  duobus  anapaeslis  a  Musicis 
terminari potuerint,  si  penultima  producatur  syllaba,  so  möchte 
man  ihm  das  wort  seines  vaters  entgegenhalten  :  Quasi  idem  sit 
acut  et  produci. 

Welch  üppige  saat  in  Holland,  Deutschland  und  England  aus 
dem  von  Isaac  Vossius  gestreuten  samen  aufgegangen  ist,  kann  man 
aus  dem  verständigen,  grandlichen  und  gelehrten  buche  des  Eng- 
landers John  Foste  r  An  Essay  On  theDifferentNature  of  Accent  and 
Quantity  (Second  Edition  Eton  1763)  ersehen,  die  tatsache,  dass 
in  verschiedenen  von  der  Universität  Oxford  ausgegangenen  grie- 
chischen texten  die  accenlzeichen  weggelassen  waren,  hatte  Foster 
zu  seiner  Untersuchung  angeregt,  einer  Untersuchung,  die  ihn 
vollständig  von  dem  ursprünglich  gegen  die  accente  gehegten  Vor- 
urteil befreite,  er  fand  in  der  wissenschaftlichen  terminologie 
eine  arge  Verwirrung  :  derselbe  autor  gebraucht  das  wort  accent 
in  vier  verschiedenen  bedeutungen  'expressing  sometimes  elevation, 
sometimes  Prolongation  of  sound,  sometimes  a  stress  of  voice 
compounded  of  the  other  two,  and  sometimes  ihe  artificial 
accentual  marks'  (p.  xiii).  und  weiter  rügt  er  an  gegnern  wie 
Verteidigern  der  griechischen  accente  den  mangel  einer  würklich 
lebendigen  Vorstellung  vou  den  in  betracht  kommenden  akustischen 
Phänomenen,  durch  blofse  buchgelebrsamkeit  könne  dieser  mangel 
nicht  ersetzt  werden,  zu  der  Verwirrung  von  accent  und  quantität 
habe  der  umstand  beigetragen,  dass  in  den  nördlichen  sprachen, 
speciell  im  englischen,  acut  und  länge  gewöhnlich  in  derselben 
Silbe    sich    zusammenfanden^;    so    habe   die   feindschaft    gegen 

^  es  mass  den  anglisten  überlassen  bleiben,  den  wert  von  Posten  aus- 
einaoderselzangen  über  englische  qaantitat  und  englischen  accent,  die  nament- 
lich im  zweiten  und  dritten  capitel  entwickelt  sind,  za  beurteilen,  be- 
merkenswert ist,  dass  er  im  einklang  mit  der  von  ihm  sorg  faltig  gepräften 
antiken  theorie  den  accent  durchaus  musikalisch  fasst,  dagegen  den  spiritos 
als  das  betrachtet,  was  wir  dynamischen  accent  nennen,  vgl.  p.  20  :  *Io 
regard  to  the  natore  of  Spirit,  tbat  which  Scaliger  means  by  the  afflaUo 
in  laiitudine^  constitutes  what  we  commonty  call  Emphasis;  a  mode  of 
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die  griechischen  accente  an  den  sprachgewohnheiten  des  publicums 
einen  mächtigen  bundesgenossen  gehabt,  die  gegner  der  grie- 
chischen accente  ^judged  of  all  possible  pronuncialion  by  tbeir 
own,  and  had  no  idea  of  the  harmonious  flexibility  of  a  Grecian 
voice,  while  they  referred  all  Tocal  utterance  to  the  rigid  and 
unluneable  näture  of  their  own'  (p.  xvi). 

Aus  zwei  quellen  entspringen  die  angriffe  gegen  die  üblichen 
accente,  erstens  aus  der  meinung,  dass  der  acut  besser  zu  einer 
langen  als  zu  einer  kurzen  silbe  passe,  zweitens  aus  der  unbe- 
stimmten Vorstellung,  dass  die  griechische  betonung  mit  der  latei- 
nischen identisch  sein  sollte  ^. 

Freilich  in  der  regel  sprechen  die  gegner  der  Üblichen  ac- 
cente ihre  meinung  über  die  bedeulung  des  acuts  nicht  klar  aus. 
sie  argumentieren  oft,  als  ob  sie  glaubten,  dass  der  acut  an  der 
natur  einer  länge  teil  habe,  und  schämen  sich  doch  es  einzu- 
gestehn.  nur  ein  gegner,  dr  G.  (UGally),  spricht  es  offen  aus, 
dass  er   acut  und  länge  fOr  identisch  hält  2.      in  Wahrheit  ligt 

sound  rcqairtng  a  greater  profasion  of  breath,  ginng  eilher  an  aspiralion 
to  a  Single  letter,  or  marking  with  pecaliar  earoestness  some  particolar  sen- 
tence  in  a  discourae,  or  some  aingle  word  in  a  sentence.* 

>  Henninios  balle  in  seinem  EAAENIIMOE  OPSQIJOS  (üllra- 
jecti  1684)  behauptet,  dass  fär  das  griecbische  dieselben  accentregeln  gellen 
wie  für  das  lateinische,  und  dieses  accentnalionssystero  aeUmae  veritatü 
bezeichnet!  übrigens  ist  die  von  Foster  p.  360  gemachte  Zweiteilung  der 
quellen  der  angriffe  gegen  die  accente  nicht  so  gemeint,  dass  die  anhanger 
des  lat.  Systems  von  der  verwirrnng  von  accent  und  quantiUt  frei  wären. 
Foster  constatiert  p.  298  ausdrücklich,  dass  für  Henninins  aeuia  und 
producta  synonym  sind,  aber  freilich  durchfahren  liers  sich  das  nicht,  denn 
es  gab  ja  doch  Wörter  mit  lauler  kurzen,  flenninius  hilft  sich  in  seiner 
ebenso  aomafrienden  wie  confusen  schrift  so,  dass  er  behauptet,  der  ton 
mache  die  von  ihm  getroffenen  silben  langer,  so  sei  die  erste  silbe  in  pdUr 
langer  als  die  mittlere  in  eömpaier  (Henniniua  p.  89).  eine  ähnliche  meinung 
werden  wir  bei  Klopstock  finden.  H«  nimmt  auch  an,  dass  längen  durch 
den  ton  noch  mehr  gedehnt  werden  (p.  61).  ^Hoc  Poetae  voeant  Longum 
esse  aeeeniu* 

*  p.  263.  auf  der  folgenden  sefte  führt  Foster  folgende  stelle  aus 
dr  G.8  Treatise  against  Greek  accents  p.  68  an  :  Mt  cannot  be  said,  tliat 
accents  ooly  denote  an  elevation  of  the  voice.  For  no  such  elevation  can 
subtist  and  be  made  sensible  in  proooonciag,  whatever  may  be  done  other- 
wiae  ia  singing,  wlthout  some  atress  or  pause,  wbicb  is  always  able  to 
make  a  sbort  syllable  long.'  an  andern  stellen  sagt  G.  (vgl.  Fester  p.  378 
fufsDote)  'No  man  ean  read  prose  or  verse  according  to  both  Accent  and 
Qnantity.*    Ut  is  as  impossibh  to  read  prose  according  lo  Accents,  and,  at 
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diese  meinung  aber  auch  deo  eiowanden  anderer  gegen  die  Ob« 
liehen  accenle  zugrunde,  denn  wenn  sie  sagen,  dass  der  accent 
der  quantitat  widerspreche,  und  dies  durch  ein  beispiel  belegen, 
so  ist  es  immer  ein  wort  mit  einem  acut  auf  einer  kurzen  silbe. 
und  wenn  sie  behaupten,  dass  der  accent  der  alten  mit  der 
quantitat  übereinstimmte,  so  führen  sie  immer  Wörter  vor,  von 
denen  sie  voraussetzen,  dass  der  acut  mit  einer  länge  ver- 
bunden war. 

Die  gegner  der  accente  tadeln  es,  dass  nach  der  gewöhn- 
lichen ausspräche  die  quantitat  nicht  beachtet  werdet,  das  ist 
richtig,  die  Engländer  sprechen  den  gewohnheiten  der  eignen 
spräche  folgend  im  griechischen  wie  im  lateinischen  alle  accen- 
tuierten  silben  mit  langem  vocal  oder  mit  positionsiflnge  aus.  sie 
sagen  dcominus  oder  domminus,  nanog  oder  ronnog, 
dfig^orrjQO}  oder  d^KpoTBqqta*  aber  die  partisane  der  quantitat 
machen  es  nicht  besser  :  sie  sprechen  dfAtpoTTegu.  unmöglich 
ist  es  aber  keineswegs,  in  der  ausspräche  accent  und  quantitat 
zu  beobachten,  die  frage,  ob  man  sich  bei  der  ausspräche  des 
griechischen  lieber  vom  accent  oder  von  der  quantitat  leiten  lassen 
solle,  hat  denselben  wert  wie  die  frage,  ob  man  beim  gehn 
lieber   blofs  den  rechten  oder  den  linken  fufs  gebrauchen  soll. 

Auch  in  Deutschland  sind  die  angriffe  auf  die  griechischen 
accente  nicht  unerwidert  geblieben,  der  berühmte  theolog  Johann 
David  Michaelis  bemerkt  in  seiner  Einleitung  in  die  göttlichen 
Schriften   des  Neuen  Bundes  (4  auQ.,  Göttingen  1788  2)  s.  869  f, 

tbe  same  time,  maintain  a  doe  regard  to  Qaantity,  as  it  is  lo  read  Poetry 
accordiDg  to  Qoantity  and  metre,  and,  at  the  same  linier  maintain  a  due 
regard  to  Accents.  Thit  halh  never  been  attempted.  Neilher  can  the  other 
any  more  be  done/  dazu  bemerkt  Foster  :  *Thu8  half  the  physical  truths 
in  the  world  have  at  differeot  times  been  termed  impotMiliiies.  Tbis  im- 
poMMibiUty  of  Dr.  G.  I  will  call  a  physical  troth.' 

'  dies  hatte  schon  im  16  jh.  Beza  zu  dem  aussproch  veranlasst  vel 
Tonos  prorius  »ublatos  esse  veUm  iantisper,  dum  depravata  illa  pro- 
nuntiatio  Tonorvm  pro  iemporibus  emendelur  ,  ,  ,  vel  nullam  eorum 
rationem  haberi.  De  linguae  Graecae  veteri  pronontiatione  bei  Havercamp 
Sylloge  scriptoram  usw.  (Logd.  Bat.  1730)  p.  179.  aber  Beya  bat  nicht 
behauptet,  dass  die  accente  an  sich  tinecht  seien,  man  spreche  sie  nur  nicht 
so  wie  die  alten. 

*  mir  ligt  nur  diese  aufläge  vor.  aber  unsere  stelle  hat  schon  in 
frflberen  gestanden,  da  sie  Foster  p.  37g  f,  fufsnote,  citiert.  der  einzige  unter- 
schied Ist,  dass  Gesners  schrift  als  demnächst  erscheinend  bezeichnet  wird« 
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Gesner  habe  in  seioer  dissertation  De  accentuum  genuina  pro- 
nuDtialioDe  im  jähre  1755  den  ^Hauptzweifer  gehoben,  ^dass  die 
Accente  mit  der  Prosodie  der  griechischen  Poeten  nicht  überein- 
kommen.' Gesners  roeinung  gehe  dahin,  dass  die  accente  gar 
nicht  die  länge  der  silben  andeuten,  die  Griechen  hätten  eine 
mehr  singende  ausspräche  gehabt  als  wir,  und  die  accente  be- 
zeichneten das  heben  und  fallenlassen  des  tons.  Michaelis  dankt 
Gesners  meinung  wahrscheinlich,  und  er  fOgt  eine  trefTende  parallele 
aus  directer  sprachbeobacbtung  hinzu :  'man  darf  nur  einen  ge- 
bohrnen  Ungarn  das  Ungarische  oder  auch  das  Deutsche  Ternehro- 
lich  sprechen  hören,  so  wird  man  finden,  dass  er  die  Syllben  nach 
einer  sehr  abgemessenen  Prosodie  ausspricht,  und  doch  noch  ge- 
wisse Syllben  erhebet,  die  deswegen  nicht  die  längsten  des  Wortes 
sind.  Wenn  mein  Papier  reden  könnte,  so  wollte  ich  dieses  dem 
Leser  deutlicher  machen,  als  ich  jetzt  zu  thuo  im  Stande  bin.' 
Fassen  wir  zusammen,  in  der  modernen  ausspräche  der 
classischen  sprachen  wurden  gleichgebaute  silben  unter  gleichen 
accentuellen  bediogungen  mit  gleicher  quantilät  gesprochen,  für 
die  empfindung  wurde  dadurch  der  unterschied  betonter  und  un- 
betonter Silben  zum  herschenden  eindruck.  ausgesprocheu  wurde 
aber  jene  talsacbe  durch  die  formet,  man  spreche  alle  betonten 
silben  lang,  alle  unbetonten  kurz,  diese  forme!  hatte  ihre  grund- 
lage  in  dem  umstand,  dass  in  offnen  silben  alle  betonten  vocale 
gedehnt,  alle  unbetonten  kurz  gesprochen  wurden,  dass  also  die- 
selbe silbe  je  nach  der  betonung  bald  lang,  bald  kurz  klang  :  ligü^ 
aber  ISgebat.  mau  glaubte  aber  denselben  unterschied  auch  in  ge- 
schlosseneo  silben  wahrzunehmen,  in  denen  jeder  einfache  vocal 
ohne  rücksicht  auf  die  betonung  kurz  war.  denn  da  der  eindruck 
des  Unterschieds  zwischen  betonten  und  unbetonten  silben  das 
berschende  moment  war,  so  erschien  der  gegensatz  etwa  von  be- 
tontem {dum)täxat  und  unbetontem  {düm)taxat  als  gleichartig 
mit  dem  gegensalz  von  betontem  pdter  und  unbetontem  {e6m)paler. 
da.ss  man  würklich  einen  quantitativen  unterschied  betonter  und 
unbetonter  geschlossener  silben  beobachtet  habe,  ist  nicht  wahr- 
scheinlich ^      unterstützt    wurde    jene   formulierung    durch    die 

*  dass  objectiv  solche  unterschiede  bestanden  haben  können,  soll  nicht 
geleugnet  werden,  aber  wenn  zb.  Henninius  p.  50  schreibt  :  Pronunciet 
quis  secundum  vtorem  vulgarem  ^nöxavaror.  Aurium  horror  docebit 
eum  veloci  lingua  iraiutiliiue  rd  KäY£1,  quod  quam  abhorreaf,  non 
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ihr  princip,  nur  nach  der  tradition  lange  gilben  zu  betonen,  nicht 
durchfahren. 

Wir  kennen  jetzt  den  vorrat  von  kunatwOrtern  und  scbuU 
meinungen,  mit  denen  die  deutsche  grammalik  zu  wirtschaften 
hatte,  verwirrende  überfülle  widersprechend  erklärter  termini  ligt 
neben  empfindlichem  mangel.  da  hatte  man  silbenquanlität  und 
accent,  deren  unterschied'  in  der  lebendigen  ausspräche  nicht 
empfunden  wurde  und  die  manche  auch  theoretisch  vermengten, 
man  hatte  acut  und  circumOex,  die  wieder  in  der  ausspräche 
nicht  geschieden  wurden,  und  für  diese  beiden  accente  hatte 
man  zwei  ganz  disparate  definilionen.  fasste  man  sie  als  silben- 
accente,  so  entsprach  nichts  in  der  lebendigen  anschauUng;  fasste 
man  sie  als  Symbole  für  vocalquantitäten,  dann  waren  sie  unnütze 
concurrenten  der  eorrepiio  und  produetio.  unnütze  concurrenten 
und  verderbliche,  denn  dass  man  sie  im  sinn  von  quantitäts- 
zeichen  nahm,  aber  für  accente  hielt,  hat  zu  einer  Verwirrung 
anlass  gegeben,  die  weit  schädlicher  war  als  die  vermengung  von 
Silbenquantität  und  accent.  noch  ärger  muste  die  Verwirrung 
werden,  wenn  man  sich  jener  andern  definition  erinnerte,  nach 
der  sie  silbeuaccente  waren,  und  die  Unvereinbarkeit  beider  auf- 
fassungen  nicht  einsah. 

Auf  der  andern  seite  fehlten  in  der  Vorratskammer  der  an- 
tiken Schultradition  ausdrücke  für  die  abstufungen  des  stärke- 
accents.  langsam  und  mit  anstrengung  bat  die  deutsche  gram- 
matik  aus  eigener  kraft  den  begriff  des  nebentons  erkämpfen 
müssen. 

II 

Die  ältesten  deutschen  grammaliker,  Albertus,  Clajus, 
Ritter  und  Schopf,  bestimmen  den  sitz  des  wortictus  in  mehr- 
silbigen wOrtern  nach  der  Ordnungszahl  der  silbe,  wobei  sie  teils 
nach  lateinischer  weise  vom  ende,  teils  vom  anfang  an  zählen, 
vgl.  Albertus  ed.  Müller  -  Fraureuth  44  iv  :  Dityllaba  priorem 
communUer  acuunt  gegenüber  v :  Trüyllaba  acuutU  antepentdtinam; 
Clajus  ed.  Weidling  16  i  :  DmyUaha  habeni  accentum  m  priore 
gegenüber  II :  Trisyttaba  aceentum  habent  in  antepenultima;  Schoepf 
21,  4.  5  :  Dictiones  disiyllabicae  simplices  aecerUum  habent  in  jMii- 
uUima.  TrisyUaba  simplieia  habent  aecenium  in  antepenultima 
aber  22,  6  :  Quatrisyllaba  simplieia  primam  producunt.  nur  Ritter 
zählt  wenigstens  in  den  hauptregeln  von  ursprünglich  deutseben 
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ich  mag  uolo^  pos9um. .  .  .  Diphihongi  et  contracliones  relardant 
et  circumflectunt  monosyllaba,  als  sein  suum,  denn  pro  denen 
his,  aliud  aulem  est  denn  vel  dann  quia  vel  quapropter^  hoc 
enim  acuitur.  da  .  acutus  also  bezeichnuDg  einer  quaotitdt  ge- 
worden ist,  kann  acuere  in  gegensatz  gestellt  werden  zu  Wörtern, 
die  von  haus  aus  auf  quantitätsverhältnisse  wiesen,  so  heifst  es 
p.  24  :  Simplex  (seil.  L)  protrahitur,  kal  caluus,  dvplicalum 
acuitur,  schell  nola.  p.  25  :  5  duplum  fit,  in  medio  sicut  et  in 
fine,  tunc  autem  acute  effertur,  daß  quod,  das  hoc  tractim  vult 
pronundari^.  und  anderseits  wird  die  bedeutung  von  circum- 
/7fxti5  BS  lang  bestätigt  durch  41  viii  Aspiratio  h  syllabam  quodam- 
modo  extendit  .  . . .  ,  cA  ....  non  est  aspiratio  ^  sed  %  graecum, 
quapropter  non  drcumflectit  syllabam  \  wo  also  (syllabam)  extendere 
und  circumflectere  in  stilistischer  abwechslung  gebraucht  werden. 

Die  doppelbedeutung  von  acutus  gibt  zu  Verwirrungen  aulass. 
an  der  oben  angerührten  stelle  43  iii  heifst  es  in  unmittelbarem 
anschluss  an  die  regel  über  die  acuierten  monosyllaba  Reliqua 
vero  monosyllaba  gravitona  sunt^  quae  nee  acuuntur  nee  protra- 
huntur,  per  vnisonum  enim  pronunciata  vocis  depressionem  vel  da- 
tionem  in  vicina  vocabula  rdjciunt.  auf  gut  deutsch  heifst  das  : 
die  einsilbigen  wOrter,  die  nicht  wegen  positionslänge  oder  differen- 
tiae  causa  einen  kurzen  vocal  haben,  sind  unbetont,  dieser 
Widersinn  ist  nur  dadurch  erklärlich,  dass  wol  acutus  und  gravis, 
hochton  und  lierton,  traditionelle  gegensätze  sind,  hier  aber 
acutus  gar  nicht  den  hochtoo,  sondern  die  vocalkürze  bezeichnet  3. 

Nun  kennt  aber  doch  A.  die  antike  lehre  von  der  musika- 
lischen natur  der  accente  und  sucht  ihr  mitunter  gerecht  zu 
werden,    so  sagt  er  von  den  sogenannten  diphthongen,  die  aus 

'  es  ligt  an  beiden  stellen  lässiger  ausdruck  vor.  A.  meint  nictit, 
dass  L  oder  S  protrahitur  und  acuitur^  sondern  die  silbeo,  in  denen  L 
and  S  slebn. 

'  es  ist  eine  nachlässig iceit  von  A.,  dass  unter  den  beispielen  gleich 
angeführt  wird,  wo  ja  doch  nach  der  früher  angeföbrten  regel  der  diphlhong 
^circumflectierl'. 

*  die  an  dieser  stelle  herschende  confnsion  bringt  A.  in  Widerspruch 
mit  seinen  eigenen  regeln,  er  sagt  weiter,  dass  in  einer  reibe  von  ein- 
silblern  der  acut  dasjenige  wort  trifft,  in  quo  emphasis  maior  continetur, 
als  beispiel  führt  er  zwei  sätze  an,  in  denen  man  die  worte  Leuty  Kunst; 
Ihun,  nutz  acuieren  solle,  aber  Leut  rouss  doch  wegen  des  diphthongs 
circumflectiert  werden  und  Kunst,  nutz  müssen  schon  wegen  der  positiou 
den  acut  haben. 
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nanlem  graui(one  eorripiuniur,  vt  das,  was,  er,  mit  etc.  exceptis 
ijs,  qnae  habent  literam  h  post  vocalem  vt  sehr,  mehr,  fehl, 
ehl,  quae  eireumflexe  producenda  sunt,  eigen  ist  ihm  aber  die 
uoterscheidung  von  acuiertem  und  circumQectiertem  ei,  von 
denen  jenes  gleich  mhd.  i,  dieses  gleich  mhd.  et  ist.  vgl.  p.  13: 
Ate  tarnen  obseruandum  hanc  diphthongum  ei  vä  ey  saepissime 
positam  reperiri  pro  diph.  ai  vel  ay  .  .  et  tune  naturam  quoque 
eiusdem  induit,  vt  in  verbo  heylen^  sanare,  vbi  ey  pronuntian- 
dum  eireumflexe  ae  si  esset  ay,  nam  si  dare  id  est  accentu  aeuto 
pronuntiäris,  nil  deeens  sonaueris,  praeterea  in  quibusdam  verbis 
et  nominibus  diphthongus  ei  et  acute  et  eireumflexe  pronuwtiari 
potest,  et  duplicem  idem  vocabulum  habebit  signifieationem,  vt  in 
verbo  schweigen,  vbi  si  diphthongum  ei  pronundabis  per  auen- 
tum  acutum,  verbum  iUud  significabit  {tacire),  si  vero  per  accen- 
tum  circumflexum  significabit ,  placare  plorantem.  und  p.  21  . . 
diphtkongo  ei,  quae  acute  producitur  ut  reiffen,  beiffen  etc.^ 
nisi  hco  ai  posita  sit,  quia  tunc  drcumflexe  producitur,  vt  in 
heylen,  theilen  etc. 

Ebenso  verwendet  Clajus  in  dem  abschnitt  de  ratione  ear- 
minum  nova  die  namen  der  tenores  zur  bezeiehnung  der  vocal- 
quantitäten  :  174  m,  iv.  175  vi.  176  xiv,  xv,  am  deutlichsten 
175  X  :  pronomina  et  articuli  discemunlur  accentibus,  in  quibus 
enim  est  circumflexus,  producuntur,  in  quibus  uerd  acutus,  corri- 
piuntur,  vt  Der  dcmonstratiuum  drcumfleetitur  et  producitur. 
Der  ariiculus  acuitur  et  corripitur  jr,  wir,  mir,  drcumflectun- 
tur,  dich,  sich,  mich  acuuntur. 

Die  silbenquantitHt  spielt  bekanntlich  in  den  metrischen  re- 
formversuchen des  Albertus  und  Clajus  eine  grofse  rolle;  in  der 
eigentlichen  grammatik  hat  sie  aber  noch  nicht  verwirrend  ge- 
wtirkt.  höchstens  ksime  in  betracht  Albertus  45  vii  hae  ^Uabic^ 
adiectiones  vbique  breues  sunt,  et  grauiter  efferri  volunt,  als  be, 
da,  dar,  en  usw.,  doch  werden  auch  hier  brevis  und  graviter 
efferri  nicht  geradezu  als  synonyma  gebraucht. 

Dagegen  ist  die  Verwirrung  ganz  deutlich  bei  Schopf,  est 
enim  Accentus,  sagt  er  p.  20,  legitima  pronuntiandi  ratio,  qua 
aliam  syUabam  Jongam,  aliam  breuem,  aliam  communem  didmus : 
et  Accentus  triplex  est,  Acutus,  grauis  et  drcumflexus.  schon  hier 
ligt  eine  confusion  vor.  im  ersten  teil  des  satzes  gebraucht 
Seh.  das   wort  in  dem  weitern   sinn,   wonach   auch    die  lehre 
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Yon  der  quantitut  zur  acceotlelire  gehört,  im  zweiten  teil  »tehl 
aceentus  io  dem  engern  sidd  voa  tonus  oder  tenor.  Verwirrung 
ist  ferner  wahrscheinlich  in  den  oben  angeführten  regein  Ober 
die  monosylbba.  acute  produei  heifst  offenbar  einen  Tollen  ton 
und  kürze  des  vocals,  eircumflexe  produei  einen  vollen  ton  und 
länge  des  vocals  haben,  grauitone  corripi  ist  tautologisch  ge- 
sprochen, und  während  von  den  zwei-  und  dreisilbigen  Wörtern 
gesagt  wird,  dass  sie  auf  der  vorletzten,  bez.  drittletzten  silbe 
aeceninm  habent ,  heifst  es  p.  22  von  den  viersilbigen  simplicia, 
dass  sie  primam  producunt.  aeeentum  habere  und  produei  sind 
also  für  Schöpf  gleichbedeutend,  dies  lehrt  auch  die  bemerkung 
am  schluss  der  accentlehre  (p.  22),  qudd  in  earminum  seansione 
per  sysiokn  et  diaUolen  syllabae  natura  longae  contra  praedietas 
regulas  enuneiationis  quandoqne  deprimantnr  et  e  C0ntra  breue$ 
aitolUaüur. 

Verwirrung  von  quantität  und  wortton  zeigt  sich  auch  in  den 
dürftigen  bemerkungen  ölingers;  vgl.  die  bekannte  stelle  ed. 
Scheel  125  :  saepe  sylhbae  m  rhythmis  compriin/tir,  quae  in  prosa 
cratione  producuntur,  et  e  contra^. 

Von  zwei  iclen  in  einem  worie  weifs  nur  Schöpf  etwas 
p.  22  :  quatriiyllaba  eomposita  habent  aeeentum,  ac  ei  eesent  sim- 
pb'eia,  vt  in  widersetzen  quod  est  verbum  eompositum  ex  prae- 
poeitiane  wider  et  verbo  setzen;  quaeeum  ambo  dissyllaba  sint, 
primam  produeuni. 

Mit  den  eben  besprochenen  grammatikern  stimmt  auch  der 
nach  der  Opttzischen  reform  schreibende  Gueintz  darin  überein, 
dass  er  den  sitz  des  wortictus  nach  der  Ordnungszahl  der  Silben 
liestimmt  und  dabei  teils  vom  anfang,  teils  vom  ende  an  zählt, 
vgl.  Deutscher  Sprachlehre  Entwurf  (1641),  s.  21  ff,  3  capitel 
*Von  der  Wortsprechung.'  der  name  des  wortictus  ist  'thon'. 
Verwirrung  von  accent  und  quantität  bezeugt  die  mitten  unter 
regeln  Ober  den  satz  des  Hhons'  stehende  dritte  regel :  *Ein  ieg- 
licber  selblautender,  so  vor  zweyen  ohne  mittel  nachfolgenden 
millautenden  stehet,  wird  von  tiatur  lang  ausgesprochen ,  als : 
ist,  isset,  essen,  busse,  Angesicht,  Ostern,  erstlich,  messen,  aller, 

*  verwirraog  von  vocal-  und  sUbenqaantitit  bei  Ölinger  20  :  Omnei 
voeales  dupUeantur  praeter  t  . . .  ad  producendam  gyllabam,  ueluti  der 
aal,  .  .  Sie  et  ontnet  eomonantes geminantur  ad corripiendam  syllabatn, 
praeter  b  . ,  ,  vt  hoffen,    vgl.  aocb  s.  18  Aber  dehnungs-A. 
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grösser.'   wie  man  sofort  sieht,  ist  hier  obendreio  coofusion  vod 
vocal-  und  silbenquaotilät  vorhaDden« 

III 

Für  die  weitere  entwickluog  der  begrilTe  war  die  Opitzische 
verstheorie  von  grofser  Wichtigkeit.  ^Nachmals  ist  auch  ein  jeder 
verß  entweder  ein  iambicus  oder  trochaicus ;  nicht  zwar  das  wir 
aufT  art  der  griechen  vnnd  lateiner  eine  gewisse  grosse  der  sylbeo 
können  inn  acht  nemen;  sondern  das  wir  aus  den  accenten  ynnd 
dem  thone  erkennen,  welche  sylbe  hoch  vnnd  welche  niedrig 
gesetzt  werden  soll.'  mit  diesen  Worten  spricht  Opitz  dem 
deutschen  würkliche  Jamben  und  trochaen  ab  und  gesteht  ihm 
nur  ein  analogon  dieser  verse  zu.  die  spatere  theorie  fühlte  sich 
gereizt,  die  ehre  der  deutschen  spräche  zu  retten  und  zu  zeigen, 
dass  das  deutsche  ebenso  wie  die  antiken  sprachen  klar  gegen 
einander  abgegrenzte  Silbenquantitäten  besitze,  aber  auch  in 
andern,  für  die  praxis  wichtigeren  puncten  war  die  Opitzische 
theorie  einer  Weiterbildung  bedürftig,  wenn  man  sich  an  den 
strengen  Wortlaut  der  regeln  Opitzens  band,  so  waren  von  den 
mehrsilbigen  Wörtern  nur  die  zweisilbigen  und  dreisilbige  von 
der  gestalt  xxx  in  jambisclien  und  trochäischen  versen  ver- 
wendbar gewesen,  denn  da  fOr  Opitz  der  begriff  des  neben- 
tons  nicht  besteht,  so  erklärt  er  obsugen  fOr  ein  daktylisches 
wort  und  hätte  ohne  zweifei  von  heiligkeit  oder  gar  von  heilige 
dasselbe  behauptet,  in  seiner  eigenen  praxis  hat  freilich  Opitz 
solche  'daktylische'  Wörter  keineswegs  vermieden ;  für  die  theorie 
jedoch  war  seine  bemerkung,  dass  der  daktylus  'gleichwol  auch 
kan  geduldet  werden,  wenn  er  mit  vnlerscheide  gesatzt  wird,'  nicht 
ausreichend,  endlich  machte  sich  auch  das  bedürfnis  nach  ge- 
naueren bestimmungen  über  den  gebrauch  der  einsilbigen  Wörter 
geltend. 

Derjenige  mann,  der  zuerst  nach  Opitzens  auftreten  ein  um- 
fassendes gebäude  der  deutschen  prosodie  aufgeführt  hat,  war 
Johann  Peter  Titz  in  seinen  Zwey  Büchern  von  der  Kunst  Hoch- 
deutsche Verse  und  Lieder  zu  machen  (1642)  i  buch  1  capitel. 
und  man  muss  sagen,  dass  er  für  seine  zeit  die  aufgäbe  in  ganz 
vortrefflicher  weise  gelöst  hat.  es  hat  lange  gedauert,  ehe  seine 
leistung  überboten  wurde,  aber  leider  war  er  nicht  grammatiker, 
sondern  poetiker;  es  kam  ihm  in  letzter  linie  nicht  darauf  an, 
sprachliche   gesetze   aufzustellen,   sondern    zu   zeigen,   wie   die 
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deutschen  Wörter  dem  versschema  anzupassen  seien,  und  das  ver- 
hinderte ihn,  seine  fruchtbaren  gedanken  zu  ende  zu  denken. 

Es  gibt  auch  im  deutschen  lange  und  kurze  silben,  das  ist 
die  these,  die  Titz  vertritt,  und  dass  dem  so  ist,  dass  wir  ver- 
schiedene silbenquantitflten  haben,  das  lehrt  jeden  sein  gehör, 
ebenso  wie  die  Griechen  und  Römer  die  quantität  ihrer  silben 
direct  durch  das  ohr,  nicht  mit  hilfe  abstracter  regeln  er- 
kannten. 

Aber  Opitzens  tonprincip  bleibt  doch  in  seinem  recht,  an 
sieb,  ihrem  wcsen  nach,  sind  quantität  und  ton  verschieden,  wie 
Titz  im  anschluss  an  Scaliger  ausführt  i,  allein  im  deutschen  sind 
beide  eigenschaften  der  silben  innig  mit  einander  verbunden, 
wahrend  nSimlich  in  den  antiken  sprachen  nur  der  circumflex 
an  eine  bestimmte  quantität  der  silbe  gebunden  ist,  acut  und 
gravis  dagegen  sowol  auf  langen  wie  auf  kurzen  silben  stehn 
können,  IrifTt  im  deutschen  der  acut  nur  lange,  der  gravis  nur 
kurze  silben.  da  es  mit  dem  circumflex  im  deutschen  ebenso 
steht  wie  in  den  antiken  sprachen,  daher  circumflex  wie  acut 
BD  die  länge  der  von  ihnen  getrofl'enen  silben  gebunden  sind, 
so  fasst  Titz  für  gewisse  zwecke  beide  zusammen  unter  dem  na- 
men  des  hohen  oder  erhabenen  tons  und  nennt  sitben,  die  den 
acut  oder  den  circumflex  haben,  hohe  oder  erhabene,  es  ergibt 
sich  die  weitere  folgerung,  dass  man  im  deutschen  die  quantität 
der  silben  nicht  nur  direct  'au£  ihrer  langsamen  und  geschwin- 
den Außsprechung',  sondern  auch  durch  beobachtung  des  tons 
feststellen  kann,  da  alle  mit  einem  hohen  ton  ausgesprochenen 
Silben  lang,  alle  mit  einem  tiefen  ton   gesprochenen  kurz  sind. 

Ton  und  quantität  bestimmen  also  einander  eindeutig,  man 
sollte  mitbin  glauben,  dass  in  praktischer  hinsieht  kein  sonder- 
licher fortschritl  Ober  Opitz  hinaus  erzielt  ist.  allein  Titz  be- 
merkt weiter,  es  treffe  sich  oft,  ^daß  in  den  Drey-  vnd  mehr- 
sylbigen  Worten  zwar  mehr  als  eine  Sylbe  lang  ist,  vnd  doch 
Tnter  dem  außreden  der  hohe  vnd  lange  Accent  gemeiniglich  nur 

'  §  3  :  *Iq  dem  Laut  oder  Accent  fallt  zweyerlcy  vor  .  . .  nelim* 
lieh  desselben  Qnalitas  rnd  Qaantitas.  Derer  jene  im  Tono,  diese  aber  im 
Tempore,  darinnen  eine  iedwedere  Sylbe  ausgesprochen  wird,  bestehet.' 
folgt  ein  citat  ans  Scaligcrs  Poetik  1. 1  cap.  2.  wie  man  siebt,  ist  hier 
accent  in  einem  weitern  sinne  gebraucht  als  ton.  allein  später  gebraucht 
Titz  'accent'  oft  in  der  bedentung  von  *ton'. 
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aufT  einer  recht  starck  kan  gehöret  werden.'  wir  wollen  hier 
einen  augenblick  innehalten  und  fragen  :  wie  steht  es  denn  nun 
mit  dem  Verhältnis  von  ton  und  quantität,  was  für  einen  ton  hat 
denn  nun  eine  lange  silbe,  auf  welcher  'der  hohe  vnd  lange 
Accent'  nicht  stark  gehört  wird?  hat  sie  den  gravis?  aber  früher 
wurde  doch  gelehrt»  dass  der  gravis  nur  auf  kurzen  silben  slehn 
könne.  Titz  würde  ohne  zweifei  antworten  :  ^deshalb  hab  ich 
ja  gesagt,  dass  der  hohe  accent  nur  auf  einer  silbe  recht  stark 
gehört  wird,  auch  die  andern  langen  silben  des  vielsilbigen  worts 
haben  einen  hohen  ton,  nur  ist  er  nicht  so  stark.'  allein  die 
antike  theorie  kennt  nur  acut,  circumOex,  gravis,  sie  weifs  nichts 
von  mehr  oder  minder  starken  tönen,  hier  ist  also  nicht  mehr 
mit  der  antiken  terminologie  auszukommen,  hier  drängt  alles  zur 
einführung  eines  neuen,  den  deutschen  Verhältnissen  angemes- 
senen kunstworts.  uns  kann  dieses  kunstwort  nicht  zweifelhaft 
sein,  es  heifst  nebenton.  aber  Titz  hat  sich  hier  zum  ersten 
mal  die  gelegenheit  entgehn  lassen,  die  deutsche  prosodie  mit 
diesem  terminus  zu  bereichern,  wir  werden  bald  sehen,  dass  er 
noch  anderwärts  anlass  zur  aufstellung  des  kunstausdrucks  neben- 
ton gehabt  hätte. 

Titz  begnügt  sich  nicht  damit,  das  ohr  zum  richter  über 
länge  und  kürze  der  silben  zu  machen,  er  stellt  auch  regeln 
auf.  die  Übersichtlichkeit  seiner  darstellung  wird  dadurch  sehr 
gefordert,  dass  er  die  antiken  ausdrücke  natura  und  potilione 
einführt  mit  eigentümlicher  Wertung.  *  Durch  die  Position  wird 
hier  verstanden,  wenn  eine  Sylbe,  irgend  eines  Zufalls  halben, 
der  sich  bey  der  Setzung  der  Sylbe  zutraget,  ihre  Quantität  be- 
kommt. In  praeuHui  wird  die  erste,  wiewol  sie  von  natur  lang 
ist,  Positione  kurtz,  weil  der  Diphthongus  vor  einem  Vocal  ge- 
setzt ist.  Hingegen  ist  zwar  in  Gens  das  e  von  natur  kurtz...; 
doch  aber  wird  die  Sylbe  lang,  wegen  der  auff  den  Vocalem 
folgenden  zweenen  Consonanlen,  welches  sonst  in  Sonderheit 
eine  Position  genennet  wird.'  die  anwendung  des  terminus  Po- 
sition im  deutschen  läuft  im  wesentlichen  darauf  hinaus,  dass 
darunter  die  Stellung  einer  silbe  zu  andern  benachbarten  ver- 
standen wird. 

Zum  zweck  der  quantitätsbeslimmung  wird  ein  ganz  neuer 
gesichtspunct  aufgestellt,  der  grammatische  wert  der  betrelTenden 
Silben,    ich  werde  dieses  princip   der  quantilätsbestimmung  das 
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etymologische  neoneo  K  eio  jähr  vor  TitzeDs  poetik  war  SchoUels 
SprachkuDst  ersebienen,  io  der  zum  ersten  mal  in  energischer 
weise  die  Zergliederung  der  deutschen  spräche  nach  den  kate- 
gorieen  wurzel,  ableitungs-  und  flezionssufflx  durchgeftthrl  ist. 
Titz  macht  sich  die  neue  errungenschaft  zu  nutze,  er  teilt  die 
Silben  der  deutschen  Wörter  in  ha uptsilben  und  zugesetzte. 
^Durch  dieHauptsylben  yerstehen  wir  hier  in  einem  ieglichen  Worte, 
da»  nicht  auß  zweyen  oder  mehr  andern  Tollkommeoen  worten 
zusammengesetzt  ist,  die  vornemste  Sylbe,  die  gleichsam  die  form 
vnd  wurtzel  ist,  darinnen  sich  die  krafft  vnd  bedeutuog  des  Wortes 
grdndet.  Darumb  solche  Sylben  auch  wol  Radicales  vnd  Wesent- 
liche mögen  genennet  werden.  Zugesetzte  oder  Zufällige  sind, 
die  der  Hauptsylbe  entweder  von  vorn,  als  Augments  vnd  andere 
dergleichen  Vorsetzsylben,  die  vor  sich  alleio  kein  verstandliches 
wort  machen  können;  oder  von  hinten,  als  Endungen,  zuge- 
geben werden.' 

Es  gilt  nun  die  einfache  regel  :  alle  hauptsilben  sind  von 
natur  lang,  alle  zugesetzten  von  natur  kurz,  daraus  folgt  ohne 
weiteres,  dass  alle  einsilbigen  Wörter  von  natur  lang  sind  und 
dass  in  Zusammensetzungen  natura  alle  Silben  die  quantitat  haben, 
die  sie  in  den  einzelnen  bestandteilen  hatten. 

Aber  die  natürlichen  quantitaten  werden  in  bestimmten 
fallen  durch  die  position  verändert,  das  betrifft  einmal  die  ein- 
silbigen Wörter,  die  im  Satzzusammenhang  auch  kurz  werden 
können,  zum  teil  hangt  ihre  quaotitat  voo  ihrer  bedeutsamkeit 
ab  :  *  Jedoch  spühren  wir,  daß  man  die  so  etwas  wichtiges  be- 
deuten, vnd  eine  grölTere  emphasim  oder  nachdruck  haben,  lang 
▼nd  hoch,  die  andern  aber,  so  von  geringerer  Würde  vnd  an- 

^  es  braucht  wol  kaum  gesagt  zu  werden,  dass  das  priocip  der  Ord- 
nungszahl und  das  etymologische  princip  nicht  immer  scharf  abgegrenzt 
werden  können,  wenn  die  ältesten  grammatiker  von  den  vorsilben  be,  ge 
usw.  sprechen,  so  bringen  sie  ein  etymologisches  dement  in  ihre  nach  dem 
priocip  der  Ordnungszahl  angeordnete  accentlehre.  und  sie  konnten  nicht 
anders,  umgekehrt  mos«  auch  öfters  bei  der  anwendung  des  etymologischen 
priocips  mit  der  Stellung  der  silbe  gerechnet  werden,  allerdings  nicht  mit 
der  entfernong  vom  wortanfang  oder  wortende,  aber  mit  ilem  abstand  von 
der  Wurzelsilbe,  allein  eine  ganz  unnötige  concession  an  das  ältere  princip 
ist  Titsens  gelegentliche  bemerkung,  dass  der  hohe  ton  'bey  uns  bißweilen 
auch  auff  der  yierdlen  Sylbe  vom  ende  kau  gefunden  werden,  als  In 
peinigeUn* 
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sehen  sind,  kurlz  vnd  niedrig  aitflspricht.'  zum  teil  kommt  die 
Umgebung  in  betracht.  *Wenn  aber  ein  solches  wort,  das  sich 
von  einer  kurtzen  Sylbe  anfanget,  drauff  folget,  so  kan  auch  wol 
ein  Artickel  lang  stehen,  als  der  verstand,  die  gefahr,  das 
verderben.'  ferner  verändert  sich  durch  die  position  die 
quantität  zweiter  compositionstcile  in  zweisilbigen  Zusammen- 
setzungen wie  zb.  Ablaßt  beysiand.  hier  wird  die  zweite  von 
natur  lange  silbe  kurz,  anderseits  werden  von  natur  kurze  silbeo 
lang  oder  doch  von  den  poeten  lang  gebraucht,  so  die  letzte 
Silbe  in  'daktylischen'  Wörtern  wie  fröUche^  heiligen  usw. 

Mau  wird  aus  dieser  darstellung  bemerkt  haben,  dass  Titz 
als  der  erste  das  princip  der  Wurzelbetonung  ausgesprochen  hat. 
allerdings  nicht  in  der  uns  geläuOgen  formulicrung,  doch  ergibt 
sich  das  princip  aus  seinen  Voraussetzungen  mit  notwendigkeit. 
denn  da,  wie  er  ausdrücklich  bemerkt,  jedes  nicht  zusammen- 
gesetzte  wort  nur  eine  hauptsilbe  hat,  jede  hauptsilbe  von  natur 
lang  ist,  eine  lange  silbe  nur  den  hohen  ton  haben  und  der 
hohe  ton  nur  eine  lange  silbe  treffen  kann,  so  folgt  daraus,  dass 
in  jedem  wort  die  haupt-  oder  Wurzelsilbe  und  nur  sie  den  hoben 
ton  hat.  man  würde  Titz  ganz  gewis  mit  dem  satz,  dass  die 
Wurzel  den  hochton  trägt,  nichts  neues  gesagt  haben,  er  sprach 
aber  lieber  von  der  quantität,  da  sich  mit  diesem  begriff  in  der 
metrik  leichter  operieren  liefs. 

Diese  bevorzugung  der  auf  die  quantität  bezüglichen  termini 
verhinderte  nun  aber  Titz,  die  lehre  vom  nebenton  zu  entwickeln, 
wir  haben  schon  oben  gesehen,  wie  nahe  es  lag,  für  den  minder 
starken  hohen  ton  einen  namen  einzuführen,  noch  andere  richtige 
beobaclitungen  hätten  Titz  dazu  veranlassen  können,  von  Wörtern 
wie  abla9Hn^  'in  denen  nicht  allein  zwo  Ilauptsylben  beysammen 
stehen,  sondern  auch  noch  eine  Endung  drauff  folget',  bemerkt 
Titz  :  *In  diesen  vnd  andern  solchen  Worten  sprechen  wir  zwar 
die  erste  Sylbe  hoch  vnd  die  letzte  kurtz  auß;  die  mittelste  aber 
wird,  wenn  wir  genawe  achtung  drauff  geben,  weder  recht  hoch, 
noch  recht  niedrig,  weder  recht  lang,  noch  recht  kurlz,  sondern 
gleichsam  in  einem  mittellaut  vnd  fast  durch  anderthalb  Zeiten 
außgesprochen.'  gleichsam  in  einem  mitlellauti  da  hätten  wir 
beinahe  den  terminus,  den  wir  brauchen,  aber  Titz  verfolgt  den 
gedanken  nicht  weiter,  denn  er  ist  metriker,  nicht  grammatiker, 
und  ihn  interessiert  nur,  wie   man   solche  Wörter  wie  ahlasun. 
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die  dem  jambischen  und  trochaiBcheD  Schema  widerslreben,  Dun 
doch  in  deo  vers  zwiDgeo  kann,  auch  die  beobachtuDg,  das» 
io  wOrterD  wie  ewigkeit^  khafferinn^  finsiemuß,  linierang  *die  letzte 
EnduDgssylbe  eineii  ziemlich  starcken  Laut  hal\  veraolasst  iho 
nicht  zur  bildung  eines  kunstworts,  obwol  er  an  anderer  stelle 
hezOglich  des  versausgangs  unterscheidet  zwischen  Wörtern  wie 
Aiffim/isefte,  die  nicht  zu  dulden,  und  Wörtern  wie  schäfferinn, 
die  zulässig  seien,  weil  in  ihnen  die  endung  ^ziemlich  starck  vnd 
lang  ausgesprochen  wird',  reime  wie  Bhstand  :  toehstand  Terbietet 
Titz,  weil  in  den  weiblichen  reimen  die  letzte  silbe  weich  und 
schwach  sein  soll,  weshalb  sie  'niemals  eine  Hauptsylbe,  sondern 
nur  allezeit  eine  Zugesetzte  sein  muss'.  also  ist  die  zweite  silbe 
von  Bhsiand,  weksiand  nicht  weich  und  schwach,  obwol  sie  nach 
Titzens  eigner  regel  positione  kurz  ist,  also  können  die  regeln 
Ober  länge  und  kürze  nicht  ausreichen,  um  die  beschafTenheit  der 
Silben  zu  bestimmen,  alles  hätte  sich  einfacher  gestaltet,  wenn 
der  begriff  des  nebentons  eingeführt  worden  wäre  i. 

Ich  habe  schon  angedeutet,  dass  Titz  die  ausdrücke  acut  und 
circumflex  verwendet,  wenn  er  sich  auch  gestattet  beide  töne 
unter  dem  namen  des  hohen  oder  erhabenen  zusammenzufassen» 
was  er  unter  acut  und  circumOex  versteht,  sagt  er  mit  hinläng- 
licher deutlichkeit :  *Darinn  aber  sind  sie  vnterschieden,  daß  der 
Circumflexus  nur  auff  solchen  Sylben,  die  nicht  allein,  was  die 
gantze  Sylbe  betrifft,  lang  sind,  sondern  auch  einen  von  natup 
langen  Vocalem  haben,  der  Acutus  aber  alsdann,  wenn  zwar 
die  gantze  Sylbe  lang,  der  Vocalis  aber  kurtz  ausgesprochen  wird, 
statt  Ilaben  kan.  So  hat  die  erste  Sylbe  in  Schaffen  (ovibus), 
Seile,  Rösen^  grossen  (magni),  Zieren,  Schiele  einen  CircumQexum; 
aber  in  Schaffen  (procurare),  //e//e.  Rossen^  Irren^  Schulden^  einen 
Acutum,  weil  wir  hier  den  Vocalem  nur  einfach  vnd  kurtz  auß- 
sprechen.'  demgemäfs  bedient  sich  auch  Titz  im  reimwOrterbuch 
der  accentzeichen  zur  darstelluog  der  vocalquantitäten. 

*  allerdings  hatte  Titz  die  verhältoisse  beim  weiblichen  reim  auch 
in  anderer  weise,  mit  hilfe  seiner  sonstigen  termini,  klarlegen  können,  er 
hätte  nnr  die  regel  über  die  positionskärzen  anders  formulieren  müssen, 
oimlich  so  :  in  zweisilbigen  Zusammensetzungen  ist  die  letzte  silbe  von 
natur  lang;  sie  wird  positione  kurz,  wenn  eine  lange  silbe  auf  sie  folgt. 
daraus  hätte  sich  ohne  weiteres  ergeben,  dass  Ehstand  im  yersinnern  als 
Irochäos,  im  versausgang  als  spondäus  zu  messen  ist,  daher  Wörtern  wie  Tage, 
die  unter  allen  umständen  trochäen  sind,  nicht  gleichgestellt  werden  darf. 
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Dass  Titz  noch  an  etwas  anderes  gedacht  habe,  aU  an  die 
quantilflt  der  vocale,  daas  er  würklich  verschiedene  silbenaccente 
wahrnahm,  daran  ist  nicht  zu  denken,  sagt  er  doch  :  ^irnd 
kommet  also  bey  vns  der  Acutus  hierinn  Uberein  mit  dem  Circum- 
flexo  der  gleichfalls  allezeit  auff  solche  Sylben,  die  man  lang  vnd 
hoch  fürbringt,  geleget  wird/  also  auch  die  circumfleclierte 
Silbe  ist  hoch,  nicht  hoch  und  tief,  wie  dies  in  den  antiken 
sprachen  der  fall  gewesen  sein  soll,  dass  die  gegensätze  kurzer — 
langer  vocal,  acut— rcircumQez  im  gründe  genau  dasselbe  besagen, 
wird  nur  dadurch  verschleiert,  dass  kürze  und  länge  dem  vocal, 
acut  und  circumflex  der  silbe  zugeschrieben  werden,  es  sieht 
so  aus,  als  ob  der  acut  eine  function  (im  mathematischen  sinne) 
der  vocalkürze  wflre,  aber  in  Wahrheit  sind  beide  nur  dem  namen 
nach  verschieden,  erst  im  18  jh.  hat  man  versucht,  eine 
Charakteristik  der  verschiedenen  accentbewegungen  innerhalb  der 
Silbe  zu  geben. 

Fassen  wir  zusammen,  lang  nennt  Titz  die  hebungsßhigen, 
di.  im  wesentlichen  die  haupt-  und  nebentonigen  silben.  unter 
dem  hohen  ton  versteht  er  den  hauptton,  zur  bildung  eines  be- 
griffs  *nebenton'  finden  sich  nur  ansetze,  acut  und  circumflex 
sind  namen  für  die  vocalquautitflten  in  Mangen'  silben.  die  quantitat 
der  silben  wird  nach  ihrem  grammatischen  wert,  nach  dem  etymo« 
logischen  princip  bestimmt. 

Man  erkennt  leicht,  dass  das  System  von  Titz  auseinander* 
Setzungen  über  den  wortictus,  den  *hohen  ton',  für  den  metriker 
eigentlich  überflüssig  machte,  konnte  dieser  nur  angeben,  welche 
silben  4ang'  seien,  so  hatte  er  für  seine  zwecke  genug  getan, 
solange  die  prosodie  vorwiegend  in  den  dienst  der  metrik  gestellt 
wurde,  lag  die  gefahr  nahe,  dass  der  wortictus  gar  nicht  mehr 
untersucht  wurde. 

Diese  erscheinung  finden  wir  schon  beiSchotteliusU  aller- 
dings sagt  er^  dass  die  verskunst  sich  auf  die  wortzeit  und  den 
wortklang  gründe;  aber  der  wortklang  oder  *tohn'  ist  für  ihn 
nichts  als  der  allgemeine  akustische  Charakter  des  wortes.  vgl. 
Sprachkunst  (1641)  s.  148f  — »Ausf.  Arbeit  s.  112, 18  und  Teutsche 
Vers-  oder  Reim  Kunst  s.  51  anm.    Ausf.  Arbeit  832  anm.    'Der 

*  TeaUche  Verf-  oder  Reim  Kunst,  WolffDbOttel  1645,  Ausführliche 
Arbeil  Von  der  TeoUchen  Haubt  Sprache  799  ff.  vgl.  auch  Der  Frucht- 
bringenden  Geteilschaft  ältester  Ertischrein,  hg.  von  GKranse,  s.  282  ff. 
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Klang  in  einem  jeden  TenUchen  Worte,  oder  der  Wortklang  ist 
entweder  scbarff  oder  gelinde,  oder  ein  Hitlelklang.  Der  scharffe 
Wortklang  ist,  wann  das  Wort  gleichsam  mit  einem  brechenden 
Tohne,  und  hartlichem  scharffen  Schalle  uns  zu  Ohren  gehet, 
als  brausen,  knallen,  donneren,  blitzen,  praenlen,  schntnd,  Schlund, 
knirschen,  zerschmetteren,  reusperm.  Der  gelinde  Worlklang  ist, 
wenn  das  Wort  sanITtigltch  wird  aufsgesprochen  und  mit  einem 
fliessenden,  stillen  Gelflute  uns  zu  Obren  kommet,  als  wenn  man 
sagt  :  Gesausei,  Wässerlein,  holdseliges  Frduiein,  süsses  Liebes- 
spid :  allerschöneste  Gebieterin^  gute,  sanfft.  Der  Mittelklang  ist, 
wenn  in  einem  Worte  die  erforderte  Schärffe  oder  merkliche  Ge- 
lindigkeit  nicht  wird  erspüret  ....  als  wenn  man  spricht :  Der 
Himmel,  die  Welt,  Krieg  und  Friede,  Mann,  Pferd  etc.'  K 

Was  wir  unter  accent  verstehn,  ist  restlos  in  der  quanti- 
latslehre  aufgegangen,  auf  die  einzelheiten  der  schlecht  dispo- 
nierten, weit  hinter  der  Titzischen  zurückstehnden  Schotteischen 
prosodie  einzugehn,  verlohnt  sich  nicht,  ich  hebe  nur  folgende 
puncte  hervor  :  Schottelius  unterscheidet  drei  arten  der  'wortzeil', 
die  längere ,  die  kürzere  und  die  mittlere,  die  deflnition  der 
quantitflt  und  ihrer  Unterabteilungen  gebt  zwar  von  der  sprach- 
lichen beschaffenheit  der  silben  aus,  aber  in  Wahrheit  handelt  es 
sich  für  Schottelius  nur  um  ihre  metrische  Verwendbarkeit,  des- 
halb verliert  er  kein  wort  über  die  sprachliche  qualitflt  dreisilbiger 
Wörter  der  gestalt  xxx,  sondern  gibt  einfach  an,  wie  sie  zu 
messen  seien,  das  princip,  nach  dem  die  quantitflten  bestimmt 
werden,  ist  wie  bei  Titz  das  etymologische,  aber  einmal  drflngt 
sich  ein  ganz  fremdes  element  ein  :  'Der  Langlaut  ist  und  bleibt, 

^  Ausf.  Arbeit  s.  1465  wird  W^ortklang  übersetzt  Ipi9  soniu  $eu  qua- 
Mai  veröl,  quae  audiiur  in  eioquendo.  —  die  unterscbeidong^  voa  wortzeit 
and  wortklaog  geht  auf  Scaligers  Poetik  zurück,  wo  quantUas  und  quatitas 
unterschieden  werden,  iv  cap.  47  bespricht  Scaliger  zweierlei  qualitas.  die 
eine  besteht  in  der  bei  den  alten  üblichen  accenlualion,  vgl.  oben  8.230^ 
diese  accentuation  ist  aber  jetzt  abgekommen.  Cum  igitur  huiusmodi 
quatitas  tarn  OiU  abolita  sit;  ad  aliam,  quae  luculentitsimam  comtituit 
tpeeiem  oraüonfs  tranteundum  est.  diese  andere  qualitas  besteht  nnn  in 
der  malenden  natur  der  lante.  Igitur  voeates  grandiionae  sunt  A  et  0. 
Obaeurum  V,  obicurius  Y.  Exile  I  usw.  Schotteis  'wortklang'  entspricht 
dieser  atia  qualitas,  das  hindert  ihn  aber  nicht  Ausf.  Arb.  112,  20  den  aus- 
spruch  Scaligers  Poet,  i  cap.  2  zu  eitleren  :  Est  in  eo  sita  qualitas,  quod 
acutum  et  grauem  sonum  appellamus.  dieselbe  stelle  bezieht  Titz  auf  das, 
was  er  ton  nennt,    vgl.  oben  s.  247 '. 
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io  Teulscher  Sprache  allemahl  lang  :  Der  Laoglaut  aber  ist,  wan 
der  Laut  in  einer  Lange  mit  ausgedehnter  Stimme,  und  gleich- 
sam mit  einem  Verzuge  wird  ausgesprochen,  und  gescbiehet  mit 
Verdoppelung  dieser  Selblautenden  aa,  ee^  oo,  als  :  £98r,  SMäf, 
Mm-,  elc'  (Ausf.  Arbeit  s.  822  f  sechster  lehrsatz  «->  Verskunst 
s.  37f.)  hier  wird  also  die  quantitflt  der  silbe  nach  ihrem  laut- 
gehalt  bestimmt,  dies  hängt  damit  zusammen,  dass  Schottelius 
mit  der  frage  nach  der  quantitat  der  einsilbigen  wOrter  nicht  zu- 
recht  gekommen  ist. 

Titz  trennt  accent  und  quantitat  als  verschiedene  eigen- 
scbaften  der  silbe,  constatiert  aber  für  das  deutsche,  dass  sie 
anders  als  in  den  antiken  sprachen  in  einem  innigen  Yerhallnis 
stehn,  und  operiert  lieber  mit  der  quantitat  als  mit  dem  accent, 
weil  dies  für  seine  metrischen  zwecke  bequemer  ist.  Schottelius 
spricht  gar  nicht  mehr  vom  accent.  eine  zahlreiche  gruppe  von 
theoretikero,  die  ich  der  kürze  halber  confusionsprosodiker  nenne, 
redet  bald  vom  accent,  bald  von  der  quantiiat;  für  sie  sind  beide 
begriffe  praktisch  identisch,  bei  einigen  fehlt  sogar  jede  spur 
einer  theoretischen  trennung  :  die  namen  werden  synonyme. 

Ich  nenne  als  ersten  Vertreter  den  confusionsprosodiker 
Zesen.  in  den  beiden  ersten  ausgaben  des  Helikon  (1640.  1641) 
ist  er  nicht  weit  über  Opitz  hinausgekommen,  wenn  er  schreibt 
(s.  10  der  2.  ausgäbe)  :  ^  .  .  welche  alle  aus  dem  toone  zu  er- 
kennen, ob  eine  sylbe  lang  oder  kurtz  soll  gesetzt  werden',  so 
ist  zwar  statt  Opitzens  'hoch  und  niedrig'  Mang  oder  kurtz'  ein- 
getreten, aber  diese  ausdrücke  haben  hier  rein  metrische  be- 
deutung  ^^  hebung  und  Senkung,  gleich  darauf  spricht  Zesen  von 
den  einsilbigen  Wörtern,  diese  könnten  im  allgemeinen  nach  be- 
lieben lang  oder  kurz  gebraucht  werden,  ^ausgenommen  dieselben, 
welche  vor  dem  endbuchstaben  einen  doppellautenden  haben,  als 
viel,  ker,  Aaar,  schön  und  andere  mehr.  Solche  Wörter  werden 
gleichsam  als  mit  einem  circumflex  ausgeredet,  darumb  sie  von 
Natur  lang  seyn,  und  nicht  wohl  kurtz  gesetzt  werden  können', 
hier  ist  also  noch  vor  Schottelius  das  priucip  des  lautgehalts 
eingedrungen,  ferner  ist  zu  beachten,  dass  hier  Hang'  nicht 
mehr  h\oh  als  metrischer  begriff  steht;  Wörter  wie  heer  können 
nicht  nur  nicht  kurz  gesetzt  werden,  sie  sind  von  natur  lang. 

In  der  dritten  aufläge  des  Helikon  gibt  Zesen  sehr  ausführ- 
liche regeln,     dabei  wendet  er  bald   ausdrücke  der  accentlehre 
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das  etymologische  priocip  findet  keine  anwendung.  die  mehr- 
silbigen, nicht  zusammengesetzten  wOrter  ^haben  und  behalten 
allezeit  das  ehrste  (seil,  wort-glied)  lang,  und  das  andre,  samt 
allen,  die  ihn  folgen,  kurtz'  (E  1^).  also  princip  der  Ordnungs- 
zahl, aber  nicht  nach  lateinischer  weise. 

Das  princip  des  lautgehalts  ist  im  ersten  lehrsatz  von  den 
einsilbigen  Wörtern  (D  3^)  aus  den  frühem  auflagen  herQber- 
genommen.  aber  die  begrUndung  ist  jetzt  eine  andre  :  *Die 
zwei-fach-langen  bleiben  allezeit  lang,  weil  der  tohn,  wan  noch 
andre  eingliedrige  darbei  stehen,  mehr  auf  sie  föliet,  und  die 
andere  gleichsam  als  kurtze  aus-gesprochen  werden.' 

Die  regel  passt  Übrigens  gar  nicht  zu  der  meinung,  die 
Zesen  jetzt  von  den  einsilbigen  hatte,  denn  er  hielt  sie  jetzt  alle 
mit  ganz  wenigen  ausnahmen  fttr  lang  (vgl.  D  1^).  daher  folgt 
ein  zweiter  lehrsatz,  der  die  Sonderstellung  der  zweifach -langen 
wider  aufbebt,  nfimlich  auch  die  aus  zweisilbigen  zusammen- 
gezogenen einsilbigen,  sowie  diejenigen  ^so  lange  lauter  und  zwe- 
lauter  (di.  diphthonge)  haben'  'seind  und  bleiben  alzeit  lang.' 
unter  den  beispielen  finden  sich  sowol  Wörter  mit  langem  ?ocal, 
wie  zier^  viel,  als  solche  mit  kurzem  vocal,  wie  sehrift,  hurg, 
»unft, 

Zesen  nennt  nflmlich  jetzt  alle  vocale  in  fangen'  silben  lang, 
die  Tocale  der  ^kurzen'  silben  kurz  und  unterscheidet  innerhalb 
der  langen  vocale  zweifach-lange,  dh.  nach  unserer  terminologie 
lange,  und  einfach-lange,  dh.  nach  unserer  terminologie  kurze  ^. 
scheinbar  hat  jetzt  das  princip  des  lautgehalts  einen  erweiterten 
machtbereich.  aber  es  ist  nur  schein,  denn  nicht  der  lautgehalt 
bestimmt  in  Wahrheit  die  silbenquantitflt,  sondern  umgekehrt  die 
iänge'  und  ^kUrze'  des  vocals  werden  durch  die  silbenquanti- 
tflt determiniert,  aber  allerdings  hätte  sich  ein  eigenartiges 
System  der  bestimmung  der  silbenquantitflt  dnrcb  die  vocal- 
qualitflt  entwickeln  lassen,  da  Zesen  lehrt,  dass  nur  gewisse 

*  Tgl.  Jyi»  :  'Woraus  man  kIShrlich  sihet,  daß  dreierlei  lauter  in 
unserer  spräche  sich  befinden,  als  ein  zwei- fach-langer,  in  pfhig^  Amt, 
mAt,  q.  d.  g.  Ein  einfach-langer,  in  Uer^  Zug;  and  ein  knrtzer  in  allen 
wort-gUedern,  so  dem  reim-lanter  folgen,  als  in  ewigen  |  -  v^w  |  sterben 
I  -  w  I  u.  a.  ro.'  Her  ist  Herr,  Zug  sprach  Z.  kurz,  vgl.  das  reimregisler. 
auf  confosion  beruht  es,  wenn  Zesen  D  5*  zweifach -lang  im  sinne  von 
diphthongisch  braucht. 
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Tocale  'kurz*  vorkommen,  klarer  als  im  Helikon  hat  er  dies  im 
Rosenmäod  (1651)  auseioandergeseUI. 

Im  Rosenmäod  s.  134  ff  erscheinen  statt  der  ausdrücke 
einfiich-lang  und  zweifach-lang  die  bezeichnungen  'scharf-lang' 
und  Höhnend-lang'.  Zesen  setzt  hier  ein  orthographisches  System 
auseinander,  auf  das  er  übrigens  schon  einige  jähre  früher  ver- 
fallen war,  wonach  der  scharf- lange  vocal  mit  einem  acut, 
der  löhnend  -  lange  mit  einem  circumflex  bezeichnet  und  alle 
consonantverdopplungen  und  dehnungszeichen  beseitigt  werden 
sollten,  zb.  hdnden,  hUen,  bdd^  bäder.  beide  'ttberstrichlein* 
deuten  zugleich  den  'wort-fal'  an.  'kurze'  vocale  bleiben  un- 
bezeichnet  nur  e  und  t  kommen  auch  kurz  vor,  alle  andern 
vocale  sind  nur  lang,  und  und  das  (als  artikel)^  bilden  aus- 
nahmen, aber  es  'kan  eine  einige  schwalbe  keinen  frtthling  machen 
und  ein  einiges  wOrtlein  den  lehrsatz  nicht  brechen' 2. 

Vollständig  ist  die  Verwirrung  von  accent  und  quantitst  in 
Christian  Pudors  bOchlein  Der  Teutschen  Sprache  Grundrichtig- 
keit und  Zierlichkeit  (XM\n  an  der  Spree  1672).  s.  17  f  schreibt 
er  :  'Dabey  der  Accent  oder  (1)  die  Wortzeit  in  acht  zu  nehmen.' 
es  folgen  accentregeln.  s.  107f :  'Wer  einen  rechten  Teutschen 
Vers  machen  wil,  muß  für  allen  Dingen  wissen  1.  Die  Wortzeit 
eines  jeden  Worts  (Accentum)  das  ist,  welche  Sylbe  in  einem 
jeden  Worte  lang»  oderkurtz,  oder  lang  undkurtz  zugleich 
sey.'  weiter  beifst  es  s.  108  :  'Sind  also  1.  Lang  alle  Sythen, 
die  im  Außsprechen  eine  längere  Zeit  als  die  Vor-  und  Nach- 
gesetzte, erfordern.  Egr.  erlösen,  helrüben,  vermeiden,  bldsen, 
schlagen f  können.  2.  KuKz  alle  Sylben,  so  in  geschwinder  Eyl 
im  Außreden  von  der  Zunge  fliessen.  Egr.  GesckrSy,  Yerstdnd, 
Begier,  Künstliche,*  wie  man  sieht,  sind  statt  der  iSngezeichen 
accente  gesetzt,     dasselbe  geschieht  auch  an  andern  stellen. 

Die  eben  citierten  quantiUitsregeln  stehn  im  abschnitt  von  der 
'versmachung'.  die  früher  erwähnten  accentregeln  auf  s.  18  bilden 

1  Zesen  schreibt  dieses  wort  das,  dagegen  das  *  weise  wörtleio'  dds, 
*  wir  sehen,  dass  Zesens  orlhographischem  System  das  prosodische 
Ton  Tits  so  gründe  ligt.  nur  definiert  er  anders  :  bei  Tits  sind  acut  und 
circomflez  eigenschaften  der  silbe,  bei  Z.  seharf-laog  und  t5hnend-lang  eigen- 
Bcbaften  des  vocals,  —  in  composilis  sollten  die  bestandteile  so  accentaiert 
werden,  als  ob  sie  selbständige  wörler  wären,  vgl.  das  beispiel  bdd-e-wdne. 
damit  wäre  eine  mebrheit  der  *wort-fäUe'  anerkannt,  aber  der  bauptton 
bliebe  nobezelchneU 

Z.  F.  D.  A.  XLVUI.    N.  F.  XXXVl.  17 
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einen  teil  der  lehre  vom  worte.  sie  sind  höchst  dürftig,  es 
wird  einfach  constatiert,  dass  die  deutschen  Wörter  den  accent 
haben  M.  In  Ultima.  Egr.  Gelehrt^  ahö.  2.  Oder  in  penuUima. 
Egr.  Gütig  ^  allmdchiig.  3.  Oder  in  antepenultima.  Egr.  Ver- 
hinderlich,  Befördemuß,  AnwesenheiL  4.  Auch  wol  in  quarta  et 
quinta  Syllaba,  ä  fine.  Egr.  Ldndverderber  ^  sie  riinigelen^  Un- 
gerechtigkeit (siel  ohne  accent).  also  princip  der  ordnungsiahl, 
mit  Zahlung  nach  lateinischer  art. 

Von  Bödiker  constatiert  schon  sein  bearbeiter  Wippet 
(s.  558),  'dass  ihm  Ton,  Accent,  Quantität  einerlei  sei'^ 
tatsächlich  lehrt  Bödiker^  bald  dass  diese  oder  jene  silbe  lang 
sei,  bald  dass  sie  den  ton  oder  den  accent  habe,  einmal  spricht 
er  auch  vom  langen  ton.  das  princip  der  Ordnungszahl  tritt 
neben  dem  etymologischen  princip  auf.  Bödiker  bespricht  zuerst 
die  quantitats-  oder  tonverhaltnisse  der  einsilbigen,  zweisilbigen, 
dreisilbigen  nicht  zusammengesetzten  Wörter,  der  drei-  und  mehr- 
silbigen composita;  er  lehrt,  dass  alle  zweisilbigen  *den  langen 
Ton'  auf  der  ersten  silbe  haben,  dass  die  dreisilbigen  nicht  zu- 
sammengesetzten die  erste  lang  machen,  am  Schlüsse  sagt  er, 
die  deutsche  spräche  könne  in  der  ausspräche  den  ton  in  der 
vierten  silbe  vom  ende  setzen,  in  diese  bemerkungen  eingekeilt 
ist  aber  regel  xiii :  ^Es  ist  allezeit  besser,  dass  man  die  Stamm- 
Sylben  lang  seze,  als  die,  so  nicht  zum  Stamm-Worte  gehören.' 
und  regel  xiv  ergänzt  dies  dahin,  dass  gewisse  derivationssilben, 
wie  bar,  haft  usw.  verlängert  werden  können,  wenn  sie  in  die 
andere  oder  dritte  silbe  fallen.  B.  ist  sich  offenbar  nicht  bewusst 
geworden,  dass  seine  regeln  xin  und  xiv  die  übrigen  nicht  er- 
ganzen, sondern  mit  einigen  dasselbe  geltungsgebiet  haben. 

Auf  alle  confusionsprosodiker  einzugehn,  ist  unnötig,  ich 
bemerke  nur,  dass  Rinckart  seine  musikalischen  kenntnisse 
zu  keiner  klarern  auffassung  verhelfen  haben,  in  seinem  Sum- 
marischen Discurs  vnd  Durch-Gang  Von  Teutschen  Versen  usw. 
(Leipzig  1645)  symbolisiert  er  die  hebung  bald  durch  höhere,  bald 

<  Wippet  selbst  onterscbeidet  (s.  555).  'Der  Accent  ist  io  der  Hötie, 
Tiefe,  oder  in  dem  Steigen  und  Fallen  der  Sylben  In  ihrer  Aasrede.  Die 
•Qoantitit  ist  in  der  Ungern  oder  kQrzern  Zeit,  welche  erfordert  wird  eine 
Sylbe  aostosp rechen.'  s.  558  bemerkt  er,  dass  einige  ton  fOr  tccent  sagen 
und  accent  das  zeichen  des  tons  nennen,  er  verweist  aof  Garpovs  tractat 
De  perfectione  lingaae,  ein  buch  das  mir  nicht  zug inglich  ist. 
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eine  mit  dem  Accent,  wo  eine  laoge  erfodert  wird,  (denn  es 
nicht  eben  vonnOthen,  daß  ich  allezeit  da  eine  ohne  Accent  setze, 
wo  eine  kurtze  soll  gesetzet  werden.)  Wenn  dieses  geschehen, 
wird  er  nicht  nur  befinden,  dafi  die  Verse  lieblicher  und  besser 
fliessen  :  Sondern,  daß  sie  auch  dem  Lateinischen  naher  kommen, 
als  wenn  sie  nach  den  Lateinischen  Regeln  verfertiget'  K  er  er- 
klärt ausdrUDklich ,  man  dtlrfe  den  accent  nicht  mit  der  ^wort* 
zeit'  vermischen,  in  der  theorie  hatte  ja  nun  wol  auch  Titz 
diese  Unterscheidung  gemacht,  aber  er  hatte  gelehrt,  dass  der 
hohe  ton  nur  auf  langen,  der  tiefe  nur  auf  kurzen  silben  stehen 
könne.  Hanemann  trennt  auch  in  der  praxis.  er  versinnbild- 
licht das  verhsllnis  von  quantitst  und  accent  wie  Scaliger  durch 
noten,  indem  er  den  accentstellen  höhere  tOne  zuweist,  den 
langen  ganze,  den  kurzen  halbe  oder  Viertelnoten  usw.  sein  bei* 
spiel  ist :  Die  NadU  kompt  an  die  Arbeit  Trösterin,  ganze  noten 
haben  Die^  an,  die,  -beit.  und  er  sagt  ausdrücklich  :  ^Di>  be- 
darff  ISngere  Zeit  zum  Ausspruch  als  Nacht  und  wird  doch  kurz 
gesetzet,  weil  die  Deutschen  in  ihren  Versen  nur  den  Accent  in 
acht  nehmen.  Also  in  Arbeit  hat  die  erste  eine  kOrtzere  Zeit 
als  die  ander,  und  wird  lang  gesetzet,  weil  ich  spreche  Jirbeit 
und  nichi  Arbiii*^.  (statt  der  von  mir  gesetzten  accente  hat  der 
texi  noten.)  Hanemann  scheint  die  quantitat  der  silben  nach  der 
quantiUit  ihrer  vocale  beurteilt  zu  haben,  macht  aber  offenbar  auch 
andre  abstufungen,  da  er  sagt,  RaubiMoß  und  Übung  brauchten 
eine  längere  zeit  als  gehe^.  wenn  er  im  anschluss  daran  be- 
merkt : '  Wenn  denn  solche  Sylben  in  dem  Reim,  die  eine  lange 
Zeit  begreiffen,  und  doch  wegen  des  Accents  kurz  gesellet  wer- 
den, wird  der  Reim  hart,  rauch  und  strQppich  :  So  aber  die  Zeit 
mit  dem  Accent  Übereinkommet,  wird  der  Reim  weich,  gelinde 
und  geschwinde',  so  zeigt  er,  dass  er  die  tonabstufung  {Raub- 
wMiu^  giki)  nicht  erkannt  hat. 

Horhof  setzt  den  unterschied  der  antiken   und  der  mo- 
dernen quanlüe»  Syllabarum  folgendermafsen  auseinander :  'Selbige 

1  Opitz  Prosodia  GermaDice  . .  .  zom  siebeoden  mal  gedruckt  Fraock- 

fttfl  a.M.  [O.J.]  8.  It7f  ^1.  93  der  Fellgibelacken  ausgäbe. 

^  tao.  8,  143  •«  143.    io  der  Frtnkfarier  ausgäbe  sind  Naoht^  kotnpt, 

3       1 
J^y  -rin  aaf  halbe  noten  gesetzt,   TrMe^  sind  ?+?  note  sogeaproeben. 

die  Fellgibelsche  8osgal>e  hat  nur  halbe  neben  den  ganzen  noten. 
>  aao.  8.  142 -i  142. 
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ist  DUO 9  ia  der  Griechischen  und  Laleinischea  Sprache,  mehr 
auff  die  Eigenscbaflt  der  Buchslaben  gerichtet,  als  in  der  Teut- 
sehen  I  PrantzOsischen  und  Ilaliflnischen ,  welche  nur  bloA  auff 
den  Accenl  gehen.  Nachdem  derselbe  die  Wörter  erhebet,  oder 
nieder  drucket,  nachdem  muß  auch  die  quantitas  Syllabarum  sich 
richten'  K  man  sieht,  quantilSl  ist  für  Morhof  nur  ein  metrischer 
begriff.^  s.  499  wird  erklärt,  dass  die  Deutschen  bei  der  ein- 
teilung  der  versrorse  'nur  bloß  nach  dem  Accente  gehen.'  die 
lehre  vom  nebenton  streift  Morhof  s.  492  f  :  ^  Wenn  ein  adjec- 
tinim  ZQ  dem  substanti?o  geselzet  wird,  oder  sonst  ein  zwej- 
sylbig  substantivum  zu  einem  andern  einsylbigen  Worte,  oder 
einem  zweysylbigen  Verbo  infinitivo  eine  praepositio  vorgesetzet 
wird,  so  giebt  solches  einen  dactylum.  Wiewohl,  dem  Accent 
nach  zu  gehen,  die  Mittelsylben  gleichsamb  halb  lang  sind,  oder 
die  beyden  ersten  Sylben  gar  einen  spondeum  machen.  Der- 
gleichen Wörter  sind  Ehr9Üehiig,  Großmülhig,  Wahnwitzig,  An- 
liegen^  Antreffen,  Großvater  etc.'.  wir  finden  hier  für  die  neben- 
tonige silbe  den  ausdruck  'halb  lang',  dem  wir  im  18  jh.  Öfters 
begegnen  werden. 

Der  grammatiker  Hentschel^  behandelt  in  der  prosodie 
erst  den  accent,  dann  die  quantitflt,  die  er  vorwiegend  nach  dem 
accent  bestimmt;  zb.  'Lang  sind  alle  Sylben,  1)  auf  welchen  ein 
Accentus  syllabicus  ruhet,  2)  alle  Monosyllaba,  so  einen  Accen- 
tum  tonicnm  bekommen.'  einmischung  des  princips  des  lant- 
gehalts  bei  besprechung  der  ancipites.  es  sei  besser  die  mono- 
syllaba, 'so  aus  einer  Contraction  entstanden,  oder  sonst  viel 
Consonantes  haben,  und  die,  welche  einen  gedoppelten  Vocalem 
oder  h  haben',  lang  zu  brauchen,  jedesfalls  ist  quantität  fflr 
Hentschel  widerum  nur  ein  metrischer  begrifT. 

In  der  accenllehre  unterscheidet  er  den  accentus  tonieue,  der 
auf  ganzen  wOrtern  ruht,  die  man  in  einer  proposition  mit  nach- 
druck  ausspricht,  vom  accentus  syllabicus,  der  auf  gewissen  silben 
ruht,  von  der  antiken  dreiteilung  der  accente  macht  er  einen 
eigentümlichen  gebrauch,  den  gravis  haben  nämlich  nicht  un- 
betonte Silben,  sondern  silben  'da  man  etwas  Ifinger  anhält'  (näm- 
lich als  auf  den  acuierten),  zb.  Rede,  den  circnmflex  silben,  'die 
man  sehr  lang  dehnet,'  zb.  5Sefe,  vermähle,  in  Wahrheit  handelt 

'  Unterricht  vod  der  Teotschea  Sprache  ood  Poesie  (1702)  s.  480. 
*  Grandregeln  der  Hoch-Deotschen  Sprache  (Ntambarg  1729)  s.  98  ff. 
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es  sich  da  um  blofse  orthographische  unterschiede,  silben  mit 
gravis  liaben  kein  besondres  llogezeicheo,  circumflectierte  silben 
deutet  man  an  ^entweder  durch  Verdoppelung  derVocalium,  oder 
durch  Beyfügung  des  Consonantis  A,  oder  bey  dem  t  durch  Zu- 
Setzung  des  Vocalis  e.' 

Hentschel  erkennt  ausdrücklich  eine  mehrheit  von  accenten 
an  :  'Es  haben  aber  die  deutschen  Wörter  entweder  einen  oder 
zween  oder  wohl  gar  3  Accente,  worvon  der  erste  allemabl  der 
stärkste  ist.'  er  versteht  also  unter  accent  haupt-  und  nebenton. 
bei  der  aufstellung  der  regeln  Ober  den  sitz  des  accents  in  ein- 
fachen Wörtern  zeigt  sich  keine  kenotuis  von  der  bedeutuug  der 
Stammsilbe. 

Nicht  uninteressant  ist  ein  kleiner  aufsatz  'Vorschlag  ei- 
niger Regeln  zur  Aussprache  der  deutschen  Selbstlaute  in  An- 
sehung ihrer  Länge  und  Kürze',  in  den  Beyträgen  zur  Critischen 
Historie  Der  Deutschen  Sprache,  Poesie  und  Beredsamkeit  vi  198 
— 212.  da  bei  der  aufstellung  dieser  regeln  die  betonung  eine 
gewisse  rolle  spielt,  gibt  der  Verfasser  auch  regeln  über  den  ac- 
cent. das  princip  der  stammbetonung  wird  s.  208  klar  und  deut- 
lich ausgesprochen,  der  Verfasser  hat  aber  erkannt,  dass  man 
mit  dieser  regel  nicht  auskommt,  da  vom  standpuncl  des  nhd.  auch 
zweisilbige  stamme  anzusetzen  sind,  und  so  fügt  er  s.  209  die 
anmerkung  hinzu:  MIat  das  Stammwort  zwo  Sylben,  so  hat  die 
erste  den  Accent,  wenn  gleich  die  letzte  keine  bloß  zufällige 
Endung  ist,  z.  E.  Himmel,  Wasser^  Tugend.'  dagegen  ist  es  nicht 
durch  das  sprachmaterial,  sondern  durch  die  pädagogischen  zwecke 
der  abhandlung  bedingt,  dass  noch  andere  regeln  für  den  sitz 
des  accents  aufgestellt  werden,  die  nicht  etwa  blofs  fälle  bestim- 
men, die  die  regel  von  der  betonung  der  Stammsilbe  ofTen  Usst, 
nämlich  die  fremdwörter,  sondern  auch  fälle,  die  durch  diese 
regel  genügend  bestimmt  sind,  so  wird  gelehrt,  dass  die  nächste 
silbe  nach  den  unzertrennlichen  Vorwörtern  er,  fre,  ge,  ent,  ver^ 
zer  den  accent  habe,  seltsam  ist  die  regel  von  der  betonung  der 
Silben,  die  einen  'doppellaut'  haben,  wofür  das  beispiel  Wider^ 
wäriigkeüen  angeführt  wird,  sollte  der  vf.  hier  würklich  den 
hauptlon  auf  wärt  gelegt  haben?  eigentlich  gehört  das  wort 
unter  die  5  regel  (s.  210)  von  den  zusammengesetzten  Wörtern, 
diese  haben  meistens  mehr  als  einen  accent.  in  diesem  falle 
hat  diejenige  silbe  den  stärksten,  Sn  w^elcbcr  gleichsam  der  Be- 
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den  gesellen  Tritteo  die  hoheo  uad  leisen  Accente  mit  einander 
umwechseln  sollen',  wie  das  beispiel  lodernd  zeigt,  ist  bei  dieser 
auseinanderselzung  für  den  begriff  Mang'  die  antike  regel  von 
der  Position  marsgebend. 

Von  eben  diesem  standpunct  ausgehend  richtete  der  philo- 
loge  Job.  Friedrich  Christ  die  heftigsten  angriffe  gegen  die  me- 
trische theorie  und  praxis  der  Deutschen  ^  die  deulschen  verse 
sind  nach  seiner  meinung  keine  wahren  verse,  weil  sie  kein 
metrum  haben,  die  Deutschen  zählen  nur  die  silben  und  be- 
obachten den  accent.  sie  haben  keine  wahren  versfürse,  sondern 
nur  ein  trugbild  von  versforsen,  da  ihre  sogenannten  fofse  nicht 
von  der  quantitst  der  silben,  sondern  vom  accent  abhangen,  das 
ist  aber  nicht  wahre  kunst.  ^Profeeio  gut  Theotisce  carmina  ncri- 
bimus  rudern  sonum  sequimur,  id  ut,  actetüum  :  nihil  praelerea'^. 
die  quantiiät  ist  nichts  willkürliches,  sondern  tief  in  der  natar 
alier  sprachen  begründet,  die  sogenannte  position  macht  die 
Silben  notwendig  lang,  keineswegs  kann  aber  der  accent  an 
sich  die  silben  längen,  den  unterschied  zwischen  accent  und 
quanlitflt  haben  Opitz,  Hanemann«  Morhof  deutlich  erkannt,  erst 
Zesen  und  Sigismund  von  Birken  hatten  hier  Verwirrung  ange- 
richtet, durch  die  menge  positionslanger  silben  werden  die 
.deutschen  verse  mit  spondäen  überfüllt. 

Christ  hat  vorschlage  zu  einer  reform  der  deutschen  vers- 
kunst  gemacht,  die  freilich  nach  seiner  meinung  niemals  mit  der 
antiken  wird  wetteifern  können,  dabei  stellt  er  folgende  regeln 
Cur  die  quantilät  auf': 

(vii).  Longam  natura  $ua  syllabam  vocalis  omnis  faeit,  quam 
uquuntur  duae  aut  plures  consonanUs,  aut  litlera  duplex,  aut  ch 
Theotiicum.  (viii).  Longa  e$t  item^  in  qua  diphthongus.  (iz).  ifo- 
nosyllaba,  sine  eigillalim  posiia,  siue  ver(n$  praefixa,  paene  omnia 
eua  natura  longa  sunt.  (i).  Propter  naturam  monosyllaborum 
longa  est  omnis  vbique  syllaba  radicula.  letzteres,  weil  die  Wurzel- 
silbe immer  identisch  ist  mit  einem  einsilbigen  wort,  zb.  die  von 
geken  mit  dem  imperativ  gehy  die  von  nöthig  mit  Noth. 

'  die  ansicliten  Ghrists  lassen  sich  am  bequemsleo  öberscliaaen  in  dem 
15—18  excurs  seines  Yillaticnm,  Lipsiae  1746.  der  15  ezcors  ist  ans  der 
irorrede  der  ersten  ausgäbe  des  Villaticum,  die  unter  dem  namen  Suselicinm 
«chon  1732  erschien,  heräbergenommeo,  der  16  excnrs  aus  der  vorrede  der 
Variorum  carminum  silva  von  1733. 

*  Villaticum  p.  151.  *  Villaticum  p.  218  f. 
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Klopslock  8.  67 ,  und  im  jähr  1754  öffenllicb  über  den  Messia» 
und  seine  verskunst  ein  vemichlendes  urleil  abgab  K 

Gollsched  halle  Chrisls  vorrede  zu  den  Variorum  carminum 
Silva  in  den  Beitragen  lur  crit.  hislorie  ii  210  IT  anonym  be- 
sprochen,  nichl  ohne  ChrisU  roeinung  hin  und  wider  miszu- 
verslehn.  gegen  diese  anzeige  wendete  sich  Chrisl  hochfahrend 
und  leidenschafUich  im  17  excurs  des  Vi!lalicum2.  diese  replik 
scheiul  aur  Gollsched  einen  gewissen  eindruck  gemacht  zu  habend 
nichl  zwar,  dass  er  Christ  in  der  sache  entgegengekommen  wäre; 
aber  er  bemüht  sich  doch,  für  die  deutschen  quanlitaten  regeln 
aufzustellen,  die  in  ihrer  form  den  regeln  der  antiken  gram- 
matik  nachgebildet  sind,  dadurch  wird  seine  darstellung  schlecht 
und  verworren. 

Gottsched  isl  aufser  stände,  zwischen  quanliut  und  accent 
klar  zu  unterscheiden,  in  der  Kritischen  dichtkunst  bemerkt  er 
s.  383  f  der  4  aufläge  (1751),  die  Griechen  hatten  ihre  verse 
nach  der  prosaischen  scansion  gelesen,  'nicht  aber  nach  den 
ungereimten  Accenten,  die  wir  heute  zu  Tage  über  die  griechi- 

*  Saturnia  carmina  29  f.  Klopatock  wird  nicht  beim  namen  genaoot, 
ist  aber  fflr  jedeo  kenntlich.  Christ  erzählt  von  einer  Unterredung  mit  dem 
dichter,  der  ihm  einige  proben  seines  Werkes  vorgelesen  habe.  Super 
haec  —  me  maxime  tum  mouehat  pinguis  et  indignus  tali  ingenio  . . . 
error  in  tyllabit  per  iempora  tua  eensendis  dimetiendo  que  pede  ae  vertu. 
Tarn  nulium  metrum^  tarn  nuüi  numeriy  tarn  nuUa  modorum  vesiigia, 
tarn  atpera  laedendit  que  nata  auributy  vi  moUia^  vi  modulatüf  vt  ear^ 
mina  denique  videreniur?  und  das  gesamlnrteil  über,  das  seitdem  rer- 
öflenttichte  werk  lautet  :  quod  illius  aspern'moe  numerii  nuliis  versus 
aliqui  homines  eruditi  tantum  grauanlur,  tanquam  si  reliqua  essent 
toierabiiia,  benigni  sunt.  Nos  missos  faceremus  numeros,  si  aliqua 
vteunque  ienuia  poatae  veri  vestigia  inueniremus, 

'  Christ  nennt  in  seinem  hochmut  die  Crit.  beitrage  nicht,  ßllt  aber 
aus  der  rolle,  indem  er  hin  und  wider  die  Seitenzahlen  cilierl! 

'  auch  in  einer  grammatischen  lehre  zeigt  sich  Gottsched  durch  Christs 
replik  beeinflusst.  in  der  vorrede  zur  Variorum  carminum  Silva  war  Christ 
gegen  das  -e  am  ende  von  neutris  wie  Herize  losgeaogen.  damals,  im 
j.  1733,  verteidigte  Gottsched  das  -«  mit  berufung  auf  den  gebrauch,  im 
Villiticum  wurden  nicht  nur  die  vorwürfe  gegen  das  -e  im  16  excurs,  der 
aus  der  alten  vorrede  abgedruckt  war,  widerholt,  sondern  auch  im  17  excurs 
p.  215  Gottscheds  Verteidigung  zurOckgewiosen.  und  nun  gab  Gottsched 
nach,  in  seiner  grammatik  lehrt  er,  dass  nur  feminina  auf  -e  ausgehn 
dürfen,  danach  sind  meine  bemerkungen  in  den  Abhandlungen  zur  gern, 
philol.  8.  74  zu  ergänzen. 
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sehen  Verse  setzen.'  'Hatten  sie  zum  Exempel  Hesiods  ersten 
Vers  MoCaat  mcflri&ev^  doidfjat  xXelovaai  nach  der  Art  un- 
serer heutigen  Schulmeister  ausgesprochen  :  so  hatten  sie  ihrer 
natürlichen  Sprache  Gewalt  angethan;  und  folglich  auch  im  Lesen 
eines  Verses  kein  Vergnügen  empfinden  können.'  er  meint  aber 
nicht  etwa  mit  der  'art  unserer  heuligen  Schulmeister'  die  scan- 
dierende  lesung  der  griechischen  verse,  vielmehr  ist  er  ganz  wie 
IVossius  und  sicher  durch  ihn  beeinflusst  der  meinung,  dass  diese 
scandierende  ausspräche  mit  der  prosaischen  zusammengefallen 
sei.  'Der  Accent  in  dem  andern  Worte  steht  nämlich  auf  einer 
Sylbe«  die  nach  allen  Hegeln  kurz  ist,  und  sollte  vielmehr  auf 
dem  folgenden  t]  stehen.  Imgleichen  steht  im  letzten  Worte  das 
Strichlein  überm  et,  wo  es  eben  so  wenig  hingehöret.  Das  ov 
ist  hier  lang,  und  der  Doppellaut  muß  nach  Art  zwoer  kurzen 
Sylben,  e  und  t,  ausgesprochen  werden.  Und  dieses  giebt  einen 
unumstößlichen  Beweis  ab,  daß  die  griechischen  Accente^  die  der 
Prosodie  zuwider  laufen,  nichts  taugen',  lange  und  accent  ge- 
hören für  Gottsched  zusammen;  dass  eine  kurze  silbe  accentuiert 
sein  könnte,  ist  für  ihn  unfassbar.  zu  welchen  unmöglichen 
consequenzen  man  dann  in  den  antiken  sprachen  käme,  darüber 
hat  er  sich  keine  gcdankcn  gemacht. 

Wie  innig  für  Gottsched  die  begriffe  lang  und  betont  ver- 
bunden sind,  zeigt  am  besten  die  bemerkung  s.  566  der  Sprach- 
kunst (5  aufl.  1762)  :  'da  war  nichts  natürlicher,  als  daß  in  der 
Aussprache  die  Hauptsyllbe^  oder  das  Stamm*  und  Wurzelwort, 
einen  laugern  Ton  bekam;  das  ist,  mit  größerm  Nachdrucke  aus- 
gesprochen werden  mußte.'  s.  593  wird  in  der  iv  regel  gelehrt, 
dass  alle  hauptwörter,  beiwörter  und  Zeitwörter  im  deutschen 
wenigstens  eine  lange  silbe  haben;  s.  594  wird  dies  damit 
begründet,  dass  diese  Wörter  die  rechten.  hauptbegrilTe  unserer 
gedanken  darstellen,  weshalb  es  billig  sei,  'daß  sie  mit  einem 
starkern  Tone  von  den  übrigen  kleinern  Redetheilchen  unter- 
schieden werden.'  s.  177  ist  von  Wörtern  die  rede,  die  'zween 
Accente'  bekommen,  'wie  in  vielsyllbigten  allemal  geschieht',  bald 
darauf  heifst  es  im  selben  sinn,  dass  in  deutschen  Wörtern  'zwo 
lange  Syllben'  oft  entweder  unmiltelbar  aufeinander  oder  doch 
'bald  hernach'  folgen,     der  ausdruck  'langer  ton'  findet  sich  öfters. 

Die  oben  citierte  stelle  s.  566  lehrt,  dass  Gottsched  das  ety- 
mologische   princip   der   quantitatsbestimmung    keineswegs    un- 
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bekannt  war.  aber  er  legt  ea  seinen  regeln  nicht  lugrande. 
obgleich  seine  hauptargomente  gegen  Christa  angriffe  auf  die 
deutsche  verskunst  darin  bestehn,  dass  die  quanlitst  der  deutschen 
Silben  dem  ohr  der  Deutschen  ebenso  TOhlbar  sei ,  wie  dem  ohr 
der  alten  die  quantität  ihrer  silben  war,  dass  die  quantitst  nur 
▼on  der  ausspräche,  nicht  aber  von  ewigen,  allgemeingiltigen 
regeln  bestimmt  werde,  und  dass  jedes  volk  seine  eigene,  be- 
sondere prosodie  habe,  so  kitzelt  ihn  doch  der  ehrgeiz,  zu 
zeigen,  dass  man  auch  Ittr  das  deutsche  regeln  nach  art  der 
griechischen  und  lateinischen  prosodieen  aufstellen  kOnne.  des- 
halb bemüht  er  sich,  die  quantität  der  deutschen  silben  nach 
ihrem  lautgebait  zu  bestimmen,  das  princip,  das  wir  zuerst  bei 
Zesen  und  Schotte!  aber  nur  ganz  gelegentlich  angewendet 
fanden,  ist  bei  Gottsched  auf  die  spitze  getrieben,  da  heifst  es 
etwa  s.  592  als  i  regel :  'Alle  Syllben,  die  einen  Doppellaut  in  sich 
haben,  sind  lang',  als  ii  regel  :  'Alle  Selbsttaute,  darauf  mehr  als 
ein  Mitlauter  in  derselben  Syllbe  folget,  sind  lang',  s.  595  als 
VII  regel :  'Wenn  ein  Selbstlaut  vor  dem  andern  steht,  so  ist  er 
kurz.'  natürlich  kommt  G.  mit  solchen  regeln  nicht  aus.  er 
muss  anleihen  bei  dem  etymologischen  princip  machen  und  etwa 
s.  596  in  der  viii  regel  erklären  :  'Die  Endsyllben  e,  el,  em,  en,  dn, 
em,  er,  e$i  und  et  sind  in  vielsyllbigen  Wörtern  allemal  kurz.' 
dabei  gleich  wider  ein  rückfall  in  das  princip  des  lantgehalts  : 
als  ausnahmen  werden  angeführt  Asbest,  Nest,  West  und  fest^ 
'welches  in  der  Zusammensetzung  zuweilen  lang  wird;  als  in 
Osterfest,  Weiknacktsfest.'  es  ist  also  ganz  aus  den  äugen  ge- 
lassen, dass  in  fest  est  keine  endsilbe,  dh.  flexionssilbe  ist.  den 
bankerott  des  ganzen  Systems  verkündet  die  oben  citierte 
IV  regel  und  die  auf  derselben  seite  593  enthaltene  in  regel : 
'Viele  Syllben  und  Selbstlaute  werden  durch  das  blofie  Gewicht 
der  Aussprache,  auch  ohne  obige  Ursachen  lang.' 

Lang  und  kurz  gebraucht  G.  auch  in  bezug  auf  einzelne 
vocale.  beachtenswert  ist,  dass  er  als  gleichbedeutend  die  aus- 
drücke gezogen  und  scharf  anwendet,  vgl.  zb.  s.  42  §  6.  ebenda 
verwahrt  er  sich  gegen  die  Verwechslung  von  vocal-  und  silben- 
lange,  in  raffen,  treffen,  kirren,  koffen,  murren  sei  der  vocal  der 
ersten  silben  kurz,  obwol  sie  'den  längsten  Ton  in  der  Aussprache 
haben;  und  also  als  ganze  Syllben,  dem  Tonmaaße  nach,  lang 
sind.    Denn  ein  anders  ist  ein  langer  gezogener  Vocal;  ein 
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lo  mehrsilbigen  wOrtera  ist  mindestens  eine  silbe  mit  einem 
accent  versehen,  manchmal  zwei,  zb.  Geldssenh^'t,  herdbldiun^ 
dnmCthig.  an  andrer  stelle  (§  34  s.  2370  bemerkt  H.,  dass  weib- 
liche reime  nur  dann  gut  klangen,  wenn  die  letzte  silbe  völlig 
fallend  sei.  daher  passen  für  weibliche  reime  nicht  Wörter  auf 
üretlr,  keit,  som,  lieh,  bar^  haft^  icht,  ig^  tUy  hin,  sehaft,  nng,  niß. 
'Das  macht,  die  letzten  Sylben  sind  nicht  sinkend,  sondern  haben 
wenigstens  noch  einen  halben  Ton.'  wir  erinnern  uns  an 
Morhofs  ausdruck  'halblang*. 

Einsilbige  Wörter  haben  an  sich  einen  accent,  verlieren  ihn 
aber  oft  im  Satzzusammenhang,  ins  feinere  ist  die  lehre  vom 
salzaccent  nicht  ausgearbeitet,  an  Schotte!  erinnert  die  be- 
merkung,  dass  die  Wörter  mit  gezogenem  ton  ihren  accent  immer 
behalten  sollten. 

Genauere  regeln  für  die  einreihung  der  silben  in  die  drei 
kategorieen  der  steigenden,  gezogenen  und  fallenden  zu  geben, 
lehnt  H.  ab. 

In  dieselbe  gruppe  wie  Heinze  gehört  Jakob  Hemmer,  in 
seiner  Deutschen  Sprachlehre  zum  Gebrauche  der  kuhrpfHlzischen 
Lande  (1775)  unterscheidet  er  s.  30  fr  zwischen  dem  zeitmafs 
und  dem  tonmafs  der  bucbstaben  und  silben.  *Das  Zeitmas  ist 
die  Dauer  der  Töne,  die  wir  im  Sprechen  aus  dem  Munde 
stosen/  Hammers  quantitstslehre  ist  durchaus  von  der  antiken 
tradition  bestimmt,  es  gibt  lange  und  kurze  'bucbstaben',  lange 
und  kurze  silben.  ein  langer  vocal  macht  seine  silbe  notwendig 
lang,  ebenso  auch  ein  kurzer  im  verein  mit  mehreren  conso- 
nanten. 

'Der  Ton  ist  das  Steigen  oder  Fallen  der  Stimme  in  der 
Aussprache  eines  Buchstaben  oder  einer  Syilbe.  Das  Verhall nifi 
dieses  Sieigens  und  Fallens,  welches  mehrere  Buchstaben  oder 
Syilben  gegen  einander  haben  können,  heiset  das  Tonroas.'  dem* 
gemafs  ist  der  ton  von  doppelter  bescbaffenheit,  steigend  oder 
fallend,  'oder  wie  ihn  die  Lateiner  genennet  haben,  der  scharfe 
und  schwere/  ton  schlechtweg  bedeutet  immer  den  scharfen  ton. 
da  der  ton  etwas  relatives  ist,  haben  einsilbige  Wörter  an  sich 
weder  einen  scharfen  noch  einen  schweren  ton.  erst  die  Um- 
gebung bestimmt  die  qualilSt  ihres  tons. 

Eine  abstufung  des  'scharfen  Ions'  im  sinne  unsere  haupt« 
und  nebentons  kennt  H.  nicht. 
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Zeilmafs  und  toomars  gehn  ganz  getrennte  wege.  es  ist 
nicht  wahr,  dass  alle  scharf  tönenden  silben  lang,  alle  schwer 
tonenden  kurz  sind^.  was  die  verse  betrifft,  so  richten  sich 
einige  gattungen  nur  nach  dem  tonmars,  nicht  nach  dem  zeitmafs. 
afther  ist  dies  nicht  ausgeführt. 

Im  Kern  der  deutschen  sprachkunst  (1780)  tragt  Hemmer 
dieselben  lehren  vor.  aber  in  tinem  puncte  zeigt  sich  ein 
wichtiger  fortschritt,  auf  den  er  auch  ausdrücklich  in  der  vorrede 
hinweist,  in  der  Sprachlehre  s.  33  §  35  hatte  H.  behauptet  : 
*Den  Doppelton  dieses  Volkes  (nämlich  der  Lateiner),  kraft  dessen 
man  die  Stimme  auf  demselbigen  Buchstaben,  oder  derselbigen 
Syllbe,  erhebet  und  fallen  Ußt,  kennet  die  hochdeutsche  Sprache 
nicht/  im  Kern  heirst  es  dagegen  s.  5  §  17  anm.  h  :  'Bisweilen 
«teigt  und  fsit  man  mit  der  stimme  auf  dem  selbigen  buchstaben, 
in  welchem  falle  diser  den  doppelton  hat.  Dises  geschit  z.  b. 
in  so  bei  einer  ferwunderung.' 

Hier  ist  also  zum  erstenmal  der  antike  circumflex  als 
musikalischer  silbenton  erkannt  und  demgemlfs  sein  name  auf 
deutsche  Verhältnisse  angewendet  worden. 

VII 

Die  süddeutsche  graromatik,  deren  ich  oben  erwahnung  tat, 
ist  Donatus  aTransfig.  Dom  ini,  Kurzer  Begriff  der  deutschen 
Sprachlehre  (1763).  zeitmafs  und  ton  werden  wol  dem  begriff 
nach  unterschieden  (s.  14),  aber  die  quantitatslehre  ist  ganz 
Cottschedisch,  dh.  sie  ist  in  ihrem  wesen  accentlehre,  ordnendes 
princip.  ist  der  lautgehalt.  obwol  der  Verfasser  das  zeitmafs  eine 
Eigenschaft  der  silbe  nennt,  spricht  er  doch  in  der  quantitats- 
lehre  von  langen  vocalen,  behauptet  auch,  lang  seien  'die  ein- 
fache Vocalen,  so  oft  darauf  zween  oder  mehr  Consonanten 
folgen,  z.  E.  retien^  Gamn,  gestrig.'  die  gleiche  nachlassigkeit 
hatte  sich  Gottsched  zu  schulden  kommen  lassen;  unser  Verfasser 
ist  eigentlich  minder  zu  tadeln,  da  er  s.  10,  wo  er  würklich  von 
der  quantitat  der  vocale  spricht,  nicht  lang  und  kurz,  sondern 
dunkel  und  hell  sagt. 

^  H.  bemerkt  oa.  :  *iQ  ho/f^n  Ut  das  o  kurz,  ia  ffof9  ist  es  laog, 
deoooch  bat  es  io  beiden  Wörtern  einen  scbarfen  Tod.'  auf  den  einwarf, 
dass  in  hoffian  doch  trotz  der  kflrze  des  o  die  erste  silbe  lang  sei,  hatte  er 
vermotllch  geantwortet,  dass  es  keine  wärklichen  doppelconsonanien  gebe. 
Tgl.  seinen  nnter  dem  namen  Domitor  Teröflenüichten  Grandris  einer  daaer- 
bafteo  RechUchreibang  (1776)  s.  34  ff. 
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Nachdem  die  quaDlitflUlehre  abgebandell  ist,  heirsl  ea  un- 
vermiUelt  :  'Allein  in  der  deulacheo  Sprache  hat  man  mehr  auf 
den  Ton,  als  die  Zeitmaaß  zu  sehen;  welches  sogar  in  den 
Versen  geschiebt/  und  nun  folgt  eine  accentlehre,  dh.  derselbe 
gegenständ  wird  in  andrer  fassung  nochmals  vorgetragen,  das 
ordnende  princip  ist  jetzt  das  etymologische. 

Es  werden  drei  accente  unterschieden  :  der  hohe  oder 
scharfe  ton,  lateinisch  aceentut  aeutUM^  der  niedere  oder  tiefe  ton, 
lat.  accentus  gravis^  der  tief  gezogene,  lat.  aceentus  circurnftexm. 
'Der  hohe  oder  scharfe  Ton  macht  die  Sylbe  beller,  der  tiefe 
dunkeler,  der  gezogene  länger  und  heller  lauten.'  das  sind  be- 
kannte deflnitionen  der  lateinischen  schulgrammatik.  aber  in  Wahr- 
heit meint  der  vf.  etwas  ganz  anderes  als  er  sagt,  in  Wahrheit  ver- 
steht er  unter  dem  scharfen  ton  den  hauptlon,  gleichgiltig,  ob  der 
vocal  der  silbe  lang  oder  kurz  ist,  unter  dem  gezogenen  ton  den 
nebenton.  es  gehl  dies  deutlich  aus  den  regeln  6  und  7  auf  s.  18 
hervor  :  '6)  Den  leisen  oder  tiefen  Ton  haben  alle  Sylben,  welche 
in  einem  Worte  dem  scharfen  Ton  vor,  oder  nachgehen.  Aus- 
genommen, daß  in  den  Reimen  einige  von  Natur  lange  Sylben 
den  mittleren  oder  gezogenen  Ton,  welcher  fast  wie  der  scharfe 
lautet,  annehmen  :  z.  E.  LiideMthdfteH,  abgedrüngen^  unumgang- 
lieh  u.  s.  f.  Dann  7)  Den  mittleren,  oder  gezogenen  Ton  nehmen 
alle  Sylben  an,  welche  auf  einen  scharfen  Ton  folgen,  sonst 
aber  einen  langen  Vocal  haben.  Solche  Verlängerung  ereignet  sich, 
nach  obangefQhrten  Regeln,  wo  sodann  nebst  der  geschärften 
Sylbe  die  andere  lange  etwas  gezogen,  und  eben  darum  in  dem 
mittleren  Ton  ausgesprochen  wird,  wie  z.  E.  in  aufhären,  zu- 
ichanzm,  auiuhnauftn^  aufschreiben  und  s.  f.'  wie  das  beispiel 
SMseAaftMtt  lehrt,  versteht  Aer  Verfasser  unter  einem  langen  vocal 
wider  den  vocal  einer  langen  silbe.  man  beachte,  dass  in 
diesen  regeln  fQr  den  gezogenen  ton  ganz  plötzlich  als  zweiter 
name  'mittlerer  ton'  gebraucht  wird,  der  sich  freilich  zu  seinem 
Wesen  besser  schickt. 

In  dieser  grammatik  ist  also  an  eine  Gottschedische  quantitSts- 
lehre  ganz  mechanisch  eine  accentlehre  geklebt,  ein  Zusammen- 
hang zwischen  beiden  zeigt  sich  nur  in  der  heranziebung  des  be- 
griffs  lang  in  der  lehre  vom  mittleren  ton.  und  ebenso  ist 
wider  ganz  mechanisch  der  accentlehre  eine  auf  sie  gar  nicht 
passende,   der   lat.   schulgrammatik   entnommene  definition  vor- 


Digitized  by 


Google 


STUDIEN  ZU  DEN  ALT.  DEUTSCHEN  GRAMMATIKERN    273 

gesetzt  das  bindeglied  zwischen  deflnition  und  theorie  bildet 
einzig  und  allein  das  wort  ^gezogen',  die  silbe  mit  dem 
mittleren  ton  wird  'etwas  gezogen',  hat  also  den  gezogenen  ton. 
Originell  ist  Donatus  mit  seiner  accentlehre  gewis  nicht, 
aber  seine  quelle  ist  mir  unbekannt. 

VIII 

Im  jähre  17^3  erschien  der  'Versuch  einer  teutschen  Sprach- 
lehre' des  Oberpfälzers  Carl  Friedrich  Aichinger.  er  trat 
energisch  gegen  Gottscheds  prosodie  auf.  sein  eigenes  System 
erinnert  stark  an  das  von  Tilz.  man  kann  im  grofsen  und 
ganzen  sagen,  dass  er  unter  dem  namen  lang  die  haupt-  und 
nebentonigen  silben  zusammenfasst,  mit  dem  wort  accent  den 
hauptlon  und  die  quanlitat  der  vocale  in  Mangen'  silben  durch 
die  griechischen  silbenaccente  bezeichnet;  aber  gegentlber  Titz 
zeigt  sich  einerseits  ein  gewisser  fortschritt  in  der  erkenntnis  der 
tonverhaltnisse,  anderseits  eine  grOfsere  Unklarheit. 

Aichinger  wirft  Gottsched  vor  (s.  108),  dass  er  bestandig  die 
lange  der  silben  mit  dem  accent  vermenge,  er  selbst  trennt  in 
der  theorie  accent  und  quantitat  und  behauptet  nur  ahnlich  wie 
Titz,  dass  im  deutschen  —  und  das  betrachtet  er  als  einen  Vorzug 
—  der  accent  immer  auf  einer  langen  silbe  stehn  mOsse.  aber 
ob  er  wQrklich  verschiedene  quantitaten  der  deutschen  silben 
wahrgenommen  hat  und  nicht  selbst  tonverhaltnisse  mit  quanti- 
tatsverhallnissen  verwechselt,  wird  doch  zweifelhaft,  wenn  man 
seine  deflnition  s.  106  §  58  list  :  'eine  lange  (seil,  silbe)  ist,  welche 
mit  einer  Verweilung  ausgesprochen,  oder  am  meisten  gehöret 
wird;  eine  kurze»  welche  man  am  wenigsten  höret.'  da  doch 
lang  und  stark  hörbar  nicht  schlechtweg  identificiert  werden 
können,  sieht  es  so  aus,  dass  er  nur  den  allgemeinen  eindruck 
der  auszeichnung  einer  silbe  vor  der  andern  mit  dem  wort  lang 
widergibt  und  dabei  einfach,  gleichsam  zur  auswahl,  die  schul- 
deflnition  der  langen  silbe  neben  der  Umschreibung  des  begrifTs 
der  ^schweren  silbe*  ^  vorlegt. 

Wie  dem  auch  sei,  sicher  ist,  dass  er  insofern  einen  kleinen 
fortschritt  aber  Titz  hinaus  macht,  als  er  etwas  deutlicher  als 
dieser  die  existenz  mehrerer  icten  in  einem  wort  behauptet, 
(s.  113  §65)  'In  einem  Worte  können  mehr  lange  Syllben  seyn, 
als   eine  :  aber   nur   eine   darunter  wird   nachdrOcklicher  aus- 

'  Im  sinne  Sarans  Die  rbythmik  des  frz.  verses  s.  294. 
Z.  F.  D.  A.  XL VIII.    N.  F.  XXXVI.  18 
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gesprochen,  als  die  übrigen.  Also  kommt  in  manchem  Worte 
cireyerley  Ton  vor :  ein  schwacher  in  den  kurzen,  ein  starker  in 
den  langen,  und  der  alierstdrkste  in  derjenigen  langen  Syllbe, 
welche  am  meisten  erhoben  wird.  Z.  B.  in  verunreinigBn  ist  ver^ 
ftt  und  gen  schwaches  Lautes;  rei  hat  einen  starkern,  un  aber  den 
stärksten  Ton.  Und  dieser  stärkste  Ton  wird  der  Accent  genennt.' 

Was  die  bestimmung  der  quantilflten  betrifft,  so  wendet 
Aichinger  gerade  so  wie  Titz  das  etymologische  princip  an. 

^Die  langen  Syllben',  heirsl  es  s.  HO  §  62,  'werden  entweder 
gedehnt,  oder  geschärfft:  wie  der  Griechen  Ton  zweyerley 
ist,  nehmlich  der  acutus  und  circumOexus.  Und  was  geschieht 
dann  mit  den  kurzen  Syllben?  In  der  That  werden  sie  weder 
gedehnt,  noch  geschairfft;  sondern  sie  schnappen  gflhiing  auf,  ohne 
daß  man  sich  weder  beym  Selbsllauter  noch  Hillauter  aufhält.' 
wir  wollen  uns  diese  stelle  woi  merken,  denn  hier  ist  eine  er- 
klärung  der  alten  accenlnamen  angedeutet,  die  später  eine  grofse 
rolle  spielt,  nämlich  das  verschiedene  Verhältnis  der  dauer  von 
vocal  und  consonant. 

Aichinger  mag  hier  richtig  beobachtet  haben,  er  war  Ober- 
pfälzer, gehörte  also  dem  bairisch- Osterreichischen  dialektgebiet 
an.  hören  wir  nun,  was  ein  phonetisch  geschulter  moderner 
dialektforscher^  JWNagl,  über  analoge  erscheinungen  in  einem 
österreichischen  dialekt  sagt  (Roanad  s.  10)  :  'weil  jetzt  zur  in- 
tensiveren ausspräche  des  ift  in  wanMft  eine  längere  zeit  ver- 
braucht wird,  die  silbendauer  aber  ziemlich  dieselbe  bleiben  soll, 
so  muss  der  vorhergebende  vocal  au  verkürzt  resp.  verschärft 
werden,  also  steht  die  intensivität  der  consonantenausspracbe 
mit  der  länge  des  vorhergehenden  vocals  in  verkehrter  proportion/ 
in  den  von  Nagl  beobachteten  mundarten  ist  die  quantität  der  vocale 
durchaus  von  der  folgenden  consonanz  abhängig,  vor  einer  forlis 
steht  nur  kurzer  (geschärfter)  vocal,  vor  einer  lenis  nur  gedehnter, 
es  gilt  dies  auch  für  die  diphthonge  (vgl.  Roanad  s.  21  §  42). 

Für  das  eigentliche  Baiern  bezeugt  das  gleiche  Schwab! 
Die  altbayrischc  mundart  s.  5.  wegen  des  Passauer  dialekls  vgl. 
GMaurer  Programm  des  gymn.  zu  iNeustadt  adHaardt  1898,  s.  7. 
Schmeller  sagl^  dass  Schriftdeutsch  sprechende  Baiern  vor  ge- 
schärften consonanten  die  vocale  kurz  sprechen,    im  eigentlichen 

'  Die  moDdarteD  Bayerns  8.  160.  vgl.  aach  Abb.  der  bayr.  akademie, 
|>hil.  cl.  1760  f. 
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dialekt  allerdings  ist  es  nach  Schmeiler  anders  :  'die,  diesen  ge- 
schärften consonanten  vorangehenden  von  nator  gedehnten  vocale 
geben  sich  dabey  schon  durch  ihre  dialektische  meistens  diphthon- 
gische ausspräche  kund/  aber  es  ligt  doch  nahe  anzu- 
nehmen, dass  eben  auch  die  diphthonge  vor  forlis  kurz  ge- 
sprochen werden,  wie  es  Nagl  fQr  seinen  dialekt  und  SchwabI 
für  das  altbairische  behaupten,  sonst  wflre  die  kürzung  der 
schriftdeutschen,  den  dialektischen  diphthongen  entsprechenden 
monophlhonge  kaum  verständlich,  und  wie  steht  es  mit  den 
fällen,  wo  auch  der  dialekt  monophthonge  hat? 

Aichingers  ausspräche  des  schriftdeutschen  war  die  von 
Schmeiler  bezeugte  kürzung  der  langen  vocale  vor  fortis  eigen, 
denn  in  Tücher  sprach  er  'geschärften'  vocal  (s.  112  §  63). 
nimmt  jnan  an,  dass  er  auch  schriftdeutsche  diphthonge  vor  fortis 
gekürzt  hat,  so  würden  verschiedene  seiner  angaben  eine  gute 
erklärung  finden,  er  verteidigt  die  Schreibung  ff  ss  (für  germ. 
p  t)  auch  nach  diphthongen.  solche  Silben  seien  geschSrflt.  das 
würde  also  auf  richtiger  beobachtung  beruhen,  die  Orthographie 
würde  nur  insoweit  hereinspielen,  als  sie  ihm  einen  flufsern  an- 
hallspunct  für  die  behauptung  der  existenz  'geschärfter'  diphthonge 
gab.  wo  ein  solcher  anhaltspunct  fehlt,  wird  er  unsicher,  vgl. 
s.  112  §  63*  :  'Diejenigen  Syllben,  auf  welche  ch  oder  t  folgen, 
klingen  zwar  zum  Theil  scharfT,  als  :  Reiek^  reiche;  fati/,  lauten  : 
doch  das  kommt  von  den  harten  Consonanten.  der  Vocal  bleibt 
defiwegen  doch  gedehnt.'  einige  Zeilen  spater  stellt  er  wider 
Braut — Bräute  unmittelbar  neben  Koeh—kochen^  Tuch — Tücher  als 
beleg  dafür,  dass  einige  einsilbige  gedehnt  gesprochen  werden, 
'die  doch,  so  sie  in  zwo  Syllben  gehen,  wieder  scharff  lauten'  t. 
also  hat  Bräute  einen  geschärften  diphthong.  wenn  Aichinger 
s.  113  §  64**  bemerkt :  'wollte  man  eine  andre  Regel  schmieden 
und  sagen  :  Harte  Consonanten  geben  auch  einfach  einen  acutum, 
weiche,  auch  so  sie  verdoppelt  sind,  einen  circumOexum  :  so 
würde  man  sehen,  dafi  dennoch  nicht  ohne  viel  verwirrte  Aus- 
nahmen daraus  zu  kommen  sey,'  so  hat  er  uns  verschwiegen, 
worin  diese  verwirrten  ausnahmen  bestehn^. 

'  die  dehoaDg  Drsprünglich  einsilbiger  w5rter  ist  eine  bekannte  eigen- 
tämlichkeit  des  bair.-ö8terr.  A.  ist  hier  seiner  dialektischen  gewohnheit 
unlerlegen,  während  er  §  64*  die  dehnnng  in  einigen  andern  Wörtern  verwirft. 

*  vielmehr  sind  Aichingers  regeln  anvollkommen,    er  lehrt,  dass  alle 

18* 
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Die  hauptschwierigkeit  besteht  darin,  das  TerbaUnis  der 
AichiDgerschen  lermiDi  geschürft  und  gedehnt  zu  den  Gott- 
schediscben  kurz  und  laug  zu  bestimmen,  die  beispiele  und  so 
manche  ausführung  weisen  ja  darauf  hin,  dass  Aichinger  als  ge- 
sckürfl  eine  silbe  bezeichnet,  die  einen  kurzen,  und  als  gedehnt 
eine  silbe,  die  einen  langen  vocal  enthält,  von  dieser  annähme 
sind  auch  meine  obigen  bemerkungen  ausgegangen,  aber  ihr 
widersprechen  die  fiufserungen  Aichingers  s.  21  §  23  :  'DaB  eine 
Syllbe  geschflrfft  wird,  ist  keineswegs  ein  Zeichen  der  KOrze 
ihres  Vocals\  und  s.  35  §  41  :  'Die  (seil.  Gottschedische}  Regel: 
Nach  einem  langen  Vocal  oder  Doppellaut  soll  kein  gedoppelter 
MitUuter  gesetzt  werden,  ist  .  .  .  Qberhaubts  nichts  wertb  . .  • 
Nach  einem  gedehnten  Selbstlauter  kann  ftreylich  der  Consonanl 
nicht  verdoppelt  werden  :  denn  die  Verdoppelung  schflrft  . . .  Aber 
ein  anders  ist  lang,  ein  anders  ist  gedehnt.'  also  geschärft  ist 
nicht  gleich  kurz,  gedehnt  nicht  gleich  lang,  aber  was  denn 
nun  kurz  und  lang  von  vocalen  gebraucht  bedeuten,  sagt  uns 
Aichinger  nicht,  er  sagt  nicht,  welche  geschärften  vocale  etwa 
laug  sind,  er  lehnt  vielmehr  die  einteilung  der  vocale  in  kurze 
und  lange  als  unntltz  ab.  und  doch  sollte  man  es  für  die  pflicht 
des  grammatikers  ballen,  einen  unterschied,  den  er  nicht  leugnet^ 
auch  auseinanderzusetzen. 

Die  Sache  erklart  sich  so,  dass  sich  Aichinger  in  den 
schlingen  seiner  lerminologie  gefangen  bat  er  gebraucht  die 
namen  acut  und  circumflex,  die  von  haus  aus  tonbewegungen  be- 
zeichnen, der  spatern  lateinischen  tradition  folgend  in  ganz 
anderm  sinn,  ganz  naiv  schiebt  er  nun  aber  den  accenlen  der 
griechischen  spräche  die  bedeutung  unter,  die  6r  mit 
diesen  namen  im  deutschen  verbindet,  nun  scheint  es  natürlich, 
dass  scharfung  und  kürze  des  vocals  etwas  verschiedenes  ist,  nun 
kann  A.  schreiben  (8.21  §23) :  ich  beweise  aus  dem  Griechischen, 
dafi:auch  lange  Selbstlauter  gescbarfTt  werden  können,  z.  B.  iJQdi], 
äare,  AansQ.*  A.  hat  ferner  nicht  den  mut,  die  diphthonge 
gegen  die  antike  tradition  für  kurz  zu  erklären;  aber  er  nimmt 

Silben,  in  denen  auf  den  vocal  *ein  zweyfacber  Miüauter'  folgt,  geschärft, 
Silben,  die  'ans  swo  Sylben  snsammen  gezogen  sind',  gedehnt  seien,  nun 
stören  ihn  w6rter  wie  Magd  einerseits,  macht  (facil)  anderseits,  ^freylich 
sollte  man  sich  in  Magd  mehr  mit  dem  ^  als  a,  in  maehi  aber  mehr  mit 
dem  a  als  ek  verweilen.'    daraof  folgt  die  oben  angeführte  stelle. 
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geschärfte  dipbthonge  an,  sei  es  aus  richtiger  beobachtung  seiner 
ausspräche,  sei  es  durch  die  Orthographie  verfuhrt,  die  consonaDt- 
Verdoppelung  gewöhnlich  als  zeichen  der  vocalkttrze,  also  der 
^scbflrfung',  in  gewissen  fällen  (beim  ff  und  ss)  cur  bezeichnung 
einer  bestimmten  qualitflt  des  consonanten  verwendete,  das 
hinderte  ihn,  lang  und  gedehnt  gleichzusetzen,  wäre  man 
Aichinger  mit  der  frage  auf  den  leib  gerOckt,  welche  vocale  denn 
lang,  aber  nicht  gedehnt  seien,  so  hätte  er  die  'geschärften' 
dipbthonge  genannt,  einen  einfachen  vocal,  der  beiden  be- 
stimroungen  genügt,  zu  nennen,  das  wäre  er  ganz  gewis  nicht 
imstande  gewesen. 

Weiter  ist  in  unsrer  gruppe  zu  nennen  Abraham  Gottbeif 
Mäzke.  den  gröfsten  teil  seiner  1776  erschienenen  Gramma- 
tischen Abbandlungen  über  die  deutsche  Sprache  nimmt  die 
vierte  ahhandlung  'Vom  Accent,  unt  deßen  richtiger  Bezeichnung 
durch  die  Schrift'  ein.  gleich  zu  beginn  (s.  205(1)  gibt  Mflzke 
klare  begriffsbestimmungen.  'Wenn  man  die  Wörter  unt  ihre 
Silben  hinter  einander  ausspricht,  so  erhebt  man  oft  auf  der 
einen  die  Stimme,  wenn  man  sie  auf  der  andern  sinken  oder 
fallen  läfit.  Jenes  nennt  man  den  Ton.  Unt  da  habt  nun  in 
der  Sprache  eine  Silbe  entweder  einen  merklichen  (vorzüglichen) 
Ton,  wie  For  in  Yin-tprwker^  unt  SprtA  in  Sprecher;  Oder 
einen  halben,  wie  Sprech  in  Varsprecher ,  wo  denn  auch  die 
Silbe  oft  in  Absicht  des  Tons  ungewiß  ist  :  Oder  gar 
keinen  ..  .  In  der  ehrsten  Abhandlung  haben  wir  schon  beim 
Sprachsaze  Überhaupt  gesagt,  dafi  die  Grundsilben  betont 
sint,  die  Ableitungssilben  halbbetont,  auch  wol  manch* 
mahl    ungewiß,    unt    die    Endungen    ohne    Ton^    •  .. 

*  in  der  erelCD  abhandlaog  dolerscheidet  M.  1)  Vorsilben,  2)  endsllben 
(dorchans  gilben  mit  schwachem  e),  3)  ableilnngssilben  (durchaus  silben  mit 
vollem  vocal),  4)  grundsilben,  wozu  alle  silben  gehören,  die  nicht  in  eine 
der  drei  ersten  kategorieen  fallen,  die  grundsilbe  'ist  der  Grund  von  dem 
Begriffe,  den  das  Wort  bat',  während  die  andern  'zufälligen'  silben  den  begriff 
'nur  verschiedentlich  bestimmen,  auch  blos  das  Wort  nur  ausbilden  nach  der 
Aehnlichkeit  andrer  wGrter.'  Jedes  einfache  Wort  hat  eine  einzige  grund- 
silbe. verachiedene  w6rter  können  gleiche  oder  ähnliche  grundatlben  haben, 
dann  stammt  eines  oder  mehrere  von  einem  der  ähnlichen  Wörter  ab.  diesea 
ist  das  Stammwort,  jenes  oder  jene  sind  abstammende  oder  abgeleitete,  die 
lonverhftllnisse  der  silbenkategorieen  sind  so,  wie  oben  gesagt  ist,  angegeben, 
von  den  oben  nicht  erwähnten  Vorsilben  beifst  es,  dass  sie  *knrz  (ohne  Ton 
und  Accent)'  seien. 
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Habt  DUO  die  Silbe  einen  merklieben  Ton,  so  kann  der  einfaclie 
Selbstlaut  der  selben  auf  eine  zwiehfaebe  vcrscbiedene  Weise  aus- 
gesprocben  werden;  bald  gedehnt  (andre  sagen  gezogen)  als: 
a  in  mager  . . .  oder  ungedebnt  (andre  sagen  scharff)  wie  a  in 
machen,,.  Diesen  zwiebfacben  Unterscbied  einer  merklieb  betonten 
Silbe,  der  besonders  in  dem  Selbstlaute  unt  nur  einfachen 
Selbstlaute  wahrgenommen  wird^  nenn  ich  den  Accent.  Die 
Doppellaute  haben  nur  einerlei  Accent  unt  eine  Silbe 
mit  dem  selben  kann  nur  gedehnt,  nie  aber  ungedehnt  aus- 
gesprochen werden/ 

In  einer  anmerkuug  wird  gesagt,  dass  der  unterscbied  im 
^accent'  auch  in  den  halbbetonten  und  den  unbetonten  silben 
sich  finde,  doch  sei  er  hier  nicht  so  merklich,  zur  bezeichnung 
dieses  minder  merklichen  accentunterschieds  führt  Maizke  die 
ausdrücke  halb*gedehnt  und  halb- ungedehnt,  bez.  ge- 
dehnt-flhnlich  und  ungedehnt-ähnlich  ein. 

Wir  sehen,  bei  Hflzke  führt  der  nebenton  einen  eigenen 
namen.  er  heifst  halber  ton,  eine  bezeichnung,  die  Heinze  so 
nebenbei  hingeworfen  hatte. 

llSzke  hatte  vor,  eine  ausführliche  tonlehre  zu  schreiben, 
dazu  ist  es  nicht  gekommen,  aber  wir  sehen  aus  seinen  be- 
merkungen  s.  205  und  aus  der  ersten  abhandlung,  dass  er  der 
tonlehre  das  etymologische  princip  zu  gründe  gelegt  haben 
würde. 

Dass  er  das  wort  'accent'  in  einem  eigentümlichen  sinne 
gebraucht,  dessen  ist  sich  Mflzke  vollkommen  bewust.  aber  er 
irrt,  wenn  er  annimmt,  dass  es  vor  ihm  nur  in  der  bedeutung 
accentzeichen  verwendet  wurde.  Aichinger  zb.  verstand  unter 
accent  das,  was  Mflzke  den  merklichen  ton  nennt. 

Auch  über  silbenquantiiaten  spricht  MSzke  (s.  209  fQ.  er 
constatiert,  dass  vielfach  die  lehre  von  der  zeit  mit  der  vom  ton, 
ja  sogar  mit  der  vom  accent  zusammengeworfen  werde,  beachtens- 
wert ist  folgende  stelle  (s.  210  0  '  'l^tirz  gesagt,  so  wird  freihlich 
dieKwantität  der  Silben  so  wol  durch  den  Ton  als  durch  die 
Zeit  bestimmt.  In  unsrer  Sprache  aber  mehr  durch  den  Ton; 
unt  ihre  Verse  beobachten  also  mehr  den  Nachdrukk,  uut  das 
Wesentliche  der  Sprache,  welches  die  Gedanken  sint.  In  der 
lateinischen  wird  sie  mehr  durch  die  Zeit  bestimmt,  unt  sie 
sieht  mehr  auf  den  \Volklangy  welches  doch  aber  immer  nur  das 
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den  fragen  ist  der  unterschied  gering,  von  Mäzke  übernommen 
ist  die  unglückliche  einbeziehung  der  lehre  vom  offenen  und 
geschlossenen  e  in  die  accentlehre.  Fulda  spricht  vom  hohen 
und  vom  niedern  ton  des  e,  und  es  sieht  so  aus,  als  ob  er  in 
der  verschiedenen  ausspräche  des  e  eine  modiflcation  des  tones 
erblickt  hätte,  ebenso  ist  die  schwabische  Unterscheidung  der 
beiden  et-diphthonge  ($i  *^  mhd.  I,  ii,  ai  a.  mhd.  et)  in  die 
tonlehre  einbezogen. 

In  der  terminologie  ist  Fulda  wie  gewöhnlich  schwankend, 
er  sagt  in  der  regel  ^ton'  in  der  bedeutung  von  HXzkes  Hon' 
und  Mflzkes  'accent';  in  beiden  bedeutungen  gebraucht  er  aber 
auch  ^accent'.  Mäzkes  ausdrücken  gedehnt  und  ungedehnt  ent- 
sprechen bei  Fulda  gedehnt  und  scharf  ^  einmal  (s.  192)  sagt 
er  für  gedehnt  lang. 

Wichtig  ist  für  uns  die  deOnition  des  gedehnten  und  des 
scharfen  accentss.  154f :  'Der  gedehnte  Accent  ist,  (so  sagt  mein 
Freund),  wenn  ich  mich  auf  dem  Vocal  langer  verweile,  und  den 
folgenden  Consonanten  gleichsam  nacbläsig  fortschlepe,  und  nicht 
80  laut  und  nachdrüklich  ausspreche.  Der  scharfe  Accent  ist, 
wenn  ich  gleichsam  über  den  Vocal  weghüpfe,  und  mit  einer 
Heftigkeit  auf  den  Consonanten  falle,  und  mich  auf  ihm  ver- 
weile.'   der  freund  ist  Nast. 

Eine  analogie  zu  dem  gegensalz  von  scharfung  und  dehnung 
findet  Fulda  bei  dem  diphthongenpar  ei  (*»  mhd.  I)  und  ai  (as 
mhd.  et ).  vgl.  s.  279  f.  'e<,  ist  als  ein  Doppellauler . .  schon  ge- 
dehnt  Und  wenn  ai  noch  ungleich   länger  gedehnt  wird: 

so  hOrt  man  in  ti  die  ringere  Dehnung,  oder  gleichsam  eine  Art 
Scharfe,  freilich  nur  Vergleichungsweise,  nicht  aber  wirkliche 
Schärfe.'  s.  276  spricht  F.  davon,  dass  die  Schwaben  mitunter 
auf  ein  einsilbiges  wort  einen  ^CircumOex'  legen,  *das  in  seiner 
Zweisilbigkeit  blos  und  schlechthin  gedehnt  bleibt',  zb.  Schrei 
(Schrat)  :  schreien,  dazu  vergleiche  man  die  bemerkungen  Schopfs, 
oben  8.  244. 

Wie  sich  Fulda  in  diesem  aufsalz  das  Verhältnis  von  silben- 
^uantität  und  belonung  gedacht  hat,  ist  nicht  recht  klar,    er 

*  die  beziehung  auf  die  namen  der  alten  silbenaccente  ist  klar.  vgl. 
«.  153  : ' —  mit  dem  Unterfchied,  dalT  sie  sich  in  gedehnte  (circumflexe) 
«ind  in  scharfe  (acute)  verteilen.'  demgemafs  spricht  F.  s.  195  von  einem 
4:ircumflex. 
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gebraucht  lang  als  atlribut  betonter  und  kurz  als  attribut  unbe- 
tonter ailben,  spricht  auch  von  langem  ton.  so  sagt  er  s.  151 
nr  2  :  ^Ein  Wort,  als  Wort,  als  Zeichen  der  Sache,  als  Name, 
hat  seinen  ganzen,  langen,  vollen  Ton.'  oder  s.  153  nr6: 
^Diese  (die  partikeln)  sind  kurz,  und  hedflrfen  keines  Tonzeichens 
(db.  keiner  bezeichnung  der  vocalquantilät).  Jene  (die  namen) 
sind  allesamt  lang  (Nr  2),  nur  mit  dem  Unterschied,  dafr  sie  sich 
in  gedehnte  (circumflexe),  und  in  scharfe  (acute)  verteilen.'  vgl. 
noch  zb.  s.  182.  183.  242.  252.  in  nachlässiger  weise  spricht 
F.  auch  von  einem  langen  e  (s.  229,  nr  62),  wo  er  das  e  voll- 
toniger  silben  meint,  er  bemerkt,  dass  in  fremden  sprachen^ 
aber  nicht  im  deutschen ,  quantitflt  und  accent  auseinanderfallen, 
aber  worin  der  begriffliche  unterschied  zwischen  quantität  und 
accent  besieht,  das  sagt  er  nicht. 

Von  der  durch  Maizke  angedeuteten  Unterscheidung  zwischen 
vorzüglichem  und  halbem  ton  macht  Fulda  oft  gebrauch,  in  der 
terminologie  schwankt  er  wider,  vgl.  die  oben  angeführte  stelle 
s.  151  nr  2,  wo  vom  ganzen,  langen,  vollen  ton  gesprochen 
wird.  s.  182  nr  33  finden  wir  einen  ausdruck ,  der  spflter  sein 
glück  machen  sollte :  'die  Grundsilbe  behalt  ihre  Herrschalt  mit 
dem  Haupt  ton  oder  der  Schwere,  die  auf  ihr  ligt.'  s.  185 
taucht  das  wort  'hilfsaccent'  auf.  'In  Meisierinen^  Bürgerinen 
ist  das  in  nur  zu  weit  von  der  Gruodsilbe,  meist  und  bikrg,  ent- 
fernt, als  daff  es  so  kurz,  als  ihm  gebührt,  und  one  einen  Hülfs- 
accent  könnte  ausgesprochen  werden. '  wir  erinnern  uns  an  den 
*  kleinen  accent'  des  aufsatzes  in  den  Critischen  beitragen,  s.  186, 
nr  36  wird  in  derselben  bedeutung  wie  hülfsaccent  'halblanger 
ton'  gesagt,  derselbe  ausdruck  erscheint  s.  187  nr37,  s.  190 
nr  38  bei  besprechung  der  ton  Verhältnisse  gewisser  endungen 
mit  vollem  vocal.  s.  151  nr  3  und  s.  266  nr  96  spricht  Fulda 
vom  halben  ton  gewisser  wOrler,  die  er  parlikeln  nennt,  schon 
der  ausdruck  'halblanger  ton',  den  freilich  auch  Häzke  sich  hatte 
entschlüpfen  lassen,  deutet  darauf,  dass  hier  in  diesem  aufsatz 
Fulda  den  gesamteindruck  der  'schweren'  silbe  nicht  nach  den 
verschiedenen  dementen  der  quantität  und  des  tones  analy- 
siert hat. 

Ein  andrer  aufsatz  Fuldas  im  zweiten  teil  des  Sprachforschers 
(1778)  handelt  'Von  der  Verbindung  der  Wörter  in  der  teütschen 
Sprache  und  ihrem  Accent',  db.  vom  accent  der  composita  und 
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vom  satzaccent.  es  wird  hier  ein  neuer  begriff  eiogefOhrt,  der 
vor-  oder  überton.  wie  nämlich  s.  4  gelehrt  wird,  behalt 
in  der  composition  jedes  wort  seinen  ton.  aber  das  bestimmende 
wort  'hat  eine  höhere  Erhebung  der  Stimme,  einen  Vorton  oder 
einen  Ueberton.'  haus  und  rat  haben  jedes  für  sich  einen 
'ganzen'  ton.  in  Hausrat  bekommt  haus,  das  schon  für  sich 
den  ganzen  ton  hat,  den  bestimmenden  überton. 

Partikeln  1  haben  an  sich  keinen  ganzen,  höchstens  einen 
halben  ton.  aber  in  der  composition  bekommen  sie  als  beslim- 
mungswörter  den  vorton,  'so  wenig  er  ihnen  an  und  für  sich 
selbst  gebohrt'  (s.  17)2. 

In  den  Grundregeln  der  Teutschen  Sprache  (Sprachforscher  h 
113  fl)  wird  im  2 — 4  capitel  widerum  die  accentlehre  dargestellt, 
uns  interessieren  zunächst  zwei  lebrsfltze  des  2  capitels,  in  denen 
vom  Verhältnis  der  quantität  zum  ton  die  rede  ist.  s.  144  nr  1. 
'Ein  Wurzelwort  nimmt  sich  immer  zu  seiner  Aussprache  eine 
volle  Zeit  oder  Länge  und  eine  Stimmkraft  oder 
Stimmerhebung/  s.  145  nr  5.  'Die  Grundsilbe  hat  allezeit 
im  Teutschen  die  Länge  und  die  Stimmerhebung,  die  Kraft  des 
Ausdruks,  den  Ton  auf  sich.  Und  umgekehrt,  was  den  Accent 
aur  sich  hat,  ist  Wurzel-  und  Grundsilbe.  Und  was  den  Ton 
hat,  hat  auch  die  Länge,  und  was  die  Länge  hat^  hat  auch 
den  Ton.' 

Wie  aus  der  zweiten  stelle  hervorgeht,  ist  ton  und  accent 
auch  hier  für  Fulda  gleichbedeutend,  bedenkt  man  weiter,  dass 
das  2  capitel  überschrieben  ist  'Vom  Accent  an  sich',  das  3 
'Von  der  Verschiedenheit  des  Accents',  dass  ferner  dieses  3  ca- 

*  Fulda  nimmt  den  begriff  der  partikel  sehr  weit,  er  umfasst  auch 
die  pronomioa  sowie  die  vor-  uud  endsüben.  in  der  einteitung  der  partikeln 
bleibt  sich  Fulda  nicht  gleich  und  ist  Tielfach  verwirrt,  in  unserm  aufsatz 
werden  die  partikeln  eingeteilt  in  absonderliche  und  unabaonderliche ,  die 
letzteren  wider  in  ganz  unselbständige,  das  sind  die  sechs  Vorsilben  be», 
eni-t  er-,  ge-^  ver-,  zer-  und  die  meisten  endsilben,  und  in  halbselbstindige, 
das  sind  die  aus  selbständigen  Wörtern  hervorgegangenen  endungen  {-bar^ 
'heiiy  -ei,  -/icA,  -/et,  -iing,  -lein,  'haft^  -schaft,  -nis,  -ium^  'tarn)  und  Vor- 
silben (et-,  ge-,  mü-,  ur-,  un-),  für  die  lehre  vom  compositioDsaccent 
kommen  nur  die  absonderlichen  partikeln  und  die  halbselbstindigen  Vor- 
silben in  betracht. 

'  aur  einzelheiten  geh  ich  nicht  ein.  der  unterschied  der  betonung 
bei  trennbarer  und  untrennbarer  verbalcomposition  ist  nicht  klar  auseinander- 
gesetzt. 
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das  eDlscheidende ,  dass  etwa  in  hautrat  die  erste  silbe  mit  einer 
*  hobern  erhebung  der  stimme'  ausgesprochen  wird  als  die 
zweite,  dann  geht  es  nicht  an,  der  ersten  silbe  zweisilbiger  Par- 
tikeln {über^  unter  usw.)  biors  einen  halben  ton  zuzugestebn. 
(?gl.  Sprachforscher  ii  14.)  nur  dann  darf  man  dies  tun,  wenn 
man  in  Wörtern  wie  über  die  erste  silbe  nicht  mit  der  zweiten 
silbe  desselben  Wortes,  sondern  mit  der  übertonailbe  von  wdrlern 
wie  Aauirar  vergleicht,  tut  man  dies  aber,  stellt  man  eine  scala 
fnr  alle  tonslufen  der  spräche  auf,  dann  muss  man  erwflgen,  ob 
denn  wtlrklich  in  haunrat  die  erste  silbe  mit  ihrem  Uberton  auf 
einer  hohern  lonstufe  steht  als  die  erste  von  hauses  mit  ihrem 
gewöhnlichen  ganzen  ton,  und  wenn  dies  nicht  der  fall  ist,  ob 
man  denn  da  noch  behaupten  darf,  dass  die  zweite  silbe  von 
hautrat  einen  ganzen  ton  bat. 

Aber  für  Fulda  sind  die  tonverhflitnisse  unveränderliche 
eigenschaften  der  etymologischen  kategorieen^  nur  der  bestim- 
mnngston,  der  als  etwas  fiufserliches  betrachtet  wird,  hat  eine 
gewisse  bewegungsfreiheit.  er  kann  eine  silbe,  die  schon  den 
ganzen  ton  hat,  noch  mehr  heben,  er  kann  eine  partikel,  die  an 
sich  keinen  ton  hat,  vor  einer  grundsilbe  auszeichnen,  aber  eine 
Wurzelsilbe  drücken,  sie  ihres  ganzen  tons  berauben,  nein,  das 
kann  er  nicht,  wo  aber  nicht  einmal  das  logische  princip  des 
bestimmungtons  angerufen  werden  kann,  da  ist  der  accent  auf 
einer  silbe,  die  ihn  ^an  sich'  nicht  hat,  ein  Störenfried,  er  wird 
zugegeben,  aber  herabgewürdigt,  kein  wahrer  ton  ist  es  nicht. 

Ein  andrer  fehler  ist,  dass  Fulda  Häzkes  Unterscheidung  von 
ton  und  accent  aufgegeben  hat.  für  Fulda  sind  ton  einerseits 
und  dehnung  oder  schflrfung  andrerseits  nicht  eigenschaften,  die 

^  am  klarsten  ist  das  ii  4  ausgesprocbeo  :  *Bei  jeder  Vereioiguag,  die 
in  der  tentschen  Sprache  geschieht,  behält  immer  der  einzele  Teil  seine 
Quantität,  mit  seinem  damit  innig  verbundenen  Ton,  wie  er  denselben  vorhin 
schon  för  sich  besessen  hat.*  mit  einigen  etymologischen  kalegorieen  ist 
allerdings  F.  nicht  ins  reine  gekommen,  den  archaischen  endongen  mit 
vollem  vocal  wie  (i^A)om,  (Khin)od  und  den  arsprönglichen  warzetn  -bary 
'heit  usw.  gesteht  er  i  187.  190  einen  halblangen  ton  zo.  n  161  werden 
alle  ^Partikeln'  för  kurz  und  tonlos  erklärt,  s.  152 f  aosdrficklich  die  kürze 
und  tonlosigkeit  jener  zwei  kalegorieen  behauptet  und  ihnen  nur  dann  eine 
halbe  länge  zogeslanden,  wenn  eine  ableitungssilbe  zutritt  {i4home,  Frei- 
heiten), s.  152  ihnen  unter  der  oben  angefahrten  bedingung  der  unter-  oder 
nebenaccent  zugestanden. 
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io  derselben  silbe  sieb  zusammeofioden ,  soodern  schärftiDg  und 
dehouDg  siod  eigeoscbafteo  des  tons.  wie  das  mit  seiner  deft- 
nitioD  des  ions  sich  vereinigt,  hat  er  nicht  gezeigf.  während 
ferner  Mfizke  nur  sagt,  dass  dehnung  und  schärruog  in  den  vor- 
zdglich  betonten  silben  am  merklichsten  ist,  keineswegs  aber  das 
bestebn  dieses  Unterschieds  in  minderbetonten  silben  leugnet,  ist 
bei  Fulda  dehnung  und  schärfung  an  den  ganzen  ton  geknüpft, 
in  den  minderbetonten  silben  ist  sie  nicht  voriianden,  kann  ja 
auch  in  den  ganz  unbetonten  bei  Fuldas  auffassung  unmöglich 
Torhanden  sein,  da  er  nun  aber  nur  den  ganzen  ton  und  die 
mindertonigkeit  als  innere,  wesentliche  eigenschaften  der  ety- 
mologischen kategorieen  betrachtet,  den  ttberton  nur  als  etwas 
äufserliches,  accidentelles,  hat  er  nicht  die  frage  gelöst»  wie  es 
denn  nun  ist,  wenn  eine  partikel,  die  ^an  sich'  unbetont  oder 
höchstens  halbbetont  ist,  den  überton  bekommt,  wie  es  denn  da 
mit  dehnung  und  schärfung  steht,  und  von  den  silben,  die  den 
unter-  oder  nebenaccent  bekommen,  der  kein  wahrer  ton  nicht 
ist,  wird  kUpp  und  klar  gesagt,  dass  es  ^ wider  alle  Natur  der 
Partikeln*  sei,  eine  schärfe  durch  die  Verdopplung  des  endcon- 
sonanten  zu  bezeichnen,  Ma  sie  keiner  Schärfe  Ükhig  sind.'  wider 
zeigt  sich  das  etymologische  princip  als  tyrann  statt  als  diener. 
dies  liängt  weiter  damit  zusammen,  dass  sich  Fulda  auch  für  die 
akustischen  phänomene  der  dehnung  und  schärfung  nicht  so  sehr 
interessiert,  wie  für  ihre  graphische  bezeichnung,  und  da  hätte 
es  freilich  dem  etymologischen  princip  ins  gesiebt  geschlagen, 
wenn  man  eine  und  dieselbe  silbe  je  nach  wechselnden  tonver- 
hältnissen  verschieden  geschrieben  hätte. 

Auch  Fuldas  freund  Na  st  hat  sich  mit  der  lehre  vom  ac- 
eent  beschäftigt,  zuerst  im  Schwäbischen  Magazin  von  gelehrten 
Sachen  vom  jähre  1775,  s.  562 — 64,  dann  im  zweiten  abschnitt 
seiner  Grundsäze  der  teütschen  Rechtschreibung  im  Sprachforscher 
II  77  ff.  einen  auszug  findet  man  schon  im  Schwab.  Magazin  vom 
jähre  1777,  vgl.  namentlich  s.  164.  ich  lege  meiner  darstellung 
die  abhandlung  im  Sprachforscher  zu  gründe. 

Die  abstufungen  des  worttons  will  Nast  nicht  behandeln, 
aber  er  erkennt  ihre  existenz  an  (s.  83).  ^Das  will  ich  nicht  in 
Abrede  sein,  dafi,  wie  die  Länge  in  eine  Ueberlänge,  Länge  und 
halbe  Länge  eingeteilt  wird,  so  auch  der  Ton  in  den  Vor- 
oder Ueberton,  den  ganzen  und  halben  Ton   eingeteilt  werden 
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mus.  Allein  zu  meiner  Absicht  bleibe  ich  blos  beim  all- 
gemeinen.' 

Ober  das  Verhältnis  von  silbenquantitSit  und  Ion  spricht  sich 
Nast  s.  82  f  aus  :  'Daß  die  betonte  Silbe  zugleich  lang  sein  mus, 
versteht  sich  von  selbst,  dann  kurze  Silben  haben  keinen  Ton; 
und  wenn  bisweilen  eine  kurze  Silbe  einen  Ton  bekommt,  so 
wird  sie  halb  lang.  Der  Saz  :  Eine  betonte  Silbe  ist 
lang,  laßt  sich  nicht  umkehren  :  Eine  lange  Silbe  ist 
betont.  Dann  es  gibt  lange  Silben,  die  nicht  betont  sind,  wie 
wir  oben  beim  Wort  Rathaus  gesehen  haben,  wo  haus  lang  ist, 
und  doch  nicht  den  Ton  hat.'  Ober  die  langen,  aber  nicht  be- 
tonten Silben  erfahren  wir  nichts  nilheres,  doch  können  wir 
vermuten,  dass  dem  überlon  die  überlange,  dem  ganzen  ton  die 
lange  und  dem  halben  ton  die  halbe  lange  zugeordnet  ist. 

Den  eigentlichen  gegenständ  der  abhandlung  bildet  die 
lehre  von  dem,  was  wir  den  hauplton  nennen  würden,  ferner 
die  lehre  von  der  quantitat  der  betonten  vocale.  beide  dinge  sind 
wie  bei  Fulda  zusammengeknüpft^. 

'Der  Ton  ist  etwas  relatives',  sagt  Nast  s.  78,  'er  zeigt  sich 
in  Wörtern  von  mer  als  einer  Silbe,  da  man  die  Silben  gegen 
einander  halten,  und  sagen  kan,  dise  Silbe  hat  den  Ton,  jene 
bat  ihn  nicht;  in  diser  Silbe  ist  der  Ton  geschärft,  in  jener  ge- 
dent.'  vom  ton  einsilbiger  wOrter  könne  man  nur  insofern 
sprechen,  als  man  sie  mit  andern  Wörtern  vergleicht,  aber 
davon,  also  vom  satzaccent,  will  Nast  hier  nicht  sprechen,  sondern 
nur  vom  ton  der  mehrsilbigen  Wörter,  der  ton  oder  accent  wird 
s.  79  definiert  als  'der  vorzügliche  Ton,  den  man  in  der  Aus- 
sprache eines  Worts  auf  eine  von  den  Silben  desselben  Worts 
legt.'  es  entsteht  sofort  die  weitere  frage  'was  ist  aber  der  vor- 
zügliche Ton  ?'  nun  setzt  Nast  auseinander,  dass  man  bei  einem 
guten  Vorleser  beobachten  könne,  erstens,  dass  er  eine  silbe, 
ein  wort,  einen  satz  starker  und  lauter  als  die  übrigen  aus- 
spricht, das  ist  die  Verstärkung  und  mäfsigung  der  stimme,  in 
der  musik  entspricht  forte  und  piano;  zweitens,  dass  er  mit  der 
stimme  bald  steigt,  bald  fallt,  das  ist  die  modulation  in  der  rede; 
drittens,  dass  er  einige  silben  und  Wörter  langer,  einige  kürzer 
ausspricht,  das  ist  die  quantitat,    in   der  musik  entspricht  der 

'  aber  Fulda  ist  nicht  daran  schuld,  wie  der  vor  Fuldas  abhandlung 
fallende  aufsatz  im  Schwab,  magazin  vom  j.  1775  beweist. 
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tacl;  vierteos,  dass  besonders  die  langen  silben  sich  durch  den 
gedehnten  und  scharfen  ton  voneinander  unterscheiden,  das  ist 
die  qualitai  der  silben  oder  ihr  accent.  *Es  ist  ungeßr  das,  was 
der  Geiger  durch  den  Strich  mit  dem  Bogen  herausbringt,  wenn 
er  entweder  schlaift  oder  stOst.' 

Nach  einer  langem  abschweifung  kehrt  Nast  wider  zu  der 
frage  zurück  :  'was  ist  der  vorzügliche  Ton?'  (s.  82).  die  ant- 
wort  lautet  :  'Er  ist  nicht  Verstärkung  und  Mäsigung  —  er  ist 
nicht  Steigen  und  Fallen  der  Stimme,  er  ist  auch  nicht  Kürze 
und  Länge  oder  Quantität  der  Silben  —  Nein,  das  ist  er  nicht, 
ungeachtet  von  allem  disem  mehr  oder  weniger  ihn  begleitet.  Er 
ist  eine  Erhebung  der  Stimme,  vermittelst  welcher  die  betonte 
Silbe  von  den  unbetonten  herausgehoben  wird,  su  daß  sie  stärker, 
lauter,  nachdrücklicher  und  folglich  auch  länger  ausgesprochen 
wird  als  die  unbetonten.' 

Wir  sehen  hier  das  ringen  nach  einer  deutlichen  Vor- 
stellung vom  Wesen  des  exspira torischen  accenls.  zu  volikommner 
klarheit  ist  Nast  nicht  gelangt;  er  hat  sich  insbesondere  nicht 
darüber  ausgesprochen,  inwiefern  die  erhebung  der  stimme  nicht 
vertärkung  ist,  wenn  doch  durch  diese  erhebung  die  betonte 
Silbe  stärker,  lauter  und  nachdrücklicher  klingen  soll.  s.  79  hatte 
er  ja,  wo  er  davon  sprach,  dass  der  gute  Vorleser  'eine  Silbe  vor 
der  andern,  ein  Wort  vor  dem  andern,  einen  Saz  vor  dem 
andern  stärker  und  läüter  ausspricht/  geradezu  gesagt  :  'diß  ist 
die  Verstärkung  und  Mäsigung  der  Stimme.' 

Was  die  Unterscheidung  von  gedehntem  und  scharfem 
accent  betrifft,  so  gibt  Nast  einmal  die  uns  schon  bekannte,  von 
Fulda  ihm  entlehnte  deQnilion  wider  (s.  83).  man  wird  bemerkt 
haben,  dass  sie  von  Aichinger  beeinflusst  ist.  s.  84  wird 
diese  definition  weiter  erläutert.  'Was  macht  dann  also  die 
Silbe  gedent  oder  scharf?  Es  ist  die  Bewegung,  welche  wir 
einer  Silbe  geben,  indem  wir  sie  aussprechen.  Ich  bitte,  das 
Wort  Bewegung  wol  zu  bemerken.  Vorher  da  ich  den  Ton 
überhaupt,  one  auf  seine  beide  Gattungen  zu  sehen,  definirle, 
sagte  ich,  er  sei  die  Erhebung  der  Stimme,  wodurch  die  be- 
tonte Silbe  von  den  unbetonten  herausgehoben  und  hervor- 
stechend wird.  Dise  Erhebung  geschiht  nun  durch  eine  doppelte 
Bewegung  der  Aussprache,  die  sich  am  besten  mit  einem  Geiger 
erletttern  läßt.    Wie  diser  mit  dem  Bogen  durch  die  Bewegung 
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destelbeD  einerlei  Noten,  das  einemal  geschleift  oder  gedent,  das 
anderemal  gestosen  oder  geschärft  heraus  bringen  kan  :  so  kan 
der  redende  einerlei  Buchstaben  durch  die  Bew^ung  in  der  Aus- 
sprache das  einemal  gedenl,  Höh^  be$ehwen  —  das  andremal 
scharf,  Hölle,  Schwert  —  aus  dem  Munde  bringen/ 

Auch  hier  sehen  wir  das  ringen  nach  einer  deutlichen  er- 
kenntnis,  nach  der  erkenntnis  vom  wesen  des  silbenaccents  ^  man 
kann  ahnen,  dass  Nasi  ungefähr  das  vorschwebte,  was  man  jetzt 
stark  und  schwach  geschnittenen  accent  nennt'.  aber  er 
beschreibt  nicht  ganz  deutlich  die  abstufung  der  exspirationsatärke 
innerhalb  der  silbe,  deutlicher  jedesfalls  die  quantitatsverhältnisse 
der  Silbenelemente.  Nast  gibt  auch  zu,  dass  man  sagen  konnte 
der  vocal  der  gedehnten  silbe  sei  lang,  der  vocal  der  geschSrflen 
kurz,  umgekehrt,  der  consonant  der  gedehnten  silbe  kurz,  der 
scharfen  silbe  lang  (s.  850  3. 

Nast  betrachtet  ebenso  wie  Fulda  den  scharfen  und  den  ge- 
dehnten accent  als  gattungen  des  genus  ton  oder  accent,  mit 
andern  werten,  er  betrachtet  die  sil  ben  accente  als  gattungen 
des  wort  tons.  dieser  logische  Widersinn  kommt  zum  deut- 
lichen ausdruck  in  den  schon  angefahrten  worten  :  ^Vorher  da 
ich  den  Ton  überhaupt,  one  auf  seine  beide  Gattungen  zu  sehen, 
deflnirte,  sagte  ich,  er  sei  die  Erhebung  der  Stimme,  wodurch 
die  betonte  Silbe  von  den  unbetonten  herausgehoben  nnd  hervor- 
stechend wird.  Diso  Erhebung  geschiht  nun  durch  eine  doppelte 
Bewegung  der  Aussprache.'  wie  kann  man  sagen,  dass  die  ton- 
silbe  dadurch  vor  den  übrigen  ausgezeichnet  wird,  dass  in  ihr 

'  es  ist  nicht  uDinteressaot,  dass  Karechat  die  Damen  der  litaai8che| 
silbenaccenle  der  technik  des  geigenspiels  entlehnt  hat,  gerade  wie  Nast  den 
unlerecbied  seiner  silbenaccente  durch  das  geigenspiel  erlioterL  womit 
natärlicb  nicht  gesagt  sein  soll,  dass  der  litauische  schleifende  ond  gestoAiene 
accent  mit  Nasts  gedehntem  ond  scharfem  zu  identifizieren  ist. 

*  nach  Kaoffmann  Gesch.  der  Schwab,  mundart  §  39  komat  allerdings 
im  schwibischen  der  stark  geschnittene  accent  nur  als  rhetoritdies  hUfa- 
miltel  Tor. 

*  Nast  sagt,  es  sei  besser  von  gedehnten  und  scharfen  rocalen  und 
nicht  Ton  langen  ond  kurzen  zu  sprechen,  weil  man  so  misrerstindiiisae 
Tenneide,  Dämlich  Verwechslung  Ton  silben-  und  TocalÜDge.  das  kliagt 
bescheideaer  aU  die  ialSseruDg  im  Schwab,  mag.  1775  8.562,  dass  es  albera 
sei,  wenn  Mie  meisten  grammaliker'  dem  vocal  an  sich  länge  oder  kfirse 
zoschreibett,  da  er  erst  in  der  Terbindung  mit  einem  consoDSDten  lang  oder 

werde. 
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sie  charakterisiert,  dadurch,  dass  in  mehrsilbigeo  Wörtern  eine  silbe 
acuiert  oder  circumflectiert  sein  muste,  alle  andern  silben  aber 
grames  waren,  dadurch  ^  erschien  die  acuierte  oder  circum* 
flectierte  silbe  als  die  her?orragendste,  die  hauptsilbe,  zunächst 
in  vielsilbigen,  dann  auch  in  zweisilbigen  wOrtern,  von  ihr 
sagte  man  xar'  i^oxffjv,  dass  sie  den  accent  habe,  in  der 
modernen  ausspräche  der  antiken  sprachen  wurde  zwischen  acut 
und  circumOex  nicht  unterschieden,  sondern  nur  zwischen 
accentuierten  und  nicht  accentuierten  silben.  aber  nach  der 
antiken  tradition  gab  es  doch  einen  unterschied  zwischen  acut 
und  circumflex,  und  das  veranlasste  die  formulierung  *die  accent- 
silbe  ist  entweder  acuiert  oder  circumflectiert.'  nun  legte  man 
aber  diesen  ausdrücken  die  bedeutung  unter,  die  ihnen  spate 
lateinische  grammatiker  gegeben  hatten,  wonach  der  acut  einfach 
die  kürze  des  vocals,  der  circumflex  die  lange  andeutete,  und  da 
ergab  sich  die  widersinnige  Tassung,  dass  der  accent,  die  hervor- 
hebung  einer  silbe  vor  der  andern,  dadurch  entslehn  könne,  dass 
man  in  ihr  den  vocal  entweder  kurz  oder  lang  spreche»  was 
ebenso  klug  ist,  als  wenn  man  sagte,  das  eichhornchen  ist  da- 
durch behender  als  der  mensch,  dass  es  entweder  rot  oder 
schwarz  ist.  es  ist  bei  alledem  rahmenswert,  dass  man  sich  be- 
mühte, die  alten  termini  mit  neuem  gehalt  zu  errollen,  acut 
und  circumflex  als  silbenaccente,  nicht  musikalische,  aber  exspira- 
torische,  zu  fassen. 

Klopstocks   metrische   abhandlungen ^    sind,   ohne    dass 

*  Dimlicb,  weno  wir  uns  auf  den  standpunct  der  antiken  theorie 
stellen,  worauf  es  hier  allein  ankommt,  an  sich  seh  ich  kein  hindernis 
anzunehmen,  dass  aach  im  griecbiacheo  die  acuicrten  und  circamflectierteo 
exspiratoriscb  starker  betont  waren  als  die  graTissilben.  die  grammatiker 
hatten  keine  Veranlassung  davon  zu  sprechen,  weil  es  sich  von  selbst  ver- 
stand, der  musikalische  accent  bestimmte  den  ezspiratorlschen  eindeutig, 
aber  nicht  umgekehrt;  daher  brauchte  nur  der  musikalische  erörtert  tu 
werden,  in  einer  spräche,  wo  weder  der  musikalische  accent  den  ezspira- 
torischen  noch  umgekehrt  bestimmt,  wie  zb.  im  schwedischen,  ist  es  anders. 

*  es  kommen  namentlich  folgende  abhandlangen  in  betracbt,  die  ich 
im  folgenden  nach  den  Seitenzahlen  der  Göschensche  Ausgabe  der  Sirot- 
liehen  Werke  von  1854  eitlere  :  1)  Vom  deutschen  Hexameter,  aus  dem 
3  bände  der  Halteschen  ausgäbe  des  Messias  v.J.  1769  «•  Werke  z  45^66, 
2)  Vom  Sylbenmaße  1770  —  Werke  x  162—192,  3)  der  abschnitt  'Vom 
Tonmaasse'  in  der  Gelehrtenrepublik  von  1774  —  Werke  vni  261—72, 
4)  Vom  deutschen   Hexameter,     aus   den   Fragmenten   Aber  Sprache  und 
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Christs  Dame  genannt  würde,  ein  rorüaufeoder  protesl  gegen 
seine  anschauungen,  denen  zufolge  er  den  deutschen  vers  herab- 
würdigte und  nur  die  antiken  ferse  als  würkliche  verse  gelten 
lassen  wollte,  wir  erinnern  uns,  dass  Christ  behauptet  hatte, 
erstens,  dass  die  quantitflt  auf  unabänderlichen,  in  der  natur  der 
spräche  begründeten  gesetzen  beruhe,  dass  namentlich  die  position 
notwendig  lang  machen  müsse,  zweitens,  dass  die  Griechen  und 
Romer  in  ihren  dichtungen  streng  die  quantitflt  beobachteten  und 
eben  deshalb  richtige  verse  zustande  brachten»  drittens,  dass  die 
Deutschen  ihre  verse  blofs  nach  dem  accent  abmessen,  dass  im 
deutschen  wol  die  accentuierte  silbe  immer  lang,  aber  nicht 
immer  die  nichtaccentuierte  silbe  kurz  sei  und  deshalb  die 
deutschen  verse  kein  wahres  melrum  hatten,  alle  diese  puncto 
bekämpft  Klopstock  K  er  leugnet,  dass  das,  was  nach  griechischer 
prosodie  lang  ist,  schlechtweg  lang  sein  müsset,  er  behauptet 
den  Vorzug  der  deutschen  prosodie  vor  der  griechischen,  da  die 
griechische  quantität  nur  mechanisch,  durch  das  ohr  bestimmt 
sei,  wahrend  die  deutsche  auf  dem  begriff  beruhe,  er  tadelt  die 
Unbestimmtheit  der  quantitat  vieler  griechischen  silben,  er  leugnet, 
dass  die  Griechen  ihre  quantitat  immer  streng  beobachtet  hatten,  sei 
es,  dass  nach  ihrer  theorie  silben  für  lang  galten,  die  es,  auch 
mit  dem  mafsstab  der  mechanischen  prosodie  gemessen,  nicht 
werden  konnten ',  sei  es,  dass  gegen  alle  theorie  kurze  silben 
lang    und    umgekehrt    gebraucht  wurden  ^.      natürlich    leugnet 

DicbtkaoBt  1779  (zL  schon  1777.78  im  Deutschen  Maseum)«  Werke  x  57—159. 
tnfaerdem  sind  zu  berficksichtigen  einige  andere  bemerkungen  in  der  Gelehrten- 
republik, Werke  vin  172f  und  die  orthographischen  abhandlongen  Ober  die 
deutsche  Rechtschreibung  1778—1780  -»  Werke  ix  325 — 404.  »  in  der  ab- 
haodlung  Von  der  Nachahmung  des  griechischen  Sylbenmaßes  im  Deutschen 
(1756)  i«  Werke  xl — 14  wagt  Kl.  noch  nicht  den  unbedingten  Torrang  der 
deutschen  prosodie  vor  der  griechischen  zu  behaupten,  vgl.  s.  5  :  *Es  ist  wahr, 
die  Griechen  unterscheiden  die  Länge  und  Kflrxe  ihrer  Sylben  nach  einer  viel 
feinern  Regel,  als  wir.'  ^  es  verschlSgt  dabei  nichts,  dass  K.  in  eiozel- 

heiten  sich  Christ  nähert,  so  wenn  er  behauptet,  dass  die  deutschen  jambeu 
oft  schlecht  gemessen  sind,  an  Vilbenzwang'  leiden.        *  vgl.  zb.  x  171.  173  f. 

*  das  glaubt  Kl.  von  den  positionslSngen  behaupten  zu  dörfen,  wenn 
die  Position  bildende  consonantenverbindung  sich  auf  zwei  silben  bez.  Wörter 
▼erteilt  oder  im  anlaut  eines  Wortes  steht. 

^  Kl.  beanstandet  fllle  wie  npis  ölMor  IIijX^os,  ^dJü  ixv^k  Seivöt  r«. 
auch  die  TerkOrzung  eines  langen  Tocals  Tor  Tocalischem  anlaut  des  fol- 
genden Wortes  hält  Kl.  für  'silbenzwang*. 

19* 
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Klopslock  auch,  dass  die  deutschen  verse  nach  dem  acceut  ge- 
messen werden,  auch  sie  werden  nach  der  quantiUit  gemessen, 
nur  dass  die  deutsche  quanlitäl  auf  einem  andern,  hobern  princip 
beruht  als  die  griechische. 

Uns  interessieren  hier  blofs  Klopstocks  ansichten  Ober 
deulsche  quantitflt  und  ihr  Verhältnis  zum  accent.  in  seinen 
ersten  Schriften  behauptet  Klopstock  ganz  bestimmt,  dass  lange 
und  kOrze  sich  durch  die  zeit  unterscheiden,  die  zu  ihrer  her- 
vorbringung gebraucht  wird.  vgl.  x  170  :  'Ihr  Ohr  verlangt  mehr 
als  Wohlklang,  es  will  auch  Bewegung  hOren.  Und  diese  ent- 
steht dadurch,  dafs  sich  die  Aussprache  bei  einigen  Sylben 
längere  Zeit,  und  bei  andern  kürzere  verweilt.  Sie  halten  sich 
bei  der  Aussprache  der  langen  Sylbe  eine  merkliche,  obgleich 
nicht  völlig  abgemessene  Zeit  auf.  Bei  der  kurzen  Sylbe  ist  die 
Zeit  des  Auflialtens  weniger  merklich,  und  auch  nicht  vOUig 
gleich  abgemessen.'  Klopstock  führt  dann  aus,  wie  dieses  'nicht 
völlig  abgemessen'  zu  verstebn  ist.  nämlich  sowol  in  der  gruppe 
der  langen  wie  in  der  gruppe  der  kurzen  silben  gibt  es  kleinere 
quantitatsunterschiede,  die  wol  im  Vortrag  zur  geltung  kommen, 
aber  für  die  theorie  des  sübenmarses  ohne  bedeutung  sind. 

Dass  Klopstocks  feines  ohr  wflrklich  quantitätsunterschiede 
wahrnahm  in  der  deklamation,  die  seinem  ideal  entsprach  ^ ,  das 
scheint  mir  sicher,  x  187  gibt  er  folgende  anweisung  :  'Das 
Zeitmaß  auszudrücken,  müssen  Sie  auf  den  Langen,  besonders 
wenn  sie  die  Dehnung  haben,  ein  wenig  halten.  Die  Kürzen 
werden  sich  alsdann,  wenn  Sie  sie  nicht  ganz  vernachlässigen, 
von  selbst  ausnehmen',  und  gleich  darauf  bemerkt  er  :  'Aufier 
diesem  ist  es  keine  kleine  Schwierigkeit,  viele  Längen  nach  ein- 
ander auszusprechen  . . .  Wenn  diese  Langen  die  Dehnung 
haben,  so  wird  diie  Schwierigkeit  dadurch  vermindert,  als  :  Des 
Meertirom  Wuih  kam;  fäUhs  flohn,  aber  viel  schwerer  ist  aus- 
zusprechen :  Der  Bergwald  hrenm^  sinkt  schtull  hin.'  nun  kann 
man  leicht  beobachten,  dass  auch  eine  minder  betonte  silbe  mit 

1  darauf  ist  gewicht  zu  legen,  es  handelt  sich  nicht  um  die  Umgangs- 
sprache, vgl.  vm  264  :  «Wodurch  wir  unser  TonmaaO  kennen  lernen. . . . 
Wir  lernen  das  TonmaaO  zwar  wol  auch  durch  die  Aussprache  des  gemeinen 
Lebens;  aber  gewiß  nicht  in  zweifelhaften  Fallen,  weil  sie  zu  fluchtig  zn 
dieser  Entscheidung  ist.  Wir  können  es  also  nur  durch  die  Declamation 
des  Redners  lernen.' 
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laDgem  vocal  wje  -ström  durch  dehnung  des  vocals  unschwer 
gelaugt  werden  kann,  während  diese  längung  bei  einer  siibe  mit 
kurzem  Tocal,  wo  also  der  auf  den  vocal  folgende  consonant  ge- 
dehnt werden  mQste,  in  minder  betonter  Stellung  viel  unnatür- 
licher klingt,  mit  gutem  recht  sagt  daher  auch  RIopstock  x  182, 
dass  in  Schauplatz  die  zweite  silbe  weniger  lang  laute  als  die 
erste,  während  in  Waldstrom  beide  gleich  lang  sind,  ich  glaube 
also  nicht,  dass  man  Klopstock  eine  Verwechslung  von  quantität 
und  accent  vorwerfen  darf,  seine  Unterscheidung  von  längen  und 
kürzen  beruht  auf  wOrklicher  Wahrnehmung. 

Die  beziehuogen  zwischen  accent  und  quantität  im  deutschen 
sind  natürlich  Klopstock  von  allem  anfaog  an  nicht  entgangen, 
aber  er  sträubt  sich  dagegen,  den  accent  als  den  die  quantität  be- 
stimmenden factor  anzuerkennen.  'Diejenigen  Sylben,  mit  denen 
die  Stimme  sinkt,  sind  bey  uns  gewöhnlich  kurz;  aber  nicht  des- 
wegen, weil  die  Stimme  mit  ihnen  sinkt,  sondern  weil  es  da  zu 
geschehn  pflegt,  wo  die  aus  andern  Ursachen  kurzen  Sylben  sind' 
(viii  173***).  die  'Ursachen'  der  quantität  Qndet  Klopstock  in 
dem  begrifflichen  wert  der  silben.  'Unser  Tonmaafi  verbindet  die 
Länge  mit  den  StamwOrtern  oder  den  Stamsylben,  und  beide  mit 
den  Hauptbegriffen;  die  Kürze  hingegen  mit  den  Veränderungs- 
sylben,  und  beyde  mit  den  Nebenbegriffen.'  so  beginnt  Klopstocks 
abriss  der  prosodie  in  der  Gelehrtenrepublik  (viii  261).  dass 
das  ordnende  princip  das  etymologische  ist,  versteht  sich  von 
selbst,  der  accent  hat  nur  insofern  einfluss,  als  er  mitunter  die 
quantität  der  zweizeiligen'  silben  bestimmt,  ausdrücklich  legt 
Klopstock  dagegen  Verwahrung  ein  gegen  die  'beschuldigung',  'dafs 
unser  Tonmaafs  Accentquantität  wäre'  (viii  271  **), 

Aber  in  der  abhandlung  Vom  deutschen  Hexameter  vom 
jähre  1779  finden  wir  eine  merkwürdige  annäherung  an  die 
accenttheorie,  weiche  den  begriff  der  quantität  beinahe  ver- 
flüchtigt, es  kommt  hier  namentlich  folgende  stelle  in  betracht 
(x800*  'Die  Länge  entsteht  durch  Anhalten,  und  durch  An- 
strengung  der  Stimme,  die  hierbei  noth wendig  muß  erhoben 
werden.  Wenn  wir  sagen,  daß  die  Länge  den  Ton  habe,  so 
meinen  wir  die  Erhebung  der  Stimme.  Das  Anhalten  erfordert 
eine  gewisse  Zeit,  aber  daß  die  Stimme  während  dieser  Zeit  an- 
gestrengt oder  erhoben  wird,  ist  das  Wesentlichste  bei  der 
Sache.     Ist  die  Dauer  des  Wortes  See  wohl  viel  grOfier,  als  der 
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Sylbe  s€  io  diese,  oder  des  Wortes  inmg^  als  der  Sylbe  dnmg 
in  WoHiirMii^?  Und  bei  Vergleichung  des  Wortes  See  uod  der 
Sylbe  dmng  kann  Toliends  das  Ohr  nicht  einmal  reeht  ent- 
scheiden, ob  jenes  eine  etwas  grOfiere  Dauer  habe.  Gleichwohl 
ist  selbst  hier  der  Unterschied  swischen  Lange  und  KOne  sehr 
hörbar.  Man  kann  also,  denk'  ich,  nicht  daran  iweifeiiiy  dafi  bei 
uns  die  Länge,  swar  auch  durch  die  Zeit,  in  der  man  sie  aus- 
spricht, aber  noch  mehr  dadurch  entstehe,  daß  man  diese  Zeit 
über  die  Stimme  erhebt  . . .  Unserm  Ohre  ist  bei  Homng  der 
Lange  nicht  so  wohl  daran  gelegen,  wie  Tiel  Zeit  der  Redende^ 
aondern  wie  er  seine  Zeit  subringe.  Wir  hOren  den  Ton  gern, 
mit  dem  er  die  Lange  ausspricht.  Auch  Folgendes  ist  ein  Beweis 
Ton  dem,  was  ich  behaupte  :  Wenn  man  in  der  Leidenschaft  so 
schnell  spricht,  dafi  die  Buchstaben  nur  eben  gehiM  werden^ 
und  darober  die  Lange  beinah  weniger  Zeit  als  sonst  die  Kflne 
hat,  so  ist  es  der  Ton,  was  als  unterscheidend  henrorschallL' 

Die  betonung  ist  jetst  fOr  Klopstock  eine  so  wesentliche 
etgenschaft  der  lange,  dass  er  von  diesem  gesicfatspunct  ans  die 
griechisciien  ferhaltniase  betrachtet,  wob«  er  sich  in  einen  knSuel 
von  widersprochen  ferwickelt.  s.  66  behauptet  er,  dass  die 
kOrsen  mit  dem  acut  weniger  kurs  waren,  ab  die  ohne  accent, 
in  fiifog  ib.  sei  die  erste  silbe  eine  kune,  die  sweite  eine 
kOneste  ^  s.  Sl  sagt  er  wider,  der  acut  und  unser  ton  seien 
etwas  gani  Terschiedenes,  da  der  acut  auch  auf  kurzen  silben 
stehn  könne,  anderseits  constatiert  er  (s.  82.  92)  als  wesentlichen 
unterschied  der  griechischen  lange  Ton  der  deutschen,  dass  die 
griechische  gewohnlich  tonlos  sei.  man  erkennt  die  Unfähigkeit, 
mehrere  zugleich  wahrgenommene  eindrOcke  zu  trennen.  Klop- 
stock hatte  sich  doch  sagen  müssen,  wenn  ton  und  lange  etwas 
derart  Terschiedenes  sind,  dass  im  griechischen  die  lange  ohne 
ton  forkommt,  da$s  dann  doch  auch  kein  hindemis  fOr  die  be- 
tonung der  kOrie  bestehn  kann,  nur  die  Ton  Klepslock  ge- 
leugnete gleichheil  des  griechischen  acuts  mit  unserm  ton  bsslfemer 
seine  eigene  annähme  tos  dem  einfluss  des  aoits  auf  die  ahslnfung 
der  karten  Oberhaupt  möglich  erscheinen,    'Mein  Beweis  isl :  Die 

>  es  ÜMt  seh  nidit  nadiweiseii ,  diss  Klofst«ck  aa  cewiste  iber- 
Defenogeo  tm  fdM>liastefl  ftber  die  BDelrische  lisgaag  ^oa  sUbea  darcb 
itm  acBt  f edadit  ImL  Tgl.  die  beaerkaog  dti  Henaiaias  •bea  s.  236*  aai 
Fester  sao.  f^  266  sowie  s.  35f  der  rrpUk. 
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Griechen  lassen  manchmal  seclis,  sieben  Kürzen  auf  einander 
folgen.  Diese  kann  man  unmöglich  auf  gleiche  Art  aussprechen; 
man  muß  eine  oder  zwei  ein  wenig  heben.  Und  welche?  Doch 
wohl  keine  andre,  als  die  den  steigenden  Accent  haben?'  also 
hebt  der  acut,  gerade  so  wie  der  deutsche  ton  mit  erhebung 
der  stimme  identisch  ist.  und  blofs  weil  im  deutschen  diese  er- 
hebung der  stimme  mit  lange  der  silben  verbunden  ist,  wird 
auch  fflr  das  griechische  eine  Iflngung  der  acuierten  silbe  an- 
genommen, nur  dass  die  accentlänge,  der  griechischen  theorie 
zu  liebe,  nicht  als  länge  bezeichnet  wird,  sondern  unter 
dem  verschämten  namen  einer  grOfseren  kürze  (s.  93)  udgl. 
auftritt. 

Wir  müssen  fragen,  bleibt  bei  der  grofsen  bedeutung,  die 
der  ton  für  die  Wahrnehmung  der  lange  hat,  überhaupt  noch 
etwas  für  den  begriff  der  (deutschen)  quantität  übrig?  allerdings, 
gerade  so  viel,  dass  der  begriff  noch  notdürftig  seine  sonder- 
existenz  fristen  kann.  die  lange  entsteht  auch  durch  die 
zeit,  in  der  man  sie  ausspricht,  consonanten  und  vocale  der 
kürzen  werden  schneller  gesprochen  als  die  der  langen  (s.  88). 
aber  viel  bleibt  nicht  übrig,  wenn  behauptet  wird,  dass  der  ton 
das  wesentlichste  bei  der  sache  sei,  dass  die  kürzen  mehr  als 
durch  die  Zeitdauer  ihrer  hervorbringung  durch  ihre  tonlosig- 
keit  sich  von  den  langen  unterscheiden  (s.  88). 

Bei  licht  betrachtet  ist  quantität  für  Klopstock  beinahe  nur 
mehr  ein  metrischer  begriff  (vgl.  Scherer  Kl.  sehr,  ii  370).  lang  ist 
eine  silbe,  die  fSfhig  ist  dort  zu  stehn,  wo  das  Schema  -  hat.  zu- 
gegeben hat  dies  Klopstock  nicht,  er  wollte  ja  zeigen,  dass  die 
deutschen  hezameter  den  griechischen  überlegen  sind,  um  dies  zu 
beweisen,  um  überhaupt  einen  vergleich  anstellen  zu  können,  muste 
er  die  gleichheit  des  metrischen  princips  in  beiden  sprachen  be- 
haupten, er  muste  davon  ausgeho,  dass  der  deutsche  hexameter 
quantitierend  ist  wie  der  griechische,  und  dann  nachweisen,  dass 
die  deutsche  quantität  besser  ist,  auf  höheren  principien  beruht  als 
die  griechische«  und  dass  die  deutschen  hexameter  die  deutsche 
quantität  besser  beobachten,  als  die  griechischen  hexameter  die 
griechische,  es  hätte  keine  würkung  getan,  wenn  er  für  das  deutsche 
ein  ganz  verschiedenes  princip  der  verskunst  angenommen  hätte, 
wenn  er  wie  Opitz  und  andre  theoretiker  der  griechischen  quan- 
tität nicht  die  deutsche  quantität,  sondern  den  deutschen  accent 
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gegeoübergeslellt  hätte,  speciflsch  verschiedenes  lässt  sich  nicht 
vergleichen  und  abschätzen. 

Natürlich  ist  dies  nicht  so  zu  verstehn,  als  ob  Klopstock 
absichtlich  die  Verhältnisse  verdunkelt  hätte,  mit  gutem  gewissen 
konnte  er  trotz  allem,  was  er  über  die  beziehungen  von  accent 
und  quantität  sagte,  noch  immer  behaupten,  dass  der  accent 
weder  lang  noch  kurz  mache,  sondern  nur  mit  der  länge  ausge- 
sprochen werde  (s.  68).  noch  immer  ist  die  Ursache  der  quantilät 
der  begriffliche  wert  der  silben.  hier  steckt  aber  wider  eine 
Unklarheit,  ohne  uns  in  eine  philosophische  erOrterung  darüber 
einzulassen,  was  es  denn  in  Wahrheit  mit  den  realursachen  auf 
sich  hat,  können  wir  doch  sagen,  dass  die  anwendung  dieses 
begriffs  nur  dann  zulässig  gewesen  wäre,  wenn  Klopstock  die 
spräche  durchweg  als  ein  ivcQyoi^fievov  betrachtet  hätte,  dazu 
findet  sich  aber  nur  ein  ansatz^  im  ganzen  verfährt  Klopstock 
descriptiv,  und  da  kann  er  nur  conslalieren ,  dass  hauptbegrilT 
und  lange  miteinander  verknüpft  sind«  ebenso  sind  aber  ton 
und  lange  mit  einander  verknüpft,  wenn  man  hier  die  kategorie 
der  causaliiat  hereinbringen  will,  so  kann  man  den  begriffswert 
nur  als  erkenntnisgrund,  nicht  als  realursache,  bezeichnen;  eben 
so  gut  kann  man  aber  auch  die  betonuog  als  erkenntnisgrund 
aufstellen,  geben  wir  aber  Klopslock  seine  Ursache  zu,  so  kommen 
wir  ZU  einer  wunderlichen  formulierung.  Ursache  ist  der  haupt- 
begriff, würkung  die  länge,  wahrgenommen  wird  aber  eigentlich 
und  vornehmlich  ein  drittes,  der  ton.  ich  glaube,  dass  ich  mit  recht 
sagen  durfte,  dass  der  begriff  der  quantität  beinahe  verflüchtigt  ist  2. 

Ober  die  starkeabstufuogen  des  tons  hat  Klopstock  nur  eine 
kurze  bemerkung  (x  83)  :  'Der  Ton  überhaupt  ist  bald  stärker, 

^  in  der  Gelebrtenrepublik  Tm  262  :  'Zweyzeitigkeit  (die  vermutlich 
gröfitentbeiis  durch  die  Ungewisheit  eutstanden  ist,  in  der  man  zwischen 
Hauplbegriffe  und  NebeDbegriffe  war).' 

*  die  Unklarheit  Klopstocka  irilt  am  besten  durch  gegenüberstellung 
zweier  schon  erwähnter  aufserungen  hervor :  *£r  (der  Accent)  macht  weder 
lang  noch  kurz,  sondern  wird  nur  mit  der  Lioge  ausgesprochen'  (s.  6S) 
nnd  'Man  kann  also  . . .  nicht  daran  zweifeln,  daß  bei  uns  die  Lange,  zwar 
auch  durch  die  Zeit,  in  der  man  sie  ausspricht,  aber  noch  mehr  dadurch 
entstehe,  daß  man  diese  Zeit  über  die  Stimme  erhebt'  (s.  80).  also  die 
lange  entsteht  durch  die  Stimmerhebung,  den  ton,  aber  trotzdem  %acht' 
der  ton  nicht  lang,  natfirlich,  er  ist  ja  nicht  'Ursache',  sondern  nur  'be- 
achafTenheit*. 
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und  bald  schwacher.  Bei  dem  letzten  wird  die  Stimme  etwas 
weniger  erhoben,  z.  E.  bei  et  in  forieilen,  bei  $tram  in  Wald- 
ilromj .  •  •  und  bei  tot»  in  Sturmwinde* 

Dagegen  hat  Klopstock  eine  eigne  theorie  der  silbenaccente 
aufgestellt,  den  Widersinn,  die  silbenaccente  als  gattungen  des 
worttons  zu  betrachten,  hat  auch  er  sich  zu  schulden  kommen 
lassen,  vgl.  zb.  x  81  :  ^  Unser  Ton  (es  war  vorher  von  dem  was 
wir  wortton   nennen   die  rede)    hat  drei    Modifikationen',  oder 

IX  329  :  'Es  hatte  unsern  Grammatikern  freilich  Nimand  gesagt, 
daß  es  bei  der  deutschen  Lenge  hauptsechlich  auf  den  Ton  an- 
lerne, und  dafi  diser  Ton  drei  Modifikazionen  hette.'  die  dreit 
modificationen ,  von  denen  hier  gesprochen  wird,  heißen  der 
offne,  der  gedehnte  und  der  abgebrocbne  ton.  die  silben  mit 
dem  offnem  ton  gehn  auf  einen  vocal  aus,  zb.  JiTa-ne,  £e-re, 
die  Silben  mit  dem  gedehnten  und  mit  dem  abgebrochnen  tone 
auf  einen  consonanten,  zb.  gedehnt  kan  ('^  kahn),  ftif-fen 
{mm  fließen)^  abgebrochen  Uran  {=^kann),  beflif-fen.  in  den  ge- 
dehnten ist  nach  unserer  terminologie,  nicht  nach  der  Klopstocks'^, 
der  vocal  lang,  in  den  abgebrochnen  kurz,  nach  den  principien 
der  Klopstockschen  reformorthographie  bleiben  der  offne  und  der 
abgebrochne  ton  unbezeichnet,  das  zeichen  der  dehnung  ist  ein 
hakchen  unter  dem  vocal. 

Dass  Klopstock  würklich  silbenaccente  wahrnahm,  scheint 
mir  sicher  3.  schon  der  ausdruck  'abgebrochner  ton'  deutet  auf 
das,  was  wir  jetzt  scharf  geschnittenen  accent  nennen,   vgl.  auch 

X  83  :  'Der  abgebrochene  Ton  laßt  den  Selbstlaut  etwas  kürzere 
Zeit,  als  die  beiden  apdern  hören,  und  bricht  zugleich  schnell 
mit  den  folgenden  Mitlauten  ab.' 

Auch  die  Unterscheidung  zwischen  offenem  und  gedehntem 
ton  dürfte  zum  teil  auf  würklicher  beobachtung  beruhen,  es  ligt 
ja  tatsachlich  ein.e  verschiedene  accentbewegung  vor,  wenn  die 
Silbenscheide  unmittelbar  hinter  den  vocal  fallt  und  wenn  dem 
vocal    noch   ein   consonant   folgt,    der  dann   den   letzten  abge- 

A  in  der  Gelehrtenrepoblik  viii  173  onterecheidet  Klopstock  nur  zwei 
arten  des  'Tonbattes*. 

>  dies  sei  ein-  fQr  allemal  bemerkt,  ich  werde  im  folgenden  der  ein- 
fachtieit  halber  öfter  die  ausdrücke  kurz  und  lang  anwenden  warum  Klop- 
stock diese  bezeicbnungen  verwirft,  darüber  Sprech  ich  spiter. 

*  gegen  Klopstock  polemisieren  Nast  Sprachf.  ii  81  fofsn.  und  Mäzke 
Ober  deutsche  Wörter  Familien  und  Rechtschreibung  (1780)  f.  71. 
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schwäcbteo  rest  des  exspirationsstofses  empßlogt.  vgl.  x  82  T: 
'Der  gleichwohl  angeDehnaere  (aflmlich  als  der  oiTene)  Ton  der 
Dehnung  ÜQi  den  Selbsüaut  auf  den  folgenden  Millaut  ausscballen, 
fast  wie  die  Stimme  über  den  nicht  zu  stark  gespielten  Instru- 
menten schwebt/ 

Aber  allerdings  haben  orthographische  erwflgungen  störend 
eingegriffen.  Klopstocks  gedehnte  silben  sind  nicht  immer  ge- 
schlossen in  phonetischem  sinne. 

Kiopstock  flbernimmt  aus  der  gewöhnlichen  Orthographie  die 
Verdopplung  von  consonantzeichen  zwischen  vocalen,  vereinfacht 
dagegen  jede  gemination  im  auslaut  und  vor  einem  consonanten« 
er  schreibt  ferner  mit  der  vorgotlschedischen  Orthographie  s$ 
zwischen  vocalen  als  zeichen  des  stimmlosen  s-  lautes  und  bebalt 
die  zeicbengruppen  cA,  scA,  ohne  sie  nach  kurzen  vocalen  zu 
verdoppeln,  der  kurze  vocal  (nach  Klopstocks  terminologie  der 
Selbstlaut  langer  silben  mit  dem  abgebrochnen  ton)  bekommt 
kein  besonderes  zeichen,  es  gilt  als  kurz  jeder  vocal,  auf  den 
mehrere  buchstaben  folgen,  gleichgillig  ob  sie  mehrere  verschie- 
dene laute  bezeichnen  oder  nicht  (geminaten,  cA,  scA),  ferner 
jeder  vocal  vor  den  'schreibverkarzungen'  X'^ks  und  s  — i  rs, 
in  einsilbigen  Wörtern  auch  der  vocal  vor  einfachem  consonanten. 
soll  nun  die  Orthographie  kürze  und  lange  der  vocale  eindeutig 
bestimmen,  so  ergibt  sich,  dass  der  lange  vocal  kein  besonderes 
zeichen  braucht  in  einsilbigen  Wörtern,  in  denen  er  der  letzte 
laut  ist,  und  in  mehrsilbigen,  wenn  ihm  ein  durch  einen  einzigen 
buchstaben  bezeichenbarer  consonant  folgt,  hier  wird  die  lange 
des  vocals  indirect  durch  die  einfachschreibung  des  consonanten 
bezeichnet  {Sone  gegenüber  Sonne),  dagegen  muss,  abgesehen 
von  einigen  specialfällen,  in  denen  neben  den  langen  vocalen 
keine  gleichartigen  kurzen  in  der  spräche  vorkommen  i,  die 
lange  dann  bezeichnet  werden,  wenn  auf  dea  vocal  eine  buch- 
stabenverbindung  oder  x^  oder  %^  folgt,  in  einsilbigen  Wörtern 
auch  dann,  wenn  ein  einfacher  consonant  das  wort  schliefst. 

^  es  haodelt  sieb  hier  um  die  diphtbooge  und  ä,  wie  Kiopstock  für 
o£feoes  e  scbreibt,  da  dieser  laut  nach  seiner  meinoog  im  guten  deutsch 
nie  in  silben  mit  abgebrocbenem  ton  steht,  über  den  dritten  fall,  in  dem 
Kiopstock  IX  336  das  debnungszeichen  für  öberflössig  hält,  nimlich  wenn  g 
auf  den  Tocal  folgt,  wird  später  gesprochen  werden. 

'  vgl.  in  dem  in  reformortbographie  gedruckten  Messj'as  von  1780 
ff^ux  (prat.)  s.  465,  stez  468.  482,  tos  (—  ial't)  480. 
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und  stimmlose  laute  unterschieden  werden,  die  geräuschlaute 
stimmhaft  bleiben  und  die  consonantenverbindung  zur  letiten 
Silbe  gezogen  wird  ^  was  Klopstock  halbe  dehnung  nennt,  ist 
sein  oflener  ton,  der  aber  nun  doch  aus  rein  orthographischen 
gründen  bezeichnet  werden  muss  2.  der  umstand,  dass  Klopstock 
die  Mle  wie  erhabne  nicht  für  gleichartig  hielt  mit  den  son- 
stigen, wo  auf  den  langen  vocal  eine  lautverbindung  folgt,  beweist« 
dass  er  wflrklich  einen  unterschied  von  offenem  und  gedehntem 
ton  gehört  hat.  da  er  nun  aber  in  erhabne  usw.  die  lange  des 
vocals  nicht  unbezeichnet  lassen  konnte  und  in  den  meisten 
filllen,  wo  nach  seinem  System  der  haken  unter  dem  vocalzeichen 
gesetzt  werden  muste,  der  gedehnte  ton  vorlag,  konnte  er  sich 
nicht  entschliefsen ,  in  erhabne  den  ton  als  offen  zu  erklaren 
und  wählte  den  compromissausdruck  ^  halbe  dehnung.'  dass 
Klopstock  diese  halbe  dehnung  nicht  auch  in  wortern  mit  langem 
vocal  vor  $s  und  ch  annahm,  erklart  sich  wol  so,  dass  alle  diese 
Wörter  gleiche  Silbentrennung  hatten,  es  fehlte  der  aufklarende 

^  aasföhrlich  handelt  aber  diese  falle  Mazke  io  der  dritten  seiner 
Oramma tischen  Abhandlungen  §  18.  vgl.  aucli  Adelung  Umstindliches  Lehr- 
gebäude I  143.  149.  ausdröcklich  sagt  Klopstock,  dass  in  fcrsehidnen^  ffe- 
blibnen  *ond  solchen'  d  und  b  nicht  wie  i  und  p  lauten  ix  326.^ 

'  nur  vor  g  hält  Klopstock  das  debnungszeichen  für  unnötig,  da  alle 
Silben  mit  g  die  dehnung  haben  müssen  (iz  336).  so  lässt  er  tatsächlich  im 
Messias  von  1780  die  länge  vor^  immer  unbezeichnet.  —  seine  behauptnng, 
dass  die  silbe  mit  g  immer  die  halbe  dehnung  habe,  erklärt  sich  folgender- 
mafseo.  Klopstock  sprach  im  wort-  und  im  silbenauslaut  für  ^  cA,  vgl. 
IX  327,  er  hielt  es  aber  für  wünschenswert,  dass  man  im  auslaut  g  ebenso 
spreche  wie  im  inlaut.  die  einzigen  beispiele  für  verschluss-^  nach  einem 
vocal  mit  dem  'gedehnten  ton'  lieferten  Wörter  wie  getragnen  ^  wo  das  g 
in  Wahrheit  im  anlaot  der  letzten,  nicht  wie  Klopstork  meinte  am  ende  der 
zweiten  silbe  stand,  hier  muste  Klopstock  'halbe  dehnung'  annehmen,  und 
nun  übertrug  er  diese  halbe  dehnung  auch  auf  Wörter  wie  Tag^  für  deren 
von  ihm  geforderte  idealaussprache  ihm  das  lebendige  gefühl  fehlte.  —  die 
gäbe  genauer  phonetischer  analyse  hatte  Klopstock  nicht,  so  leugnet  er 
die  von  Hemmer  entdeckte  einfachheit  des  ng  und  die  gleichfalls  von 
Hemmer  (übrigens  gleichzeitig  von  Mäzke)  beobachtete  Verschiedenheit  der 
ausspräche  von  eh  Je  nach  dem  vorhergehnden  vocal  (iz  356.  364).  wenn 
Klopstock  u  327  sagt,  dass  man  in  -ung  und  Wörtern  wie  ting  das  end-|r 
richtig  höre  im  gegensatz  zu  Gesang^  das  man  wie  Gesank  spreche,  so 
glaub  ich  nicht,  dass  er  in  -ung  wflrklich  n  -j-  sth.  g  sprach,  er  sprach 
gutturalen  nasal,  hörte  die  Verschiedenheit  des  klangs  von  *nk  in  Gesangs 
konnte  sich  aber  Ober  die  gründe  dieser  Verschiedenheit  keine  rechen« 
Schaft  geben. 
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gegeosatz,  wie  er  zwischen  Wörtern  wie  erha  \  bne  und  lieb  \  lieh 
besteht. 

Man  konnte  daran  denken,  dass  Klopstock  zur  gegenüber- 
Stellung  seines  gedehnten  und  seines  offenen  tons  durch  die 
taisache  veranlasst  wurde,  dass  in  einsilbigen  Wörtern  vielfach 
die  langen  vocale  langer  gesprochen  werden  als  in  mehrsilbigen, 
vgl.  Sievers  Grundzflge  der  phonetik  ^  s.  233  §  645.  wenn 
also  Klopstock  sagt  (ix  337)  ^  Stroh  klingt  in  Sirohmes  nicht  mer 
wi  es  in  Strom  klang/  so  könnte  er  eigentlich  diese  quantitative 
differenz  meinen,  dagegen  spricht  jedoch,  dass  er  in  einsilbigen 
Wörtern,  die  vocalisch  ausgehn,  keine  dehnung  annimmt  S  aus- 
drücklich erklart,  dass  See  nicht  viel  langer  laute  als  $e  in  diese 
und  dass  er  ja  auch  für  mehrsilbige  Wörter  den  gedehnten  ton 
behauptet. 

In  der  Gelehrtenrepublik  viii  173  sagt  Klopstock  :  *Der  Ton- 
halt bildet  die  an  sich  selbst  schon  langen  Wörter  oder  Sylben 
auf  zweyerley  Weise.  Er  bricht  entweder  die  Zeit,  in  der  sie 
ausgesprochen  werden,  schnell  ab,  oder  er  dehnt  sie  ein  wenig 
aus,  als  Wddstrom,  sann,  sahn.  WaM,  sann  wird  abgebrochen, 
Strom  ^  sahn  gedehnt,'  in  der  Abhandlung  vom  deutschen  hexa- 
meter  vom  jähr  1779  x  83 :  'Der  abgebrochene  Ton  lafil  den  Selbst- 
laut etwas  kürzere  Zeil,  als  die  beiden  andern  hören.'  trotzdem 
sträubt  er  sich  dagegen,  dass  man  den  vocal  einer  silbe  mit  dem 
abgebrochnen  ton  kurz  nenne.  *Si  (nämlich  unsere  grammatiker) 
gehen  dabei  gar  so  weit,  dai3  si  den  Selbstlaut  derselben  kurz 
nennen.  Gleict^wol  hatten  nur  die  Griechen  auch  kurze  Selbst- 
laute; und  wir  haben  lauter" zweizeitige'  (ix  329).  es  ligt  hier 
wider  ein  misverstSndnis  einer  antiken  Überlieferung  vor.  schon 
der  älteste  griechische  grammatiker  lehrt  (Dionysii  Thracis  Ars 
grammatica  ed.  Uhlig  p.  10)  Töv  di  g>Q)vr]ivTU)v  fianQd  fiiv 
iari  diJo,  f  xal  tS,  ßgaxia  d^o,  l  %otl  ö,  dlxQova  tqIo,  älv. 
älxQOva  dk  käyetai,  inel  ixtelveTai  xal  avatilletai.  damit 
meint  er  natürlich  nichts  anderes,  als  dass  man  den  buchslaben 
a,   i,  V  nicht  ansehen  kann,  ob  die  laule,  die  sie  bezeichnen, 

^  seine  bemeritang  ix  329,  dass  in  den  silbeu  mit  offeDem  ton  ein 
Selbstlaut  die  silbe  endige,  macht  er  ohne  einschrinkung.  ix  376  spricht 
er  Ton  dem  'durch  das  Ofne'  modificierten  ton  des  worles  «a,  im  Messias 
von  1780  schreibt  er  ab.  n«i,  #a,  geseha,  ge,  te  (video,  videat,  viderel), 
gesche  (flal),  fmie,  fii  (fugiat),  Kni,  «  (vide),  ßo,  Hö,  Ru,  ru,  Mü. 
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lang  oder  kurz  sind,  in  demselben  sinn  konnte  etwa  PrisciaDUS 
sagen  (Keil  ii  9)  :  Vocales  apud  Latinos  omnes  sunt  ancipitei.  aber 
schon  sein  zusatz  vel  Uqnidae^  hoc  est  quae  faeile  modo  produei 
modo  corripi  possunt,  kann  leicht  zu  dem  misverstandnis  anlass 
geben,  als  ob  irgend  etwas  in  der  natur  der  laute  liege,  was  sie 
bald  kurz,  bald  lang  erscheinen  lasse.  RIopstock,  der  in  seinen 
metrischen  Schriften  sehr  häufig  das  wort  'zweizeitig*  von  den 
griechischen  vocalen  gebraucht,  ist  offenbar  in  diesen  irrtom  ver- 
fallen, dazu  kommt,  dass  er  in  der  bekannten,  nachlässigen 
weise  zu  sagen  pflegt,  in  einer  positionslangen  silbe  wurden  die 
Tocale  gelangt,  vgl.  zb.  x  108  :  'Die  kurzen  Selbstlaute  werden 
nur  durch  die  Position  lang.'  er  meinte  daher,  dass,  wenn  man 
▼on  kurzen  vocalen  spreche,  man  notwendig  dadurch  die  silbe, 
in  der  sie  stehn,  fOr  kurz  erklare,  und  die  silben,  die  den  ab- 
gebrochnen  ton  haben,  sind  ja  doch  lang,  sein  Vorwurf  gegen 
die  deutschen  grammatiker  ist  Qbrigens  in  seiner  allgeroeinbeit 
unbegrtlndet.  ganz  abgesehen  von  mannern  wie  Aicbinger,  Mazke, 
Fulda,  Nast,  die  ebensowenig  wie  Klopstock  die  ausdrucke  kurz 
und  lang  auf  die  vocale  anwenden  wollten,  hatte  doch  Gottsched 
ausdrOcklich  zwischen  kurzen  vocalen  und  kurzen  silben  unter- 
schieden, und  Donatus  a  Transfig.  Donini  sprach  wol  von  karten 
und  langen  vocalen,  meinte  damit  aber  kurze  und  lange  silben 
ganz  im  sinne  RIopstocks,  wendet  also  den  ausdruck  'kurz*  nicht 
auf  vocale  mit  dem  abgebrochnen  ton  an.  nur  Hemmer  hatte 
geradezu  behauptet,  dass  in  wOrtern  wie  hüffen  die  accentsilbe 
kurz  sei. 

IX 

Wie  so  viele  andere  teile  der  grammatik  bat  Adelung  auch 
die  accentlehre  zu  einem  gewissen  absehluss  gebracht^,  seinem 
nOchtemen  verstände  konnte  es  nicht  entgehn,  dass  mit  der  silben- 
quantitat  in  der  grammatik  nicht  viel  anzufangen  war.  beobach- 
tungen  Ober  dialektische  verachiedenheiten,  die  allerdings  fOr  die 
praktische  grammatik  von  bedeutung  gewesen  waren,  lagen  nicht 
vor.  Qberall  erschien  die  quantitat  als  doppelgangerin  des  ac- 
cents.  'Was  den  Ton  bat,  hat  auch  die  Lange  und  was  die 
Lange  hat,  bat  auch  den  Ton,'  hatte  Fulda  gesagt    so  tat  Ade- 

*  ick  Wfe  Bdner  4ar»leliaBf  die  aosföhranfeii  in  Umstindlieben  Lehr- 
gtbmmAt  (17S2)  i  24^81  nMTff  ta  fniade  uod  lieke  aar  vcrgieieluHig  die 
mte  wmi  dritte  tvfbge  der  Df«tsclieii  Sprtdilekre  (t78l  bez.  1795)  kerao. 
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folgenden  immer  das  wort  ton,  während  Fulda  und  Nast  ab- 
wechselnd ton  und  accent  sagen.  Mäzkes  Unterscheidung  zwischen 
ton  und  accent  hat,  wie  wir  gleich  sehen  werden,  Adelung  nicht 
angenommen,  obwohl  MSzke  1780  in  seiner  schrift  Ober  Deutsche 
Worter  Familien  und  Rechtschreibung  s.  68  diese  Unterscheidung 
nachdrücklich  verteidigt  hatte. 

Adelung  trennt  dann  weiter  den  von  der  Willkür  des  spre* 
chenden  abhängenden  redeton,  worunter  er  den  ton  des  gegen- 
satzes  versteht,  von  dem  wortton.  nur  die  lehre  vom  wortton 
wird  hier  ausführlicher  abgehandelt« 

Der  wortton  ist  wider  von  verschiedener  art  sowol  hin- 
sichtlich seiner  stärke,  als  hinsichtlich  seiner  dauer.  verschieden 
hinsichtlich  der  stärke,  da  in  einem  wort  zwei  silben  betont 
sein  können,  dann  aber  immer  eine  mit  mehr  erhebung  der 
stimme  ausgesprochen  wird  als  die  andere.  'Einen  solchen 
stärkern  Ton  wollen  wir  den  Hauptton  oder  vollen  Ton, 
den  schwächern  aber  den  Nebenton  oder  halben  Ton  nennen.' 
verschieden  hinsichtlich  der  dauer  'oder  der  Zeit,  wie  lange  die 
Stimme  auf  der  heraus  gehobenen  Sylbe  ruhet',  da  der  ton  ent- 
weder länger  auf  dem  vocal  verweilt,  oder  'die  Sylbe  zwar  er- 
hebt, aber  sie  auch  schnell  wieder  verlädt.'  im  ersten  fall  ist 
der  ton  gedehnt,  im  zweiten  geschärft. 

Also  auch  Adelung  hat  die  lehre  von  der  quantität  der  vo- 
cale  in  die  tonlehre  hereingezogen,  die  dauer  als  eigenschaft  der 
erhebung  betrachtet  ^  ihm  eigentümlich  ist  die  anschauung,  dass 
der  geschärfte  ton  die  silbe  schnell  verlässt.  aber  einige  seiten 
später,  dort  wo  ausführlicher  über  dehnung  und  schärfung  ge- 
handelt wird  (i  255  §  86),  finden  wir  wider  die  lehre  Aichingers 
und   der  beiden  Schwaben  :  'Der   geschärfte  Ton    erhebt  zwar 

*  es  ist  oDTerantwortlicIi  too  Adelang,  dass  er  noch  in  der  Sprach- 
lehre von  1795  diese  confuslon  nicht  beseitigt  hat,  obwol  er  inzwischen 
auf  sie  aufmerksam  geworden  war.  denn  in  der  VoUstindigen  Anweisung 
zur  Deutschen  Orthographie  vom  jähre  1788  s.  212  ff  unterscheidet  er  ganz 
scharf  zwischen  dem  accent,  den  er  definiert  als  die  Zeitdauer,  mit  welcher 
ein  vocal  ausgesprochen  wird,  und  dem  ton,  der  eine  gewisse  erhebung 
mancher  silben  ist.  jede  silbe  hat  einen  accent,  dh.  sie  ist  entweder  gedehnt 
oder  geschärft,  aber  nicht  jede  hat  den  ton.  in  verlieren  haben  die  erste 
und  die  letzte  silbe  den  geschirften,  die  mittlere  den  gedehnten  accent. 
den  ton  hat  die  mittelsilbe.  Adelung  tadelt  ausdrücklich  die  Terwirrong 
der  begriffe  ton  und  accent  —  dh.  er  tadelt  sich  selbst. 
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auch  die  Stimme  in  Aussprecbong  des  Vocales,  eilet  aber  scboell 
aber  deoselbeD  bin  und  wendet  die  ibm  übrige  Zeit  an  den  Con- 
sonanSf  der  daber  eigentlicb  doppelt  lauten  muß,  wenn  er  keinen 
andern  lur  Begleitung  bat/  (in  der  Spracblebre  ?on  1781  ist 
der  Widerspruch  noch  nicht  vorbanden  und  in  der  ?on  1795 
wider  beseitigt,  indem  s.  67  §  99  die  oben  citierto  bemerkung 
über  das  schnelle  verlassen  der  silbe  gestrichen  ist.)  anscbluss 
an  HSzke  leigt  sich  darin,  dass  auch  in  nebentonigen  silben 
debnung  und  scbflrfung  unterschieden  wird,  oder  wie  Adelung 
sagt,  auch  der  nebenton  entweder  gedehnt  oder  geschürft  ist. 

Die  lehre  vom  sitz  des  woritons  ist  streng  nach  dem  ety* 
mologiscben  princip  angeordnet  auf  Fuldas  Vorgang  gebt  zurück, 
dass  dabei  unterschieden  wird  zwischen  den  ableitungssilben,  die 
aus  wurzelwOrtern  bestehn,  wie  har^  haft^  Aet/,  und  den  übrigen, 
die  Silben  der  ersten  gruppe  haben  einen  nebenton;  die  der 
zweiten  sind  tonlos,  aufser  wenn  der  hauptton  auf  der  vierten 
Silbe  vom  ende  steht,  in  welchem  falle  sie  einen  halben  ton 
bekommen,  aus  Fuldas  Grundregeln  der  Teutschen  Sprache 
ist  die  einschrankung  übernommen,  dass  der  nebenton  der  ab* 
leiluDgssilben  wie  (or  *nur  dann  vorzüglich  merklich'  ist,  wenn 
diese  silben  am  ende  wachsen  (Trü'bsal^  TrÜ'bsdU).  im  einzelnen 
finden  sich  abweichungen  von  Fulda,  aus  blofser  nacblässigkeit 
stellt  Adelung  -chen  in  dieselbe  gruppe  wie  -bar  usw.,  dagegen 
scheidet  er  aus  dieser  gruppe  -lieh  aus.  bei  den  archaischen 
formen  wie  Arbeit  fehlt  die  einschrankung,  dass  die  zweite  silbe 
erst  dann  einen  nebenton  bekommt,  wenn  das  wort  flectiert  wird, 
auf  den  nebenton  der  cnduog  -enzen  halte  Mazke  aufmerksam 
gemacht  K 

1  in  die  lehre  vom  nebentoa  der  ursprfinglich  selbstindigen  ableitongs* 
Silben  wie  bar  ist  dbrigeos  durch  die  onvermitteUe  nebeneinanderstelloDg 
einer  unklaren  theorie  Adelungs  und  einer  lehre  Fuldas  ein  widersprach 
hineingetragen,  i  248  {  82  lehrt  Adelung  :  *Der  Wortton  hängt  im  Deutschen 
überhaupt  von  der  grdfiern  oder  geringem  Bestimmtheit  der  Wörter  ond 
Sylben  und  von  der  WichUgkeit  ihres  VerhSltnisses  cur  ganzen  Vorstellung 
ab.  Je  mehr  sie  ihrer  Bedeutung  nach  bestimmt  sind,  oder  je  mehr  sie  zur 
Bestimmung  der  ganzen  Vorstellung  und  ihres  Ausdruckes  beytragen,  desto 
merklicher  und  bestimmter  ist  auch  der  Ton/  hier  sind  zwei  ganz  ver- 
schiedene dinge  mit  dem  bände  der  Wörter  «bestimmt',  *bestimmnng'  udgL 
aneinander  gekoppelt,  einerseits  handelt  es  sich  darum,  dass  sich  von  der 
bedeutung  eines  wertes  oder  einer  silbe  eine  scharf  umrissene  deflniUon 
geben  lisst,  anderseits  wird  ihr  wert  für  die  determinierung  einer  gruppe 
Z.  F.  D.  A.  XLVIll.    N.  F.  XXXVI.  20 
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Widerum  vod  Fulda  beeinOasst  ist  die  lehre  Tom  ton  der 
zusammeDgeseUteD  wOrter.  ii  267  §  583  :  'Ein  zusammeo  gesetztes 
Wort  bestellet  aas  eiDem  Grundwerte  mit  seiuem  Bestimmungs- 
Worte.  Aufier  der  Zusammensetzung  hat  jedes  von  diesen  beyden 
Wortern  seinen  bestimmten  Ton,  nur  daß  das  Bestimmungswort 
gemeiniglich  den  Haupt*  oder  Vorton  hat.  Eben  das  bleibet  in 
der  Zusammensetzung,  daher  diese  eigentlich  an  dem  Tone  nichts 
ändert,  indem  ihn  auch  hier  das  Bestimmungswort  hat :  AüAundf 
f&rt fahren^  Straßenraub^  Größmuih,  göldgdb,  so  wie  man  aufier 
derselben  sagt,  er  ist  oAs  Wien,  bey  der  Sache  gut  fahren,  ein 
großes  Haus^  Gottes  Allmacht,  gelb  wie  OöU.'  es  ist  hier  nicht 
deutlich  gesagt,  dass  der  nicht  haupt-  oder  vortonige  bestandteil 
blofs  einen  nebenton  hat.  der  'bestimmte  ton'  Adelungs  er- 
innert sehr  an  Fuldas  ganzen  ton.  und  doch  war  Adelung  die 
uns  geläufige  anschauung  eigentlich  nicht  fremd,  i  255  sagt  er, 
man  habe  in  der  kindheit  der  spräche  jedes  abgeleitete  wort  als 
ein  zusammengesetztes  betrachtet  und  jedem  teil  seinen  ton  ge- 
lassen, deshalb  hinten  wOrter  wie  Heiland,  Arbeit  udgl.  'mit  ihrer 
alten  Gestalt  auch  ihren  ehemahligen  halben  Ton  behalten',  und 
noch  deutlicher  heifst  es  i  266  *  Nachtigall  ist  ein  zusammen  ge- 
setztes Wort,  dessen  zweyte  nalfle  als  das  bestimmte  Wort  nur 

TOD  Worten  aod  silben  in  belracht  gezogen,  nur  von  dem  ersten  kann  die 
rede  sein,  wenn  Adelung  i  253  {  84  sagt :  'Da  der  Ton  im  Deutschen  ganz 
▼on  der  bestimmten  Bedeutung  einer  Sylbe  abhingt,  so  haben  auch  die- 
jenigen Ableitongssylben,  welche  aus  Wurzelwörtem  bestehen,  und  folglich 
ihrer  Bedeutung  nach  sehr  bestimmt  sind,  einen  Ton,  aber  nicht  den  völligen 
sondern  nur  einen  halben  Ton  oder  Nebenton.'  gleich  darauf  wird  aber 
gelehrt,  dass  dieser  nebenton  nur  dann  vorzüglich  merklich  ist,  wenn  diese 
Silben  am  ende  wachsen,  und  als  Ursache  angegeben,  dass  Mie  Deutsche 
Sprache  nicht  gern  cwey  tonlose  Sylben  auf  einander  folgen  läßt,  drey  auf 
einander  folgende  tonlose  Sylben  aber  ihrer  Natur  völlig  zuwider  sind,  daher 
sie  in  diesem  Falle  lieber  eine  Sylbe »  welche  sie  ordentlich  nicht  betont, 
mit  einem  halben  Tone  versieht.'  m.  a.  w.  Adelung  nimmt  hier  ein  rhythmi- 
sches princip  an  in  anlehnung  an  Fuldas  nebenaccent,  der  kein  wahrer  ton 
ist.  was  hat  denn  da  die  bestimmte  bcdeutung  der  silben  noch  für  eine 
rolle?  'ordentlich'  ist  die  silbe  nicht  betont,  und  ist  sies,  so  verdankt  sie 
das  nicht  ihrer  bestimmtheit,  sondern  andern  gründen,  im  u  teil  des  Lehr* 
gebäudes  2t2f  wird  das  Verhältnis  von  bestimmtheit  und  betonung  einer 
neuen  Untersuchung  unterzogen,  aber  der  von  uns  erörterte  widersprach 
wird  nicht  berührt,  dagegen  fehlt  in  der  Sprachlehre  von  1781  §  84  und 
1795  §  103,  der  dem  {  84  des  Lehrgebäudes  entspricht,  die  bemerkung  Ober 
die  bestimmtheit  der  silben  bar  usw. 
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einen  halben  Ton  hat/  Adelung  setzt  hinzu  *wie  aus  der  Lehre 
von  den  zusammen  gesetzten  Wörtern  erhellen  wird.'  dieses  ver- 
sprechen hat  er  im  Lehrgebäude  nicht  gehalten. 

Dagegen  ist  in  der  Sprachlehre  von  1795,  wo  der  ton  der 
Zusammensetzungen  im  unmittelbaren  anschluss  an  die  lehre  vom 
ton  der  einfachen  wOrter  abgehandelt  wird,  alles  in  Ordnung, 
im  §  112,  der  dem  §  583  des  Lehrgebäudes  entspricht,  heifst  es, 
dass  in  der  Zusammensetzung  jeder  teil  seinen  eigentOm- 
lieben^  (nicht  seinen  bestimmten)  ton  behält  und  in  einem 
fraheren  paragraph  (101)  hatte  Adelung  gelehrt,  dass  im  Satz- 
zusammenhang die  bestimmungsworter  des  Substantivs,  des  ad- 
jectivs,  des  adverbs  und  des  verbums  gewöhnlich  den  hauptlon, 
die  bestimmten  wOrter  nur  einen  halben  oder  nebenton  haben. 
*So  ruhet  in  größer  Mann,  ein  s^r  großes  Raus^  sehr  viel, 
etknill  gehen  der  Hauption  auf  groß^  eehr,  schnell  und  die  be- 
stimmten Worter  haben  nur  einen  halben  Ton.' 

Auf  den  Vorgang  Mäzkes,  dem  sich  übrigens  ja  auch  Fulda 
im  I  teil  des  Sprachforschers  angeschlossen  hatte,  geht  es  zurück, 
dass  Adelung  die  lehre  vom  offenen  und  geschlossenen,  oder  wie 
er  sagt,  tiefen  und  hohen,  e  in  der  lonlehre  abhandelt  (i  262 ff 
§  92).  aber  er  hat  nicht  wie  Mäzke  den  unterschied  der  beiden 
e  als  modification  des  tones  aufgefasst^ 

Adelungs  bedeutung  besteht  nicht  zum  geringsten  teil  darin, 
dass  er  die  leistungen  seiner  unmittelbaren  Vorgänger  gesichtet 
und,  was  er  für  gut  hielt,  durch  seine  autorität  in  allgemeinen 
Umlauf  gebracht  hat  2.    go  mancher  grammatische  kunstausdruck 

1  dieser  aatdrack  steht  schoo  in  der  Sprachlehre  von  1781  {  583. 

s  die  beliebte  zosammenstellang  Gottscheds  ond  Adelungs  ist  doch 
höchst  irreführend,  aaf  der  einen  seite  ist  man  oogerecht  gegen  den  grorsen 
Sprachlehrer,  wenn  man  ihn  in  einem  atem  mit  Gottsched  nennt,  der  so 
wenig  bemf  zum  grammatiker  hatte,  aof  der  andern  seite  wird  man  daza 
verleitet,  Adelungs  Terdienste  zn  überschitzeo,  denn  an  Gottsched  gemessen 
erscheint  der  fortschritt  sehr  bedeutend,  aber  es  mnss  nachdrOcklich  gesagt 
werden,  dass  die  zeit  zwischen  Gottsched  und  Adelung,  namentlich  die 
siebziger  jähre,  eine  blfitezeit  der  altern  deutschen  grammatik  ist.  und  doch 
ist  es  leicht  begreiflich,  dass  nach  dem  erscheinen  tob  Adelungs  gramma» 
tischen  Schriften  die  namen  beinah  aller  seiner  Vorgänger  der  Vergessenheit 
anheimgefallen  sind,  denn  diese  mioner  verscherzten  den  erfolg  teils  durch 
ihre  Schrullen,  teils  durch  ihren  particularistischen  standpuncL  mit  quälen- 
der breite,  die  breite  widerum  breit  entschuldigend  und  begründend,  entwarf 
Mäzke  ein  orthographisches  System,  welches,  die  mitteldeutsche  ausspracht 
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ist  durch  Adelung  nicht  geschaffen,  aber  eingebürgert  worden, 
^umlaut'  ist  von  Klopstock  errunden,  von  Nast  aufgegriffen,  aber 
erst  durch  Adelung  Qblich  geworden,  die  uns  so  geilufigen  he- 
leichnungen  ^hauplsalz*  und  ^nebensatz'  hat  vor  Adelung  Hei- 
ner als  Qberselzungen  von  sententia  principatis  und  prapositio 
secundaria  gehraucht ;  Adelung  hat  sie  allgemein  Qblich  gemacht, 
diese  ahhandlung  hat  uns  gelehrt,  dass  die  wOrter  *  hauptton* 
und  'nehenton'  auf  Fulda  zurückgehn^,  aber  ihre  Verbreitung 
haben  sie  Adelung  zu  danken,  auch  die  von  Adelung  angenom- 
mene, aber  nicht  erfundene  einteilung  der  betonten  vocale  in 
geschärfte  und  gedehnte  hat  sich  bis  tief  ins  19  jh.  erhalten  2. 

Ich  fasse  die  ergebnisse  meiner  Untersuchung  zusammen, 
die  Verwirrung  von  silbenquantiiat  und  accent  entstammt  der 
lateinischen  und  griechischen  grammatik  neuerer  zeit,  sie  bat 
ihren  Ursprung  in  der  modernen  ausspräche  der  antiken  sprachen, 
die  scandierende  recitation  der  lateinischen  verse  hat  sie  he- 
gtlnstigt,  aber  nicht  hervorgerufen,  in  der  deutschen  grammatik 
zeigt  sich  die  Verwirrung  schon  vor  Opitz,  ist  aber  durch  die 
spateren  poetiker  befestigt  worden,    daneben  erhalt  sich  immer 

io  schlesiscber  farbuog  voraussetzend,  die  etymologie  in  den  vordergrand 
stellte  und  dabei  die  schrtft  mit  bachttiben  vollpfropfte.  Folda,  wie  Mizke 
ein  anbioger  des  etymologischen  princips,  dabei  aber  von  seinem  schwä- 
biseben  dialekt  beeinflusst,  stellte  in  abgerissener,  oft  donkler  Schreibart  ein 
gsoz  anderes,  bachstabensrmes  scbreibsystem  auf.  Hemmer,  Nast  und  Klop- 
stock erkannten  allein  oder  doch  beinah  allein  die  ausspräche  als  norm  der 
Schreibung  an,  aber  der  eine  schrieb  pfillzisches,  der  andere  schwäbisches, 
der  dritte  nieders&chsisches  hochdeutsch,  von  allen  diesen  extremen  hielt 
Adelung  sein  nüchterner  sinn  ab,  und  schon  dies  sicherte  ihm  den  vorsprung. 
der  rühm  eines  grofsen  Sprachlehrers  bleibt  Adelung  trotz  den  Verdiensten 
seiner  vorgSnger  ungeschmilert.  ein  blofser  eklektiker  hatte  nicht  leisten 
können  was  er  geleistet  hat.  bevor  Adelung  seine  Grammatik  schrieb, 
hatte  er  das  Wörterbuch  verfasst :  er  beaafs  einen  fiberblick  über  den  sprach- 
fichati  wie  icein  Sprachlehrer  vor  ihm. 

*  doch  scheint  Adelung  auf  den  ausdruck  bauptton  selbstindig  ge- 
kommen zu  sein,  er  verwendet  ihn  im  Versuch  eines  gramm.»krit.  Wörter- 
buchs der  hd.  roundart  ni  515.  die  vorrede  zu  diesem  dritten  band  ist 
osterroesse  1777  datiert,  die  vorrede  zum  ersten  band  des  Sprachforschers 
vom  20  mirz  1777.  11 1015  s.  v.  HaupUon  gibt  Adelung  die  grammatische 
bedeutung  noch  nicht  an. 

^  wenn  mich  mein  gedSchtnis  nicht  trögt,  hab  ich  als  kind  im  unter- 
cicht  von  geschärften  und  gedehnten  selbstlanlen  gehört. 
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namen,  liaupt-  und  nebeDtonige  silben  werden  als  'lange'  zu« 
sammengefasst.  eine  feste  Benennung  aller  wahrgenommenen 
tonabstufungen  findet  sich  zuerst  in  der  grammatik  des  Donatus 
a  Transfig.  Domini ,  wo  die  namen  der  alten  silbenaccente  in  der 
Übersetzung  scharfer  und  gezogener  (auch  mittlerer)  ton  zur  be- 
zeichnung  der  siarkeunterschiede  verwendet  werden,  dann  bei 
Mäzke,  der  den  merklichen  (TorzOglichen)  und  den  halben  ton 
unterscheidet.  Fulda  hat  eine  Qberrulle  von  kunstausdrOcken ; 
gewohnlich  spricht  er  mit  Mflzke  vom  halben  ton,  aber  einmal 
wirft  er  das  wort  'nebenaccent'  hin,  ebenso  redet  er  einmal 
gelegentlich  vom  hauplton.  Adelung  greift  diese  namen  auf  und 
stellt  hauptton  und  vollen  ton  sowie  nebenton  und  halben  ton 
als  gleichberechtigte  kunstwOrter  neben  einander. 

Wien.  M.  U.  JELLINER. 


EKKEHARD  iv 
ÜBER  DEN  DICHTER  DES  WALTHARIÜS. 

Scripsit  et  in  scolis  metriee  mägisiro  vaeillanter  quidem  quia 
in  affeetione  non  in  habitu  erat  puer  vitam  Waltharü  manu 
fortis,  die  bekannte  stelle  aus  den  Casus  SGalli  tibersetzt  Alt* 
bof  in  seiner  ausgäbe  des  Waltharius  s.  25  f :  *er  schrieb  ...  in 
den  schulen  metrisch  für  seinen  lehrer,  zwar  unbeholfen,  weil 
er  in  seinem  streben,  nicht  aber  in  seinem  flufseren,  noch  ein 
knabe  war,  das  leben  des  Walt  her  Starkhand'«  in  anmerkungen 
stellt  er  von  andern  herrührende  Übersetzungen  von  in  affeetione 
und  in  ftafttVu' zusammen,  dass  sie  alle  unbefriedigend  sind, 
darüber  scheint  mir  weiter  kein  wort  nötig. 

Allen  diesen  Übertragungen  ligt  die  auffassung  zu  gründe, 
dass  puer  pradicat  sei  und  in  affeetione  non  in  habitu  den  be- 
griff puer  determiniere,  in  Wahrheit  ist  aber  puer  subject  oder 
prädicatives  attribut,  in  affeetione  non  in  habitu  bildet  das  logische 
pradicat.  'er  schrieb  unsicher,  weil  der  knabe  (d.  i.  er)  in 
affeetione  non  in  habitu  erat',  oder  wenn  man  puer  zum  haupt- 
satz  ziehen  will,  'er  schrieb  auch  als  knabe  den  W.,  allerdings 
unsicher,  weil  er'  usw. 

affeetio  und  habitus  sind  ausdrücke,  die  aus  der  philo- 
sophischen und  rhetorischen  kunsisprache  stammen  und  in  dieser 
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als  gegeosätze  Terwendet  werden,  affeciio  bedeutet  kurz  gesagt 
eine  vorQbergehndef  hahüus  eine  dauernde  eigenschaft  i.  Cicero 
definiert  De  in?enlione  i  25  :  Hahitum  autem  appellamtis  animi  aut 
corporis  conslantem  ei  ab$oIutam  aligua  in  re  perfectionem;  ut 
virMis  aut  ariis  alieuiut  percepiionem  aut  quamvit  seientiam  et 
item  corporis  aliquam  commoditatem  non  natura  datamj  ud  studio 
et  industria  partam,  Affectio  est  animi  a%a  corporis  ex  tempore 
aliqua  de  causa  commutatio  usw. 

Auf  das  wissen  bezogen  bedeuten  affectio  und  habitus  unvolN 
ständige  und  vollständige  kenntnis  eines  gegenständes,  ganz 
deutlich  sagt  dies  der  commentator  Ciceros,  Victorinus,  Rbetorici 
latini  minores  ed.  Halm  p.  218,  10  :  sdre  aliquid  perfeete  et  ex- 
ercere  nolle  habitus  est;  deinde  aliquid  non  pleno  scire  neque  id 
quodeumque  exercere  adfectio  est  :  verum  unius  euiusque  rei  et 
habitus  ei  adfectio  si  exerceatur  et  in  actu  sit,  victus  est.  dann 
weiter  im  anscbluss  an  die  von  mir  citierlen  worteCiceros(219,l): 
Deinde  'aut  artis'  inquit  'alicuius  pereeptionem'  ut  pvta  :  ego  rhe- 
toricam  pleno  quidem  novi,  sed  exercere  nolo.  Itaque  licet  non 
exerceam,  in  eo  tarnen,  quod  rhetoricam  pleno  noüi,  habeo  oratoris 
habitum.  und  weiter  (219»  10) :  Sed  quoniam  et  artis  e$t,  quae- 
libet,  inquit,  scientia,  si  pleno  in  nobis  fuerit,  habitus  nuncupatur. 
zu  Ciceros  deflnition  Studium  est  autem  animi  assidua  et  vehemens 
ad  aliquam  rem  applicata  magna  Cfim  voluntate  occupatio,  ut  philo- 
sophiae,  polticae,  geometriae,  litterarum  bemerkt  Victorinus  220, 1 : 
Itaque  si  quid  vehementer  et  cum  magna  voluntate  volumus,  Studium 
est :  deinde  si  id,  quod  volumus,  aliqua  ex  parte  consequimur,  ad- 
fectio est  :  sin  autem  plenum  et  perfectum  tenemus,  habitus  est. 
vgl.  nocb  die  ausfahrungen  des  unbekannten  autors  Rhet.  lau 
min.  305  f 2. 

Weitere  belege  für  die  bedeutung  unserer  termini  gewährt 
Boethius.  in  seiner  Übersetzung  der  kategorieen  heifst  es  (Migne 
64,  242  D)  :  Manifestum  est  autem  quoniam  haec  volunt  habitu- 
dines  nominari,  quae  sunt  diutumiora  et  difficile  mobilia.  Nam- 
que  in  disciplinis  non  multum  retinentes  sed  facile  mobiles  non 
dicuntur  habitum  habere,  quamvis  sint  ad  disciplinas  pejus  vel 

*  Fiitiu  hdba  .  ddz  ist  habitus  .  unuittiu  .  da*  ist  affectus  sagt  onset 
Nolker  (ed.  Piper  i  424, 1).  '  dankbar  heb  ich  hervor,  wie  sehr  ich 

dorch  die  reichlichen  citate  des  Thesanrns  ling.  Lalinae  s.  v.  affectio  bei 
dieser  kleinen  stadie  gefördert  worden  bin. 
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melius  dispositi.  Quare  differt  habiius  a  dispositione  ^,  yuod  hoe 
quidem  faciU  mobile  est,  iliud  vero  diutumius  et  dif fidle  mobile. 

Zu  dieser  äafeerang  des  Aristoteles  bemerkt  B.  im  com* 
mentar  (p.  243  A) :  Qui  enim  litteras  discens  nondum  soluto  curni 
sermonis,  sed  syllabalim  quodammodo  aigue  iiUercise  per  impe^ 
ritiam  legerit,  eum  quidem  dispositum  esse  atque  affectum  dicimus 
ad  seientiam  litterarum,  non  tarnen  adkuc  itlum  habitum  retinere. 

Ja  sogar  die  ausdrücke  in  habitUj  in  affectione  esse  lassen 
sich  bei  B.  oachweisen  :  241  D  f  .  .  .  habitus  firma  est  dispositio, 
affectio  infirmus  ext  habitus,  ut  quemadmodum  [nonJ]  distat  albus  color 
ab  alba  colore,  si  in  pietura  hie  quidem  permaneat,  ille  vero  sta- 
tim  periturus  sit,  nisi  quod  is  qui  permanentior  est^  m  habitu  est^ 
ille  vero  qui  fädle  periturus  est,  in  affectione^  ita  nihil  aliud  in- 
terest  inter  habitum  atque  dispositionem. 

Die  weirse  färbe  ist  also  in  habitu^  wenn  sie  dauerhaft  ist; 
sie  ist  in  affectione  ^  wenn  sie  bald  verschwindet«  ein  mensch 
wird  in  habitu  sein,  wenn  er  eine  dauernde  qualitaty  in  affec- 
tione^ wenn  er  eine  nicht  oder  noch  nicht  gefestigte  besitzt,  er- 
gibt der  Zusammenhang,  dass  diese  qualitst  ein  wissen  ist,  so 
heifsen  die  ausdrücke,  dass  der  mensch  ein  vollständiges,  bez. 
nicht  vollstlndiges  wissen  besitzt,  das  wissen,  das  Ekkehard  iv 
an  unserer  stelle  im  äuge  hat,  ist  die  kenntnis  der  lateinischen 
spräche,  seine  worte  besagen  einfach,  dass  der  dichter  des 
Wallharius  mit  einer  gewissen  Unsicherheit  schrieb,  weil  er  noch 
ein  anßinger  im  lateinschreiben  war. 

Wenn  es  dann  weiter  heifst :  barbaries  —  et  idiomata  eins 
Teutonem  adhuc  affectantem  repente  latinum  fieri  non  patiuntur, 
so  ist  die  bedeutung  von  affectantem  gewis  mit  der  von  mir 
besprochenen  bedeutung  von  affectio  in  Zusammenhang  zu  bringen, 
affectantem  ist  als  attribut  zu  Teutonem  zu  nehmen  (nicht  Teu- 
tonem als  object  zu  affectantem)  und  der  sinn  ist  :  infolge  der 
gewohnung  an  die  eigentümlicbkeiten  der  muttersprache  kann 
ein  Deutscher,  der  noch  ein  anßinger  im  lateinischen  ist,  nicht 
plötzlich  zum  Lateiner  werden. 

^  dispositiOf  womit  B.  das  griech.  dta&eat£  übersetzt,  ist  nach  seinem 
eigeneo  seugnis  gleichbedeutend  mit  affectio  :  DUpositionem  vero  t'n- 
discrete  idem  quod  affeetionem  voeo  (p.  241  D),  vgl.  aoch  218  G  :  Idem 
vero  est  affectio  quod  dispotitio,  ne  novo  nomine  error  oriatur, 

Wien.  M.  H.  JELLINEK. 
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zeit  nicht    ermöglichen    läßt,    zurückzusenden:    Althof,    Waltharii,    poesis  II. 
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Kildare-gedichte.  —  Holländer,  Preßxal  sin  germanic.  —  Holtuausbr,  Bcowulf. 
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Die  Redaction  der  Zeitsebrift  sowol  wie  des  Anzeigers 
wird  von  den  beiden  lieransgebern  gemeinsam  geführt,  mana- 
scripte  für  beide  teile  werden  aber  an  die  adresse  von  prof. 
SiHKOEDEB,  Oöttingen,  Griinerweg  2  erbeten. 

BQcber,  deren  bespreclinng  gewünscht  wird,  möge  man 
unter  der  adresse  der  redaetion  an  die  Weidmannsche 
bnclihandlnng,  Berlin  SW«,  Zimmerstr.  94  einsenden. 
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auf  der  eioen  seile  wird  eiae  praktischen  zwecken  genügende 
schreibang  bekämpft,  weil  sie  die  forderungen  consequenter  be- 
zeichnung  der  durch  lautliche  analyse  gewonnenen  elemente 
nicht  erfOlltf  anderseits  glaubt  der  phonetik  treibende  gramroatiker 
oft  seine  pflicht  getan  zu  haben ,  wenn  er  Schreibungen  vor- 
schlagt, welche  die  Verschiedenheiten  der  ausspräche  unzweideutig 
bezeichnen,  dazu  kommt  noch  die  sucht,  die  spräche  möglichst 
regelmafsig  erscheinen  zu  lassen,  und  die  einmischung  etymo- 
logisierender bestrebungen.  alle  aber  sind  sie  abhängig  von  der 
aberlieferten  Schreibung,  ob  sie  sie  nun  reformieren  oder  recht- 
fertigen wollen^  sie  ringen  sich  nicht  durch  zu  einer  unbefangenen 
beobachtung  des  gesprochenen  Wortes. 

Diese  gesichtspuncte  müssen  die  krilik  bestimmen,  der  alle 
angaben  über  ausspräche  zu  unterwerfen  sind,  wir  dürfen  allen* 
falls  —  keineswegs  immer  —  annehmen,  dass  die  grammatiker 
so  viel  gehör  besafsen,  um  die  Verschiedenheit  von  lauten  in 
gleicher  Umgebung  zu  erkennen,  oder  kürzer  gesagt«  reine  und 
unreine  reime  zu  unterscheiden,  aber  ihrer  analyse,  ihrer  er- 
klärung  jener  unterschiede  dürfen  wir  nicht  trauen. 

Alles  dieses  mOcbt  ich  an  einem  ausgewählten  beispiel 
zeigen;  dass  ich  nicht  der  ansieht  bin,  dass  alle  derartigen  fragen 
eben  so  breit  zu  behandeln  sind,  brauch  ich  wol  kaum  zu  ver- 
sichern, ich  wähle  die  frage,  ob  Adelung  mit  recht  behauptet 
hat,  dass  in  wOrtern  wie  scklm'ffen,  retTfen  ff  und  ff  sich  auf 
zwei  Silben  verteilen.  Wilmanns  bringt  in  seiner  Deutschen 
grammatik  i^  60  diese  bebauptung  mit  der  lehre,  dass  im  alt« 
deutschen  die  Spiranten  der  zweiten  lautverschiebung  geroinaten 
waren,  zusammen,  und  sagt,  er  wage  ihr  nicht  zu  widersprechen, 
in  meiner  recension  Zs.  f.  Ost.  g.  1898,  s.  519  annu  1  hab  ich  den 
verdacht  ausgesprochen,  dass  Adelung  durch  falsches  theoretisieren 
zu  jener  anschauung  gebracht  wurde,  dieser  verdacht  ist  bei 
mir  seitdem  zur  Überzeugung  geworden,  die  ganze  frage  ist  eine 
orthographische  und  hingt  auf  das  genaueste  zusammen  mit  der 
geschichte  der  bezeichnung  der  f»  und  s-laute  überhaupt  über 
diese  hab  ich  schon  in  meiner  recension  aao.  s.  518f  einige  mit- 
teilungen  gemacht,  die  ich  hier  dem  Zusammenhang  zu  liebe 
werde  widerholen  müssen,  in  der  einleitung  zu  meiner  ausgäbe 
von  Zesens  Adriatischer  Rosemund  (1899)  hatte  ich  mich  gleich- 
falls mit  diesen  dingen,  soweit  mein  autor  in  betrachi  kam,  zu 
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beschailigeo.  was  die  Schreibung  der  «-laute  betrifft,  so  ist  als 
Vorarbeit  zu  erwflboea  GMichaelis  Ober  die  physiologie  UDd 
Orthographie  der  Zischlaute,  Berlio  1883;  vgl.  auch  Michaelis 
Die  ergebnisse  der  zu  Berlin  vom  4  bis  15  Januar  1876  abge- 
haltenen orthographischen  conferenz,  Berlin  1876,  s.  56 — 67. 
endlich  sei  bemerkt,  dass  unabhängig  von  mir  Bause  in  seinem 
Überblick  über  die  entwicklung  der  deutschen  rechtschreibung, 
progr.  des  gymn.  in  Heseritz  1900,  darauf  aufmerksam  geworden 
ist,  dass  früher  wie  ff  im  gegensatz  zu  /,  ebenso  auch  ff  im 
gegensatz  zu  f  den  unterschied  des  stimmlosen  lautes  von  dem 
entsprechenden  stimmhaften  ausdrücken  sollte. 

I 

Die  mhd.  dreiheit  der  lautfolgen  o/e,  alle,  äle^  ist  im  nhd. 
zu  einer  zweiheit  reduziert  worden,  für  die  practische  Ortho- 
graphie ist  es  ganz  gleichgiltig,  dass  bei  kürze  des  tonvocals  die 
Silbenbildung  in  verschiedenen  gegenden  des  Sprachgebiets  ver- 
schieden ist.  aus  der  vocalquantität  ergibt  sich  die  ausspräche 
des  folgenden  consonanten  mit  notwendigkeit;  sie  ist  eine 
function  (im  mathematischen  sinne)  der  lange  oder  kürze  des 
vorhergehnden  vocals.  was  für  /  gilt,  gilt  auch  für  m,  n,  r  und 
den  verschlusslaut  /.  bei  den  andern  verschlusslauten  liegen  die 
dinge  ein  wenig  anders,  da  es  von  haus  aus  kein  M,  dd  gab  und 
gg  gemeindeutsch  mit  kk  zusammengefallen  ist.  aber  im  nbd. 
hat  sich  doch  wenigstens  in  dem  einen  wort  Widder  die  dialek- 
tische gemination  von  d  eiugang  verschafft,  bb  steht  in  nieder- 
deutschen lehuwOrtern  und  auch  gg  erscheint  aus  verschiedenen 
Ursachen  in  ein  paar  ßiUen.  langer  vocal  vor  A:  ist  wol 
verhaltnismäfsig  selten,  kommt  aber  doch  vor.  allerdings  wurde 
im  altern  nhd.  im  inlaut  unter  allen  umstanden  ck  geschrieben, 
aber  allmählich  wurde  auch  hier  der  sonst  geltende  grundsatz 
durchgeführt,  es  genügt  hier  festzustellen,  dass  Zesen  zwischen 
A:  nach  langem  und  ck  nach  kurzem  vocal  scheidet. 

So  kann  man  sagen,  dass  in  Verbindungen  der  form  ale^  alle 
für  /«^sonorer  consonaut  oder  verschlusslaut  die  doppelschreibung 
des  consonantzeichens  die  lange,  die  einfachschreibung  die  kürze 
des  vorhergehnden  vocals  ausdrückte,  dagegen  wird  die  vom 
vocal  unabhängige  qualitat  der  verschlusslaute  3,  dh.  ihre  stimm- 

*  a  soll  einen  beliebigen  vocal  darstellen.  '  natürlich  gilt  das- 

selbe von  ^ — ch  für  gegendeu ,  wo  g  spirantisch  gesprochen  wird. 
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hafte  oder  stimmlose  ausspräche,  durch  die  verschiedene  gestali 
des  buchstabeos  bezeichnet. 

Anders  stand  es  bei  den  Spiranten,  der  gebrauch  von  t;  (u) 
2ur  bezeichnung  des  stimmhaften  labialen  Spiranten  wurde,  immer 
seltener,  der  unterschied  zwischen  dem  stimmhaften  und  dem 
stimmlosen  laut  wurde  durch  einfach-  oder  doppelschreibung  des 
buchstabens  f  ausgedrückt,  ebenso  hatte  sich  aus  dem  chaos 
der  Schreibungen  der  s- laute  zwischen  vocalen  als  herschende 
bezeichnung  f  für  den  stimmhaften ,  ff  für  den  stimmlosen  laut 
herausgebildet,  diese  Schreibungen  sind  vom  standpunct  der 
theorie  eine  anomalie,  weil  hier  die  Verdopplung  die  aufgäbe  hat, 
die  von  dem  vorbergehnden  vocal  unabhängige  qualitdt  der 
Spiranten  darzustellen,  aber  auch  vom  practischen  standpunct 
waren  diese  Schreibungen  anstofsig,  weil  die  quantitflt  der  ton« 
vocale  unbestimmt  blieb,  allerdings  war  infolge  des  zusammen- 
falles  von  mhd.  ave  und  dve^  ose  und  äse  vor  einfachem  f  und  f 
nur  langer  vocal  möglich,  aber  die  alte  doppelheit  dfe — äffe  hatte 
sich  erhalten,  die  lautfolgeu  asse  aszB  fielen  wol  zusammen« 
blieben  aber  von  dze  getrennt,  vor  den  stimmlosen  Spiranten 
war  also  langer  wie  kurzer  vocal  möglich,  die  Schreibungen  äffe 
äffe  bestimmten  daher  die  ausspräche  nicht  eindeutig,  hier  setzten 
die  reformversuche  ein. 

Michaelis  hat  bemerkt  t,  dass  vereinzelt  schon  im  anfang  des 
17  jh.s  zwischen  ß  und  ff  nach  der  heutigen  weise  geschieden 
wird.  Zesen  scheint  in  seiner  ersten  flufserung,  die  unsere 
frage  streift,  in  den  ersten  auflagen  des  Helikon  2,  diese  Scheidung 
als  zu  recht  bestehend  vorauszusetzen  :  'Also  kann  ich  auch  diese 
drey  hoffen,  lafzen^  rafen^  mit  nichten  zusammen  reimen,  weil 
ein  jedes  sonderlich  ausgesprochen  wird;  denn  hoffen  wird  mit 
zwey  langen  ff  lafzen  mit  einem  langen  und  kurtzen  [fz],  rafen  mit 
einem  einfachen  langen  [f]  geschrieben  und  ausgesprochen :  kann 
also  hoffen  mit  gaffen^  lafzen  mit  afzM,  rafen  mit  hlofen  ge- 
reimet werden.'  die  Unterscheidung  zwischen  offen  und  aßen 
bestimmt  nun  wol  die  ausspräche  eindeutig,  ist  aber  theoretisch 
anfechtbar,  erstens,  weil  consonanten  gleicher,  vom  vorber- 
gehnden vocal  unabhängiger  qualitat  verschieden  bezeichnet 
werden,  zweitens,  weil   es  so  aussieht,  als  ob  äffe  sich  zu  afe 

1  Zischlaote  s.  17. 

*  ausgäbe  von  1640  c  4,  1641  s.  38. 
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Terbalte  wie  oUe  zu  ab.  das  erete  bedeokeQ  fasst  Titz  ins 
äuge,  weuD  er«  ofTeobar  gegen  Zesen,  bemerkt  ^  :  'So  zeiget  die 
reine  Aussprache,  daß  man  soll  schreiben  . . .  im  Roffm^  equis« 
a$  RofeHf  rosae.  In  einem  andern  laute  sagen  wir  die  grofpm^ 
magni.  Daher  auch  etliche  wollen,  daß  man  dergleichen  Worte 
nicht  durch  /JT,  sondern  durch  /8,  schreiben  soll.  Die  Ursache 
dessen  können  wir  nicht  absehen.  Denn  der  unterschied  zwischen 
grofpsn  und  roffen  kommt  nicht  Tom  s  her,  (welches  so  wol  im 
ersten,  als  im  andern,  duppelt  ausgesprochen  wird,)  sondern  von 
dem  Alleinlautenden  der  in  roffm  wie  ein  einfaches  o,  in  groffen 
aber  wie  ein  duppeltes,  od,  lautet  . .  .'  im  anscbluss  daran  bemerkt 
Titz  2 :  *Viel  weniger  aber  können  wir  denen  beypflichten,  die  da  ver* 
meinen,  daß  man,  dir  ichlaff^  somnus,  dos  schaffe  ovis  und  so  auch 
seUafpatf  dormire,  den  schaffen^  ovibus,  nur  durch  ein  einfaches  f 
schreiben  solle,  damit  sie  von  seUaff  laxus,  und  echaffen  procurare 
unterschieden  sein  mochten.  Dann  weil  man  in  diesen  worteo, 
das  ffj  eben  wie  in  den  erstangezogenen  das  //*,  nicht  anders, 
als  wie  ein  duppeltes,  aussprechen  kan,  warumb  solte  man  es 
denn  nur  einfach  setzen,  und  nicht  viel  lieber  das  a,  welches  die 
einige  Ursache  des  ungleichen  lautes  ist,  in  den  ersten  Worten 
duppelt  schreiben,  als,  der  seUad ff  somnus^  ichladffen  dormire, 
das  tchad ff  oy'is^  den  schadffen  ovibus?'  .hier  ist  zuerst  auf  die 
gleichartigkeit  der  orthographischen  und  phonetischen  Verhältnisse 
bei  den  f-  und  den  s-lauten  hingewiesen. 

Auf  die  bemerkungen  von  Titz  hat  Zesen  in  der  Hoch* 
Deutschen  Sprach-übung  (1643)  s.  48  f  geantwortet,  er  sagt  da» 
man  konnte  ja  auch  grooffen^  laaffen  schreiben,  aber  großen^ 
laßen  sei  vorzuziehen,  da  man  ja  das  zeichen  ß  zur  verAlgung 
habe  und  durch  seine  Verwendung  räum  ersparen  kOnne.  da- 
gegen müsse  man  allerdings  in  schaaffe  udgl.  das  a  verdoppeln, 
wenn  man  es  von  schaffen  creare  unterscheiden  wolle,  'dann 
anders  weiß  ichs  nicht  zu  schreiben,  daß  man  eines  von  dem 
andern,  auch  so  wohl  im  schreiben  als  im  lesen  unterscheiden 
konte'. 

Noch  weiter  kam  Zesen  den  anschauungen  von  Titz  ent- 
gegen durch  seine  im  Ibrahim  und  in  der  Adriatischen  Rosemund 

^  Zwey  fificher  tod  der  Kunst  Hochdeotsche  Verse  und  Lieder  zu 
machen  (1642)  S7^ 
>  aao.  S  %\ 
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verschiedene  qualiUt  der  consonaoten  durch  verschiedene  buch- 
«laben  zu  bezeichnen,  hält  man  seine  andeutungen  s.  86 
anm.  b.  99.  135  zusammen,  so  ergibt  sich  folgendes,  der  stimm- 
hafte labiale  spirant  sollte  durch  t;  widergegeben  werden;  der 
^dreifache  unterschied'  im  aussprechen  der  wOrler  schaffen^  schüfen^ 
haoen  wäre  mit  hilfe  der  accentzeichen  durch  ichäfen^  schdfen^ 
häf>en  auszudrücken,  denselben  dreifachen  unterschied  flndet 
Zesen  in  den  Wörtern  miffm^  httßm  und  hufin.  man  sollte 
also  erwarten,  dass  auch  bei  den  s-lauten  die  stimmhafte  und 
stimmlose  qualilflt  durch  verschiedene  buchstaben  unterschieden 
würden,  am  nächsten  lag  es,  den  stimmlosen  laut  durch  ß  zu 
bezeichnen,  aber  Zesen  ist  hier  inconsequent;  der  ^dreifache 
unterschied'  im  aussprechen  wäre  bei  den  s-lauten  nach  seinen 
andeutungen  durch  mufen,  büßm,  Mfm  auszudrücken,  mit 
andern  worten  :  Zesen  hat  einfach  die  Orthographie  der  ersten 
auflagen  des  Helikon,  nicht  die  des  Ibrahim  und  der  Rosemuod, 
in  das  neue  System  übertragen,  nun  zeigt  sich  aber  die  ver- 
derbliche würkung  der  Vermischung  des  theoretischen  und  des 
praktischen,  die  lautfolgen  waren  durch  jene  Schreibung  genügend 
getrennt,  Zesen  bildet  sich  aber  ein,  auch  die  einzelnen  laute 
richtig  bezeichnet  zu  haben  und  behauptet,  dass  in  blafen  und 
haffen  (in  der  accentorthographie  hldfm^  häfen)  ein  gelinderes  t 
stehe  als  in  büßen,  er  meint,  hldfm  verhalte  sich  zu  hdfen  wie  etwa 
die  zu  dU.    er  ist  der  knecht  seiner  eigenen  Schöpfung  geworden. 

Der  mangel  an  accenttypen  hat  Zesen  daran  verhindert,  seine 
idealorthographie  in  der  praxis  durchzuführen,  aber  an  dem  ß 
nach  langem  vocal  hat  er  immer  festgehalten,  diese  Schreibung 
ist  bekanntlich  allgemein  geworden,  jedoch  erst  im  18  jh.  vor- 
nehmlich durch  Gottscheds  einfluss.  lange  hielten  noch  viele 
an  der  alten  praxis  fest,  ohne  rücksicht  auf  die  quantität  des 
tonvocals  ff  und  ff  für  die  stimmlosen  laute  zu  schreiben. 

Eine  eifrige  Verteidigung  fand  diese  Schreibung  in  Freyers 
Anweisung  zurTeutschen  Orthographie,  s.48(r  der  dritten  aufläge 
von  1735.  Freyer  betont  nachdrücklich  den  paraltelismus  von  f 
und  /;  fordert,  dass  nach  der  pronuntiation  ff  und  /",  ff  und  f 
geschieden,  und  wo  es  die  ausspräche  erfordert,  die  Verdopplungen 
auch  nach  langem  vocal  und  diphlhong  gesetzt  werden,  in  fla/*«, 
Wefen,  Wiefe,  Dofe,  Bufen,  Drüfe;  Grafen^  Hefen  ^  Briefe, 
Stiefel,  Kiefer^  liefern,  Schiefer,  Ofen^  Hofe,  Hufe,  Ufer,  prüfen 
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wird  f  und  f  'nur  einrach  gehöret  und  zwar  nach  einem  ein- 
fachen vocali  oder  weichen  diphthongo'^  dagegen  spreche  man 
{affm,  Gefaffe,  fehlte ffen,  Buffe,  Straffe,  seUäffem,'  fehlieffen, 
ruffe  und  höre  Mas  f  und  f  gedoppell,  und  zwar  nach  einem 
langen  vocali  oder  weichen  diphlhongo*.  weiter  höre  man  nach 
einem  ^scharfen  diphthongo'  f  und  f  einrach  in  Reifer^  eifern^ 
Reufe^  Eifer ^  fteifer^  geifern^  Teufel^  gedoppell  in  Meiffen^ 
drauffen^  Preuffen^  pfeiffen^  huffm,  treuffeln. 

Den  ausdruck  'gedoppelt'  nimmt  Freyer  ganz  wörtlich  2.  er 
begründet  die  möglichkeil  gedoppelter  consonanten  nach  einem 
diphthong  folgendermafsen  :  'Denn  man  kann  ja  sagen  fauf: 
warum  sollte  man  nicht  fen  hinzuthun  und  fauffen  sprechen 
können*,  ferner  lehrt  Freyer  s.  80,  dass  man  nach  der  pronuntiation 
wei'fen,  fUif-figj  tref-feti^  kauf-fen^  drauf-fen,  gemef-fen^  Gewif-fen 
teilen  müsse,  aber  von  würklicher  phonetischer  analyse  ist  keine 
rede.  Freyer  meint,  reitten  zu  schreiben  sei  nicht  nur  gegen 
den  usum  scribendi,  sondern  auch  'in  Ansehung  der  Pronuntiation 
ganz  und  gar  unnOtbig',  'denn  reiten  und  reitten  klinget  einander 
io  der  Aussprache  gleich  :  weifen  und  weiffen  aber,  Eifer  und 
Pfeiffer,  Teufel  und  Täuffer  sind  dem  Laut  nach  so  unterschieden, 
daß  man  gleich  hören  kann«  in  den  ersten  Wörtern  muss  das 
/  oder  f  einfach ,  in  den  letztem  aber  gedoppelt  sein',  hätte 
Freyer  würklich  'gedoppeltes'  f  oder  f  gehört,  so  hätte  er  nicht 
behaupten  können,  dass  reitten  und  reiten  gleich  klingen,  sondern 
eine  der  beiden  Schreibungen  als  der  ausspräche  widersprechend 
bezeichnen  müssen,  aber  in  Wahrheit  sollte  die  einfach-  oder 
doppelschreibung  von  f  und  f  nur  verschiedene  mögliche  laut- 
folgen trennen,  in  Wörtern  wie  reiten  gab  es  nur  eine  mögliche 
laulfolge,  also  war  es  für  die  ausspräche  gleichgiltig ,  ob  man  ( 
oder  tt  schrieb  3. 

*  unter  einem  weichen  diphthong  versteht  Freyer  einen  durch  mehrere 
neben-  oder  übereinander  gestellte  bnchstaben  {ie,  ä,  v,  iS)  bezeichneten 
einfachen  lant,  die  wfirklichen  diphthonge  nennt  er  harte. 

*  vgl.  jedoch  auch  die  einschränknng  in  der  in  der  folgenden  anmer- 
knng  ci  Herten  stelle. 

'  im  anschlttss  an  die  oben  citierte  stelle  sagt  Freyer  (s.  49  f)  :  'wo- 
mit  verhoffentlich  auch  denen  geantwortet  ist,  welche  meinen,  man  müsse 
darum  eben  so  wenig  sauffen  als  reitten  mit  einem  gedoppelten  conso- 
nante  schreiben,  weil  das  praeteritum  von  diesem  so  wohl  geritten  als  von 
jenem  gesoffen  heisse,  indem  sie  daraus  erkennen,  dass  die  Verdoppelung 
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II 

Titz,  Zesen  im  Ibrahim  und  der  Rosemuod,  Freyer  be- 
haDdelo  die  /"-  und  /-laute  ganz  gleich.  Gottsched  trenoU 
seioe  Orthographie  stimmt  io  diesem  punct  mit  der  heutigen 
Obereiu.  Dach  laugem  vocal  uud  dipblhong^  setzt  er  nur  /, 
gleichgiltig,  ob  germ.  p  oder  f  zu  gruade  ligt,  den  stimmlosen 
s-laut  bezeichnet  er  nach  langem  vocal  durch  ß^  nach  kurzem 
durch  ff. 

Gottsched  war  nicht  der  erste«  der  den  stimmlosen  und 
stimmhafteD  /-laut  zusammenwarf.  schon  Titz  hatte  gegen 
Schreibungen  wie  9chafe  polemisiert,  unter  den  grammatikero 
lassen  sich  als  vorganger  Gottscheds  nennen  Bellin«  Pudor, 
Bodiker,  lauter  Norddeutsche,  ich  will  hier  nicht  untersuchen, 
ob  für  diese  manner  die  laute  wUrklich  in  der  ausspräche  zu- 
sammenflelen  oder  nur  das  bestreben  mafsgebend  war,  nach 
langem  vocal  und  diphthong  keine  gemination  zu  schreiben  3. 

im  praeseoti  nicht  so  wohl  om  des  praeteriti  willen,  aU  vielmehr  darum 
geschehe,  weil  das  f  gedoppelt  oder  doch  weDigatens  andera  und  mehr  ata 
in  Eifer,  Grafen^  Teufel  aoageaprocheo  wird.'  diese  bemerkong  richtet 
sich  gegen  T  öl  In  er,  dessen  anaichten  wir  später  kennen  lernen  werden. 
hierher  gehört  auch  die  bemerkung  a.  52  :  '  Woraua  denn  zugleich  erbellet, 
daß  das  ff  in  pfeiffen  und  dergleichen  Wörtern  nicht  daher  komme,  weil 
man  im  praeterito  saget,  ich  habe  gepfiffen  :  sondern  weil  es  in  der  pro- 
nuntiation  doppelt  gehöret  wird.  Denn  sonst  moste  man  auch  schreiben, 
ich  sireilte,  well  ea  im  praeterito  heisaet,  ich  habe  gestrilten  :  welches 
aber  niemand  tbnn  wird.' 

1  ebenso  nach  consonant.  auch  dagegen  richtete  sich  spater  die  po- 
lemik,  worauf  ich  aber  nicht  im  einzelnen  eiogehn  werde.  —  Gottscheds 
regeln  sind  auseinandergesetzt  in  der  Deutschen  sprachkunst  a.  52.  55  f. 
83  f.  87  f  der  5  aufläge  von  1762. 

'bei  Bell  in  (Hochdeudache  Rechtschreibung  1657)  kommt  haupt- 
sächlich in  betracht,  dass  er  s.  46  die  Wörter  slafe^  tlrafe,  pfeife{n), 
teufel,  prüfen  f  kaufen  ohne  weitere  bemerkung  ala  ganz  gleichartig  an- 
führt, von  geringerer  bedeutung  ist,  daaa  er  einfaches  f  verlangt,  dtnn  er 
schrankt  die  consonantverdopplung  fiberhanpt  aehr  ein.  er  liaat  aie  nicht 
als  zeichen  der  TocalkQrze  gelten,  denn,  wie  er  seinem  meister  Zesen  fol- 
gend behauptet,  'ein  aelblauter  hat  aeine  lange  oder  kürze  nicht  von  dem 
folgenden  mitlauter,  aondern  er  hat  und  mus  sie  von  nalur  haben.*  er  will 
den  unterschied  des  langen  von  dem  kurzen  vocal  durch  eine  modificatioa 
der  buchstabenform  andeuten,  gegen  die  conaonantverdopplnng  nimmt  ihn 
ferner  wie  Zesen  der  umatand  ein,  dass  durch  sie  oft  die  etymologische 
gliederung  verdunkelt  wird,  da  am  ende  einer  ailbe  kein  gedoppelter  mii- 
lauter  gehört  werden  kann,  muas  man  etwa  sehif  schreiben,     da  nun  die 


Digitized  by 


Google 


Digitized  by 


Google 


324  JELLINEK 

Gottscheds,  jedoch  nahm  Pudor  eine  andre  Silbentrennung  nach 
langem  vocal  an.  er  bemerkt  s.  4f  :  ^wenn  beyde  Mitlautende 
mit  der  ersten  Sylbe  außgeredet  werden,  bleibet  der  Vocalis  lang. 
Egr.  Laffen^  allermaffen.  Etliche  schreiben  zum  Merckmahl 
dessen,  diese  Wörter  nicht  mit  einem  doppelten  langen  //*, 
sondern  mit  einem  langen  und  kurtzen  ß.  Egr.  laßen  ^  aller- 
maßen*  >. 

Gottscheds  Orthographie  ist  durchgedrungen,  aber  an  an- 
griffen hat  es  nicht  gefehlt.  Heinze  verteidigt  in  seinen  An- 
merkungen über  des  Herrn  Professor  Gottscheds  Deutsche  Sprach- 
lehre (1759)  die  Verdoppelung  von  f  und  f  nach  einem  langen 
vocal  oder  diphthong,  *wenn  die  Aussprache  fQr  ein  einfaches  zu 
surk  ist*.  *in  lieffen,  gretffen,  Schaaffe,  Stoffen,  flieffen,  heiffen, 
Sehooffe,  Füffe  laute  f  und  f  anders  als  in  Grafen,  Hafen,  Ofen, 
Rufen,  blafen,  preifen,  Bäufer^.  der  eigentliche  grund  seiner 
polemik  gegen  Gottscheds  Orthographie  ist  die  verschiedene  he- 
handlung  von  f  und  /.  dass  ß  sich  nicht  teilen  lasse,  sei  un- 
richtig, sonst  müste  man  auch  sagen,  dass  das  ff  in  übertrdffen 
sich  nicht  teilen  lasse  und  ühertrd-ffen  buchstabieren,  in  seinem 
eifer  liefs  Heinze  sich  die  allerdings  höchst  unglücklich  ausge- 
druckte bemerkung  entschlüpfen,  Gottsched  hätte  auch  ein  ^efzet' 
erflnden  müssen,  um  den  unterschied  des  tons  (dh.  der  vocal- 
quantitai)  in  übertreffen  und  üherträffen  zu  bezeichnen.  Ober 
dieses  efzet  machte  sich  Gottscheds  anwalt,  Schwabe,  der 
übrigens  Gottscheds  Schreibung  der  s- laute  ganz  vernünftig  mit 
ihrem  praktischen  nutzen  verteidigt,  weidlich  lustig  2.  in  seiner 
replik,  dem  Schreiben  über  die  Kunzische  Vertheidigung  der 
Gottschedischen  Sprachlehre  an  den  Herrn  Verfasser  des  ge- 
lehrten Artikels  in  dem  Hamburgischen  Correspondenten,  s.  19  f, 
erliuterte  Heinze  seine  aufserung.  er  habe  ^nichts  anders  sagen 
wollen,  als,  wenn  zwischen  f  und  ff  eine  mittlere  Figur  nölhig 
seyi  den  Ton   der  ersten  Sylbe  von  Stoffen,  flieffen  genau  aus- 

>  diese  anschauang  darfle  ihren  graod  darin  haben,  dass  sonst  ß  für 
ff  im  aoalaot  eintrat,  wer  nun  ß  im  tnlaat  schrieb,  konnte  dies  damit 
rechtfertigen  wollen,  dass  er  auch  hier  ß  als  aaslautszeichen  erklärte,  und, 
da  TOD  einem  wortaoslaat  nicht  die  rede  sein  konnte,  blieb  nur  übrig  ß 
als  im  auslaul  der  silbe  stehend  zu  betrachten. 

*  Georg  Christoph  Kuniens  Beleuchtung  einiger  Anmerkungen  über 
Gottscheds  deutsche  Sprachlehre  von  Hm.  Johann  Michael  Heinzen,  Bran- 
denburg 1760,  s.  57.    Tgl.  Waniek,  Gottsched  s.  544. 
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Hafen  ^  Eifer ^  Bifen,  in  der  zweiten  traffen  {trdf-fen  oder 
irdff-en),  maßen  oder  mäffen  (mäf-fen)^  Schieiffer,  heiffen  ud., 
in  der  dritten  fcUaffen  (fcUdf-fen  oder  fddäff-en)  von  fMaff^ 
laffen  usw.  ober  die  in  den  klammern  angegebene  Silbentrennung 
Sprech  ich  sofort. 

Der  ausdruck  ^doppeltes  /f,  ff*  ist  nicht  zu  pressen,  vgl. 
Beylage  ii  11  :  'Man  gebraucht  ja  zu  Anzeigung  des  doppelten, 
oder  so  man  sich  an  das  Wort  doppelt  stü£t,  des  starker 
als  einfach  lautenden  Konsonanten  nach  langem  Vokal 
in  übertrdffen  nicht  eine  andre  Figur  als  nach  dem  kurzen  in 
übertreffen'»  dies. führt  uns  auf  Densts  ansichteo  Ober  die  Silben- 
trennung, in  der  Sprachlehre  s.  16  behauptet  er,  man  teile  die 
Wörter  Preußen^  füßer  im  sprechen  in  Preuf  und  /en,  füf  (mit 
einem  langen  ü)  und  /er,  ebenso  wie  wollen  in  wol  und  len. 
s.  17  und  49  lehrt  er,  dass  die  zunge  nicht  gro^ße  sondern 
grof'fe  teile,  der  unterschied  von  Raffe  =«  Rof-fe  liege  in  der 
quantitlit  des  vocals,  nicht  in  der  Silbentrennung,  s.  57  sagt  er, 
die  unaffectierte  gute  ausspräche  lasse,  ohne  deswegen  den  vocal 
SU  verkürzen,  schlief- fest^  schuf- fest  hören,  aber  er  fügt  hier 
schon  in  klammer  mit  fragezeichen  bei  fchlief-est  schuf-est.  diese 
neue  ansieht  befestigt  sich  bei  Denst  in  der  Beylage  je  länger, 
je  mehr,  i  31  f  behauptet  er  zwar  noch  die  Silbentrennung 
Stöf'fe,  gefrdf'fig,  lauf-fen,  greif-fen,  will  aber  doch  die  tren- 
nung  gefräß'ig  einräumen,  wenn  man  dagegen  zugebe,  dass  man 
auch  faßten,  komtn-en  usw.  spreche.)  i  170  bemerkt  er,  helfen, 
schärfen  seien  richtige  Schreibungen,  wenn  man  die  Wörter  so 
lese  als  seien  die  teile  helf-en^  sehdrf-en.  wenn  aber  die  letzte 
Silbe  nach  dem  bisherigen  abteilungsgebraucbe  fen  heifsen  solle, 
so  müsse  die  erste  helf,  schärf  geschrieben  oder  gelehrt  werden, 
dass  f  in  gewissen  filllen  wie  ph  oder  ff  laute,  ii  10  bemerkt 
er,  der  consonant  in  den  Wörtern  der  zweiten  und  dritten  reihe 
(vgl.  oben)  sei  doppelt  zu  schreiben,  wenn  man  hoffen  nicht  auch 
hofen  schreiben  und  dieses  hof-en  abteilen  soll,  in  den  bei- 
spielen  der  zweiten  und  dritten  reibe  ist,  wie  wir  gesehen  haben, 
traf' fen  oder  triff-en,  schldf-fen  oder  scUäff-en  abgeteilt,  ii  87 
heifst  es  dann  geradezu  :  'Es  scheint  mir  freilich,  man  spreche 
z.  E.  Helfer  weder  nach  seinen  Buchstaben  und  der  bisherigen 
Sylbenabiheilung,  HeU-fer,  noch  Hdf-ver  (denn  v^mf)^  sondern 
Helf-er.     Weil  man  aber  in  der  Schrift  so  oft  anders,  als  mit 
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dem  MuDde  theilt  {Goi-tes,  Lam-fnet  statt  Göttin,  Lamm^es)^  so 
halt  ich  dürfflm,  lauffen^  Helffer  etc.  auch  für  richtiger  ge- 
schrieben, als  dürfen,  laufen^  Helfer  etc.,  welche  letztere  Schrei* 
bung  die  wahre  Aussprache  nicht  darstellt.' 

Wichtig  ist  fOr  uns,  dass  Denst  bei  all  seinen  erörterungen 
keinen  unterschied  macht  zwischen  langem  vocal  und  diphthong. 

Zu  den  gegnern  der  Gottschedischen  regeln  gehört  auch 
AGMäzke^  auch  er  tadelt  an  Gottsched  und  Heynatz  die 
verschiedene  behandlung  von  f  und  s,  auch  er  stellt  wie  Denst 
drei  reihen  Yon  Wörtern  mit  inlautendem  f  und  s  zusammen, 
auch  er  verwirft  die*  Scheidung  von  /?  und  ff^  weil  man  fOr  f 
in  wOrtern  wie  Strafe  kein  besonderes  zeichen  habe,  aber  er  hält 
es  im  gegensatz  zu  Heinze  und  Denst  für  nOtig,  auch  die  vocal- 
quantitai  (nach  seiner  terminologie  den  accent)  unzweideutig  zu 
bezeichnen,  er  schreibt  fQr  den  stimmlosen  labialen  Spiranten 
)f,  für  den  stimmlosen  dentalen  ohne  rücksicht  auf  die  quantität 
des  vorhergehnden  vocals  in  den  Grammatischen  abhandlungen  ß^ 
in  seiner  letzten  schrirt  /7*,  die  eventuelle  lange  des  vocals  be- 
zeichnet er  durch  doppelschreibung,  schlägt  aber  auch  dafür  den 
circumflex  vor  und  entscheidet  sich  schliefslich  in  seiner  letzten 
Schrift  fOr  den  von  Klopstock  aufgebrachten  haken,  unter  dem 
vocal.  zb.  Hafen,  sehlaaffen  (scMäffen,  seUaffenJj  erseUaffen^ 
Blafe,  faaßen  (fäßen,  faffen)^,  Waßer  (Wafferj.  kein  besonderes 
dehnungszeichen  haben  diphthonge,  da  sich,  wie  Mäzke  unzähliche* 
male  sagt,  die  dehnung  bei  ihnen  von  selbst  versteht. 

Mäzkes  ausfllhrungen  zeigen  eine  merkwürdige  mischung 
von  richtigen  beobachtuogen  und  kleben  an  der  aberlieferlen 
Schreibung,  in  der  dritten  abhandlung  setzt  er  auseinander,  dass 
(,  d,  g  am  ende  einer  silbe  nur  *hart'  lauten  können,  aber  vor 
einem  vocal,  in  gewissen  fällen  auch  vor  {,  m,  n,  r,  ihre  ^weiche' 
ausspräche  bekommen.      aber  in  denselben  .Stellungen    gibt  es 

^  Grammatische  Abbaadlungen  aber  die  Deutsche  Sprache,  fireßlau 
1776.  3  abhandlang,  namentlich  §  21  (s.  186  ff)-  ^  abhandlong,  namentlich 
{  12  (8.  345  ff);  Yersach  in  Deatschen  Wörter  Familien,  Breßlaa  1779,  s.  llf; 
Ober  Deutsche  Wörter  Familien  and  Rechtschreibong,  ZflUichan  1780,  s.  19  f. 
29  f.  56.  61.  132.  135. 

*  dem  princip  wird  nichts  dadurch  benommen,  dass  M&zke  s.  149  der 
Schrift  von  1780  vorliaflg  auf  die  accentteichen  vertichten  und  um  den 
*D^nbOgel'  elnigermafsen  zu  ersetzen,  das  Gottschedisehe  ß  io  gedehoten 
Silben  beibehalten  will. 
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auch  'hartes'  p,  k,  /,  wonach  sich  daoo  die  Orthographie  richtet 
{Rad  und  Rat  lauteo  gleich,  aber  der  unterschied  der  mehrsil- 
bigeo  formen  Rades ^  Rates  bestimmt  die  Schreibung  der  ein- 
silbigen), alles  was  von  b^  d^  g  gilt,  gilt  nun  auch  'mit  ver- 
änderten umsUnden'  von  f  und  s.  diese  kOnnen  nämlich  im 
ausiaut  nur  'stark'  lauten,  im  inlaut  dagegen  unter  den  be* 
dingungen,  wo  'weiches'  6,  d,  g  möglich  ist,  auch  'einfach',  auch 
hier  bestimmt  der  inlaut  die  Orthographie  des  auslauts.  (Graf 
wegen  Grafen^  traaff  wegen  traaffen^  obwol  Graf  und  traaff 
reimen).  Mäzke  hat  also  die  analogie  zwischen  den  stimmhaften 
und  stimmlosen  Spiranten  einerseits  und  .den  stimmhaften  und 
stimmlosen  verschlusslauten  anderseits  erkannt,  aber  er  findet 
den  grund  dieser  analogie  nicht  in  der  lautbildung,  sondern  in 
der  lautverteilung,  er  ist  der  meinung,  dass  die  'starken  oder 
verdoppelten'  ff  und  ß  sich  zu  f  und  f  verhallen  wie  U  zu  L 
deshalb  hebt  er  es  als  eine  eigentOmiichkeit  der  'halbselbst- 
lautenden  buchstaben'^  hervor,  dass  sie  auch  am  ende  einer 
gedehnten  (sprach-)  silbe  stark  oder  verdoppelt  gesprochen  wer- 
den können,  er  ist  hier  der  ihm  wolbekanuten  vorgottschedi- 
sehen  Orthographie  zum  opfer  gefallen,  er  hält  die  Verdoppelung 
von  /  und  f  nicht  für  einen  notbeheif,  sondern  fOr  eine  sach- 
gemäfse  bezeichnung,  und  will  sie  mit  strenger  consequenz  auf 
die  übrigen  Spiranten  ausdehnen,  er  erklärt  das  vordere  ch  für 
nichts  als  den  stärkeren  laut  des  j  und  schreibt  es  daher  jj 
(die  puncte  lässt  er  weg),  den  acA- laut  drückt  er  durch  unten 
quer  durchstrichenes  jj  aus.  das  gewöhnliche  deutsche  sdi  -» 
frz.  ck  ist  der  stärkere  laut  zu  dem  laut  des  frz.  j\  der  auch  in 
einigen  deutschen  provincialwörlern  vorkomme,  diesen  will  er 
durch  durchstrichenes  /*,  jenen  durch  durchstrichenes  ß  be- 
zeichnen 2,  die  länge  des  vocals  vor  cA,  seh  durch  Verdopplung, 
zb.  räfjjen^  sprdäjje. 

»  *Dih  Miltlauter  f,  f,  teh  unt  j  (eh)  haben  dahs  vor  allen  andern  Milt- 
lautern  voraus  daß  mann  aih  ohne  Vokal  aussprechen  kann;  wih  man  leicht 
bemerken  wird,  wenn  man  eß  mehr  versucht.  .  .  Ich  nenne  daheer  auch 
jene  Konsonanten  halbselbstlautende  Mitlauler/    Gramm,  abh.  s.  345. 

>  in  der  schrift  von  1780  wird  fflr  palatales  ch  jj  ohne  puncte,  für 
velares  //  mit  puncten  vorgeschlagen,  das  besondere  zeichen  für  die  Mch- 
laute  ist  aufgegeben.  M.  schreibt  /}',  vor  /,  m,  n,  10  im  anlaul  f.  auf 
die  gründe  dieser  anderungen  geh  ich  nicht  ein,  ebensowenig  auf  die  fälle, 
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Es  ist  charakteristisch  für  die  abhäogigkeit  von  der  vor- 
goltschedischeo  Orthographie,  dass  Mazke  es  als  ein  'uoglükk- 
liches  Eipediens'  bezeichoet,  weno  man  Wölve^  zwölve^  elve 
schreiben  wollte,  um  den  stammschliefsenden  consonanten  von 
dem  f  in  werfen  ^  keifen  zu  unterscheiden,  und  doch  war  ihm 
einige  Zeilen  vorher  der  ausdruck  '  weich'  fOr  das  f  der  Wörter 
wie  lFdf//e^ entfahren,  derselbe  ausdruck,  den  er  von  dem  eigent- 
lichen laut  von  6,  d^  g  gebraucht.   (Gramm,  abh.  360  f.) 

Stark,  scharf  und  gedoppelt,  gelinde  und  einfach  gebraucht 
Mazke  als  gleichbedeutend,  einmal  sagt  er  von  den  Spiranten: 
*Mann  kann  sich  auch  von  vorn  (dh.  im  anlaut)  stärker  unt 
verdoppelt  oder  einfach  aussprechen,  wih  dihsen  Unterschid 
dih  Franzosen  unter  ihrem  f  oder  s  und  c  machen',  jedesfalls 
hat  er  nicht  daran  gedacht,  die  Verdopplung  von  /*,  f  mit  der 
Verteilung  auf  zwei  silben  in  Verbindung  zu  setzen,  denn  er 
halt  nicht  viel  von  der  bestimmung  der  phonetischen  Silben- 
trennung. Vgl.  Ober  Deutsche  Wörter  Familien  (1780)  s.  130: 
*Bei  der  wirklixjen  und  gewönlijjen  Auffprijje  eines  Wortef  teilet 
man  dtl  Sillben  gar  nijt;  man  fprijjt  fo  gefwind  hinter  einander 
und  ferbündet  Ux  durj  dO  SIeiffung  < ,  daff  auf  difen  wenij  oder 
gar  nijt  kann  entfjiden  werden,  zu  weljjer  Sillbe  der  eine-, oder 
and're Mitlaut  gehört,  z.B.  £fi(/*-(-e,  lanrg-e^  wa-ß-en,  et-n-amfer 
be-fek'tüören,  Hau-f-ere  etc.' 

wo  M.  einfaches  j,  j  für  eh  und  in  den  Gramm,  abh.  durchslrichenes  /'für 
starkes  teh  schreibt. 

*  vgl.  Grtmm.  abh.  s.  114  f  :  *weil  die  Silben  in  einem  Worte  sehr 
geschwinde  nnd  ohne  Absaz  aasgesprochen  werden  :  So  wird  der  Mitlanter, 
der  eigentlich  die  vorhergende  Silbe  endigt,  auch  wie  su  der  folgenden  aus- 
gesprochen und  geschleifll.  Z.  B.  Lob,  dts  da  nicht  anders  wie  Lob  (1. 
Lop)  ausgesprochen  werden  könnte,  kann  nun  wie  Loben  ausgesprochen 
werden.  Rad  (wie  Rat),  Ra-d-es  wie  Ra-4et.  So  auch  Kör-b-e,  Sär-g-e, 
Sehuirdren,*  s.  165  :  'da  es  ein  allgemeines  Sprachgesez  ist,  das  uns  die 
Natur  lehrt,  nie  anders  still  zu  halten,  als  wo  es  der  Verstand  mit  sich 
bringt  :  So  müfieo  wir  es  am  wenigCten  tuhn  in  den  Silben  eines  Wortes. 
Folglich  rofißen  wir  die  Endmitlauter  der  vorhergehenden  Silbe  zu  der  fol- 
genden so  viel  möglich  verbinden,  oder  wie  ich  sage  schleiffen.*  wenn 
Maske  in  der  Schrift  von  1780  des  öftern  von  der  *  starken  nnd  doppellen 
Schleifung'  des  f  und  f  spricht,  so  meint  er  eben,  dass  der  *  starke  und 
gedoppelte'  laut  jene  mittlere  Stellung,  zu  beiden  silben  einnimmt,  die  er 
durch  schrefbungen  wie  Kör-b-e  symbolisiert,  auf  gewisse  Unklarheiten  der 
Miskeschen  schleif ungstbeorie  braucht  hier  nicht  eingegangen  zu  werden, 
der  ausdruck  ist  wol  ans  der  musikalischen  kunsCsprache  entlehnt.  TgU 
Z.  F.  D.  A.  XLVIII.    N.  F.  XXXVI.  22 
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Wir  siod  bisher  vod  der  annähme  ausgegangen,  dass  /f  und 
IT  stioimioset  f  und  /  sUmmhafle  laute  bezeichneten,  heutzutage 
werden  stimmhaTte  geräuschlaute  auf  niederdeutschem  boden, 
ferner  in  Schlesien  und  im  Anhaltischen  ^  gesprochen,  unsere 
nhd.  Zeugnisse  fahren  auch  nicht  Ober  dieses  gebiet  hinaus.  Titz, 
Denst  und  Mflzke  sind  Schlesier,  Zesen  stammt  aus  4em  Anhal- 
tischen, Preyer  und  Heinze  sind  Norddeutsche. 

Im  bair.-Osterreichischen  sind,  von  südlichen  niundarteo  ab- 
gesehen, die  beiden  spirantenreihen  auch  getrennt,  nur  stehn  sie 
sich  nicht  als  stimmhafte  und  stimmlose  laute  gegenüber,  son- 
dern als  lenes  und  fortes.  für  die  Orthographie  wäre  das  gleich- 
giltig.  aber  es  kommt  hinzu,  dass  in  einem  grofsen  teil  des 
dialektgebietes  die  quantität  des  vocals  und  die  quaiitat  des  con- 
sonanten  einander  eindeutig  bestimmen,  vor  fortis  steht  nur 
kurzer,  vor  lenis  nur  langer  vocal  und  diphthong.  die  drei  mög- 
lichen lautfolgen,  die  'dreierlei  aussprachen'  Zesens,  die  drei  reihen 
Densts  und  Mäzkes  sind  auf  zwei  reduciert,  die  zweite  und  dritte 
(in  einer  von  Zesens  orthographieen  fcUahffen,  ftrakffen  und 
fchaffen,  baffen)  sind  zusammengefallen ,  nur  die  erste  (Grafen, 
blafm)  bleibt  getrennt',  wird  diese  ausspräche  auf  die  Schrift- 
sprache angewendet,  so  ergibt  sich,  dass  die  vulgare  vorgott» 
schedische  Orthographie  ganz  passend  erscheinen  muste.    denn 

Adelung  Versocb  eines  gramm.-krit  Wörterbuchs  iv  129  :  *In  einem  an- 
dern Verstände  wird  ein  Buehstab  geschleifet,  wenn  er  gelinde  und  ohne 
Stoß  mit  dem  folgenden  Selbstiaute  verbunden  wird;  s.  B.  Leibet^  wo  das 
b  sanft  in  das  €  übergehet.  Eben  so  werden  in  der  Musik  zwey  Noteo 
geschleifet,  wenn  sie  ohne  Stoß  mit  einander  verbunden  werden.' 

*  vgl.  Franke  Der  obersichsische  dialect,  programm  der  realscbule 
n  Ordnung  sn  Leisnig  1884,  s.  11  {  7  B.  —  übrigens  sind  altes  und  ver» 
schobenes  /*  teilweise  auch  dort  getrennt,  wo  die  i- laute  zusammen- 
gefallen  sind,  vgl.  Franke  s.  31  {31.  Bleiche  Der  dialect  der  kirchfahrt 
SebniU  s.  92  {  178;  Frank  Die  Frankenhiuser  roundart;  Heeger  Progr.  des 
gymn.  in  Landau  1896  s.  26  {  37.    Vollständigkeit  ist  nicht  beabsichtigt. 

*  im  schlesischen  gibt  es  iwar  in  mehrailbigen  formen  vor  den  ver- 
schobenen Spiranten  nur  knrses  i,  ti,  da  die  mhd.  fo,  vo,  ile  entsprechen- 
den laute  In  dieser  Stellung  verkürzt  worden  sind,  aber  reihe  2  und  3 
fallen  nicht  vollatindig  zusammen,  da  bei  a,  o  und  ihren  umlauten  die 
allen  quantitatsuntcrschiede  aufrecht  bleiben,  auch  beginnen  ende  des  18  jh.s 
in  die  gebildete  schlesische  spräche  die  langen  f,  fi  vor  Spiranten  einzu- 
dringen, wie  aus  Densts  lufseningen  hervorgeht« 
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ihre  unvollkommeoheit  bestand  vom  praktischen  standpunct  darin, 
.dass  sie  in  der  zweiten  und  dritten  reihe  die  ausspräche  nicht 
unzweideutig  bezeichnete  (fcklaffen,  ftraffm  wie  fckaffen^  ha/Yen). 
aber  im  bair.-Ost.  gab  es  keinen  unterschied  zwischen  reihe  2 
und  3. 

In  der  ersten  abhandiung  über  die  lehren  der  grammatiker 
von  accent  und  quantitfit  hab  ich  Aic hinger  diese  ausspräche 
zugeschrieben,  nur  unter  dieser  annähme  kann  ich  es  mir  er- 
klären, dass  er  der  von  ihm  bekämpften  Gotlschedischen  Ortho- 
graphie, namentlich  dem  inlautenden  ßy  ratlos  gegenüber  steht 
die  md*  und  norddeutschen  gegner  Gottscheds  hatten  doch  alle 
verstanden,  was  er  mit  dem  ß  wollte.  Aichinger  kann  sich  da- 
gegen gar  keine  Vorstellung  machen,  vgl.  $41  *:  'Die  Meißner 
sprechen  fehlafen,  ftrafen^  kauftn,  udg.  eben  so,  wie  sie  in 
griffen  ^  Füffen  udg.  die  Selbstlauter  und  Doppellauter  dehnen« 
Aber  es  mu£  uns  übrigen  Teutschen  so  wohl,  als  den  Meißnern 
erlaubt  seyn,  in  solchen  einzelnen  Wörtern  uns  nach  unsrer 
Aussprache  zu  richten.  Und  es  würde  uns  nicht  so  sehr  wun- 
dern, wenn  sie  schrieben  :  gtofß^  Füfe^  als  daß  sie  das  ganze  ff 
zur  folgenden  Syllbe  rechnen,  welches  sie  doch  in  den  obge- 
meldeten  Wörtern  mit  dem  ff  für  unmöglich  hatten'. 

Wie  diese  und  andre  stellen  lehren,   nimmt  Aichinger  an,  . 
dass  die  doppelt  geschriebenen  consonanteu  sich  auf  zwei  silben 
verteilen« 

Vocale  und  diphthonge,  auf  die  /f,  ff  folgen,  nennt  Aichinger 
geschärft,  ich  habe  in  der  ersten  abhandiung  auseinandergesetzt, 
dass  er  lang  und  gedehnt,  kurz  und  scharf  für  nicht  identisch 
erkUrt,  dass  er  aus  dem  griechischen  'beweist*,  dass  auch  lange 
vocale  geschärft  werden   können  S  aber  nirgends  sagt,  welche 

*  im  aoflchluss  an  diesen  'beweis'  bemerlct  AicliiDger  (9.  2t  {  23): 
'Ond  dtß  die  diplithongi  vor  einem  gedoppelten  MitiauCer  ihre  LSnge  niclit 
verlieren,  ist  daraus  gewiß,  daß  sie  anderwärts,  wo  die  letxlere  Syllbe  korz 
ist,  den  Gircamflex  haben  mOfTen,  als  M^etaoor.'  nun  wird  ihm  aber  bange 
vor  seiner  eignen  Weisheit,  denn  er  lehrt  ja,  dass  nach  einem  gedehnlen 
vocal  der  consonant  nicht  verdoppelt  werden  könne,  da  die  verdoppelang 
schärfe,  nun  ist  aber  gedehnt  «i  circnmflectiert  und  so  könnte  man  den 
einwnrf  machen,  'daß  nach  dem  Beyspiel  der  Griechen  vor  gedoppelten 
Gonsonanten  eine  Dehnung  seyn  könne.*  wenn  er  darauf  erwidert,  'auch 
in  x^ttoaov  wird  ungeachtet  des  Circumflexes  nicht  das  ganze  0a  zur 
letztern  Syllbe  gesparet,  sondern  unter  die  beiden  Syllben  gleich  getheilet*, 

22* 
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deutschen  vocale  deno  lang  uod  geschflrfl  siod^  und  habe  die 
Ursache  seiner  confusen  darslellung  in  der  terminologie  gesuclil, 
die  scharf««  acutus  d^i^g  in  einem  ganz  andern  sinn  nimmt«  als 
die  echte  griechische  theorie,  dabei  aber  diesen  sinn  auch  für 
den  griechischen  acut  voraussetzt. 

Ich  habe  auch  eine  andre  erklSrung  angedeutet,  wenn  man 
nämlich  die  Verkürzung  der  vocale  und  diphlhonge  vor  fortis 
für  Aichingers  ausspräche  des  schriftdeutschen  nicht  zugeben 
wollte,  so  mUste  man  annehmen,  dass  Aichinger  durch  die  Ortho- 
graphie verwirrt  wurde«  weil  die  Verdopplung  der  consonanten 
sonst  die  kOrze  des  vorhergehnden  vocals,  die  er  schflrfnng  nennt, 
andeutet,  meinte  er,  auch  vor  /f  und  /7*,  wo  die  Verdopplung 
eine  andre  funetioo  hat,  mOsten  die  vocale  geschärft  sein,  da 
nun  auch  nach  diphthoogen  ff  und  ff  in  vielen  wUrtern  zu 
«ch reiben  war,  erschloss  er  daraus  die  existenz  geschärfter  dipb* 
Ihonge  und  fand  in  der  Unterscheidung  von  dehnung  und  lange 
ein  mittel,  um  Gottscheds  angriffe  gegen  die  vulgäre  Orthographie 
abzuwehren. 

Wie  dem  auch  sei;  auf  mehrere  spatere  grammatiker  hat 
Aichinger  durch  seine  lehre  von  der  scharfung  der  dipbthonge 
vor  ff  und  ff  einfiuss  geObt;  eine  zeit  lang  hat  sich  Adelung 
auch  durch  seine  nirgendwo  greifbare  Unterscheidung  von  lange 
und  dehnung  verwirren  lassen. 

go  ist  damit  im  betten  fall  nor  die  Gotlaehediache  behauptoog  der  silben- 
teiloog  grö'ßer,  aber  keiDeswesa  der  eigeDtIkhe  einwand  betreffend  das 
▼erhallnis  von  dehnung  und  geroination  widerlegt. 

^  8. 15  {  15*  schreibt  Aichinger  :  *nach  nnserer  Aasspracbe  kann  das 
//;  wenn  gleich  ein  langer  Vocal  vorhergehet,  ebenso  wenig  zur  folgenden 
Syllbe  beysaromen  bleiben,  als  das  /f,  //,  rr  n.  d.  g.  Groffen  lautet  bey  uns, 
wie  verdroffen,  [üffe  wie  StMUff9,  Daü  auch  lange  Mitlaoter  (!)  ge- 
schärft werden  können,  ist  ans  nnzehligen  Beyspielen  zu  erweisen/  ich 
glaube,  es  ist  hier  nur  gewicht  zu  legen  auf  die  aussage,  dass  Groffen  und 
verdroffen,  füffe  und  SehHiffe  gleich  klingen.  Aichinger  fQhrt  die  wort- 
paare  an,  weil  sie  nach  Gottsched  sich  in  der  ausspräche  unterscheiden, 
angenommen  Aichinger  habe  in  groffen,  füffe  würkllch  langen  vocal  ge- 
sprochen und  die  schirfung  bedeute  im  wesen  nichts  anderes,  als  dass  ff 
verdoppelt  werden  müsse,  wie  kann  er  da  tou  'unzehligen  Beyspielen' 
sprechen?  und  in  welchen  Wörtern  folgt  auf  einen  langen  voeal  ein  //, 
rr?  und  hatte  Aichinger  in  groffen  o  gelingt,  bitte  er  doch  merken 
mfissen,  dass  groffen  und  verdrolfen  nicht  gleich  klingen,  kurz  er  bitte, 
wenn  er  Gottscheds  ß  und  seine  silbenteilung  verwerfen  wollte,  sich  nur 
so  iofsern  können,  wie  Heinze,  Denst  und  Miske. 
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IV 

Im  schwäbischen  sind  die  beiden  /-  und  «-laute  vollständig 
susammengefallen.  dasselbe  gilt  von  dem  grOsten  teil  des  mittel- 
deutschen ,  doch  beachte  man  die  oben  s.  330  anm.  1  gemachte 
einschrflnkung.  auch  hier  ist  mithin  eine  reduction  unserer  drei 
lautfolgen  auf  zwei  eingetreten,  aber  es  sind  nicht  wie  im  bair** 
Ost.  die  zweite  und  dritte«  sondern  die  erste  und  zweite  (Grafen^ 
kftbk/fen,  blafen^  Strah/Jen)  zusammengefallen  ^  daraus  ergibt 
sich,  dass  hier  die  Gottschedische  Orthographie  keinem  wider- 
stand begegnen  konnte,  so  weit  das  /  ins  spiel  kam  (Graftn  wie 
McUafen)^  dagegen  wol  das  Gottschedische  ß  (Straßen  gegenüber 
tlafmh  ^^*  ^"^  diesem  gebiet  nicht  als  die  unpassende  bezeich« 
nung  einer  richtigen,  sondern  als  das  symbol  einer  nicht  exi- 
stierenden ausspräche  erschien. 

Noch  vor  Gottscheds  auftreten  spiegelt  sich  der  zusammen* 
fall  der  beiden  spirantreihen  wider  in  den  Vorschriften  von 
Tollners  Deutlichem  Unterricht  Von  der  Orthographie  der 
Deutschen.    Halle  1718  3. 

Es  ist  zwar  nicht  ganz  richtig,  was  Michaelis  Zischlaute  s.  25 
«agt,  dass  sein  canon  gros,  grofe,  haß,  haffe  ist.  er  schreibt 
groß,  grölfor,  der  Gröffefte  und  hat  auch  sonst  ff  fflr  mhd.  « 
nach  ursprQnglich  langem  voeal.  es  fragt  sich  nur,  was  er  mit 
den  Verdoppelungen  ausdrücken  wollte,  s.  152  lehrt  er  :  'Die 
Wörter,  darinnen  ein  /  vorkömmt »  sind  wohl  zu  unterscheiden, 
-ob  sie  mit  einem  einfachen  oder  doppelten  f  zu  schreiben, 
welches  man  ans  der  Pronunciation  am  besten  erkennen  kann/ 
unter  den  beispieien  für  einfaches  f  finden  sich  neben  Wörtern 
mit  mhd.  v  auch  Sehaafe,  Strafe,  Tiefe^  unter  den  Wörtern  mit 
ff  auch  Waffen,  ruffen,  Buffer,  von  ff  sagtTöIlner  nur  (s.246), 
dass  es  'allein  in  der  Mitte  des  Worts  zwischen  zween  Vocalibus 

^  ändert  ist  es  natörlich,  weoo  wie  ia  ostfrk.  dialecteo  noch  vor  dem 
snsammenfali  der  beiden  spirtntreiben  verköriaog  der  vocale  In  der  slellnng 
vor  den  verschobenen  Spiranten  eingetreten  ist.  dann  liegen  für  die  Ortho- 
graphie die  verhSItnisse  ebenso  wie  im  bair.-österreichischen.  aber  unsere 
theoretiker  stammten  nicht  ans  jenen  gegeoden. 

*  Töllner  ist  in  Gere  geboren  und  hat  sich  bis  su  seinem  21  jthr 
dort  anfgehalten,  vgl.  Reichard  Venach  einer  Historie  der  deutschen  Sprach* 
kunst,  g.  370.  nach  EGerbet  Die  mandart  des  Vogtlandes,  Leipsiger  diss. 
1896,  8.  38  sind  im  vogtländischen  im  gegensats  cum  oberpf&lsischcn  alte 
und  neue  Spiranten  zusammengefallen. 
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oder  Dach  einem  Vocali  uod  vor  einem  Contontnle  geschrieben 


Es  ist  da  entweder  eine  ferwiming  in  den  vocalqvaatililea 
antnnehmen,  oder  Tollner  hat  die  ihm  geUuflgen  Schreibungen 
dort  beibehalten,  wo  sieb  ihnen  nicht  mit  einer  allgemeinen  regel 
beikommen  lief»,  eine  solche  spricht  er  aber  s.  10  aus  :  ^Nach 
den  Wphthongis  an,  df«,  et,  eii,  ie  und  €y  ist  so  wohl  in  der 
Mitte  als  am  Ende  alleieit  nur  ein  Consonans  zu  schreiben.* 
unter  den  beispielen  viele  wOrter  mit  f^^  germ.  p  wie  Taufe 
und  entflfTHpm^  dregflg. 

In  den  anmerkongen  sagt  Tollner  (s.  11)  :  *Es  talTet  sieb 
auch  ein  doppelter  Consonans  nach  obgedachten  Diphtbongis 
nicht  einmal  recht  pronuncieren  und  aussprechen.  Wollte  man 
einen  doppellen  Consonanlen  im  Aussprechen  hören ,  so  mOBte 
man  das  Maul  sehr  voll  nehmen.'  weiter  behauptet  er  (s.  130: 
*Nan  hat  zwar  bisher  gemeinet,  man  schriebe  recht  mit  einem 
doppellen  Coosonante  fauffen,  gniffen,  keiffen,  pfeiffen,  fcUm'ffim, 
beiffen,  befleißigen,  reiffen,  fekmeiffen,  weil  ich  sage  :  gefeffem, 
gegnffen,  geUffen,  gepfiffen,  ge/cUiffen,  gebiffen,  befliffen,  geriffen, 
gefdmiffen.  Allein  dieser  Schluß  ist  falsch  gewesen,  weil  ich 
sonst  auch  leiden,  schneiden,  kneipen,  gleiten,  reiten,  iekreüem, 
itreiten,  sieden,  gebieten  mit  einem  doppelten  Consonante,  der^ 
gleichen  sie  in  Praeterito  auch  haben,  hätte  schreiben  mOssen, 
so  aber  nicht  geschieht.' 

Gegen  diese  behauptung  Töllners,  dass  die  Verdopplung  des 
/,  f  im  prdsens  der  st.  verba  wie  greifen^  nur  auf  dem  falschen 
schluss  aus  der  Verdopplung  im  ptcp.  beruhe,  richten  sich  die  oben 
citierlen  bemerkungen  Freyers.  wer  diesen  schluss  aufgestellt 
hat,  sagt  keiner  von  beiden,  wir  werden  sehen,  dass  dieselbe 
anschauung   den   Iheorieen  Nasls  und  Adelungs  zu  gründe  ligt. 

*  aoch  TOD  den  verben  wie  fliefen  lehrt  Töllner  aasdrncklich ,  dass 
sie  mit  eioem  f  lo  schreiben  seien ,  obwol  sie  tod  ßvß  asw.  herkommeo 
(t.  II  0-  er  stellt  die  regel  anf ,  dass  wenn  die  verba  in  coqjagatione  die 
dipbthoDgen  in  einen  einfachen  vocal  verwandeln,  dann  die  consonanlen 
verdoppelt  werden  müssen,  er  sieht  den  schloss,  dass  deshalb  auch  (g^y 
hotte,  {gesotten,  ja  aoch  Gebott,  Boite  so  schreiben  sei.  wenn  er  sagt 
(s.  16)  :  *lch  habe  auch  in  acht  genommen,  dafi  man  im  Reich  insgemein 
so  schreibet  und  pronnncieret',  so  heifst  das  mit  andern  worlen,  dass  man 
in  Halle,  wo  T.  wärkte,  nicht  so  pronansierte,  also  T.  coDseqaenxmacherel 
gelrieben  hat. 
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Der  Pßllser  Hemmer  geht  in  seinem  unter  dem  namen 
Domitor  . ▼erdffentlicbten  Grundris  einer  dauerhaflen  Recht« 
Schreibung,  Deutschland  zur  Prüfung  forgeleget  (Manheim  1776), 
sehr  radical  lu  werke,  er  verwirf!  jegliche  consonantenverdopp« 
lung  und  verzichtet  auf  die  hezeichnung  der  vocalquantilflt  seine 
ausfOhrungen  sind  nicht  uninteressant,  weil  er  in  der  phonetik 
doch  etwas  weiter  gekommen  ist  als  seine  Zeitgenossen,  er  geht 
der  frage  energisch  zu  leibe,  was  denn  eigentlich  unter  doppelten 
roitlautern  zu  verstehn  sei.  'Di  Frage  enthält  eigentlich  zwei 
StQke  t)  ob  man  am  Ende  einer  Silbe,  auf  welche  kein  Selbst- 
Jauter  folget,  einen  dopelten  Millauler  nach  einem  kurzen  Selbst- 
lauter ausspreche,  als  in  Stam,  hdilid^  u.d.gl.  2)  ob  man  zwischen 
zweien  Selbstlautern,  wofon  der  erste  kurz  ist,  einen  dopelten 
Mitlauter  höre,  z.B.  in  Jfanet,  gafen*  (s.  32).  was  die  erste 
frage  betreffe,  so  werde  man  leicht  zugeben,  dass  kein  doppelter 
millauter  gesprochen  werde,  man  schreibe  ihn  nur  als  zeichen 
der  vocalkürze  und  'um  di  fermeinüiche  Aussprache  di  das 
Wort  bei  seiner  FerUngerung  haben  wQrde,  schon  forläufig  an- 
zuzeigen', schwieriger  sei  die  andre  frage,  ob  im  inlaut  zwischen 
vocalen  doppelte  millauter  gesprochen  werden,  auf  das  gehör 
sei  da  kein  verlass,  der  eine  glaube  die  doppelten  consonanlen 
zu  hOren,  der  andre  leugne  es.  Hemmer  appelliert  von  dem 
akustischen  eindruck  an  die  beobachtung  der  erzeugung  dei^ 
laute,  da  er  nun  unter  Verdopplung  nicht  die  Verteilung  auf 
zwei  Silben^  sondern  die  zweimalige  articulation  versteht,  so  ge- 
lingt es  ihm  leicht,  exact  nachzuweisen,  dass  bei  den  lauten,  die 
wir  verschlusslaute  nennen ,  von  einer  Verdopplung  keine  rede 
sein  kann.  'Wi  wird  z.  B.  das  p  herfor  gebracht?  ''Man 
schliset  den  Mund,  saget  Fiktorinus,  und  slOst  hernach  di  hinten 
her  geholte  Luft  mit  Gewalt  durch  denselben  heraus.''  Nun 
frage  ich,  ob  in  Kappe  z.B.  der  Hund  zwischen  dem  a  und  e 
zwei  Mal  geschlosen  und  zwei  Mal  geOfnet  und  die  Luft  zwei 
Mal  heraus  gestosen  werde.  Es  ist  ofenbar,  das  dises  nur  ein 
Mal  geschit.'  (s.  42.)  der  unterschied,  den  man  trotzdem  im 
consonanten  je  nach  der  quantiiat  des  vorausgehnden  vocals 
höre,  beruhe  auf  etwas  anderem  als  der  Verdopplung.  'DiSprach- 
werkzeQge,  di  den  Mitlauter  herfor  bringen,  werden  nach  einem 
langen  Selbstlauter  gemeiniglich  sanft  und  sachte,  nach  einem 
kurzen  aber   heftig    und   mit  Gewalt  in  Bewegung  gesezet  und 
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erschQlert;  das  macht,  das  der  Laut  des  Mitlauters  im  ersten  Faie 
gelind,  im  letzteru  stark  aus  dem  Munde  TttfL'  (s.  41.)^ 

Hemmer  bescbrdnkt  den  eben  auseinander  gesetzten  unter- 
schied zwischen  gelinderer  und  stärkerer,  von  der  quantität  des 
vorhergehnden  vocals  abhängiger  ausspräche  nicht  auf  die  ver- 
schlusslaute; vielmehr  geht  er  gerade  bei  seiner  erOrterung  von 
dem  unterschied  zwischen  Hafen  und  hafftn  aus.  aber  er  schreibt 
den  dauerlauten  aufserdem  noch  die  mOglichkeit  eines  andern 
Unterschieds  zu  :  *Nocli  auf  eine  besondere  Art  kOnen  einige 
Mitlauter  in  der  Aussprache  merklicher  und  fernemlicher  werden, 
aber  dises  so  wol  nach  langen  als  nach  kurzen  Selbstlautero. 
Dabin  gehöret  das  ch,  /*,  r,  f  und  fch.  Dise  Mitlauler  lasen  sich, 
gleich  den  Selbstlautern  ordentlich  denen,  das  ist,  man  kan  im 
Aussprechen  lang  daraiif  hallen.  Am  Ende  z.  B.  der  Worter 
Graf^  wa$  kan  ich  so  lang  fort  blasen  und  zischen  als  ich  wil. 
Dises  kan  aber  one  widerholte  Bewegung  der  dahin  gehörigen 
Sprach  Werkzeuge,  folglich  one  wirkliche  Ferdopelung  der  Mit- 
lauter, nicht  gescheen^.  Wo  nun  in  einem  Worte  ein  Mitlauter 
solcher  Gestalt  gedenel  und  gezogen  wird ,  da  ist  es  natürlich, 
das  sein  Laut  stärker  in  di  Oren  fale.  Dises  Denen  kenet  man 
nun  zwar  bei  uns  nicht,  so  81  ich  mich  besinen  kan  :  es  hat 
aber  fil  leicht  in  denjenigen  Mundarten  Stat.  di  in  grös^  Fda, 
fthlif  u.  d.  gl.,  mer  als  einen  einfachen  Mitlauter  am  Ende  zu  hOren 

1  das  wird  dann  s.  45  f  genauer  aoseinandergesetit  :  *Wen  mao 
nach  Aossprechuog  eines  Selbstlauters,  er  sei  kurz  oder  lang,  di  Sprach* 
Werkzeuge  zusamen  zit  oder  ansezet,  um  einen  Mitlauter  herfor  zu 
bringen  :  so  fängt  sich  dabei  di  Luft  und  gibt  einen  dunkeln,  unförmlichen, 
wilden  Laut,  der  aber  weder  zum  forher  geenden  Selbstlauter,  noch  zum 
folgenden  Mitlauter  gehöret  :  den  bei  Jenem  bleiben  di  Sprachwerkzeilge 
ruig  in  irer  Lage,  bei  disem  folget  der  Laut  erst  auf  di  Bewegung  der  ge- 
nanten Werkzefige.  Weil  nun  di  SprachwerkzeQge  nach  einem  kurzen 
Selbstlauter  gemeiniglich  schneier  und  stärker  zur  Bildung  des  folgenden 
Mitlauters  zusamen  gezogen  oder  angesezet  werden:  so  fangt  sich  auch  di 
Luft  desto  mer,  und  besagter  wilde  Laut  wird  desto  deötlicber  und  stärker. 
Und  diser  Laut  ist  es  zweifeisone,  was  dijenigen  tiäschel,  di  z.  B.  in  kappe 
tehon  for  Aufscblisnng  der  Lipen  ein  p  zu  hören  glauben.  Wer  disea 
Laut,  one  Aussprechung  eines  Wortes  oder  einer  Silbe  hören  wil,  der  tue 
di  Lipen  weit  auf,  und  schlise  si  mit  einigem  Hauchen  schnei  wider.* 

*  zu  dieser  Meinung  ist  Hemmer  gelcommen,  weil  sich  seine  iheorie 
der  Tocale  und  consonanten  auf  Dumarsais  arlikel  'Gonsonne'  in  der  En- 
eyclop^die  stützt,   das  dort  gesagte  passt  aber  nur  auf  die  verschlusslaute. 


Digitized  by 


Google 


STUDIEN  ZU  DEN  ALT.  DEUTSCHEN  GRAMMATIKERN    337 

behaupteD*.  obwol  also  Hemmer  bei  den  dauerlauleo  die  mög- 
lichkeit  eiuer  würklichen  verdoppluDg  zugibt,  hält  er  es  doch 
nicht  fOr  richtig,  diese  Verdopplung  und  dehnung  durch  doppel- 
schreibung  des  consonantzeichens  zu  bezeichnen,  man  dürfe 
dies  ebensowenig  tun  wie  bei  den  gedehnten  selbstlautern,  ^und 
zwar  aus  gleicher  Ursache,  narolich  weil  man  di  Benenung  eines 
dopelt  gesprochenen  Buchftaben  gemeiniglich  fon  dem  Absezen, 
welches  aber  bei  dem  Denen  nicht  Stat  hat,  her  zu  nemen 
pfleget '^ 

Hemmer  steht  mit  seiner  yerwerrung  jeder  quantitätsbezeich- 
nung  allein  da.  wer  auf  diese  bezeichnuog  nicht  Terzichten  will 
und  dabei  in  seiner  ausspräche  stimmhafte  und  stimmlose  Spi- 
ranten nicht  unterscheidet,  fUr  den  wird  f  und  s  in  eine  reihe 
rocken  mit  allen  übrigen  mitlautern.  ihre  Verdopplung  wird 
nichts  als  ein  zeichen  der  vocalkürze  sein,  nach  langem  vocal 
werden  sie  nur  einfach  geschrieben  werden  :  Grafen^  $Mafen^ 
ickaffen,  blafen,  Strafen^  haffen. 

Auf  diesem  standpunct  steht  der  Schwabe  Fulda,  er  hat 
•ich  an  verschiedenen  orten  über  unsere  frage  gelufsert,  schon 
in  der  preiaschrift,  dann  1774  in  den  Gelehrten  ErgOtzlichkeiten 
und  Nachrichten  ii79  (vgl.  Michaelis  Zischlaute  s.  30)  und  end- 
lich an  mehreren  stellen  im  Teutschen  Sprachforscher. 

Die  consonantenverdoppelung  scheint  Fulda  ein  unverwerf- 
liches mittel  der  quantititsbezeichnung.  gegen  Hemmer  bemerkt 
er  Sprachf.  i  140  :  'Es  ist  eine  Eitelkeit,  diese  Sitte  für  ein  Werk 
der  Fernunft  — ;  es  ist  Ungerechtigkeit,  diese  Sitte  fQr  ein  Werk 
der  Unfernunft  auszugeben.  Wenn  eine  Sache  notwendig  ein 
Zeichen  erfordert,  so  mus  das  Zeichen  eben  nicht  allemal  in  der 
Natur  der  Sache  selbst  gegründet  sein,  weil  es  oft  nicht  möglich 
ist.  Genug  wenn  die  Fernunft  sich  nicht  dran  stosen  darf/ 
die  veround  stufst  sich  nicht  daran,  weil  vor  einer  consonanten- 
Verbindung  der  vocal  geschärft  ist.  'Schärfen  aber  ungleich- 
dopelte  Endmitlauter  .  .   das  Wort;  oder  richtiger  gesagt,  sind 

^  hier  ligt  ein  innerer  widersprucli  vor.  nach  Hemmers  gewShrsroano 
Damtrsals  kann  man,  so  lange  der  atem  reiclit,  jeden  vocal  mit  ungeln- 
derter  läge  der  sprachwerkieage  forttönen  lassen,  von  den  consonantiacheo 
daacriauten  belianptet  nun  aber  Hemmer,  dass  bei  ihrer  dehnang  eine 
widerbolte  bewegung  der  sprach werkseoge  stattfinde,  was  doch  ohne  ab* 
setsen  nicht  denkbar  ist.  beobachtang  und  theorie  liegen  da  im  kämpfe, 
die  theorie  ist  eben  falsch. 
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sie  schoD  in  der  Sprache  als  Zeichen  der  scharfen  Aussprache 
des  rorbergeheodeo  Selbstlauters  da  :  wer  wird  es  für  UDferDUnrüg 
und  sprachwidrig  halten  können,  wenn  gleichdopelte  Endmitlauter 
dasselbe  tun?  Sie  ferdopeln  sich,  nicht  weil  man  x.  B.  n  und 
8  in  Mann  und  SMvff  dopelt  hOrt,  nicht  weil  sie  in  Jfaii-fies« 
SMüf'fe  abgeändert  werden,  u.s.  f.,  sondern  weil  andere  dopelte 
Endmitlauter  sie  auch  mit  sich  zu  Zeichen  scharfer  Grundsilben 
machen'  (Sprachf.  i  141  0- 

Man  möchte  danach  ^  glauben,  dass  Fulda  die  consonanten- 
Verdoppelung  einfach  für  ein  conventionelles  mittel  zur  bezeich- 
nung  der 'scharfe*  des  vorhergehnden  vocals  halt,  aber  er  glaubt 
doch,  dass  der  consonant  wQrklich  verdoppelt  gesprochen  wird, 
wenn  er  im  inlaut  vor  vocal  steht  :  'Der  verdopelte  Con« 
sonant  kan  freilich  als  ein  dopelter  Buchslab  fttr  sich  nicht  mit 
der  Zunge  ausgesprochen,  nicht  mit  dem  Ohr  vernommen  wer- 
den, so  lang  nicht  noch  eine  Silbe,  die  mit  einem  Vocal  anfangt, 
darzu  kömmt'  (Sprachf.  i  155).  vgl«  auch  die  'Buchstabirregel* 
n  170  : 'Zufallige  Wortendungen,  die  für  sich  keine  Bedeutung 
haben,  und  nicht  fOr  sich  bestehen,  Endsilben,  reissen,  nach 
der  langst  Üblichen  Sitte,  um  einige  Selbständigkeit  zu  bekommen, 
den  Endconsonanten  des  Worts  an  sich.'  die  sache  erklärt  sieb 
folgendermafsen.  Fulda  kommt  es  nicht  so  sehr  auf  eine  wUrk- 
Jiche  erforschung  der  lautlichen  erscheinungen  als  auf  die 
Charakteristik  der  etymologischen  demente  an.  die  durchaus 
einsilbige  wurzel  ist  schon  gedehnt  oder  geschärft,  dieser  ver* 
schiedene  'acceot'  muss  bezeichnet  werden,  nun  kann  in  ein- 
silblern  eine  würkliche  Verdopplung  nicht  gesprochen  werden^  die 
geschriebene  gemination  kann  also  nichts  sein  als  ein  blofses 
zeichen  der  scharfung.  das  ist  ihre  primäre,  eigentliche  function* 
dass  beim  antritt  einer  vocalisch  beginnenden  'zufalligen  Silbe', 
die  den  'Accent'  der  wurzel  nicht  verändert  (i  182  §33),  der 
consonant  sich  auf  zwei  silben  verteilt,  ist  etwas  secundares^. 

^  Tgl.  tach  I  160  :  *Und  hingt  denn  die  Dehnang  oder  Schiffe  nach 
dem  eigenen  Gestindnis  (acil.  Mizkes)  und  der  Nator,  nicht  Mos  vom  Vocal 
ab,  dessen  Dehnang  dorch  die  Vereinfachung,  und  dessen  Schirfe  durch 
die  Verdoplung  des  /  nur  angedeutet  wird?' 

*  Fulda  wie  Mitke  predigen  etymologische  Orthographie,  aber  Fnlda 
geht  genetisch  Tor,  schreitet  von  der  wurzel  su  den  mehrsilbigen  formen, 
wihrend  Miskes  princip  einfsch  darin  besteht,  dsss  Terwantc  wortformen, 
soweit  es  die  ausspräche  zulasst,  gleich  oder  ähnlich  geschrieben  werden. 
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I  141  wird  ein  aosatx  gemacht,  die  verdoppluDg  als  aymbol 
der  starke  des  coDSOoanteD  zu  fassen,  aber  Fulda  Iflsst  deo  fadea 
sofort  wider  los.  es  würde  zu  weit  fohreo,  den  koSuel  seioer 
gedanken  zu  eutwirreo;  in  letzter  linie  ist  wider  die  Ver- 
mischung der  erfordernisse  phonetischer  analyse  und  zweckmalsiger 
Orthographie  im  spiel. 

Die  Verdopplung  von  f  und  s  nach  gedehntem  vocal  hast 
Fulda  nicht  gelten,  er  leugnet  in  einer  polemik  gegen  Mazke 
die  innerliche,  eigene  vom  Vocal  unabhängige,  verschiedene 
Scharfe'  dieser  laute,  er  leugnet  den  unterschied  von  (Gr)afen  und 
(Sir)aaffen,  von(/i)o/l»i  und  (gr)oßen.  er  leugnet  ihn  wolgemerkt 
nicht  nur  für  seine  schwäbische  ausspräche,  sondern  seine  mOg- 
lichkeit  schlechthin,  die  §§  10  und  12  seiner  abhandlung  Vom 
stummen  h  und  e  und  dem  leutschen  Accent  (Sprachf.  i  158  fl) 
sind  ein  classisches  beispiel  für  den  glauben,  tatsachen  durch 
räsonnements  und  rhetorische  fragen  aus  der  weit  schafTen  zu 
können,  wie  weit  steht  hier  Fulda  gegen  Hemmer  zurück,  der 
sich  redlich  bemühte,  auch  das,  was  ihm  selbst  nicht  geiflufig 
war,  zu  begreifen! 

Aber  trotzdem  triflh  Fulda  gewissermafsen  a  priori  den  kern- 
punct  der  Schwierigkeiten,  die  die  /f,  ff  nach  langem  vocal  den 
grammatikern  ver.ursachten.   da  für  ihn  die  consonantenverdopp- 

daher  scbeat  sich  Mitke  gar  nicht  Ton  melirailbigeD  formeD  anazngeliD. 
▼gl.  zb.  Ober  deoUche  Wörter  Familien  (1780)  a.  56 f  :  'Der  Endmiüant 
wirdt  gedoppelt  i  wenn  nnd  weil  er  sn'r  folgenden  End-  oder  Ableitanga- 
aillbe  stark  gesclilelfli  und  also  doppelt  ansgesprocben  nnd  gebohrt  wirdt 
n  Folglich  ancb  In  allen  den  (einsillbigen)  Wörtern  (nnd  Formen)  wo  zwar 
auf  diese  gedachten  Endmillaute  wirkUch  kein  Vokal  folgt,  und  also  keine 
doppelte  Aussprache  des  selben  höhrbahr  ist,  aber  die  einer  solchen  End- 
siilbe  und  folglich  alsdenn  dieser  harten  Schleiffung  ihres  Endmitlauts  fihig 
sind;  Weil  Trittes,  also  auch  Tritt'  usw.  die  Terdopplnng  des  consonantcn 
habe  bei  den  alten  Schreibern  gsr  nicht  die  scbarfung  anzeigen  sollen.  *Dä 
Aofrprajjc  beseijjneten  fö  inn  TriiUf,  Roffef,  fiaffen  etc.  unterQlden  fon 
GeMite,  Rofe,  Grafen  etc.  und  kelffen  unterOiden  fon  ß^ölfe  etc.  Und 
Etimologi  warT,  wSnn  fö  dann  aoj  Qriben  :  Tritt,  Roff^  fjaff  etc.  und 
hilff  etc.  St.  Trii,  Hol,  fjaf,  hilf*  (s.  125  0*  erst  secnndir  habe  die  ge« 
mination  die  bedentong  gewonnen,  den  geschSrften  accent  anzuzeigen.  — 
die  meinuog,  dass  verdoppelte  mitlaoter  eigentlich  nur  durch  die  Schleifung 
wahrnehmbar  seien,  spricht  Mazke  auch  schon  in  den  Gramm,  abhsndlungcn 
öfters  aus.  wie  sich  das  mit  seiner  anschanung  von  Silbentrennung  reimt, 
hat  er  nicht  gesagt. 
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nachschleppe,  und  nicht  so  laut  und  nachdrücklich  ausspreche. 
Der  scharfe  Accent  aber  ist,  wenn  ich  gleichsam  Qber  den 
Vokal  oder  Diphthong  weghüpfe,  und  mit  einer  Heftigkeit  auf 
den  Consonaolen  falle,  und  auf  demselben  verweile,*  (Sprachf. 
II  83.)  gedehnt  oder  geschilrft  wird  die  silbe  nicht  durch  den 
vocal  oder  consonanten  *an  sich  selbst  oder  für  aich  selbst', 
sondern  durch  die  bewegung,  die  wir  einer  silbe  im  aussprechen 
geben.  'Dann  bei  einerlei  Vokal,  Hole,  HöUe;  bei  einerlei  Doppel- 
laul, reifen^  reiffen;  bei  einerlei  Consonanten,  Bart,  hart  —  kao 
doch  der  Ton  verschiden,  d.  i.  gedent  oder  scharf  sein/  *  Nie- 
mand mache  mir  den  Einwurf,  Hök  und  HöUe  hatten  nicht  völlig 
einerlei  Buchstaben.  Ja  sie  haben  sie  völlig  einerlei.  Dann  im 
letztern  Wort  wird  das  zweite  l  nicht  ausgesprochen,  ja  es  ist 
eine  pure  Unmöglichkeit  es  auszusprechen,  sondern  es  ist  nur 
ein  Schreibzeichen,  da£  der  scharfe  Ton  im  Wort  Hölle  ist.' 
(u  84  f.)  hier  ist  doch  deutlich  gesagt,  dass  auch  zwischen  vocal 
keine  doppelconsonanz  sprechbar  ist.     dasselbe  sagt  Nast  ii  93  K 

Einen  leisen  Widerspruch  enthalt  ii  89  :  'Die  identischen 
Doppelbuchstaben  können  eine  Silbe  weder  anfangen  noch 
schliessen,  weil  es  unmöglich  ist^  one  Darzwischeokunft  eines 
.Vokals  mer  als  einen  von  ihnen  zu  hören  oder  auszusprechen.' 
das  sieht  so  aus,  als  ob  bei  'Darzwischeokunft'  eines  vocals  die 
'identischen  Doppelbuchstaben'  beide  gesprochen  werden  könnten, 
was  doch  früher  in  abrede  gestellt  worden  war. 

Nast  hatte  der  Verdopplung  auch  die  function  zuschreiben 
können,  die  lange  des  consonanten  auszudrücken,  vgl.  die  oben 
citierte  stelle  ii  83,  ferner  ii  96  und  namentlich  ii  86  ;  'Eben  so 
könnte  ich  mit  Grunde  sagen,  beim  gedenten  Accent  sei  der 
Consonant  kurz,  und  beim  scharfen  Accent  sei  der  Consonant 
lang.'  allein  er  fügt  gleich  hinzu  :  'Aber  ich  wüßte  nicht,  zu 
was  ich  den  Saz  brauchen  sollte.' 

Bezüglich  der  f  und  s  steht  Nast  auf  dem  standpunct  Fuldas, 
mit  der  'inneren  Scharfe'  des  f  gibt  er  sich  gar  nicht  ab,  po« 
lemisiert  aber  gegen  ß  im  inlaut.  'Eben  so  macht  man  in 
Nordteütschland  aus  dem  ß  eine  Mittelgattung  zwischen  funiff. 

'  *da  bei  der  Verdopplung  der  Consonanten  nur  der  scharfe  Accent 
aogedeütet  wird,  ood  wie  oben  gesagt,  die  Aussprache  beider  unmöglich 
ist,  80  weiß  ich  nicht,  was  der  Verdopplung  des  pp,  kk  eotgegen  stehen 
solle'. 
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/;  /;  t  schreiben,  und  allein  die  Supine  diser  Wörter  ?erdoppelo. 
Wenn  die  meisten  Stimmen  dise  Schreibart  genemigen,  so  fOge 
ich  mich  gern  :  will  man  aber  den  Doppelconsonanten  geltea 
lassen,  so  hat  die  Regel  weniger  Ausnamen.  Unsre  Aus* 
spräche  ist  der  Verdopplung  geneigter.' 

Inzwischen  hatte  Nast  geradezu  die  existenz  geschärfter 
diphthonge  behauptet,  im  Schwab.  Hag.  1775  s.  563  schreibi 
er  :  ^reiffen  rumpere  und  reifen  proflcisci.  In  beiden  Wörtern 
ist  die  Silbe,  die  den  Ton  hat,  lang,  aber  im  erstem  Wort  isi 
der  Accent  scharf^  im  leztern  gedehnt/  dass  die  lehre  von  den 
geschärften  diphthongen  auf  Aichinger  zurückgeht,  scheint  mir 
sicher,  den  directen  anstofs  hat  vielleicht  eine  bemerkung 
Aichingers  gegeben,  die  zwar  an  einer  spätem  stelle  des  Schwab. 
Hag.  von  1775  (s.  945)  gedruckt  ist,  aber  Nast  möglicherweise 
schon  vorher  bekannt  war.  Aichinger -veröffentlichte  nämlich  an* 
merkungen  zu  den  grammatischen  abhandlungen  im  Schwäbischen 
Magazin  und  sagt  da  gegen  Nas(s  ausfOhrungen  Ober  die  doppel- 
consonanten in  beiffen  usw.  *Beiffen^  reiffen^  fekmeiffen^  ^eijfem^ 
pfeiffen^  also  auch  ruffen^  flo/fen  udgl.  mOssen  der  allgemeinen 
Aussprache  halben,  zweifache  Consonanten  haben,  sonst  sehen  sie 
Circumflexis  gleich,  wofOr  sie  doch  schwerlich  ausser  Sachsen 
jemand  ausspricht'^. 

Diese  bemerkung  Aichingers  konnte  Nast  dazu  ermutigt 
haben,  sich  für  die  Verdopplung  der  Consonanten  in  bmfflOK 
flieffen  usw.  nicht  blofs  auf  die  analogie,  sondern  auch  auf  die 
ausspräche  zu  berufen,  aber  ruffm^  fto/Jhi  konnte  er  natürlich 
nicht  als  geschärft  zugeben. 

Im  zweiten  band  des  Sprachforschers  spricht  dann  Nast  des 
Oftern  von  geschärften  diphlhongen.    so  s.  53^   und  namentlich 

'  was  sieb  wol  Fulda  gedacht  hat,  als  er  in  einer  noie  dasn  bemerkte: 
'Gibts  nicht  auch  Loogas,  die  keine  Gircomflexe  sind,  ond  als  LongS  keine 
Verdopplung  leiden?  der  Ruf,  rufen,  rief.  Schlafe  schlafen.  Der  Sloe, 
ftofen*!  >  Nast  unterscheidet  hier  diphthonge,  in  denen  der  sweite  vocal 
der  herscbende  ist,  das  sind  sechs  oai,  äü,  et',  eü^  ui,  oi^  ond  solche,  in  denen 
der  erste  herscht  :  o^,  atf,  afi,  4i,  ie.  *Die  6  erstere  können  in  gedenten 
und  scharfen  Silben  stehen,  die  5  lexlere  aber  kommen  meistens  in  gedenten, 
selten  in  scharfen  Silben  vor. '  so  dieser  bemerkung  hat  vielleicht  die  oben 
citierte  bemerkung  Fuldas  anlass  gegeben,  sie  ist  falsch,  denn  nach  s.  5$  . 
kommt  ui  nur  in  hui  und  pfui,  oi  in  Boi  und  einigen  eigennamen  vor. 
wo  sind  da  die  geschärften  Silben? 
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haflen  coDsoDanten  abereinslimml,  soll  es  auch  bei  den  verbeo 
mit  diphtboDg  im  prasens  so  seio. 

Wie  nahe  eio  solcher  gedanke  lag,  zeigt  die  polemik  Toll- 
ners.  die  lehre,  die  vod  ToUner  bekämpft  wird,  ist  genau  die 
lehre  Nasls,  und  der  consequenz,  mit  der  Tollner  und  nach  ihm 
Freyer  diese  lehre  ad  absurdum  führen  wollen,  dass  man  näm* 
lieh  in  ihrem  sinne  auch  t  verdoppeln  mttste,  hat  Nast  sich  nicht 
entzogen  K  und  Nasts  Zeitgenosse  Mflzke  lobt  widerum  die 
schlesische  ausspräche,  weil  sie  vor  ch,  ff^  ff^  in  den  st.  v.  ii  kl. 
den  vocal  des  prasens  t  wie  im  ptcp.  ungedehnt  lauten  lasst^. 

Nast  konnte  unbeschadet  der  ausspräche  nach  diphthongen 
fy  /*,  (  verdoppeln ,  weil  für  ihn  in  dieser  Stellung  nur  eine  aus- 
sprachmOglichkeit  bestand  ^,  nach  einfachem  langen  vocal  muste 
er  dagegen  die  consonanten  einfach  schreiben  :  ßoffm  hatte  eine 
für  ihn  falsche  ausspräche  bezeichnet,  so  erklart  sich  der  gegen- 
satz  zwischen  ihm  und  Aichinger,  die  auseinanderreifsung  der 
diphthonge  und  der  mhd.  längen  d,  d.  da  ihm  nun  aber  sonst 
consonantverdopplung  nur  zeichen  der  scharfung  war,  so  hörte 
er  diese  scharfung  in  den  diphthong  hinein,  begreiflich  ist  es, 
dass  er  dann  auch  dort  geschärfte  diphthonge  annahm ,  wo  ihn 
Beine  tbeorie  nicht  dazu  nötigte,  so  in  heiffen. 

V 

Um  Adelungs  behauptungen  über  das  vorkommen  von  ff 
und  ff  nach  diphthongen  richtig  abschätzen  zu  können,  müssen  wir 

1  aaeb  kneippen  schreibt  Nast  Sprachf.  n  126,  obwol  dieses  statt 
kneiffen  im  Schwab,  gebrauchte  wort  nach  der  ersten  conjugation  (di.  der 
schwachen)  geht.  sIs  susnahme  von  der  regel,  dass  prisens  und  'sopin' 
In  consonanten  Cbereinstimmen,  erkennt  er  nur  an  sieden,  leiden,  eehnei^ 
den,  ii*en,  ziehen,  stehen,  gehen,  im  ptcp.  der  jdrei  ersten  schreibt  er 
geiidien,  gesehnidien^  gesodlen. 

'  Gramm,  abhandlungen  s.  425. 

*  man  vergleiche,  dass  Mazke  Gramm,  abh.  s.  357  aus  etymologi- 
schen gründen  paukken,  kneippen  schreiben  will  und  sich  dabei  in  fiber- 
cinstimmung  weiis  mit  der  regel  'Bezeichne  dih  Etymologih  soh  oft  und 
«oh  lange,  als  efi  nur  oicht  wider  dih  Aussprache  ist,*  es  lautet  nimlich 
paukken  'eeben  soh,  wih  pauken,  kneippen,  wih  kneipen;  oder  wenigstens 
ändert  paukken  und  kneippen  unsre  richtige  Aussprache  nicht.  Denn  dafi 
durch  deehn  verdoppelten  Mittlaut  dih  Silbe  nicht  su  einer  uligedeehnten 
weerden  könne,  dahs  seigt  jah  deehr  Doppellaut  an  such  an,  deehr  immer 
-gedcehnt  bleibt',  vgl.  auch  Freyers  bemerkung,  dass  reiten  und  reitten 
gleich  klingen. 
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zuerst  seine  ansichten  über  die  natur  der  doppelcoDsonanlen 
überhaupt  und  über  die  silbeDtreonung  keDoeo  leroen.  U.  L. 
I  131  §  10  schreibt  er :  ^Wena  zwey  dieser  Hauptlaute  («-  coo- 
sonanten)  durch  einen  und  eben  denselben  Druck  ohne  merk- 
liche Öffnung  des  Hundes  dazwischen  hervor  gebracht  werden, 
oder  vielmehr,  wenn  der  Mund  von  einer  Art  des  Druckes  un- 
vermerkt zur  andern  übergebet,  so  entstehet  ein  doppelter 
oder  zusammen  gesetzter  Hauptlaut,  der  entweder  aus  einerley 
Haupüauten  bestehen  kann,  wie  //*,  ff^  pp^  mm^  U  u.  s.  f.  oder 
aus  Haupliauten  verschiedener  Art,  sp,  sr,  p$,  ks  (x)j  /s,  u.  s.  L 
Weno  also  in  einem  Laute  nicht  zwey  in  einander  übergebende 
Drucke  des  Mundes  empfunden  werden,  so  kann  derselbe  auch 
für  keinen  doppelten  Buchstaben  gehalten  werden,  wofür  Ar  und 
%  irrig  von  einigen  gehalten  werden.'  eine  kritik  ist  überflüssig« 
bezüglich  der  geminaten  enthalt  die  stelle  reinen  uosinn. 

I  255  §  86  wird  der  gemination  wider  eine  andere  bedeu- 
tung  zugeschrieben  :  'Der  geschärfte  ton  erbebt  zwar  auch  die 
Stimme  in  Aussprechung  des  Vocales,  eilet  aber  schnell  über 
denselben  bin  und  wendet  die  ihm  übrige  Zeit  an  den  Consonans, 
der  daher  eigentlich  doppelt  lauten  muß,  wenn  er  keinen  andern 
zur  Begleitung  hat  :  fdUm,  Bitt,  Hdeke,  FäUe^  hart,  ickwüzen: 
mit  andern  Worten,  die  Verdopplung  bezeichnet  die  länge  des 
consonanten. 

Die  verschiedenen  bedeulungen,  die  Adelung  der  verdopp» 
iuog  zuweist,  finden  wir  neben  einander  gestellt  in  der  Voll- 
ständigen Anweisung  zur  Deutschen  Orthographie  (1788)  s.216f: 
'Man  bemerkte  .  .,  dafl  alle  Sylben  mit  einem  ungefähr  gleichen 
J^eitmafie  ausgesprochen  werden,  dafl  aber  in  manchen  die  Stimme 
länger  auf  dem  Vocale  verweilet,  und  alsdann  schnell  über  den 
folgenden  Consonanten  hinschlüpft,  hingegen  in  andern  schnell 
tlber  den  Vocal  hineilet,  sich  aber  dafür  desto  stärker  bey  den 
End-Consonanlen  aufhält,  und  wenn  sie  deren  nur  Einen  findet, 
ihn  mit  doppelter  Stärke  und  Verweilung  ausspricht,  das  heißt, 
dafl  sie  bey  einem  gedehnten  Vocale  die  folgenden  Consonanten 
kürzer  und  schwächer,  bey  einem  geschärften  aber  länger  und 
stärker  ausspricht.  In  er  kam  verweilet  die  Stimme  länger  auf 
dem  a,  und  läßt  daher  das  folgende  m  desto  schwächer  und 
kürzer  hören,  dagegen  sie  in  der  Kamm  geschwinder  über  das 
a  wegeilet,  hingegen  den  Ueberrest  der  einer  Sylbe  bestimmten 
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Zeildauer  dem  m  widmet,  und  es  daher  mit  gedoppelter  Starke 
ausspricht,  welche  schon  hier  merklich  genug  ist,  aber  io  der 
Verlängerung  des  Wortes  noch  merklicher  wird,  des  Kammes^ 
wo  sehr  deutlich  zwey  m  gehöret  werden,  dagegen  man  in  Kosiifli 
nur  ein  ?erstärktes  m  höret.' 

Die  Verwirrung  und  Unklarheit  die  hier  besteht  springt  in 
die  äugen,  in  Kamm  wird  nach  ausspräche  des  a  der  rest  der 
Silbendauer,  der  hier  grOfser  sein  muss  als  in  JSram,  weil  beide 
Wörter  gleiche  silbendauer  haben  und  im  ersten  die  daaer  ?on 
a  kürzer  ist  als  im  zweiten,  dem  m  gewidmet,  und  dieser  lautet 
deshalb  stärker,  als  ob  dauer  und  stärke  identisch  wären,  und 
in  KamtMi  ist  diese  stärke  noch  merklicher,  weil  hier  zwei  m 
gesprochen  werden,  als  ob  gemination,  mag  man  darunter  nun 
zweimalige  articulation  oder  Verteilung  auf  zwei  silben  verstehn, 
dasselbe  wäre  wie  stärket 

Wir  (erkennen  übrigens,  dass  Adelung  wider  einmal  auf  den 
spuren  Nasts  und  Häzkes  wandelt,  bei  letzterem  fanden  wir  ja 
auch  eine  ähnliche  Unklarheit,  vgl.  oben  s.  339  anm. 

Was  die  wortteilung  am  Zeilenende  betrifiTI,  so  gibt  sich 
Adelung  im  ii  teil  des  Umst.  Lehrgeb.  gar  nicht  mit  der  Schwie- 
rigkeit der  bestimmung  der  silbengrenzen  ab.  er  behauptet  ein- 
fach (s.  783  0,  dass  die  schrill  hier  der  ausspräche  zu  folgen 
habe,  in  der  ausspräche  bekommen  die  mit  einem  vocal  an* 
fangenden  ableitungs-  und  biegungssilben  den  letzten  consonanten 
des  Wurzelwortes,  und  Adelung  weifs  dafür  auch  eine  ratio,  die 
ausspräche  zieht  einen  consonanten  zur  hiegungssilbe  Mhr  da- 
durch eine  gewisse  Runde  und  Vollständigkeit  zu  geben.'  wir 
erkennen  ohne  weiteres,  dass  hier  Fuldas  aufserung  im  Sprachf. 
II  170  (vgl.  oben  s.  338)  die  quelle  ist.  für  diese  silbenteilung 
ist  es  gleichgiltig,  ob  eine  eventuelle  buchstabenverbindüng  aus 
verschiedenen  oder  aus  identischen  buchstaben  besteht,  Gelüb-de 
wie  falrlm. 

In  der  Orthogr.  s.  290  ff  ist  die  lehre  von  der  Silbentrennung 
etwas  breiler  ausgeführt,  neues  von  belang  wird  nicht  gebracht. 

1  noch  ärger  bt  die  coofusion  Orlh.  s.  149.  Adelung  bat  hier  die 
oben  citierte  slelle  Umst.  Lehrg.  1 131  abgeschrieben,  aber  nach  //  usf. 
den  salz  eiDgefögt  :  *za  deren  Bildung,  wenn  sie  am  Ende  einer  Sylbe 
stehen  ,  eine  bloße  Verstärkung  oder  Forlsetzoog  des  Druckes  erfordert 
wird.'    dadurch  entsteht  die  schönste  contradictio  in  adjecto. 


Digitized  by 


Google 


STUDIEN  ZU  DEN  ALT.  DEUTSCHEN  GRAMMATIKERN     349 

Ober  die  «-laute  spricht  Adelung  zuerst  im  Versuch  eioes 
vollst.  gramm.-kritischen  Wörterbuches  der  Hochdeutschen  Mund* 
art  (1777)  sp.  1549  ff.  von  dem  s,  das  nicht  wie  seh  lautet, 
heirst  es  da,  dass  es  *  entweder  einfach  oder  gedoppell'  ausge* 
sprochen  wird.  'Das  einfache  8  oder  f  aber  bat  wieder  einen 
gedoppelten  Laut,  einen  gelinden  und  einen  scharfen.'  weiterhin 
bemerkt  Adelung  :  'Man  kann  wirklich  einen  drejfach  sehr  merk* 
lieh  verschiedenen  Laut  in  dem  f  unterscheiden ,  einen  sehr  ge- 
linden, wie  in  Rofe^  blafen,  faufen^  Mufe,  Mafer^  einen  stSirkern, 
wie  tch  la$^  weislich,  Haus  . .  Buße,  Muße  .  .  das  Maß,  mensur^, 
und  den  stärksten  oder  das  doppelte  //*,  wie  in  Roß,  laffen. 
Schloß,  muffen,  He  Meffe: 

Einen  wesentlichen  fortschritt  zeigt  der  §  40  der  Sprachlehre 
von  1781  und  des  Umständlichen  Lehrgebäudes  (i  166  ff).  Adelung 
unterscheidet  hier  vier  arten  des  'sauselauts' :  den  gelindesten /", 
den  einfachen  scharfen  ß,  den  verdoppelten  scharfen  ff  und  den 
harten  «.  dass  z  ein  einfacher  s-laut  sei,  hatte  Adelung  schon 
im  Versuch  des  wOrterbuchs  behauptet  und  er  hat  auch  später 
immer  an  dieser  grille  hartnäckig  festgehalten,  ich  sehe  im 
folgenden  von  dieser  vierten  art  des  sauselauts  ab.  der  fort* 
schritt  gegenober  Adelungs  Vorgängern  besteht  darin,  dass  ff  als 
der  verdoppelte  scharfe  laut  bezeichnet  wird,  während  zb.  Häzke 
die  gleichung  ffif^^  II  il  aufstellt,  konnte  man  in  Adelungs 
sinn  schreiben  ffiß'^llil.  U.  L.  ii  774  sagt  Adelung  geradezu: 
*  Das  ff  ist  das  verdoppelte  f  oder  vielmehr  das  verdoppelte  /?.' 
mit  dieser  erkenntuis  hängt  zusammen,  dass  ß  dem  f  als  ein 
besonderer  laut  entgegen  gestellt  wird,  wie  seh  oder  wie  k  dem 
g  (U.  L.  I  128  ff),  dass  freilich  ß  sich  zu  f  genau  so  verhält  wie 
k  tu  g  oder  p  zu  b  hat  Adelung  infolge  einer  ganz  falschen 
einteilung  der  consonanten  nicht  begriffen  und  sich  dadurch  in 
Schwierigkeiten  verwickelt  K 

^  Adelang  teilt  nimlicb  Umst.  Lebrgeb.  i  131  §  9  die  consonanteo 
ihrer  stärke  nach  in  drei  gruppen  :  gelinde,  geschärfte  und  harte,  b,  ä,  f 
sind  gelind,  p,  t,  k  hart,  aber  g  wird  nicht  su  den  gelinden,  fi  nicht  sn 
den  harten  gestellt,  sondern  beide  zu  der  gruppe  der  geschärften  vereinigt 
die  Ursache  ligt  darin,  dass  die  laute  derselben  'klasse'  beiQglich  ihrer 
stärke  verglichen  werden,  nan  hat  Adelung  die  grille,  s  als  einfachen  sause- 
laut  zu  betrachten  und  j  mit  g  und  Ar  als  'Gacklaut'  lu  bezeichnen,  wäh« 
rend  die  andern  klassen  höchstens  zwei  lante  umfassen,  die  nun  als  gelind 
und  hart  einander  gegenübergestellt  werden,  enthalten  die  klassen  der  sause* 
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Zu  beachten  ist,  dass  im  Versuch  des  wOrterbuchs  wie  im 
Umst.  Lehrgeb.  das  doppelte  ^  bez.  das  doppelte  scharfe  »  durch- 
aus nicht  auf  die  Stellung  im  inlaut  ?or  vocal  beschrankt  wird, 
auch  am  ende  einer  silbe  kommt  dieser  laut  vor,  nur  hat  er  kein 
besonderes  zeichen,  sondern  wird  durch  /?,  das  zeichen  des  ein« 
fachen  scharfen  lautes  ausgedrückt  :  Hdß^  haßUck^  vgl.  Versuch 
eines  gramm.-krit  Wb.  iii  1551,  U.  Lehrg.  r  172  §  439  2. 

Adelungs  ansichten  Ober  die  /"-laute  bleiben  sich  im  ?eriauf 
der  zeit  nicht  gleich,  in  §  30  der  Sprachlehre  von  1781  s.  39  f 
und  des  Dmst.  Lehrg.  i  151  wird  gesagt,  dass  f  nach  einem  con- 
sonanten  oder  einem  gedehnten  vocal  'einfach*,  nach  einem 
geschärften  'gedoppelt'  laute.  *In  manchen  Fällen  besonders 
zwischen  zwey  Selbstlauten  und  nach  dem  /,  wird  es  im  gemeinen 
Leben  so  gelinde  als  ein  tr  gesprochen,  Briefe,  Schwefel,  Hafen, 
Bafer,  prüfen,  zwölfe,  Wölfe/ 

Umst.  Lehrgeb.  i  152  polemisiert  dann  Adelung  gegen  ^einige 
neuere  Sprachlehrer',  die  *  glauben,  in  dem  /  einen  dreyfachen 
Laut  entdeckt  zu  haben,  einen  gelinden,  wie  in  Grafen,  einen 
geschärften,  wie  in  Schafen,  schlafen  und  Urafen,  und  den  ge- 
doppelten in  treffen.^  wenn  man  f  in  Grafen  gelinder  spreche 
als  in  Schafen  usw.,  so  sei  das  eben  ein  fehler  der  provinzen, 
die  sich  in  der  ausspräche  dem  niederdeutschen  nähern,  nun 
folgt  ein  muster  coofuser  argumentation.  *In  den  schon  ange- 
fOhrlen  Briefe,  Wölfe  u.s.f.  lautet  es,  selbst  im  Hochdeutschen, 
noch  gelinder,  völlig  wie  ein  w;  ohne  daß  es  noch  jemanden 
eingefallen  wäre»  aus  dieser  Eigenheit  ein  neues  f  zu  machen, 
und  folglich  diesen  Buchstab  vierfach  anzunehmen.' 

and  gacklaote  drei,  deshalb  muss  ein  dritter  grad  eraonnen  werdeo,  aod 
da  j  gelinder  schien  als  ^,  z  härter  als  ß,  müssen  sich  jetit  g  nnd  ß  in 
der  mittleren  gruppe  der  geschSrften  zusammenfinden,  am  richtigsten  hat 
die  Terhältnisse  Rüdiger  erkannt,  der  im  Neuesten  Zuwachs  der  Sprach- 
kunde II 199  im  anschluss  ao  Adelungs  artikel  über  ß  im  Magasin  i  2  sagt, 
f  sei  im  deutschen  *eben  so  zweyerley,  hart  und  weich  wie  ä  und  t,  b 
und  jf,  g  und  k,  w  und  /*,  j  und  eh\  nur  habe  man  nicht  wie  in  andern 
sprachen  eigene  zeichen,  weil  nun  das  weiche  «  nur  in  wenigen  nieder- 
sächsischen  Wörtern  wie  muffeln,  aber  nicht  im  hd.  verdoppelt  vorkomme, 
habe  man  aus  not  das  harte  'einfache'  f  durch  Verdoppelung  ausgedrückt 
und  ausdrücken  können  später  habe  Gottsched  dafür  das  ß  eingeführt, 
interessant  ist,  dass  Rüdiger  zur  bestimmung  der  fille,  wo  der  gebrauch 
zwischen  ß  und  f  schwankte,  das  niederdeutsche  heranzieht,  und  ß  dort 
empfiehlt,  wo  dieses  t  bat. 


Digitized  by  VjOO^ IC 


1 


STUDCIN  ZU  DEN  ALT.  DEUTSCHEN  GRAMMATIKERN    351 

Die  'oeueren  Sprachlehrer'  sind  uns  wol  bekaDOt;  es  sind 
Denst  und  Mäzke.  Adeluog  hat  ihre  ansichteo  io  seioe  termiDO- 
logie  übersetzt,  jene  mäDoer  oehmeo  keiDen  dreifacheo  laut  des 
f  und  des  f  an,  sondern  nur  zwei  laute  und  drei  mögliche  laut- 
folgen, die  polemik  Adelungs  ist  höchst  ungerecht,  er  hätte 
doch  sehen  müssen,  dass  seine  gegner  alle  Wörter,  in  denen 
^selbst  im  Hochdeutschen*  f  wie  to  lautet,  der  gruppe  mit  ein- 
fachem f  zuweisen,  von  einem  vierfachen  laut  des  f  kann  also 
keine  rede  sein,  wenn  demnach  noch  ^niemand'  aus  der  ^eigen- 
heit',  dass  f  mitunter  wie  w  lautet,  ein  neues  f  gemacht  hat,  so 
heifst  das  nur,  dass  dies  niemand  getan  hat,  als  eben  diejenigen, 
die  es  getan  haben,  und  auf  jeden  fall  ist  es  eine  elende  Wort- 
klauberei, auf  der  einen  seite  zu  sagen,  dass  f  mitunter  wie  w 
laute,  und  auf  der  andern  Seite  zu  leugnen,  dass  f^^  w  etwas 
anderes  sei  als  f^^f* 

Adelung  hat  dies  eingesehen,  freilich  nicht  einbekannt,  in 
seiner  abhandlung  Von  dem  Hochdeutschen  ß  im  Magazin  f.  die 
deutsche  Sprache  i  2,  in  welcher  seine  ansichten  über  die  s-laute 
wider  einmal  auseinandergesetzt  werden,  bemerkt  er  zum  Schlüsse 
(s.  42  0  :  '  Fast  eben  so  verhalt  es  sich  mit  dem  /*,  welches  wir 
wirklich  nach  drey  verschiedenen  Graden  haben,  das  gelinde  nach 
gedehnten  Hülfslauten,  Hafen ^  Hafer ^  das  einfach  geschärfte, 
gleichfalls  nach  gedehnten  Vocalen,  die  Schafe^  sie  liefen^  schliefen^ 
und  das  verdoppelte  nach  geschärften  Vocalen,  schlaffe  schaffen; 
nur  mit  dem  Unterschiede,  daß  wir  für  selbige  nur  zwey  Zeichen 
haben,  und  daher  das  einfach  geschärfte  immer  mit  einem  f 
schreiben  müssen.' 

Adelung  steht  also  hier  auf  dem  boden  der  lehre,  die  er 
im  Umst.  Lehrgeb.  bekämpft  hatte,  aber  in  der  Orthographie 
s.  66  ist  dieser  standpunct  wider  verlassen,  nur  zieht  jetzt 
Adelung  die  consequenz  aus  der  anschauung,  dass  es  nur  ein 
einfaches  und  ein  verdoppeltes  f  gibt,  die  ausspräche  des/* wie 
u>  in  gewissen  Wörtern,  die  in  der  Sprachlehre  von  1781  und 
im  Umst.  Lehrg.  für  das  gemeine  leben  einfach  constaliert  wurde, 
wird  jetzt  für  einen  von  den  Niedersachsen  herstammenden  fehler 
erklärt,  und  dabei  bleibt  es  auch  in  der  Sprachlehre  von  1795 
8.  23  §  30  und  im  Wörterbuch  ii  (1796)  s.  v.  F. 

Die  lehre  von  der  Verdopplung  von  /  und.  i  nach  diph- 
thongen  tritt  in  ihren  ersten  andeutungen  zuerst  im  dritten  band 
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des  Versuchs  eioes  gramm.-krit.  Wörterbuchs  (1777)  auf  s.  v. 
pfeiffen^  raufen^  reif^  ioufen^  und  Dameatlicb  sp.  1551  in  dem 
artikel  SK  es  heifst  da,  das  scharfe  i  werde  ua.  durch  ß  be- 
zeichnet, ^und  zwar  allemahl  nach  einem  gedehnten  Selbstlaute, 
ich  sage  einen  gedehnten,  weil  ein  bloß  langer  dazu  nicht  hin- 
reicht.' diese  stelle  ist  hOchst  seltsam,  ebenso  wie  Aichinger, 
der  hier  wol  die  quelle  ist,  macht  Adelung  einen  unterschied 
zwischen  lang  und  gedehnt,  und  ebensowenig  wie  Aichinger  hat 
er  je  gesagt ,  worin  dieser  unterschied  besteht  im  Versuch  des 
Wörterbuchs  gebraucht  Adelung  durchaus  die  Wörter  lang  und 
kurz  im  sinne  seines  späteren  gedehnt  und  geschärft  '^. 

Aber  die  Seltsamkeit  der  stelle  ist  damit  noch  nicht  er- 
schöpft. ^Die  Falle,  wo  dieses  scharfe  fi  statt  findet,  mufi  blofi 
die  richtige  Aussprache  geben,  indem  es  Wörter  genug  gibt, 
wo  nach  einem  gedehnten  Selbstlaute  das  folgende  doppelte  ff 
sehr  deutlich  gehöret  wird;  zb.  flieffm,  fMeffen,  gieffem^  iddeiffm^ 
weiffeHf  Preuffen,  Meiffen  u.  s«  f.,  wo  das  ff  doch  immer  starker 
lautet,  als  in  ßoßem  und  Blöße. 

Wir  bemerken  hier  folgendes.  1)  die  Verdopplung  des  i 
wird  nicht  nur  auf  die  Stellung  nach  diphthong  beschrankt, 
denn  t'e  bezeichnet  fOr  Adelung  einen  einfachen  laut.  2)  die 
diphthonge  werden  für  gedehnt  erklärt  3)  nicht  eine  besondere 
an  der  silbenteilung  bestimmt  die  anwendung  des  /T,  sondern 
die  eigentOmliche  starke  des  i-lauts.  es  werden  drei  starkegrade 
unterschieden,  die  durch  die  quantitat  des  vorbergehnden  vocals 
nicht  eindeutig  bestimmt  sind,  insbesondere  kommt  der  stärkste 

*  schon  früher  schreibt  Adelang  mitunter  ff  nach  diphthong,  vgl. 
keiffen^  knefffen^  kreiffm^  aber  ohne  bemerkongen  daran  lu  knüpfen, 
anderseits  schreibt  er  beißen^  befleißen,  gleißen,  Geiße,  Geißel,  fließen^ 
gießen,  genießen  osw.  ff  nach  diphthong  und  ie  scheint  in  den  ersten 
beiden  banden  nicht  vorzukommen. 

*  Tgl.  I  1823  ^ieh  aß  (mit  einem  langen  a  und  gelinden  ß,  gleich- 
sam ahß)\  ferner  s.  v.  bosseln,  Buße,  Floß,  Foß,  Fraß,  Fuß,  groß,  Gruß, 
Kloß,  messen,  Muße,  muihtnaßen,  A/oß,  Pro  foß.  Roß,  Ruß,  aus  dem 
|v  band  Schloße,  Schoßt  Spaß,  stoßen  (*da  das  o  in  diesem  Worte  und 
allen  seinen  Ableitungen  lang  ist,  so  ist  der  folgende  Zischlaut  kein 
doppeltes  f,  sondern  ein  eigentliches  ß,  welches  der  Miltellaut  zwischen 
dem  s  und  ff  ist.  Stoffen  wurde  ein  vorhergehendes  kurzes  o  voraus- 
setzen'),  Straße  ('da  das  a  lang  ist,  so  darf  das  ß  nicht  mit  dem  ff  ver- 
tauschet werden,  als  welches  einen  vorher  gehenden  kurzen  Vocal  voraus 
setzen  würde*),  verdrießlich. 
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grad  8OW0I  nach  gedebnleD  als  nach  nicht  gedehnten  vo* 
calen  vor. 

Es  ligt  hier  eine  contamination  der  lehren  Gottscheds  und 
seiner  gegner  vor.  diese  letzteren  verwarfen  das  ß  im  inlaut 
zwischen  vocalen  und  erkannten  nur  den  gegensatz  von  f  und 
ff  an,  wpbei  für  die  Süddeutschen  unter  ihnen  dieser  gegensatz 
an  den  gegensatz  von  gedehntem  und  geschärftem  vocal  geknüpft 
war.  Adelung  wollte  das  ß  nicht  fahren  lassen,  weil  weder 
ßofen  noch  ßofftn  seine  ausspräche  genau  bezeichnete  und 
Häzkes  Vorschlag  der  vocalverdopplung  nicht  seinen  beifall  hatte, 
aber  er  behielt  das  //"der  Gotlschedgegner  bei,  wo  die  richtige 
ausspräche  nicht  geßihrdet  schien,  nämlich  nach  t>  und  nach 
diphtbong.  nun  war  aber  it  für  ihn  kein  diphthong  wie  für 
Nast,  für  geschärft  konnte  er  es  auch  nicht  halten,  mithin  war 
ff  nicht  an  eine  bestimmte  quantilüt  des  vorhergehnden  vocals 
geknüpft,  damit  entfiel  auch  die  notwendigkeit,  die  diphthonge 
vor  ff  mit  Aichioger  und  Nast  für  geschürft  zu  erklären,  es 
ergab  sich  daraus,  dass  ff  etwas  anderes  bedeuten  muste,  als 
sonst  die  consonantverdoppluog ,  nämlich  einen  bestimmten 
inneren'  stärkegrad,  den  dritten  des  sauselautes  1. 

Es  fragt  sich  nur,  warum  Adelung  nicht  einfach  mit  Gott- 
sched schießen^  reißen  schreibt,  den  wahren  grund  verrät  der 
artikel  saufen^  denn  was  für  f  gilt,  gilt  auch  für  s.  *Die  falsche 
Regel,  daß  nach  einem  Doppellaute  oder  langen  Selbstlaute  nur 
ein  einfacher  Mitlaut  stehen  müsse,  hat  gemacht,  dafl  man  dieses 
Wort  beständig  saufen  schreibt ;  ungeachtet  sowohl  die  Aus- 
sprache, als  auch  die  Analogie  mit  gesoffen  ein  doppeltes  f  er- 
fordert; sauffen.^  gerade  so  wie  bei  Nast,  dessen  artikel  im 
Schwab.  Magazin  Adelung  schon  bekannt  sein  konnte,  ist  das 
bestreben  mafsgebend ,  verwante  formen  möglichst  gleich  zu 
schreiben,  da  nun  aber  raufen  auf  saufen  reimt,  sieht  sich 
Adelung  veranlasst,  auch  für  jenes  wort  ff"  zu  fordern  und  er 

*  bestärkt  wurde  Adelang  in  seiner  meinong,  dass  //*aach  nach  gedehnten 
vocalen  and  diphthoogen  stebn  könne,  dnrch  Mfickes  auseinandersetzangen. 
—  das  Verhältnis  von  Adelungs  Orthographie  su  der  der  Gottschedgegner 
lässt  sich  folgendermafsen  darstellen,  er  schreibt  f  and  ff,  wo  die  Schlesier 
und  die  Süddeutschen  äbereinstimmen  :  rafen,  hoffen,  gi^f/^  reiffm,  er 
schreibt  ß,  wo  die  Schlesier  (Mazite  erklärt  Ja  ß  und  ff  fOr  gleichgiltig) 
und  Aichinger  ff,  Nsst  aber  /  hat  :  flößen  gegenaber  Densts,  Aichingere 
floffen,  Mäzkes  ftooßen  ifiooffen),  Nasis  flofen. 
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begründet  dies  damit,  dass  f  in  diesem  worte  sehr  merklich 
hart  gesprochen  werde,  analoges  gilt  dann  für  Preuffen,  Mmf/en^ 
wo  ff  eben  so  klang  wie  in  r$ifftn^  in  dem  A.  wegen  des  ptcp. 
geriffen  dem  ff  den  Torzug  vor  dem  Gottschedischen  ß  gab. 

Wie  die  oben  s.  352  anm.  2  citierten  flufserungen  Adelungs  in 
den  artikeln  stoßen  und  Straße  lehren,  haben  noch  während  der 
arbeit  am  4  band  des  Versuchs  eines  Wörterbuchs  seine  ansichlen 
eine  Veränderung  erlitten,  denn  die  Schreibungen  ß  und  f/ 
werden  da  deutlich  an  die  quantität  des  vorhergehnden  vocals 
geknüpft,  aber  noch  immer  wird  ß  als  mittellaut  zwischen  s 
und  ff  betrachtet,  noch  grOfser  ist  die  Umgestaltung  der  theorie 
in  der  Sprachlehre  von  1781  und  dem  Umständlichen  Lehr- 
gebäude. 

Wir  haben  gesehen,  dass  Adelung  in  diesen  werken  //*  als 
Verdopplung  von  ß  auffasst.  da  er  weiter  die  Verdopplung 
der  buchstaben  teils  als  das  zeichen  einer  lautlichen  doppelheit, 
teils  als  symbol  der  consonantenlänge  auffasst,  kann  er  jetzt 
nicht  mehr  von  drei  graden  der  s-laute  sprechen  und  tatsächlich 
nennt  er  Umsf.  Lehrg.  i  129  als  verschiedene  stärkegrade  der 
sauselaute  neben  z  nur  f  ($)  und  /?.  wenn  er  trotzdem  im 
Magazin  und  in  der  Orthographie  s.  181  wider  drei  (oder  mit 
dem  z  vier)  grade  unterscheidet,  so  ist  dies  eine  inconsequenz, 
die  aus  einer  bei  Adelung  nicht  seltenen  Unklarheit  des  denkens 
entspringt;  t  im  (Jmst.  Lehrgeb.  i  167  gebrauchter  im  selben 
sinne  den  unbestimmten  und  daher  minder  incorrecten  ausdruck 
'arten*. 

Da  ff  nur  das  verdoppelte  ß  ist,  sich  zu  ß  verhält  wie  U  zu 
/,  und  da  verdoppelte  buchstaben  nur  nach  'geschärften'  vocalen 
stehn  können,  so  folgt  ohne  weiteres,  dass  nach  ie  nur  /?,  nicht 
ff  möglich  ist.     aber  an  der  möglichkeit  von  ff  und  ff  nach 

'  wäre  Adelung  ein  klarer  köpf  gewesen ,  so  hatte  er  sich  aoch  die 
frage  vorlegen  müssen,  wie  sich  denn  die  durch  verschiedene  buchstaben 
ausgedruckte  verschiedene  *  stärke'  der  laute  zu  den  durch  die  quantitSt 
des  vorgehnden  vocals  bedingten  stirkeunterscbieden  verhSlt.  t  ist  starker 
als  d,  aber  aoch  ii  wird  als  stSrker  denn  t  bezeichnet,  durch  die  nnter- 
lassoog  dieser  ontersocbung  erklaren  sich  die  welter  unten  besprochenen 
versuche,  die  schärfung  der  diphthonge  durch  die  gegentSbersteilung  von 
Wortpaaren  wie  reiffen  und  reffen  zu  erweisen,  ff  verhilt  sich  hier  zu 
f  wie  t  zu  d;  Adelung  argumentiert  aber  so«  als  ob  das  Verhältnis  it  zu 
i  vorliege. 


Digitized  by 


Google 


Digitized  by 


Google 


356  JELLINEK 

Prüfen  wir  nun  Adelungs  lehre  von  den  geschärften  diph- 
tbongen,  so  stofsen  wir  auf  eine  menge  von  Schwankungen,  un* 
klarheiten  und  Widersprüchen  K  UmsL  Lebrg.  i  260  §  89  heifst 
es  :  *reiffenj  weiffen  dealbare,  fchmeiffen,  du  weißt,  er  toet/?, 
beifpen^  Meiffen,  Preuffen^  dat  Äuffere,  greijfen^  ffeiffen^  favffen, 
Hauffen^  lauten  doch  dem  Doppellaute  nach  wirklich  geschürfter, 
und  dem  Consonanten  nach  härter  als  in  reifen,  weifen,  zeigen^ 
die  Weifen  sapientes,  und  als  beifen,  Preufen^  Meifen,  pfeifen  usf. 
ausgesprochen  werden  können.'  Adelung  spricht  hier  gerade  so 
wie  ein  süddeutscher  grammaliker,  für  den  es  nur  f  oder  ff 
gibt,  der  also  nur  die  wähl  bat  beifen  oder  beiffen  zu  schreiben, 
für  Adelung  lautet  aber  die  alternative  beißen  oder  beiffen,  noch 
tadelnswerter  ist  die  Verwirrung  Umst.  Lebrg.  ii  734  f  §  26.  denn 
da  werden  ausdrücklich  die  Schreibungen  reißen,  fehmeißen, 
Meißel  ver^odeUf  weil  ß  nur  nach  einem  gedehnten  vocal  stehn 
könne,  und  doch  wird  der  beweis  für  die  ezistenz  geschärfter 
diphthonge  zunächst  durch  die  gegenttberstellung  von  Reife, 
Reifer  und  reiffen^  fchtneiffen  geführt!  es  ist  dies  gerade  so, 
als  wenn  man  die  Schreibung  kneippen  statt  kneipen  damit  ver- 
teidigen wollte,  dass  das  wort  anders  laute  als  reiben, 

weiteres  angenomnien,  dass  in  alleo  sprachen  die  consonaotverdopplang  den 
*  geschirrten  accent'  bezeichne,  wenn  nan  im  lateinischen  mel  gegenöber 
meliis  geschrieben  wird,  so  sei  es  möglich,  dass  der  nominaüv  gedehat 
•gesprochen  worden  sei.  'Denn  dafi  die  Quantität  kein  Beweis  des  pro- 
saischen Accentes  ist,  darf  ich  wohl  nicht  erinnern,  ob  sie  ans  gleich  Jetst  in 
Ermangelung  anderer  Bestimmungsgründe  zur  Regel  der  Aussprache  dienen 
muß.*  diese  sonderbare  bemerkung  erklart  sich  wie  folgt  Adelung  be- 
liebt es  das  wort  quantitSt  nur  im  metrischen  sinne  zu  nehmen,  im  deutschen 
ist  die  ^prosodische  linge'  nur  vom  ton  abhängig,  da  dieser  aber  auf  ge- 
scharflen  und  gedehnten  silben  stehn  kann,  ist  er  nnd  damit  auch  die 
'quantitat*  vom  'accent',  dh.  von  der  quantität  der  vocale  unabhängig, 
das  wird  nun  auf  das  lateinische  angewendet,  und  so  kommt  A.  zu  dem 
überraschenden  Schlüsse,  dass  auch  in  dieser  spräche  die  quantität  von  dem 
accent,  also  von  der  quantität  der  vocale  unabhängig  sei,  dass,  wenn  mel 
auch  eine  kurze  silbe  ist,  doch  der  vocal  gedehnt  sein  könne,  er  fibersiehl, 
dass  för  das  lateinische  ein  notwendiges  mittelglied  der  schlusskette  fehlt, 
nämlich  die  abhäugigkeit  der  quantität  vom  ton. 

*  als  curiosität  sei  erwähnt,  dass  Adelung  auch  in  Ist.  Wörtern  wie 
coeplui,  fauitu4,  faux,  auster,  auxi,  aueium,  paulltu  geschärfte  diph- 
thonge erblickt  (Orth.  238).  ein  klein  wenig  nachdenken  hätte  ihn  gelehrt, 
dass  man  fausius,  faux  usw.  nur  mit  Wörtern  wie  fau$t,  coeptw,  auxi, 
aueium  mit  raufte  aber  nicht  mit  schmeiffm  usw.  vergleichen  kann. 
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Aber  beruht  die  lehre  von  den  geschärften  dipbthongen 
nicht  doch  vielleicht  aur  unmittelbarer  beobachtung?  da  macht 
schon  sehr  mistrauisch  die  bemerkung  Umst.  Lehrgeb.  i  260 
§  89  (Ähnlich  schon  Sprachlehre  §  89) :  'Freylich  gibt  es  Fälle, 
wo  man  noch  zweifelhaft  seyn  kann,  ob  die  Dehnung  oder  die 
Schürfung  herrscht  .  .  .;  allein  dieses  rühret  bloß  daher,  weil 
der  Obergang  von  dem  gedehnten  zu  dem  geschärften  Tone  durch 
eben  so  unmerkliche  Stufen  geschiehet,  als  alles  übrige  in  den 
Sprachen.'  die  mOglichkeit  dieses  allmählichen  Übergangs  soll 
nicht  bestritten  werden;  aber  ist  es  nicht  merkwürdig,  dass 
dieser  Übergang  sich  nur  bei  den  dipbthongen  zeigt,  dass  Ade- 
lung keinen  fall  angibt,  wo  die  dehnung  oder  scharfung  eines 
einfachen  vocals  zweifelhaft  ist?  (von  unterschieden  der  pro- 
vinzen  in  der  ausspräche  ist  hier  natürlich  nicht  die  rede). 
Orthographie  s.  238  wird  zugegeben,  dass  bei  der  schSrfung 
der  diphtbonge  vieles  willkürlich  sei  *und  es  auf  den  Sprechen- 
den ankommt,  ob  er  den  Consonanten  will  doppelt  hOren  lassen; 
denn  so  könnte  man  auch  reit-ten  sprechen.'  ist  es  auch  der 
Willkür  des  sprechenden  anheimgegeben,  ob  er  RaU  oder  Ratt€ 
sprechen  soll? 

Ferner,  die  lehre  von  der  schSrfung  der  diphtbonge  hat  nur 
dann  eiuQ  gewisse  Wahrscheinlichkeit,  wenn  bei  einer  und  der- 
selben qualitat  des  diphlhongs  und  des  folgenden  consonanten 
verschiedene  quantitflt  als  möglich  hingestellt  wird,  wenn  auf  et 
und  au  sowol  f  als  /f ,  sowohl  ß  als  //*  folgen  kann,  das  be- 
hauptet auch  Adelung  an  vielen  stellen,  aber  in  schreiendem 
Widerspruch  sieht  dazu  die  bemerkung  Umst.  Lehrgeb.  ii  722: 
'Hier  (in  fehleiffen,  rei/fen,  fchmeiffen^  retffen)  würde  ich  der 
Aussprache  gemäßer  den  Consonant  auch  verdoppeln,  weil  der 
Doppellaut  wirklich  geschärft  wird.  Indessen  ist  doch  auch  wahr, 
daß  die  Aussprache  dabey  wenig  oder  nichts  gewinnt,  weil  f  und 
ß  nach  einem  Doppellaute  nur  auf  einerley  Art  ausgesprochen 
werden  können.'  das  schreibt  derselbe  Adelung,  der  13  selten 
später  behauptet,  die  Schreibung  reißen  sei  falsch,  da  hier  der 
doppellaut  geschärft  sei,  während  er  in  Preußen^  Meißen  ge- 
dehnter laute. 

Bei  dieser  Unsicherheit  und  Unklarheit  werden  wir  es  be« 
greiflich  finden,  dass  denselben  wOrtern  bald  geschärfter,  bald 
gedehnter  diphlhong  beigelegt  wird,    im  Versuch  eines  gramm.- 
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krit.  wOrlerbuchs  in  1551  wird  Preuffen,  Meiffen  angesetzt,  ebeoso 
in  der  Sprachlehre  und  Urost.  Lehrg.  i  §  89.  Umsl.  Lehrg.  u  735 
wird  dagegen«  wie  eben  bemerkt,  behauptet,  daas  in  Preußm, 
Meißen  der  diphthong  gedehnter  laute  als  in  reißen ^  schmeißen. 
Mag.  I  2,  42  beruft  sich  wider  Adelung  auf  das  gehOr  eines  jeden 
^ob  in  beiffen,  keiffen^  Meiffen,  reif/en  das  f  nicht  eben  so  ge- 
doppelt lautet,  als  in  haffen^  b/7tfji,  muffen^  und  ob  folglich  der 
Doppellaut  in  den  obigen  Fallen  uicht  eben  so  viele  Scharfe  hat 
als  in  diesen  Vocalen',  und  sieht  keinen  grund  ein,  warum  man 
nicht  Pleiffe^  Preußen^  Reuffen^  fchmeiffen^  schreiben  solle. 
Orth.  238  lauten  y?ider  fchmeiffen^  reif-fen,  heif-fen  anders  als 
Preu'ßen^  hei^ßen,  'wo  der  Consonant  ganz  zur  folgenden  Sylbe 
gezogen  wird. ' 

Die  eben  angeführten  stellen  zeigen,  dass  auch  heißen  in 
der  Orthographie  anders  beurteilt  wird  als  im  Magazin,  wie  an 
dieser  stelle  hatte  Adelung  auch  Sprachlehre  und  Umst.  Lehrg.  i 
§  44  heif/en  geschrieben. 

Sprachlehre  und  Umst.  Lehrg.  i  §  89  behauptet  Adelung,  dass 
der  diphthong  von  dai  Äuffere  geschärft  sei,  nach  Mag.  i  2,  42 
ist  in  außen^  außer^  äußern  die  dehnuug  merklieber. 

Umgekehrt  sieht  Adelung  Mag.  aao.  keinen  grund  ein, 
warum  man  befleißigen  schreiben  solle  und  stellt  dieses  wort 
auf  dieselbe  stufe  wie  schmeißen ^  für  das  er  ff  fordert,  während 
ihm  Sprachl.  und  Umsl.  Lehrg.  i  §  89  befleißigen  zu  den  zweifeU 
haften  wOrtern  gehört,  in  denen  jedoch  die  dehnung  wahrschein- 
licher sei. 

Nicht  anders  steht  es  bei  den  Wörtern  mit  f  nach  diphthong. 
unter  den  belegen  für  doppelt  gesprochenes  /  *nach  denjenigen 
Doppellauten,  welche  mehr  geschärft  als  gedehnt  ausgesprochen 
werden',  wird  Sprachl.  §  30  neben  pfeifen^  saufen  ua.  auch 
laufen  angeführt,  ebenso  an  der  entsprechenden  stelle  des  Umst. 
Lehrg.  (i  152)  lauffen  neben  greiffen,  pfeiffen,  schleiffen,  sauffen 
usw.  aber  im  §  89  beider  werke  steht  hufen  unter  den  zweifel- 
haften, in  denen  jedoch  eher  die  dehnung  zu  herschen  scheine, 
im  gegensatz  zu  greiffen^  pfeiffen^  sauffen,  ähnlich  Umst.  Lehrg. 
II  735.  im  Magazin  i  2,  43  ist  f  nicht  nur  in  laufen,  sondern 
auch  in  saufen  blofs  einfach  geschärll,  während  es  in  pfeiffen 
würklich  doppelt  lautet.  Orthogr.  238  wird  wider  sauffen  mit 
pfeiffen,  beiffen,  dagegen  laufßn   mit  heifkn  zusammengestellt,  in 
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geschärfte  diphthoDge  glaubt,  an  den  scbreibungeo  pfeiffen^ 
heiffen  fest  K  bei  den  reduplicierenden  verben  laufen  und  heißen 
hatte  dagegen  das  prateritum  dehnung,  das  particip  gab  mit 
seinen  diphthongen  (Adelung  sprach  gelaufen^  nicht  wie  Nast 
geloffen)  keine  entscheidung,  deshalb^  der  dehnung  des  Präte- 
ritums zu  liebe,  setzte  er  auch  im  prtfsens  (und  particip)  ein- 
Taches  f  und  ß  an.  da  mithin  nach  diphthongen  sowol  /,  ß 
^Is  ff^  ff  möglich  war,  konnte  er  Wörter,  bei  denen  sich  aus 
der  flexion  nichts  fttr  eine  der  beiden  möglichkeiten  ergab,  so- 
wol zu  der  einen  als  zu  der  andern  gruppe  stellen,  daher  da» 
schwanken  in  der  beurteilung  von  Meiffen,  Preußen  ua.  denn 
um  es  noch  einmal  zu  sagen,  der  ganze  unterschied  zwischea 
geschärften  und  gedehnten  diphthongen  beruht  bei  Adelung  auf 
speculation,  nicht  auf  beobachtung. 

Das  bestreben,  gleichbeit  des  'accents'  in  den  diphthon- 
gischen und  nicht  diphthongischen  formen  der  starken  verba  zu 
erweisen,  hat  Adelung  auch  zu  der  bemerkung  (Orthographie  238) 
▼eraulasst,  dass  man  auch  reit-ten  sprechen  könnte.  Nast  hatte 
geradezu  die  Schreibung  reUten  gefordert,  davor  schreckt  Adelung 
doch  zurflck,  das  verstiefs  gar  zu  sehr  gegen  den  herschenden 
gebrauch,  wahrend  die  /f  und  //*  in  der  noch  nicht  allzu  lange 
zurückliegenden  vorgottschedischen  Schreibung  ihre  stQtze  fanden. 

Schliefslich  bricht  Adelung  Ober  die  ganze  theorie  den  Stab, 
in  der  3  aufläge  der  Sprachlehre  von  1795  ^  s.  69  §  100  wird 
gelehrt,  woran  man  den  gedehnten  ton  einer  silbe  erkennen 
könne,  punct  4  lautet :  *An  dem  Doppellaute  in  der  Mitte  eine» 
Wortes  reißen j  schmeißen^  greifen^  Haufen  sAeidenJ  in  den> 
entsprechenden  paragraph  der  ersten  aufläge  (§  89)  hiefs  es  da-* 
gegen  :  *Der  Doppellaut  ist  kein  allgemeines  Zeichen  der  Dehnung, 
indem  er  vor  dem  /  und   f  oft  sehr  merklich  geschärft  lautet."^ 

^  dags  im  Magazin  i  2,  43  auch  saufen  mit  eiofaGhem  f  aogesetst 
wird,  ist  eine  blofse  flächtigkeit,  die  freilich  nur  möglich  war,  weil  saufen 
und  laufen  reimen,  das  lebendige  Sprachgefühl  also  keinen  einsprach  gegen 
die  einreihnng  beider  Wörter  in  dieselbe  grnppe  erhob. 

*  nach  Michaelis  Die  Ergebnisse  der  orthographischen  Konfereni  8.  66 
hat  Adelung  noch  in  der  zweiten  aufläge  der  Orthographie  Ton  1790  die 
Schreibungen  havffen,  drauffen,  fchmeiffen^  reiffen  zu  rechtfertigen  ver» 
sucht,  1793  sei  er  Gottsched  bezuglich  des  //  und  /?  vollständig  beigetreten. 
Zischlaute  s.  32  wird  speciell  das  Wörterbuch  als  das  werk  genannt,  in 
dem  sich  Adelung  der  Gottschedischen  Schreibung  angeschlossen  habe. 
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Der  oeueo  aoschauuog  enlsprecheDcl  sind  deoD  auch  ver- 
schiedene artikel  des  Wörterbuchs  umgearbeitet  worden,  so  wird 
im  zweiten  band  (1796)  s.v.  F  unter  den  Wörtern  mit  gedehntem 
vocal  und  einfachem  /  auch  greifen  angeführt,  und  als  beispiele 
für  die  enlstehung  eines  geschärften  aus  einem  gedehnten  laute 
werden  soff^  pfiffe  griff'  verzeichnet,  und  s.  v.  S  fehlt  jetzt  die 
hemerkung  über  die  möglichkeit  von  ff  nach  gedehnten  vocalen. 
Meißen  und  Preußen  stehn  unter  den  beispielen  von  ß. 

ich  steh  am  ende  meiner  Untersuchung,  wir  haben  ge- 
sehen, dass  der  discussion  unseres  problems  die  tatsacbe  zu 
gründe  ligt,  dass  die  gewöhnliche  Schreibung  die  stimmlosen 
Spiranten  /  und  5  statt  durch  besondere  buchstaben  durch  Ver- 
dopplung der  zeichen  für  die  stimmhaften  ausdrückte  und  dass 
infolge  dessen  die  ausspräche  vieler  Wörter  bezüglich  der  vocal- 
quantität  unbestimmt  blieb,  dieser  mangel  reizte  zur  Verbesse- 
rung, durchgedrungen  ist  das  ß  nach  langem  vocal.  die  männer, 
welche  diese  Schreibung  vertraten,  begnügten  sich  nicht  damit, 
zu  ihrer  empfehlung  ihren  praktischen  nutzen  hervorzuheben, 
sie  glaubten  auch  die  forderungen  einer  wissenschaftlichen  pho- 
netischen Orthographie  zu  erfüllen,  im  einzelnen  gehn  sie  aus- 
einander. Zesen  bildet  sich  ein,  dass  ß  einen  andern  laut  bezeichne 
als  ff  Gottsched  verteidigt  das  ß  mit  dem  hinweis  auf  die  Ver- 
schiedenheit der  Silbengrenzen  nach  langem  und  nach  kurzem 
vocal.  es  ist  möglich,  dass  er  richtig  beobachtet  hat,  aber  seine 
beobachtung  ist  nicht  das  motiv  für  seine  von  andern  übernom- 
mene Schreibung. 

Das  gewöhnlich  Gottschedisch  genannte  ß  ist  ein  ferment 
für  die  orthographischen  Systeme  des  18  jh.s.  Gottscheds  Ortho- 
graphie wird  angegrififen.  ein  teil  der  gegner  slöfst  sich  daran^ 
dass  Gottsched  die  /*-  und  s-iaute  verschieden  behandelt,  dass  er, 
um  mit  Heinze  zu  sprechen,  kein  efzet  erfunden  hat.  für  diese 
roSnner  ist  die  alle  Schreibung  mit  ihren  mangeln  erträglicher 
als  Gottscheds  inconsequenz.  aber  auch  sie  verzichten  nicht 
darauf,  den  gebrauch ,  den  sie  einfach  übernommen  haben,  zu 
rationalisiereui  noch  andere  vorzöge  au  ihm  zu  entdecken  oder 
zu  ersinnen,  als  diejenigen,  um  derentwillen  sie  ihn  beibehalten. 

Doppelte  consonantzeichen  wurden  herkömmlicherweise  bei 
der  Wortteilung  am  zeilenschluss  getrennt;  also  müssen  auch  ff 
ff  nach  langen  vocalen  und  diphlbongen  zu  zwei  silben  gehören 
Z.  F.  D.  A.  XLVIII.    N.  F.  XXXVI.  24 
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undGoltsched  UDrecht  haben,  diesen  sUndpunctYerireten  Aichinger, 
lleinze,  Deost.  allein  Denst  wird  an  dieser  ansieht  irre,  wenn 
er  auch  immer  daran  festbält,  dass  die  durch  ff^  ff  zu  bezeich- 
nenden laute  eine  andere  silbenbildung  bedingen  als  einfache  fy  f. 

Anderseits  hatte  sonst  die  consonantverdopplung  die  aufgäbe, 
des  vorhergebnden  vocals  kQrze  oder/ wie  man  im  18  jh.  gerne 
sagte,  scharfung  zu  bezeichnen,  da  behauptet  nun  wider  Aichinger, 
dass  auch  ff,  ff  diese  Function  haben,  und  sieht  sich  dadurch 
genötigt,  geschärfte  diphthonge  anzunehmen,  möglicherweise  ligt 
dieser  annähme  auch  eine  richtige  beobachtung  der  eignen  aus- 
spräche zu  gründe,  aber  jedesfalls  ist  die  traditionelle  Schreibung 
das  frühere,  ihre  rechtfertigung  ist  erst  hinzu  gefunden,  wenn 
nicht  erfunden. 

Mäzke,  der  der  tradition  noch  am  freiesten  gegenübersteht^ 
übertrug  die  beobachtung,  dass  die  nach  kurzem  vocal  geschrie- 
benen Verdopplungen  einen  starkem  laut  als  die  einfachen  buch- 
staben  bezeichneten ,  auf  die  ff^  ff^  bringt  die  eigentümlichkeil, 
dass  bei  ihnen  die  stairke  von  der  quantität  der  vorhergehoden  vocale 
unabhängig  ist,  zusammen  mit  ihrer  natur  als  ^halbselbstlautende 
mitlauter',  richtet  danach  die  Schreibung  der  übrigen  Spiranten 
ein^  erkennt  dagegen  nicht  die  genaue  analogie  zwischen  stimm- 
haften und  stimmlosen  Spiranten  einerseits  und  stimmhaften  und 
stimmlosen  verschlusslauten  anderseits,  weil  bei  diesen  die  stimm- 
losigkeit  nicht  durch  verdoppluog,  sondern  durch  einen  besondern 
buchstaben  bezeichnet  wurde. 

Während  Gottsched,  seine  Vorgänger  und  seine  gegner  aus 
Norddeutschland,  Schlesien  und  dem  Südosten  die  diphthonge 
und  mhd.  d,  6  auf  gleiche  stufe  stellen,  tritt  bei  dem  Schwaben 
Nast  eine  differeozierung  ein.  er  verwirft  ;f  und  //*  nach  langen 
vocalen,  ^eil  für  ihn  dadurch  eine  falsche  ausspräche  angedeutet 
wurde,  aber  er  behült  ff  und  ff  nach  diphthongen  bei,  da  sie 
hier  unschädlich  waren  und  er  durch  ihre  Verwendung  bei  den 
starken  verben  die  anftthrung  von  ausnahmen  ersparte,  die  con- 
sequenz  nötigte  ihn,  nun  auch  t  im  präsens  derjenigen  starken 
Verben  zu  verdoppeln,  die  im  participium  präteriti  kurzen  vocal 
hatten«  Aichiogers  lehre  von  den  geschärften  diphthongen,  die 
von  ganz  anderen  Voraussetzungen  als  den  seinigen  abhängig  ist, 
gibt  ihm  später  die  möglichkeic,  seine  Schreibung  auch  als  pho- 
netisch begründet  hinzustellen. 
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Adelung  hat  das  verdieost,  die  bedeotuog  von  //*  als  stell- 
▼erlreter  der  verdoppiang  vod  ß  erkannt  zu  haben,  aber  er 
Bchwebl  immer  in  der  gefahr,  diese  erkenntnis  zu  verlieren, 
seine  Orthographie  ist  ein  compromiss  zwischen  dem  Gottschedi- 
schen  ß  und  dem  ff  der  Gottschedgegner,  er  übernimmt  von 
den  Süddeutschen  das  ff  nach  t>  und  diphthongen,  weil  er  wie 
Nast  bei  den  starken  verben  ausnahmen  sparen  möchte,  aber  auch 
er  sucht  noch  nach  andern  gründen,  als  denjenigen,  die  ihn  in 
würklichkeit  leiten,  da  nun  seine  ausspräche  von  der  Aichingers 
und  Nasts  und  seine  Orthographie  wegen  der  Übernahme  des  Gott- 
schedischen ß  von  der  Heinzes,  Densts  und  Mäzkes  abweicht,  sieht 
er  sich  genOligt,  dem  ff  die  bezeichnung  eines  von  der  quantität 
des  vorhergehnden  vocals  unabhängigen  und  dabei  von  ß  ver- 
schiedenen Starkegrades  zuzuweisen,  als  er  dann  einsieht,  dass 
sich  dies  mit  seinen  sonstigen  anschauungen  nicht  vertrügt,  opfert 
er  das  /^nach  te  und  bekennt  sich  zu  Aichingers  und  Nasts  lehre 
von  den  geschärften  diphthongen.  die  lehre  von  der  Verteilung  des 
ff  und  ff  auf  zwei  silben  ist  nur  eine  consequenz  dieser  theorie. 

Da  nun  aber  die  annähme  geschärfter  diphthonge  nicht  auf 
beobachtung,  sondern  auf  tradition  und  speculation  beruht,  ver- 
wickelt sich  Adelung  in  Unklarheiten  und  Widersprüche,  schliefä- 
lieh  wirft  er  die  ganze  lehre  über  bord. 

Wir  sehen,  aus  der  combination  dessen,  was  die  beobach- 
tung  der  heutigen  spräche  lehrt,  mit  der  geschichte  der  gram- 
matischen theorieen,  lässt  sich  mitunter  einiges  über  die  aus- 
spräche des  älteren  nhd.  ermitteln;  aber  die  isolierte  bemerkung 
des  einzelnen  grammatikers  ist  so  gut  wie  wertlos. 

Wien.  M.  H.  JELLINEK. 

KLEINIGKEITEN  ZUM  KÖNIG  ROTHER. 

V.  2289.  90     Alsus  redete  do  Dielherich 

(sin  gemote  was  harte  listich) 
Dietaidi  reimt  auf  erlick  2182.  2394.  2509.  2782.  2998;  iherUch 
825.  1614.  2849.  2918;  igroxlich  2152.  2900;  .wunnidich  2319; 
:mugelich  1254;  weiter  Helfridi :  herlich  475;  anderseits  stehn  im 
reim  auf  Dieierich :  midi ,  ditk,  sidi  1381.  1435.  1758.  1913. 
1965.  1985.  2113.  2195.  2307.  2221.  2808  und  FnVien'cA :  steh 
1617.  1652.  also  eigenname  auf  -Hch :  adj.  auf  -ÜA  14  mal, 
:  pron.  midi  usw.  13  mal.  danach  ist  es  klar,  dass  oben  für 
liMtidi  eingesetzt  werden  muss  listielieh. 
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Adverbieo  auf  -liehe  reimeu  id  der  Überlieferung  24  mal  auf 
Dielericke;  schon  Rückert  hat  dazu  die  notwendige  Änderung  vuu 
vrumiche  in  vrumichliche  v.  1488  gefügt :  also  eine  verschrei- 
bung  parallel  der  eben  erkannten,  freilich  tritt  hier  eine  weitere 
Schwierigkeit  ein.  der  dichter  des  Rother  verwendet  zwei  Ter- 
schiedene  adverbia  :  ürumeliche  (vom  subst.  vrum)  und  vmmicliehe 
(vom  adj.  vrumic)^  die  Überlieferung  aber  scheint  die  beiden  zu 
vermengen,  oder  richtiger  das  seltene  vrumeliche  zu  Ungunsten 
des  geläußgern  vrumicliche  zurückzudrängen,  vrumeliche  {vrome- 
liehe)  ist  unbedingt  gesichert  601.  1326.  1483,  wo  es  sich  jedes- 
mal um  die  vOrderliche,  nutzbringende  Verteilung  des  Schatzes 
handelt;  auch  1410  her  hdfit  u  vrumeliehe  wird  man  um  so 
weniger  anfechten,  als  der  Heidelberger  hs.  (H)  hier  das  Ermlitzer 
bruchstück  (E)  zur  seite  tritt,  umgekehrt  treffen  beide  in  der 
Wendung  vrumiehliehe  tuon  v.  1469  zusammen,  und  dieselbe  Wen- 
dung wird  610  unangetastet  bleiben ;  bei  1530  her  levete  vromie- 
liehe  tritt  wider  E  hinzu;  auch  1141  :  die  truchsesseu  placierten 
den  Dietrich  harde  vromicliehe  wird  heifseu  *sebr  brav',  dh.  gemüfs 
ihrer  berufssicherheit ,  und  kaum  durch  vromeliche  'vorteilhaft', 
'ehrenvoll'  zu  ersetzen  sein,  eine  Schwierigkeit  aber  entsteht  bei 
dem  verbum  'empfangen* :  1424  der  inifine  etie  vrumeliehe  (Ü  +  El)^ 
1952  her  inifine  sie  vromeliehe  scheinen  die  bedeutuug  'ehren- 
voll* zu  sichern,  und  dann  vvird  mau  bald  darauf  2092  her  int- 
fine  sie  vromichliehe  in  vromeliehe  ändern  müssen,  nunmehr 
aber  kann  man  zwar  mit  Rückert  daran  festhalten,  dass  das  sprach- 
lich sogut  wie  im  reim  unmögliche  vrumiche  1488  zunächst  für 
vrumichliche  verschrieben  sei,  dies  vrumichliche  der  vorläge  aber 
wird  man  üudern  müssen  :  her  inffienc  sie  vrumeliche,  denu 
es  ist  mindestens  unwahrscheinlich,  dass  der  dichter,  der  sonst 
vrumeeliche  und  vrumeliche  scharf  schied,  sie  bei  dem  veibum  int- 
fähen  promiscue  gebraucht  habe. 

Ist  uns  so  die  Scheidung  von  vrumeliche  und  vrumeeliche 
leidlich  gelungen,  so  müssen  wir  «ihnliche  unsaubeikeilen  des 
Schreibers  von  H  schärfer  ins  äuge  fassen ,  als  mau  es  bisher 
getan  hat.  die  glossare  und  Wörterbücher  notieren  ein  adv. 
vlizeliehe,  das  v.  1300.  1604.  2043  tatsächlich  belegt,  aber  ein 
sprachliches  ungeheuer  ist  —  vHzliche  wäre  möglich,  aber  man 
wird  hier  überall  getrost  das  2502  überlieferte  vUzicliche  ein- 
setzen dürfen,  würkt  hier  das  nebeneinander  von  vrumeliche 
und  vrumicliche  ein? 

Wider  anders  ligt  die  saclie  bei  v.  655  die  sin  harte  wicliche 
gare;  hier  er&cheiut  das  gesteigerte  adverbium  vor  gare  auffällig 
und  ohne  parallele  :  es  ist  höchst  wahrscheinlich,  dass  der 
Schreiber  das  ihm  noch  nicht  vertraute  wichgare,  das  gleich 
darauf  v.  670.  682  voikomnrt,  mechanisch  und  halb  unwillkürhch 
in  wicliche  gare  zerdehnt  hat.  E.  S. 
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Weihnacht  1904  beschenkte  mich  mein  freund  herr  bibfiothekar 
dr  Franz  Schnürer  in  Wien  mit  einem  pergamentbr^ichstück^  das 
er  seiner  erinnentng  nach  etwa  1888  von  dem  einband  eines 
pantaidingbüchels  ablöste^  welches  sich  im  archive  der  grafen 
Bretmer  zu  Grafenegg  bei  Krems  in  Niederösterreich  vorgefunden 
hatte,  das  fragment  besteht  in  dem  oberen  teil  eines  doppelblattes, 
jeder  blattrest  für  sich  misst  17  cm  in  der  breite,  der  obere  rand 
2  cm,  die  anfsenränder  je  2,5,  die  inneren  2  cm.  die  erhaltene 
höhe  des  blattes  beträgt  10,5  cm.  nimmt  man  für  das  vollständige 
blatt  die  gewöhnlichen  Verhältnisse  mittelalterlicher  hss.  an,  so  mag 
es  etwa  21  cm  hoch  gewesen  sein,  und  da  jetzt  ungefähr  sechs 
Strophen  auf  der  (halben)  seite  stehn,  wird  die  ganze  seile  zwölf, 
das  doppelblalt  somit  48  Strophen  befasst  haben,  die  avfsenseiten 
sind  braun  geworden  und  abgenutzt,  auch  stellenweise  recht  übel 
zu  lesen,  kleinere  strecken  sind  ausgerissen  und  durch  wurmfrafs 
zerstört,  auf  der  innenseite  enthalten  die  innenrdnder  ein  paar 
federproben  des  11  jh.s.  jede  Strophe  steht  für  sich,  beginnt  mit 
einem  grofsen  roten  A  und  umfasst  ungefähr  2^li  zeilen,  der  rest 
der  dritten  ist  durch  saubere  Verzierungen  ausgefüllt,  die  aus 
wediselnd  roten  und  grünen  puncten  und  strichen  bestehn,  die 
verse  sind  nicht  abgesetzt,  sondern  durch  puncte  gesondert,  der 
anfangsbuchstabe  eines  jeden  ist  rot  durchzogen,  die  schrift  ist 
sehr  hübsch  und  gleichmäfsig ,  sie  stammt  aus  dem  14  jh.  mein 
abdruck  folgt  der  hs.  möglichst  genau,  unsicheres  wird  cttrsiv 
gegeben,  die  interpunction  rührt  von  mir  her.  für  die  anordnung 
der  Seiten  war  äufserlich  die  beschaffenheit  des  einbuges  in  der 
mitte  des  blattes  ma/sgebend. 

V 

1  Ave  Maria,   der  faelden  funl,  3  Ave  Maria,  vol  chomen  gar, 

Dich  lobet  mein und  mein  munt.  Dich  lobet  aller  engel  fchar, 

Ddfi  cAind  ifi  warden  vor wunt  Die  nement  dein  mit  vleizze  war 

Umb  der  fichen  Cel  ^efunt.  Und  neigentvihiefle  dem  deinem  fpar. 

2  Ave  Maria,  fwer  nach  dir  gal,       4  Ave  Maria,  mein  hercz  daz  lacht 
Vil  wol  er  felb  gevaren  hat,  Geng  dir,  fo  fchön  pirt  du  gemacht, 
Hilf,  vraw,  daz  mein  danne  werd  rat,      Sweone  dein  gAt  umb  mich  wachet, 
Swenne  di  fei  den  leip  veriat.  Sowerdenlmeinveintgargefwachet. 


I:ed  by  ^ 


366 


SCHÖNBACH 


5  Ave  Maria,  du  pi(t  erweit,  6  Ave  Maria,  wann  duz  dei  pift 

Von  dir  chom  uns  der  msre  helt.  Mit  der  der  himel  geziert  ift, 

Der  unfer  veint  hat  gevelt  Erwirf  mir  maget  umb  Ghrift, 

Und  hat  in  zu  der  helle  gefeit.  Daz  er  mir  geh  ze  püzzen  vrift.^ 

7  11  Ave  Maria,  von  Yesse  ein  atam, 
wider  gegeben  Von  dir  chom  der  edel  sam, 

Uns  Even   chind  daz  ewig  leben.  Dein  cbind  Jesus,  dez  suzzer  nam 

Lazz  uns  mit  dir  in  vrsuden  leben.  Uns  alle  unser  suade  benam. 

8  Ave  Maria,  gar  edleu  flaht,  12  Ave  Maria,  dein  vil  suzzer  sam 
Got  hat  mit  dier  wunder  pracht  Uns  gar  unser  schuld  benam. 
Und  allez,  daz  er  het  bedacht.  Zu  den  uns  pracht  hat  Adam 
In  feiner  golleichen  maclit.  Und  Eva  mit  ir  ungehorsam. 

9  Ave  Maria,  dich  eret  Glirift,  IB  Ave  Maria,  gar  hoch  geeret. 

So  daz,  vraw,  vil  pilletcA  piCi,  Der  sunder  vil  pilleich  zu  dir  cheret 
Wan  du  fein  muter  warden  pift, 
Daz  du  der  fvnder  feilt  genift. 

10  Ave  Maria,  vil  edleu  blöm. 
Uns  pracht  dein  rainer  mag t Am 
In  diem&t  got  an  allen  rAm, 
Dez  wir  nu  alle  haben  vrAm. 


14  di 


leift. 


15  Ave  Maria,  vraew  dich  des  msere,  18  Ave  Maria,  du  gollez  zart, 

Daz  du  gottez  fun  gebaere,  Daz  himelifcb  her  gevreut  wart, 

Aller  der  werlt  ein  löfaere.  Die  all  warn  auf  der  vart 

Maget  wefen  an  alle  fwaere.  Deiner  vil  werden  hinvart. 

16  Ave  Maria,  funderlich  19  Ave  Maria,  tochler  von  Syon, 
Vrew  der  grozzen  vraeuden  dich,  Ja  wArt  du  enphangen  vil  fchon : 
Daz  dein  fun  fo  lobleifh  Got  weift  dich  in  feinez  felber  tron 
Von  dem  tod  erflAnd  vil  vroleich.  Und  faczt  dir  auf  der  ern  chron. 

17  Ave  Maria,  dein  anevanch  20  Ave  Maria,  mit  lobez  brangen 
Ward  fAzze  von  der  engel  fanch :      Geng  dir  wart,  vraw,  gegangeo 
Minne  und  üb  fi  dar  zu  twancb,      Mit  grozzen  englifchen  drangen 
Daz  fi  dir  tieten  gegengaoch. 

*  von  der  ersten  zeile  der  nächsten  strophe  sind  noch  die  obersten 
reste  der  huchetaben  sichtbar^  die  vielleicht  ergänzt  werden  können  bu: 
(Ave  Maria) dich  der  groi 
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21  Ave  Maria,  von  dir  man  lirr,  24  Avellaria,  ich  chan  dich  nicht  gelobeD» 

Daz  du n  pift  LAs  mich  aiiz  der  Funden  chloben; 

Die  fo  reich nnet  ilt  GewinAu  mir  di  vreud  dort  obcD, 

Von  gollez  Tun  Jesu  ChrifL  So  muz  ich  lachen  dir  imer  verloben. 

22  Ave  Maria,  muter  und  maid,  25  Ave  Maria,  fo  ward  ich  inne, 
Vraeu  dich  der  grozzen  wunnechait ;      Alz  Saba  fprach  di  cliuniginne. 
Dein  wune  tief  ift  und  prail  Daz  ich  mer  vreud  vund  dar  inne, 
Vnd  Wirt  di  nimmer  gar  volfait.        Dann  ieman  gefagen  mög  von  fmne. 

28  Ave  Maria,  nu  fcholt  du  brangen,    26  Ave  Maria,  hilfeft  du  mir  nicht 
Wann  ez  ift  dir  wol  ergangen  Ciiomen  zu  dem  goltez  Itcht, 

Du  halt  Ter  grozz  vreud  enphangen      Von  dem  himel  und  erd  geHcht, 
Di  nieman  mag  mit  lob  erlangen.      So  ifl  mein  vreud  gar  enbicht. 

23,  3  Ter  ut  aus  fo  eorrigiert. 

Aller  wahrscheitdiehkeU  nach  gehören  die  Strophen  dieses  frag- 
mentes  zu  einem  Marienpsalter,  also  einem  gedieht  von  150  Strophen 
gleichmdfsigen  baues,  verfasst  zu  ehren  Marias,  der  umfang  des 
bruchstückes  erlaubt  auch  noch  die  möglichkeit^  dass  dessen  Strophen 
aus  einem  kleineren  Marienlob  stammen,  vielleicht  aus  einem  Ro- 
sarium {auch  sertum,  Crinale,  corona  genannt),  das  gewöhnlich  50, 
mit  einem  persönlichen  schluss  51  sirophen  befasst.  über  diese 
gattung  lateiniseher  poesie^  die  bereits  im  13  /&.,  hauptsächlich  aber 
im  14  und  15  gepflegt  wurde,  kann  man  sich  jetzt  sehr  gut  aus 
den  Veröffentlichungen  von  Guido  Maria  Dreves  unterrichten: 
einzelne  stücke  begegnen  schon  in  den  bänden  3  und  7  der  Ana^ 
iecta  hymnica,  ganz  dieser  art  dichtung  gewidmet  sind  die  bände 
35.  36.  38  des  werkes.  ich  habe  unter  den  dort  gedruckten  reim- 
psaUerien  keines  gefunden,  das  mit  dem  deutschen  bruchstüdc  ge- 
nauere verwantsehaft  zeigte,  die  beiden  formalen  momente  des 
deutschen  gediehtes,  der  beginn  mii  Ave  Maria  und  der  gleiche  reim 
der  vierzeiligen  Strophe  finden  sich  in  den  lateinischen  stücken 
nirgends  vereinigt,  mit  Ave  fahgen  mehrere  lateinische  psaUerien 
und  rosarien  an,  die  Strophen  haben  auch  vier  Zeilen  Analeeta  35, 
254  ff.  263  ff.  vier  gleiche  reime^  aber  drei  abteilungen,  die  mit 
Ave,  Salve,  Gaude  beginnen,  trifft  man  bei  Ulrich  Stöcklin 
von  Rottach,  abt  zu  Wessobrunn,  Analeeta  38,  228  ff,  der  aber 
für  unser  stück  zu  spät  ist.  was  den  inhalt  anlangt^  bieten  sich^ 
begreiflicherweise  bei  der  beschoffenheit  des  Stoffes  ^  vielfache  be- 
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rühmngen  des  deutschen  bruchstückes  mit  den  lateinischen  ge- 
wichten dar,  doch  nirgends  eine  durchschlagende  Übereinstimmung, 
so  ist  es  auch  unmöglich,  nach  den  analogieen  der  lateinischen 
poesie  die  Seiten  folge  des  deutschen  fragmentes  %u  bestimmen; 
U)enn  sich  da  in  den  spdleren  Strophen  der  empfang  Marias  im 
himmel  stärker  betont  findet,  so  hilft  das  nicht  weiter^  zumal 
anderes  entgegensteht. 

Soll  die  bisher  bekannte  deutsche  poesie  dieser  gatlung  mit 
unserem  bruchstüek  verglichen  werden,  so  ligt  es  am  nächsten^  sich 
an  die  'Mariengrüfse'  zu  erinnern,  die  Pfeiffer  Zs.  8,  274 — 298 
veröffentlicht  hat  {vgl.  dazu  Steinmeyer  Zs.  18,  13 — 16^*  Edward 
Sehröder  Zs.  25,  129  ff;  FKeinz  aus  cgm.  5249,  nr  64,  Zs.  38, 
157);  aber  dieses  dichtwerk,  für  das  sich  audi  unter  neu  ge- 
druckten lateinischen  psalterien  eine  bestimmte  vorläge  nicht  nach- 
weisen lässtj  baut  seine  vierzeiligen  Strophen  mit  meist  klingenden 
reimen  nach  dem  Schema  aa+  bb  und  zeigt  natürlich  manches 
übereinstimmende  mit  unserm  deutschen  fragment,  jedoch  nichts^  was 
auf  einen  Zusammenhang  damit  zu  schliefsen  gestattete,  und  so 
steht  es  auch  mit  den  anderen  vergleichbaren  stücken,  von  denen 
das  meiste  in  Philipp  Wackernagels  Deutschem  kirchenlied  ii  zu 
finden  ist  (Bdumker  enthält  nichts),  die  stärkste  ähnlichkeit  der 
äufseren  form  nach  weist  nr  800  bei  Wackemagd  auf,  das  aus 
der  hs.  der  Berliner  kgl.  bibliothek,  germ.  4^  nr  494,  \b  jh.  ent- 
nommen ist.  die  63  Strophen  (13  davon  hat  Wackernagel  in  die 
anmerknng  verwiesen,  ihre  reime  sind  zum  teil  corrupt)  haben  je 
vier  Zeilen  mit  gleichem  reim,  der  stumpf  oder  klingend  sein  kann, 
jede  beginnt  mit  Ave  Maria,  trotzdem  und  ohzwar  natürlich 
mehrmals  dieselben  reime  in  diesem  gedieht  und  unserm  fragment 
vorkommen  (zb  800,  30  und  hier  8) ,  ist  beinahe  gar  keine  be- 
rührung  zwischen  den  beiden  stücken  vorhanden,  die  formalen 
merkmale   der  Strophen  des  bruchstückes  begegnen  verteilt  in  ver- 

*  ich  benutze  die  gelegenheit^  zu  dem  Ave  Maria,  das  Pfeiffer  im 
anhang  zu  den  MariengnJfien  s.  298—302  ediert  hat,  noch  ein  paar  laa. 
aus  der  ff^iener  ht.  2677  (^)  und  der  Heidelberger  341  {B)  anzumerken  : 
2  1.  vn  V.  A  12  ro.  trostes  tr.  AB  23  dem  AB  25  den  Fun  B 
32  daz  fehlt  A  32  dem  A  43  ein  n.  A  49  er  ich  und  ich  er  AB 
51  ja  leider  des  AB  70  den  A      vmb  den  B  71  m.  chvnne  A 

tinne  B  72  für  mich   des  A  84  fehlt  B  93  v.  sündigen  E.  B 

117-120  fehlen  A. 
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Böhmens,  daxu  Mtimmen  b  für  w,  z  für  s  im  au$laut,  ch«  meüi 
p  für  b.  der  infinitiv  statt  des  f&rt.  fräs.  15,  4  (weren)  wird  dem 
Schreiber  gehören  {vgl  Gr.  iv*  145  ff,  Brdmemn  Grvndz.  i  §  132. 
t37),  vielleicht  auch  fsten  17, 4.  atich  der  dichter  sfratk 
hairisch-österreiehisch  :  a  :  o  3,  4  {W^nh.  §  6);  ie  :  i  26;  uo :  u  10 
{Weinh.  §  114).  aus  dem  festgehaltenen  t  16  sieht  man,  doMS  er 
älter  war  als  der  Schreiber,  er  reimt  ä:  avorh  und  m  8.  1 1.  12 
und  scheut  schwere  apokopen  ebensowenig  wie  rührende  reime  7. 11. 
12.  16.    seine  kunst  war  gering. 

Graz.  ANTON  E.  SCHÖNBACH. 


MITTELHOCHDEUTSCHE  KLEINIGKEITEN. 

^rttttr^ 
Mii  ToUern  recht  bemerkt  BacbroaDn  in  seiDem  Mhd.  iese- 
buch  zu  Ot(e  568  (daz  man  an  den  triuwen  den  heiser  Otten 
wolle  sbAen),  dass  an  den  triuwen  ^wäbreoü  des  waffeDstillstaDda 
bedeutet,  die  auiTasvung  des  Mhd.  wb.s  iii  108«  22,  der  auch 
Lambel  folgt,  ist  unmöglich,  ganz  ähoh'ch  der  stelle  im  Otte  ist 
Wig.  4824  :  an  guoten  triuwen  er  mich  üuoc  'er  erschlug  mich 
mitten  im  frieden'  sagt  die  seeie  des  kOnigs  von  Korntin  von  dem 
beiden  Roaz,  vgl.  3666  fr.  dieselbe  redensart  auch  Wig.  6069  f: 
dar  umbe  Brien  Lamem  sluac  an  guoten  triuwen  da  er  lac. 
vollends  beweisend  ist  Wig.  47 19  ff  (es  spricht  wider  die  seele 
des  erschlagenen  kOnigs)  :  dö  mir  der  ungetriuwe  man  in  guoten 
triuwen  an  gewan  minen  Hp  und  ditze  lant.  das  kann  nichts 
anderes  heifsen  als  :  'als  mir  der  treulose  mitten  im  frieden  mein 
leben  und  dieses  land  raubte'. 

dar  bringen. 
Herrand  von  Wildonie  Der  verk^rle  wirl  1—3  :  äventiure 
swer  die  seit,  der  sol  die  mit  der  wdrheit  od  mit  geziugen  bringen 
dar.  dar  bringen  bedeutet  hier  nicht,  wie  Lambel  übersetzt, 
'vorbringen',  sondern  'beweisen',  vgl.  DWb.  ii  769.  einfaches 
bringen  in  dieser  bedeutung  belegen  auch  die  mhd.  Wörter- 
bücher. 

Wien.  M.  H.  JELLINEK, 
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DIE  ARKELSCHE  SCHWANRITTERSAGE. 

Von  einem  Scbwanritter  ist  bei  den  Arkel  eigenliich  nicht 
die  rede,  einer  der  Arkel  ist  zu  meinem  und  seiner  leute  er- 
staunen einmal  von  einem  scbwan  in  die  nacbherige  heimat  ge- 
führt worden,  nichts  mysteriöses  verbirgt  die  wahre  natur  dieses 
Arkel,  nur  das  eingreifen  des  scbwanes  ist  wunderbar,  zur  zeit 
kOnig  Dagoberts,  Hildeberts  söhn  (gemeint  ist  also  Dagobert  iii 
711 — 715),  erschlug  —  nach  einem  bericht  von  1475,  dem 
ältesten  der  uns  erhaltenen  —  ein  Johann  von  Arkel,  der  in 
Gallien  wohnte,  einen  nahen  verwanten  des  kOnigs,  den  herzog 
Brancio  von  Bar.  da  Arkel  die  räche  des  kOnigs  fOrchtete  und 
er  in  Gallien  keinen  sichern  ort  zum  verweilen  wüste,  war  er 
in  grofser  not.  er  erinnerte  sich  aber,  dass  sein  vater  ihm  früher 
von  einer  gegend  im  norden  Galliens  erzählt  hatte,  die  er  bei 
der  eroberung  von  Utrecht  unter  kOnig  Dagobert  i  (622 — 632) 
sich  angesehen,  aber  wegen  der  dichligkeit  der  Wälder  und  der 
Unmöglichkeit  des  bewobnens  keiner  weiteren  beachtung  für  wert 
gehalten  hatte,  dieser  gegend  strebt  Arkel  mit  den  seinen  ins- 
geheim zu.  er  kommt  an  die  Maas,  sodann  an  die  Alm,  ein 
aussehen  im  lande  von  Altena,  dort  lässt  er  sich  ein  schiff 
zimmern,  mit  dem  er  ferner  nach  der  ihm  unbekannten  gegend 
zu  fahren  gedenkt,  da  erlebt  er  ein  seltsames  abenteuer.  kaum 
besteigt  er  das  schiff,  als  ein  sehr  schöner  scbwan  ihm  teils 
schwimmend  teils  fliegend  den  weg  scheint  zeigen  zu  wollen, 
alle  wundern  sich  darüber,  Arkel  aber  ordnet  an,  dass  seine 
leute  dem  scbwan  in  einer  gewissen  entfernung  folgen  sollen, 
der  vogel  bringt  sie  glücklich  nach  der  stelle,  wo  zur  zeit  des 
erzahlers  in  Arkel  das  frauenkloster  stand,  zelte  und  pavillons 
werden  ausgespannt  und  Arkel  wflhit  sich  den  ort  zum  bleibenden 
aufenthalL  einige  seiner  nachkommen  ziehen  zur  zeit  Karls  des 
kahlen  wieder  nach  Frankreich  zurück,  wo  ihr  geschlecht  mit 
demselben  wappen  bis  auf  den  heutigen  tag  fortdauert.  — 

Von  der  sage  von  einem  Scbwanritter,  wie  wir  sie  aus 
anderen  Versionen  kennen,  findet  sich  bei  den  Arkel  also  nur 
6in  zug  :  ein  scbwan  als  führer  nach  einem  bestimmten  ort.  aber 
statt  eines  leichten,  von  einem  scbwan  an  einer  goldenen  kette 
gezogenen  bootes  mit  einem  einzelnen  ritter  müssen  wir  uns 
jetzt  ein  schwerfall iges  schiff  denken,  vielleicht  nur  eine  art  von 
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flo88,  in  der  eile  zusammeDgefügt,  beladeo  mit  faroilie,  dieost- 
leut'eD  und  gepäck.  ao  die  stelle  des  ritterlich-geheimnisvolIeD 
Zaubers,  den  das  12  und  13  jb.  dem  ritter  und  seioem  weseu 
verlieh,  ist  prosaische  nttchterDbeit  getreten,  sogar  das  weibliche 
element,  das  in  der  Scbwanrittersage  sonst  ein  hauptmoment 
bildet  und  auch  in  der  trocknen  Braboosage  einen  breiten  räum 
einnimmt,  ist  geschwunden,  wer  aber  so  recht  empflndeu  wiH, 
wie  weit  der  geist,  der  der  arkelschen  sage  innewohnt,  zeitlich 
und  inhaltlich  von  allem  riltertum  absteht,  wie  die  gestaltung  der 
sage  infolgedessen  einer  periode  angehören  muss-,  in  welcher 
bürgerlich-naive  anschauungen  die  Vorstellungen  beherschten,  der 
vergleiche  die  arkelsche  sage  nicht  mit  den  glänzenden,  elegisch 
gefärbten  Versionen  der  blütezeit,  er  halte  sie  gegen  die  nackten 
historischen  ereignisse,  aus  denen  die  Schwanrittersage  des  12  jh.8 
sich  entfaltete,  ereignisse,  deren  mittelpunct  Roger  von  To^ni, 
deren  Schauplatz  Spanien  war^  Rogers  unruhige  Normannenart 
treibt  ihn  um  1018  in  die  ferne,  mit  ihm  eine  trotzige  schar, 
seinem  schwanenzeichen  folgend.  Über  die  Pyrenäen,  wo  es 
kämpf  gegen  die  beiden  gibt,  wo  die  Mauren  die  verwitwete 
grdfln  Ermessinde  von  Barcelona  und  ihr  gebiet  hart  bedrängen, 
wo  er  im  entscheidenden  moment  retlend  eingreift,  die  feinde 
auf  jähre  hinaus  mit  schrecken  und  entsetzen  erfüllt  und  sich 
zum  lohne  die  tochter  Ermessindens  zur  gemahlin  erwirbt,  um 
dann  später  wider  nach  der  heimat  zurückzukehren  und  bei  den 
nachkommen  und  in  den  landeschroniken  als  Roger  der  Spanier 
gefeiert  zu  werden,  welch  kräftiges  wollen  und  furchtloses  vor- 
dringen bei  diesem  Normannen,  wie  ausgefüllt  erscheint  sein 
dasein  durch  drang  und  erfolg!  wie  matt  nehmen  sich  neben 
dieser  spanisch-normannischen  würklichkeit  die  Vorgänge  aus, 
von  denen  die  arkelsche  sage  zu  berichten  weifs  :  ein  fliehender 
Arkel,  der  in  der  not  eine  wildnis  zu  erreichen  sucht,  deren 
unwirtlichkeit  einst  seinen  vater  abgeschreckt  hatte I 

Und  dennoch  scheint  mir  die  arkelsche  sage  volle  heachtung 
zu  verdienen,  einmal,  weil  sie  ihre  ethisch-politische  bedeutung 
hatte  :  sie  sollte  nach  dem  wünsche  ihres  erflnders  der  träger 
eines  particularistischen  gedankens  sein,  und  dadurch  war  ihre 
gestalt  eine  anpassung  an  eine  gewollte  Situation,    sodann  ist  die 

>  8.  vf.  in  Zs.  f.  roro.  phil.  21,  176  ff.    25,1  ff. 
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iD  leitgeDössiscbeD  Chroniken  sogar  noch  spflter^  im  14  jh. 
wichst  die  macht  des  hauset  lusehends.  schon  die  heirats- 
feri>indungen  xeigen  es.  Johann  if^  (11359)  führt  um  1324 
die  einsige  tochter  eines  grafen  ¥on  Qefe  heim,  sein  söhn  Otto 
(t  1396)  die  tochter  des  lotsten  grafen '  von  Bar,  dessen  söhn 
Johann  ?  (f  1428)  die  tochter  des  hersogs  von  jQlich.  unter 
den  sengen  auf  Urkunden  nimmt  der  name  des  herrn  von  Arkd 
seit  Otto  fast  immer  die  erste  stelle  ein.  der  bruder  von  Ottos 
¥ater  ist  seit  1342  bischof  von  Utrecht,  seit  1364  bischof  von 
Lattich.  —  der  leUte  Arkel  (1396*-1428)  erlebt  in  seinen 
jOnglings*  und  ersten  mannesjahren  den  höchsten  glanx  des 
hauses.  aber  mit  dem  anfangenden  15  jh.  kimpfl  er  umsonst 
gegen  ein  widriges  geschieh,  das  holUlndische  grafenhaus  ver- 
nichtet mit  aufgebot  aller  krflfte  den  verhassten  gegner.  1412 
wird  die  herrlichkeit  Arkel  in  Holland  einverleibt,  1415  Johann 
hinterlistig  gefangen  und  10  jähre  lang  seiner  freiheit  beraubt. 
von  Leerdam  war  einst  das  geschlecht  ausgegangen,  auf  dem 
schlösse  Leerdam  endete  1428  der  letzte  Arkel,  vereinsamt,  ein 
gebrochener  mann,  sein  einziger  söhn  Wilhelm  war  schon  1417 
im  kämpf  um  den  besitz  in  Gorinchem  gefallen,  seine  einzige 
tochter  Maria,  die  gemahlin  des  herrn  von  Egmond,  war  ihm 
noch  früher  im  tode  vorangegangen  (1415)^. 

Die  geschichte  der  herren  von  Arkel  ist  widerholl  geschrieben 
worden,  aber,  wie  es  scheint,  nicht  von  einem  Zeitgenossen: 
die  darstellung  der  begebenheiten  aus  dem  leben  der  letzten  zwei 
Arkel  sieht  hier  und  da  zu  sagenhaft  aus.  allen  darstellungen 
gemein  ist,  dass  sie  den  Ursprung  des  geschlechtes  weit  in  die 
Vergangenheit  zurückschieben,   einige  sogar  nach  der  sitte  der 

*  suerat  bei  Melfs  Stoke  onter  Florcos  y  von  Holland. 

'  unter  der  vorauttetsnog ,  diM  Johann  von  Arkel,  der  1264—1264 
urknndUch  erwihnt  wird,  Johann  i  ist.  bei  Mattb.  Anal.  aao.  ist  unser  Jo- 
bann IV  der  elfte  seines  namens. 

*  herzöge  von  Bar  958—1034,  dann  grafen,  seit  1355  widerom  her- 
söge, s.  Art  de  virifier  les  dates  xm  427. 

^  Tgl.  SU  dieser  fibersiebt  besonders  JGRaniaer  Geographische  geschie- 
deois  Tsn  Holland  besuiden  de  Lek  en  NIenwe  Mass  in  de  middeleeuwen. 
Verhaodelingen  der  K.  Akad.  ▼.  wet  te  Amsterdam.  Afd.  Letterkunde 
NR.  Dl.  II  nr  8.  Amsterdam  1899,  s.  372  tL  br  Ramaer  ist  der  erste,  der 
eine  historische  fibersicht  Ober  die  Arkel  auf  grond  der  Urkunden  ge- 
geben hat 
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B.  Eine  zweite  gruppe  (lateinisch)  greift  weit  nach  der  Vor- 
zeit hinaus,  die  Arkel,  heifst  es,  sind  würkliche  Trojaner,  nach 
der  Zerstörung  Trojas  zogen  sie  unter  Francio,  dem  söhne  Uectors, 
nach  Pannonien.  als  wappen  führten  sie  damals  zwei  rote  türme 
in  gold,  weshalb  man  sie  ^domini  de  Turribtts'  nannte,  sie  dienten 
unter  Priamus,  dem  nachkommen  Francios,  als  dieser  Gallien 
eroberte,  da  sie  bei  der  erstürmung  von  Städten  und  bürgen 
immer  mit  ihren  Sturmleitern  dem  ganzen  beere  voraneilten  und 
die  leitern  sich  mit  ihrem  blute  förbten,  so  erhielten  sie  die  er- 
laubnis,  ihr  wappen  zu  ändern  und  fortan  zwei  rote  leitern  in 
Silber  zu  führend  als  Dagobert  i  castrum  Wütarum'^  belagerte, 
wählte  sich  Jonicus,  dh.  Johann  von  Arkel,  ein  gebiet  in  dieser 
gegend,  fand  es  aber  so  unwirtlich,  dass  er  es  verschmähte  und 
nach  Francien  zurUckgieng.  sein  söhn  erlebte  das  schwanabenteuer 
unter  Dagobert  in.  einige  nachkommen  dieses  sohnes  —  sie  wer- 
den nicht  näher  bezeichnet  —  kehrten  unter  Karl  dem  Kahlen 
nach  Frankreich  zurück,  daran  schliefst  sich  die  geschichte  von 
lleynemann,  allerdings  eingeleitet  mit  einigen  synchronistischen 
zutaten  :  Tempore  Ouhonis  tercii  —  so  lautet  der  anfang  bei 
Heynemann  —  impertUoris  Bomanorum  ducisque  Saxonie  et  Lo- 
tharii  filii  Ludovici  regis  Francie  ac  Caroli  fratris  lotharii  regis 
dueis  Brabancie  atque  tempore  Theoderici  comitis  Hollandie  rediit 
Heyne  (oder  Heymo)  de  ÄrkeP  ....  den  schluss  der  chronik 
macht  in  dieser  gruppe  die  bemerkung,  dass  nach  dem  tode  des 
letzten  Arkel  i.  j.  1428  der  herzog  von  Gelre,  der  Leerdam  usw. 
als  ältester  tochtersohn  erbte,  die  gebiete  seinem  bruder  Wilhelm 
vEgmond  abtrat :  ea  sub  conditione,  ut  ditioni  ducatus*  permanerent. 

Zu  dieser  gruppe  gehören  die  zwei  ältesten  der  mir  bekannt 
gewordenen  hss. : 

Brederode  zb.)  finden  :  der  Stammvater  kommt  in  ein  Tremdes  land  und 
flieht  mit  der  tochter  des  landesherrn  nach  seiner  künftigen  Heimat. 

'  das  wappen  der  Arkel  hat  einen  einracheren  Ursprung^,  es  gieng 
ans  dem  der  Herren  von  der  Lede  oder  von  Leerdam,  Lederdam  hervor,  die 
leitern,  holl.  ledere,  scheinen  auf  *Lederedamme  hinzuweisen,  so  dass  das 
wappen  der  Arkel  ein  redendes  für  das  der  herren  von  Lederdam  sein 
dürfte.  >  —  Utrecht. 

>  gruppe  A  :  venit  ad  Hollandiam  quidam  nobilis  niilet  nomine 
ffeynemannus,  —  nach  diesen  synchronistischen  stellen  soll  H.  also  um 
9S5  nach  Holland  gekommen  sein. 

*  die  Hamburger  hs.  hat  duealus  gelrentit. 
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durchgeslricheo  hat,  fehlt  auch  bei  ihiv  dazu  kommeo  ein  paar 
kleinere  Zusätze  im  texte  aus  einer  anderen  bs. 

C.  Eine  dritte  gnippe  (holländisch)  bietet  eine  weiter  aus- 
gearbeitete Vorgeschichte,  neue  Verbindungen  sind  hinzugetreten, 
der  legendarische  Ursprung  der  Arkel  ist  jetzt  ein  vierfacher,  sie 
stammen  1.  von  Hercules  Alemannus,  der  200  jähre  vor  der  Zer- 
störung Trojas  lebte,  daher  der  name  Arkel  oder  Arculei«  dh. 
Herculei^;  2.  von  den  Trojanern,  indem  ein  edelmann  namens 
Jonichus,  welches  Johann  von  Arkel  bedeutet,  mit  anderen  Tro- 
janern nach  Pannonien  zog  und  dort  mit  den  anderen  Sycambria 
gründete;  3.  von  Rilsaerd,  einem  der  vier  Haimonskinder,  einem 
söhne  Heymanns,  dh.  Aymon  von  Arkel;  4.  von  einem  Arkel, 
den  ein  schwan  durch  die  Alm  führte,  eine  ganze  reihe  vor- 
heynemannischer  Arkel  nehmen  an  bedeutenden  weltereignissen 
teil,  dienen  unter  den  bekannten  forsten;  wir  erfahren  ihre  Sterbe- 
jahre, die  orte  und  die  kirchen,  wo  sie  begraben  liegen,  die 
namen  ihrer  frauen  und  kinder.  in  dem  teil  von  Heynemann 
an  findet  sich  vereinzelt  ein  zusatz,  die  erwerbung  von  Arkel 
durch  Heynemann  ist  lebhafter  geßirbt  worden.  —  es  ist  mache 
von  ca.  1500  2. 

Die  gruppe  ist  mir  in  2  hss.  bekannt  geworden: 

l.hs.  der  kgl.  Bibl.Jn  Haag  nr  132  A  32,  früher  nr962. 
geschrieben  um  1600.  titel  :  ^Kronijke  des  lants  van  Arckel  ende 
der  stede  van  gorcum\  eine  mechanische,  widerliolt  sehr  nach- 
lässige abschrift,  an  der  sich  drei  verschiedene  bände  —  eine 
vierte  kommt  kaum  in  betracht,  von  ihr  rührt  eine  halbe  seite 
her  —  abwechselnd  beteiligt  haben,  eine  anspielung  weist  auf 
die  zeit  nach  1490  ^  sie  ist  wahrscheinlich  eine  abschrift  der 
Chronik,  die  Abraham  Kemp  1643  in  seiner  geschichte  der  herren 
von  Arkel  s.  42  de  oude  gemeene  Arkelse  Cronifk^  die  in  veler 
handen  is  nennt. 

2.  hs.  derselben  Bibl.  nr  78  C  32,  früher  K  229.  titel: 
Cronijcke  der  Edele  ende  doerluchlige  vermögende  Heeren  van  Ar- 
kell  :  Ende  rechten  Oirspronck  ende  voertgenck  vanden  Lande 
van  Arkel  ende  ttede  van  Gorinchem Vergadert  by  Aemdt 

*  eine  andere  deutang  nach  ^castra  Herculana\  ein  name,  der  aber 
von  dem  Hercules  Alemannus  herstammen  soll.  s.  Hadrianus  Junius  Batavia 
V.  j.  1Ö75;   in  der  ed.  von  1652  s.  549. 

'  8.  Schlussbemerkung  von  abschnitl  3.  ^  ebd. 
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Kemp  Jaeobsz  gebarm  burgher  tot  Gorinchem  wu^t  veele  ver- 
icheijdm  boecken  ....  geschriebeo  i.  j.  1607,  wie  aus  deo  drei 
widmuDgen  auf  s.  8.  9.  10  hervorgeht  K  er  widmete  seine  arbeit 
dem  prinzen  Philipp  voo  Oraoieu  (f  1618),  dem  Slltesteo  söhne 
Wilhelms  des  Terschwiegeneo,  er  nennt  ihn  ^nu  ter  tijt  die  naeete 
inden  stawune  van  ArkeV  ^.  —  die  geschichte  der  herren  von  Arkel 
fängt  8.  101  an.  eine  lateinische  Version  hat  Kemp  nicht  be- 
nutzt, fUr  die  Arkel  hat  er  den  stoff  wörtlich  der  hollandischen 
fassung  entnommen,  die  auch  der  anderen  hs.  der  gruppe  C  zu- 
grunde ligt,  aber  mit  den  verschiedenartigsten  zusfltzen.  — 

Eine  eigne  Stellung  nimmt  das  werk  Abraham  Kemps  ein, 
das  1643  verrasst  und  nach  seinem  tode  gedruckt  wurde  mit  dem 
titel :  Abraham  Kemps  Leven  der  Doorluchtige  Heeren  van  Arkel, 
Ende  Jaar'Beschrijving  der  Stad  Gorinchem  .  . .  Nu  uyt-gegeven 
door  sijn  Soon  Henrik  Kemp.  Tot  Gorinchem  ....  1656.  wo 
AbrKemp  Qberlieferte  erzflhlungen  noch  einmal  gibt,  bauscht  er 
gern  das  Qberlieferte  auf;  der  eindruck  der  lebhadigkeit  in  der 
erzflhluQg  wird  mit  erzeugt  durch  paratazis  und  vielfachen  ge^ 
brauch  des  participiums  praesentis.  die  schwanensage  gibt  er 
in  überarbeiteter  gestalt.  immerhin  für  die  geschichte  der  herren 
von  Arkel  und  der  Stadt  Gorinchem  eine  beachtungswerte  leistung, 
namentlich  in  den  späteren  partien  mit  ihrem  urkundlichen 
material. 

Die  gleichfalls  reichhaltige  Beschryvinge  der  Stadt  Gorinchemt 
en  Landen  van  Arkel ....  eertijds  by  een  verzamelt  Door  de 
Heer  en  Mr,  Comelis  van  Zomeren  ...  Te  Gorinchem  . . .  1755 
hatte  für  meinen  zweck,  die  geschichte  der  arkelschen  schwanen* 
sage,  nur  wert  für  eine  Urkunde  von  1444. 
Ich  wende  mich  jetzt  zur  sage. 

2. 
Die  arkelsche  Schwanrittersage,  wie  sie  uns  in  der  gruppe  B 
erhalten  ist,  lautet  bei  Berchen  fol.  422  r^  also  3: 

^  später  bat  Aerndt  Kemp  noch  notizen  hinzugefägt,  die  bis  etwa 
1629  reichen. 

*  Philipp  war  ein  söhn  Wilhelms  von  Uranien,  aus  dessen  ehe  mit 
Aona  von  Buren,  einer  tocbter  Maximilians  von  Egmond,  des  dritten  grafen 
von  Buren.  Maximilians  grofsvater,  Friedrich  vEgmond  f  1^00,  der  erste^ 
der  den  titel  eines  grafen  vBuren  fahrte,  war  der  enkel  Marias  v Arkel,  der 
tochter  des  letzten  Arkel. 

*  abweiehungen  in  der  Hamburger   hs.  fol.  191  r®    col.  1  sind  in  fol- 

25* 
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'.  . .  .  Cum  1)  itaque  ioogo  tempore  io  Gallia  in  populum 
magDum  crevisaenr^  (sc.  die  Arkel),  Dagobertus  filius  Lotharii 
rex  Francorum^,  posiquam  Saxoniam  et  castrum  Wiltorum^  sibi 
subjugasset,  habuit  in  eadem  expeditione  JoDicum  sive  Johaonem 
dominum  de  Arkel,  qui  perlustrans  terram  in  obsidiooe  caslri 
Wiltorum  et  eam*^  fere  silvestrem.  et  iohabitabilem  perpendens 
sprevit  eam,  pergens  ad  Galliam.  demum  tempore  Dagoberti 
filii  Uilleberti^  diabolo  instigante^  dominus  de  Arkel  occidit 
egregium  principem  Brancionem  ducem  Barrensem ^  protuuc 
consanguineum  ^  regia  predicti.  cuius  potentiam  veritus  dominus 
de  Arkel  nullum  sibi  sciens^o  [422  v^:]  locum  tutum  ad  demo- 
randum,  cogitare  cepit  de  loco  silvestri  in  boreali  parte  Francie 
apud  castrum  Wiltorum,  sicut  audierat  a  patre  suo.  cum  omni 
familia  idem  dominus  de  Arkel  secrete  ad  eundem  locum  tendens 
pervenit  ad  fluvium  dictum  Mosa  et  demum  ^^  ad  fluvium  dictum 
die^^Alme  in  dominio  de  Altena  i^.  ibique  navim  sibi  coaptaus 
navigare  disposuit  versus  predictum  locum,  quamvis  sibi  ignotum. 
intrans  itaque  navim  semper  habuit  cignum  pulcherrimum  prena- 
tantem  vel  prevolantero.  de  quibus  dum  omnes  mirabanlur, 
precepit  dominus  de  Arkel,  quatenus^^  semper  sequerentur  eundem 
cignum,  qui  eos  salvos  perduxit  ad  eundem  locum  in  Arkel,  ubi 
nunc  est  claustrum  sanctimonialium  ^^  plantatum^^  scilicet  super 

genden  nolen  angegeben,  grofse  anfangsbuchstaben,  interpuncUon,  i  und 
jy  u  and  V  sind  nach  der  jetzt  üblichen  Schreibweise  gegeben,  abkarzungen 
sind  aufgelöst. 

*  Hb  dum.  ^  Berchen  hat  noch  am  r^n^tcoaluitsent  mit  Verweisung 
nach  crevissent.  ^  also  Dagobert  i  622—632,  t  638.  *  -=  Utrecht. 
*  Hb  fehlt  eam.  •  Dagobert  m  711—715.  '  Hb  inttangente.  ein 
verlesen  für  instinguente^i  "  herzöge  von  Bar  gab  es  958—1034,  dann 
grafen;  seit  1355  widerum  herzöge,  s,  Art  de  verifier  les  dales  8**  xiii  427 

•  Hb  Barriensem  pro  tunc  con$angwineum.  **  Hb  tciens  tibi. 
"  Hb  de.         "  Hb  fehlt  die.         "  Hb  AUhena.    gemeint  ist  das  ge- 
biet sfidlich  der  Merwede,  Gorinchem  gegenüber.         "Hb  qnalUer, 

"  Haager  hs.  132  A  32  fol.  3v®  *ter  plaeUen  van  j4rckei,  dacr  nu  dai 
Regularitte  nonnenclootter  ttaei  byden  dam  van  Jrcktl.'  diese  oils- 
bestimmungen  entstanden  erst  nach  1449,  denn  1449  gründete  das  Ägnicten- 
kloster  in  Gorinchem  ein  frauenkloster  in  Arkel. 

^^  ich  fasse  piantatum  als  'errichtet',  'gegrdndet'  auf  nach  Du  Gange 
unter  plantare  2,  wo  beispiele  in  dieser  bedeutung  ge§^eben  werden;  also 
'wo  jftzt  das  nonnenkloster  gegründet  worden  ist*,  möglich  wäre  auch 
eine  andere  auffassung.  das  kloster  wird  in  einer  hs.  aus  dem  convent  des 
Agnesklosters    in    Gorinchem    aufgeführt    als    cloetfer    van    onter    Heuer 
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eine  gründuog  von  1401,  erhielt  1444  von  dem  damaligen  grafen 
von  Holland  Philipp  von  Burgund  einen  hof  ^den  Ouden  Hage' 
genannt  mit  sechseinhalb  morgen  landes  zur  ewigen  erbpacbt, 
alles  in  Arkel  an  dem  inneren  dämm  gelegen  S  und  1449  bezog 
der  damalige  beichtvater  des  Gorincheroer  klosters  Arend  Jansz. 
mit  25  Schwestern  das  neue  kloster^.  —  da  sämtliche  quellen 
diese  Ortsbestimmung  in  der  sage  haben,  so  stammt  die  schrift- 
liche abfassung  der  arkelschen  schwanensage  aus  der  zeit  nach 
1449.  andererseits  wird  die  lateinische  abfassung  durch  das 
jähr  1475  begrenzt,  denn  wir  finden  sie  bei  Berchen. 

Fast  scheint  es,  als  liefse  sich  die  Umgrenzung  noch  enger 
ziehen  und  sich  sogar  der  Urheber  der  sage  feststellen. 

Alle  darstellungen  der  arkelschen  geschichte  —  die  lateini- 
schen sowohl  als  die  holländischen  — ,  mit  ausnähme  der  Ham- 
burger hs»,  erzflhien  mit  fast  den  gleichen  Worten  und  der  gleichen 
behaglichen  breite,  wie  zur  zeit  Jobanns  des  starken  —  der  nach 
den  lateinischen  Chroniken  1241 — 1272,  nach  den  holländischen 
1234 — 1272  herr  von  Arkel  war,  urkundlich  aber  nur  1254  bis 
1264  nachweisbar  ist  —  durch  die  bosheit  eines  herrn  von  der 
Lede  die  kirche  in  Arkel  an  einem  abend  vor  Weihnachten  ab- 
brannte, dass  aber  bei  diesem  brand  das  altarkreuz  mit  einigen 
dazu  gehörigen  mit  namen  genannten  bildern  durch  das  feuer 
nicht  vernichtet  wurde  \  nun  findet  sich  aber  in  einer  holländi- 
schen hs.,  in  der  mechanischen  abschrifl  Haag  132  A  32,  nach 
dieser  erzflhiung  die  bemerkung  (15  v^)  :  ende  stonde  mennighm 
jaren,  offsy  (dh.  die  bilder)  versingent  hadden  geweest  ter  tyt  toe, 
dat  sy  by  myne  tyde  veruervet  ende  schoon  gemaeckt 
waren  ah  in  den  jaren  mcccclvi.  Abraham  Kemp  führt 
1643  diese  stelle  an,  indem  er  sagt  (s.  42) :  Heer  Dirk  Vran- 
ken^  Pauw  van  Gorinchem^  Schrijver  van  de  Oude  gemeene 
Arkehe  Crenijk,  die  in  veler  handen  is^,  zeyd,  dat  hy  in  sijnen 

*  urkande  bei  vZomeren  aao.  s.  36  (f. 

>  Het  klooster  der  h.  Agnes  te  Gorkam  o.  c.  gibl  s.  107  fT  den  ab- 
druck  einer  hs.,  die  aus  dem  Gorinchemer  convent  selbst  herrührt,  daselbst 
über  die  gründung  in  Arkel  s.  107.  112.  126.  s.  ferner  AbrKemp  aao.  s.  266, 
vZomeren  aao.  s.  39  f. 

'  die  Hamburger  bs.  vermeidet  die  erzihlung  solcher  einzelheiten  bei 
den  alleren  Arkel.     so  bat  sie  bei  diesem  Arkel  nur  eine  kurze  notiz. 

*  Aerndt  Kemp  behauptet  aao.  8.3  in  der  Widmung  an  Philipp  von 
Oranien,  also  i.  j.  1607,  gerade  das  gegenteil  :  es  sei  weder  im  druck  noch 
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tijd,  als  in  't  jaar  1456,  mch  eenige  verzenghde  beeiden  van  dien 
brand  gezien  heeft,  te  welen  .  .  .  .  en  doe  weer  geverruwt  toierden. 
Dirk  VrankeD,  der  auch  Pauw  hiefs  und  in  Gorinchem  wohnte 
oder  von  dort  gebürtig  war,  ist  den  historikern  und  den  legenden- 
forschern  bekannter  als  Theodericus  Pauli,  wie  er  sich  selbst  in 
seinen  Schriften  nennt,  einmal  mit  dem  zusatz  *alias  Franconis'^ 
dieser  Pauli  war  wie  wenige  dazu  berufen,  eine  arkelsche  oder 
gorinchemsche  geschiebte  zu  schreiben.  1416  in  Gorinchem 
geboren,  war  er  seit  1442  kanoniker  und  priester  in  seiner 
Vaterstadt,  seit  ca.  1470  vicedecan  der  Gorinchemer  pfarrkirche 
und  erreichte  ein  rüstiges  greisenaller,  da  er  noch  mit  73  jähren 
vollauf  bescbüfligt  war,  ein  geschichtliches  compendium  zusammen- 
zustellen, wir  besitzen  noch  von  ihm  eine  grofse  historische 
compilation,  ein  ^Speculum  hystoriale',  wie  er  es  nennt,  in  drei 
teilen  und  drei  historische  arbeiten  von  geringerem  umfang,  von 
denen  die  älteste  das  von  ihm  erlebte  wunderbare  eingreifen  der 
h.  Barbara  hei  einem  brandunglück  schildert,  das  1448  in  Go- 
rinchem stattfand,  mit  Arkel  beschönigt  er  sich  in  dem  zweiten 
teil  seines  Speculum.  dieser  zweite  teil  enthält  eine  anzahl 
chronologischer  Verzeichnisse  der  verschiedensten  fürstenhüuser 
und  adelsgeschlechter  und  ua.  auch  eine  chronologische  liste 
der  Arkel,  die  mit  Heynemann  anfangt  und  von  der  man  eine 
parallelstelle  in  einer  der  lateinischen  Chroniken  von  Arkel  nach- 
gewiesen hal^.  Pauli  war  also  seit  der  mitte  des  15  jh.s  in 
Gorinchem  litterarisch  tätig,  dh.  zu  der  zeit,  wo  unsere  sage 
lateinisch  abgefasst  wurde,  er  liebte  die  historische  darstellung, 
der  1416  geborne  halte  als  kind  eine  politisch  äufserst  erregte 
zeit  seiner  Vaterstadt  und  als  Jüngling  und  mann  deren  nach- 
würkungen  mitgemacht  und  mag  somit  das  bedürfnis  empfunden 
haben,   die  Vergangenheit    seines   heimatortes  und  des  enge  mit 

als  bs.  ein  exemplar  der  Vraiikentchen  chroDik  aafzatreiben.  er  bat  trotz 
alledem  die  ebroDik  tod  Arkel  in  holländischer  spräche,  die  für  eine  arbeit 
Dirk  Yraokens  galt,  stark  beoatzt  und  fast  wörtlich  heräbergeaonimeo. 
8.  die  sage  in  abscboitt  3. 

'  Ober  Pauli  und  seine  werke  s.  PFXdeRam,  Notice  sur  le  manuscrit 
inedit  da  Cbronicon  universale  de  Theodoricus  Pauli  in  Gomple-rcndu  des 
s^ances  de  la  Goromission  royale  d'hisloire  t.  ii,  Bruxelles  1838,  s.  98  ff; 
WFocke  Theodericus  Pauli,  ein  geschieh tssclireiber  des  15  Jahrhunderts  und 
sein  Speculum  historiale,  Halle  a.  S.,  1892. 

'  Pocke  aao.  s.  13. 
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Gorinchem  verwachsenen  geschlechtes  der  Arkel  fest  zu  halten, 
die  Überlieferung  bezeichnete  ihn  als  den  autor  der  alten  gemeinen 
Arkelschen  chronik  und  des  passus  von  1456,  der  sich  darin 
vorfand,  ich  glaube  demnach  allen  grund  zu  haben,  Theodericus 
Pauli  alias  Franconis  mit  Abr.  Kemp  für  den  Verfasser  der  notiz 
von  der  restaurierung  der  bilder  i.  j.  1456  zu  halten,  ferner  für 
den  Verfasser  einer  chronik  von  Arkel,  in  der  diese  stelle  vor- 
kam t.  freilich  kann  man  aus  der  Haager  hs.  nicht  ganz  mehr 
auf  die  gestalt  von  Paulis  arbeit  zurückschliefsen.  die  Haager  hs. 
ist  in  holländischer  spräche  geschrieben,  Pauli  aber  hat  sich,  nach 
seinen  erhaltenen  werken  zu  urteilen,  nur  der  lateinischen  be- 
dient; aufserdem  ist  die  Haager  hs.  die  abschrifl  einer  arbeit,  die 
um  1500  zustande  kam,  an  einigen  stellen  noch  deutlich  zeigt, 
dass  sie  aus  der  lateinischen  chronik  hervorging,  und  uns  sogar 
gegen  das  ende  über  herrn  Dirk  Vranken  und  das  wunder  der 
h.  Barbara  v.  j.  1448  berichtet.  —  da  sie  aber  die  schwanensage 
in  aller  breite  erzählt,  so  könnte  man  geneigt  sein,  Theodericus 
Pauli  auch  für  den  Verfasser  der  lateinischen  gestalt  der  arkelschen 
Schwanensage  zu  halten  und  sich  die  sage  selbst  als  zwischen 
1456  und  1475  entstanden  zu  denken,  aber  diesem  schluss  auf 
Pauli  als  urheber  stehn  bedenken  entgegen  :  in  den  genealogischen 
Verzeichnissen  seines  Speculum  Iflsst  er  die  Arkel  vor  Heyne- 
mann aufser  acht,  und  die  schwanensage  in  der  gruppe  C  verrät 
eine  spätere  stufe  der  entwicklung,  so  dass  Paulis  chronik  wahr- 
scheinlich erst  mit  Heynemann  anfieng^  und  fUr  einen  arkelschen 
Schwan  in  ihr  also  kein  platz  war^. 

*  wenn  Aerndt  Ketnp  aao.  s.  3  die  eutstehuDgszeit  der  clironik  Paulis 
in  das  jähr  1448  verlegt,  so  hat  er  sich  durch  die  Jahreszahl  des  Barbara- 
Wunders  vermullich  irre  föhren  lassen. 

'  immerhin  hatte  Pauli  seine  geschichte  der  herren  von  Arkel  schon 
geschriehen,  bevor  er  sein  Speculum  hystoriale  auszuarbeiten  begann,  denn 
dessen  erster  teil  (kaiser-  und  pibstegeschichte)  reichte  bis  1480  und  den 
dritten  teil  fieng  er  erst  14S9  an,  und  die  arkelsche  geschichte  enUtand 
vor  1476.  demnach  war  die  geschichte  der  herren  von  Arkel  ursprünglich 
kein  integrierender  teil  des  Speculum,  wie  deRam  aao.  s.  106  f.  annimmt, 
sondern  eine  von  dem  Speculum  unabhängige  darstellung.  ich  glaube,  dass 
sie  uns  in  Berchens  arbeit  am  reinsten  erhalten  ist,  allerdings  mit  kürzeren 
und  längeren  zusätien.  nicht  in  der  Narratio  succincta  in  Matthaeus  Anal. 
T  203fr.  an  mehreren  stellen  hat  die  Narr,  ausgelassen,  ebenso  wie  die 
zwei  hss.,  die  ich  unter  gruppe  A  aufgeführt  habe,  diese  drei  darstellungen 
gehn  auf  eine  vorläge  aus  dem  ersten  viertel  des  16  jh.s  zurück,    ein  bei- 
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Fttr   die  gruppe  C   beschränke  ich   mich   auf  die  specielle 
schwaaeosage. 


Hb.  kgl.  Bibl.  Haag  132  A  32 
fol.  3rO: 

Vao  beer  Jan  van  Arkel,  die 
weder  tot  Arkel  quam,  nae  dat 
hy  Vrancijon  van  Baer  doot 
gheBlagben  had. 

[3  V  0  :]  Johan  ^  beere  van 
Arckel»  beer  Heymans  zoon, 
was  2 


Hs.  kgl.  Bibl.  Haag  79  C  32 

(Ms.  Aerndt  Kemp)  s.  146: 

Van  beere  Johan   van  Arkel 

die  derde  beer^  Heymans  zoon. 


Johan  van  Arkel,  beer  Hey- 
mans zoon,  was  die  derde  beer 
van  Arkel,  Hoernaer  ende 
Hagesteyn  ende  van  Pierle- 
pont^  etc.  hy  was  een  vroom 
sterck  man  ende  rijck  beer, 
ende  want  hy  een  stercke 
borghe  maken  woude  int  laut 
te  Pierlepont,  ende  Branchion 
van  Baer  dat  omworp,  zoe  sloecb 
bem  beer  Johan  in  haesticheyt 
doot  bij  ingevinge  des  Vijandts. 
ende  want  desen  Branchion 
maech  was  van  Diericken  ®,  des 


een  rijck  sterck  beer,  want 
hy  een  stercke  borge  maecken 
woude  3  tePirpont,  ende  Bracio, 
heer  van  Baer,  dat  omwerpt, 
soo  sloecb  beer  Jan  van  Arckel 
in  haesticheit  bem  doot  by  in- 
geuinge  des  Vyants.  ende  want 
dese  Branchio  maech  was  tot 
Dircken^  den  derden  van  dien 

spiel  für  die  auslassoDgen  genüge  :  gruppe  A  sagt  —  wie  alle  Chroniken  — 
bei  dem  tode  Wilhelms  von  Arkel  (1417),  dass  sie  seine  16  ahnen  angeben 
wolle,  da  sie  schon  bei  dem  tode  seiner  Schwester,  Maria  von  Egmond,  die 
8  ahnen  genannt  habe,  aber  bei  dem  tode  der  Maria  von  Egmond  werden 
in  der  gruppe  A  keine  ahnen  genannt  und  bei  Wilhelm  von  Arkel  nicht  16 
sondern  12.  Berchen  und  Hamb.  hs.  haben  sowol  die  8  ahnen  bei  Maria 
von  Egmond  als  die  16  bei  Wilhelm  von  Arkel.  —  über  die  Hamb.  hs. 
s.  oben  s.  377.  —  die  Haager  hs.  132  A  32  ist  im  anekdotenhaften  manchmal 
und  in  der  Vorgeschichte  bedeutend  ausführlicher  als  Berchen.  —  Berchen 
liefs  deshalb  wahrscheinlich  die  stelle  der  restaurierung  aus,  weil  er  von 
sich  selbst  behauptet  hatte,  dass  er  den  Stoff  ans  den  verschiedenartigsten 
Chroniken  zusammengesucht  habe  (s.  oben  s.  377). 

^  hier  setzt  eine  andere  band  ein.  *  hs.  wege,  >  hs.  maeckte 
woonde.  *  gruppe  B  Dagoberttu.  —  Theoderich  in  gehört  der  zweiten 
hälfte  des  8  Jh.s  an.    657  köoig,  verjagt  670,  zurückgerufen  679,  f  ^^l- 

'  Pierreponl  kam  erst  durch  die  gemahlin  Ottos  von  Arkel  kurz  nach 
der  mitte  des  14  jh.s  an  die  Arkel.  °  auch  AbrKemp  hat  Dietrich  in. 

die  Version  in  holl.  spräche  hatte  also  von  anfang  an  nicht  Dagobert  m. 
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Dame,  coninck  van  VraDckrijck, 
800  en  derf  hy  oeergeos  in 
Vranckryck  blyuen.  ten  laesteo 
werdt  hy  deockeode  op  dat  om- 
'  bewoonde  laodt  ^  van  Arckel 
by  Wiltenborch,  daer  hy  synen 
beer  vader  dickwiU  äff  [had] 
hooren  seggen.  eude  by  syoen 
vriende  rade  toech  hy  met  wyf 
ende  kynderen  ende  alle  syn 
buysgesin  toten  seinen  landen. 

Ende  als  hy  quam  opten 
Almen,  nu  inder  heerlicheyt 
▼an  Altena,  nam  hy  schepen 
ende  woude  varen  toUen  landen 
van  Arckel.  als  hy  met  syn 
volck  ende  huysgesin  ende  goet 
was  inde  schepe  ende  woude 
varen  op  de  genade  Godts, 
want  hy  en  kende  dat  lant,  als 
hy  vanden  landen  was  inden 
water,  quam  onuersins^  vliegen 
een  schoon  swaen  en  vlooch 
eerst  ouer  den  schepe,  na  vioech 
hy  voor  die  schepen.  van 
zwamwille  (?)  zwam  hy  voer^ 
die  schepe,  van  welcke  sy  allen 
seer  verwonderden.  ende  die 
beer  van  Arckel  dat  merckende, 
geboedt  datmen  altyt  die  seine 
zwaen  soude  volgen.  welcke 
zwaen  hem  allen  bracht  gesont 
ter  plaetsen  van  Arckel,  daer 
nu  dat  Regularisse  nonnen- 
clooster^  staet   byden  dam  van 


conincx  van  Vranckrijck,  den 
derden  van  dyen  name,  zoe  en 
dorst  beer  Johan  nergens  in 
Vranckrijck  blyuen  ^ 


ende  by  zijnre 
vrienden  raet  tooch  hy  met 
wijff  ende  kijnderen  ende  alle 
zijn  gesin  tot  dat  onbewoonde 
lant  van  Arkel  by  Wiltenburch. 
ende  als  hy  quam  opter  riuiere 
vander  Alm  inder  heerlicheijt 
van  Althenae,  nam  hy  scheepen 
ende  voer  tot  Arkell, 


op  die  genade  Godts,  want  hij 
dat  landt  nijet  en  kenden.  ende 
als  zij  nu  voeren,  quam  onuer* 
siens  vliegen  een  schoon  swaen 
ouer  ende  voer  die  schepen  int 
water  ende 

swam  voer  die  schepen. 

ende 
beer  Johan  dat  merckende, 
geboot  datmen  altijl  die  swaen 
volgen  soude. 

welcke  swaen  hem  allen 
bracht  ter  plaetsen  in  Arkel, 
daer  nae  dat  Regularijssen 
nonnenclooster  gestaen    beeft^ 


*  hs.  ombewoonde  van  Landt        *  bs.  ouertint.        *  hs.  vooer, 
*  hs.  notnen  ...      »  hier  hat  Aerndt  Kemp  ausgelassen,    s.  auch  version  in 
gruppe  B.        •  Aerndt  Kemp  sagt  gestaen  heeft,  die  nebenstehnde  version 
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Arckel  aenden  oeuers  des  lange 
waters,  nu  geheyien  de  Linge. 
ende  daer  sloech  hy  op  lant 
ende  ontdede  syn  lente  [ende] 
papiloDen  ofte  pauwelouneo 
ende  verkoor  die  stede,  om 
aldaer  allyt  te  blyuen  ende 
[4r0:]  woonen  ^  ende  van 
dier  tyt  voert  nam  die  beer 
van  Arckel  voor  syn  heim* 
teycken  op  syn  wapen  twee 
wiue  zwaens  vlogelen  met  die 
Wille  wapen  van  Arckel  ver- 
cien.  ende  alle  zyn  nacome- 
linghen  hebben  die  selfde  ende 
hielden  die.  ende  dese  hadde 
by  Esbeen^  syn  vrouwe  eenen 
zoon,  geheyten  Heyman,  beer 
Jans  zoon.  ende  hy  vermaeckte 
die  kercke  van  Arckel.  dit  is 
gescb[ied]  inde  iaren,  als  men 
scbreef  vi''  xciiij  .... 


bijden  dam  van  Arkel,  diemen 
noeml  Berenwaerde  aen  die 
Lijngen. 

ende  hy  vercoos  die  plaetse 
om  daer  le  woonen,  onlslaen- 
de  daer  zijn  lenten  ende  pau- 
welioenen. 

ende  van 
dyer  lijt  voorl  nam  beer  Joban 
voer  zijn  belmleycken  Iwee  witie 
swaens  vluegels  ^  ende  alle  zijn 
nacomelingben. 


ende  bij  dede  vermaken  die 
kerck  van  Arkel,  van  Hoernaer 
ende  vän  Hagesteijn  inl  jaer 
vi'  xciiij  .... 


Inhaltlich  weicht  die  erzüblung  Abraham  Kemps  v.  j.  1643 
nicht  besonders  von  den  obigen  Versionen  ab.  sie  hat  aber  einen 
wichtigen  heraldischen  zusatz  :  Arkel  führe  seitdem  nicht  blofs 
schwanenflOgel  als  helmzeichen,  sondern  auch  einen  Schwanen- 
hals dazu^.  — 

In  der  holländischen  bearbeitung  der  schwanensage  kommt 
die  bemerkung  vor,  dass  Arkel  landete  daer  nu  dat  Regularisse 

staei.  ich  habe  nicht  ermitteln  können,  wann  das  arkelsche  kloster  anf- 
i^ehoben  wurde. 

*  mit  woonen  setzt  widerum  ein  anderer  abschreiber  ein. 

'  sonst  Elsbeen  genannt. 

'  auslassDDg  bei  Aerndt  Kemp,  es  fehlt  das  wappen  auf  den  flügeln. 

^  Abraham  Kemps  Leven  der  Doorlucbltge  Heeren  van  Arkel  s.  6.  — 
die  Version  AbrKemps  findet  sich  nacherEählt  bei  jWWolf  Niederländische 
sagen  nr  23  'Der  scbwan  des  herrn  von  Arkel'.  die  Grimm  haben  die  sage 
in  ihrer  Sammlung  nicht. 
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tumnefidooster  siaet  byden  dam  van  Arckd.  diese  angäbe 
enthalt  einzelheiten ,  die  nur  von  einem  ortskundigen  herrühren 
können,  die  Schwestern  des  muUerklosters  in  Gorinchem  waren 
Tertianerinnen  des  h.  Franziscus  geblieben,  während  eine  Ur- 
kunde ▼.  1453  von  dem  Conuent  der  canonissen  Regularissen 
tot  Arkel  in  onzer  Vrouwenkage  spricht  i,  dh.  das  1449  in 
Arkel  gegründete  frauenkloster  hatte  die  regel  des  hl.  Augustin 
angenommen,  ein  solcher  zug  ist  wol  nur  dem  näherstehenden 
bekannt,  gleichfalls  die  bezeichnung  'bei  dem  dämm  von  Arkel*. 
der  bearbeiter  der  chronik  in  holländischer  spräche  hat  übrigens 
die  meisten  partien  aus  der  lateinischen  vorläge  übersetzt,  er 
bringt  sogar  die  stellen,  in  denen  diese  sich  mit  'ich'  einführt  ^ 
er  hat  für  uns  die  oben  besprochene  stelle  bewahrt,  in  welcher 
der  Verfasser  der  lateinischen  chronik  mitteilte,  dass  zu  seiner 
zeit  i.  j.  1456  die  bilder  der  arkelschen  kirche  wider  restauriert 
wurden.  —  da  die  Haager  hs.  132  A  32  eine  mechanische  nieder- 
Schrift  ist,  und  in  dieser  eine  confuse  bemerkuug  bis  in  die  zeit 
nach  1490  und  vermutlich  vor  1507  weist  ^,  so  setze  ich  die 
entstehung  der  holländischen  chronik  um  1500,  und  somit  auch 
die  bearbeitung  der  arkelschen  schwanensage  in  der  landes- 
sprache. 

'  Het  klooster  der  h.  Agnes  te  Gorkam  o.  c.  s.  99. 

*  ein  beispiel.  nach  dem  bericht  von  dem  tode  Wilhelms  von  Arkel 
1417  fährt  Berchen  also  fort  (Fol.  438  r®,  in  gleicher  weise  Hamburger  hs. 
196  r*  col.  2,  Matth.  aao.  s.  238)  :  Sdendum  est  hie  quod  de  guarra  domini 
prepotentis  baronU  de  Arkel  contra  Wilhelmutn  principem  Hollandie  ita 
dficrete  presenti  eronographie  inserui  (Hb.  und  Matth.  haben  imerui  nach 
discrete;  Berchen  anfangs  gleichfalls,  wie  ein  durchgeslrichenes  inserui 
nach  discrete  zeigt)  et  ordinando  veridice  annotavi,  ul  ditcant  in  potterutn 
omnei  prepotenies  divitei  et  nobiles  barones  superioribui  suis  obedire  et 
se  nullo  modo  eis  opponere  . . .  Haager  hs.  132  A  32  hat  dafür  fol.  58  v®: 
dit  is  te  weten,  dat  ick  desen  oorloghe  tussen  hertoch  ff^illen  van  HoUant 
ende  den  edelen  van  Arkel  alsoe  bescheydelijeke  besckreven  hebben^  opdat 
alle  beeren  tegens  hären  ouersten  ende  mächtige  prinche  niet  stehen  en 
sullen  .  . . 

'  fol.  65  v^  sagt  die  chronik,  dass  Isabeet,  die  tochter  Maximilians, 
gemahlin  des  jungen  königs  Karl  von  Frankreich  geworden  sei.  gemeint 
inuss  sein  Margarethe  geb.  1480.  diese  war  allerdings  1482  mit  Karl  von 
Frankreich  verlobt,  sie  heiratete  aber  nicht  ihn,  sondern  1497  Johann  von 
Asturien,  der  noch  im  selben  Jahre  starb.  1501  ward  sie  die  gemahlin 
Philiberts  ii  von  Savoyen.  sie  war  seit  1507  statthalterin  der  Nieder- 
lande,   t  1530. 
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gruppiert  sich    die   darstelluog    um    drei   puocte  :  1.  die  Arkel 
stammeo,  was  nicht  jedermauo  weifs,  aus  Troja  S  daher  sind  sie 
den  anderen  fürstenfamilien  ebenbQrtig;    2.  ihr  wappen  ist  das 
Symbol  ihrer  von  alters  her  bewährten  kQhnheit^   —   die  roten 
gezinnten  balken  bedeuten  die  mit  ihrem  blute  gefärbten  Sturm- 
leitern, auf  denen  sie  allen  voran  Städte  und  bürgen  namentlich 
zur  zeit  des  fränkischen  Priamus  bestürmten  — ;  3.  wie  die  Arkel 
zu  ihrem  gebiet  an  der  Merwede  gekommen  sind,     darauf  fängt 
die  eigentliche  arkelsche  geschichte  mit  Heynemann  an.    aber  die 
Widersprüche  zwischen  Vorgeschichte  und  dem,  was  bei  Heynemann 
erzählt  wird,  zeigen,  dass  der  teil  von  Heynemann  an  schon  vor- 
her bestand  y   dass  die  drei  erwähnten  puucte  also  nur  vorn  als 
eine  art  von   einleitung  angehängt  wurden,     dass  dieser  Heyne- 
mann, der  denn  doch  eiu  Arkel  sein  muss,  jetzt  aus  Pannonien 
stammt  und  nicht  aus  Gallien,   dass  sein   wappen  ein  goldenes 
feld  hat,  nicht  ein  silbernes,   wie  es  nach  der  Vorgeschichte  die 
Arkel  doch  schon  seit  den  tagen  des  fränkischen  Priamus  führten 
und  die  historischen  Arkel  immer  zur  Unterscheidung  derer  von 
der  Lede  geführt  hatten,  dass  wir,  als  Heynemann  das  gebiet  an 
der  Merwede  von  dem  grafen  Dietrich  ii    von  Holland  geschenkt 
bekommt  und  'primus  dominus'  genannt  wird,  nichts  von  einem 
früheren  besitz  der  Arkel  daselbst  oder  von  anderen  Arkel,   die 
dort  ansässig  gewesen  sein  müssen,  erfahren  -—  diese  und  andere 
Widersprüche  bleiben  in  der  lateinischen  chronik  unaufgelOst  und 
erst  die  holländische  fassung  tucht  sie  auszugleichen,    die  latei- 
nische vorheynemannsche  partie  ist  demnach  eine  arbeit,  die  mit 
einer  bestimmten  absieht  der  schon  vorhandenen  geschiebte  vor- 
gesetzt wurde  und  die  wir  daher  für  sich  betrachten  müssen. 

Die  beiden  ersten  puncte  der  einleitung  verherrlichen  das 
geschlecbt :  es  reiclie  bis  Troja,  seine  altbekannte  tapferkeit  sei 
sein  Symbol,  was  soll  aber  der  dritte  punct,  der  mit  dem  schwan 
verwachsen  ist?  die  art  und  weise,  wie  der  autor  erzählt,  dass 
die  Arkel   zu    ihrem  gebiet  gekommen  sind,   ist  in  offenbarem 

^  der  den  hss.  tod  1475  (Bercheo)  uod  1502  (Hb.)  gemeiosame  text 
fingt  also  SD  :  quia  originem  dominorum  de  JrM  nonnulH  ignarani^ 
ideo  Mciendum  est^   quod  priwä  domini  de  Arkel  veri  Trojam  fuerunL 

*  ich  erionere  an  den  ehemaligen  sprach  :  Brederode  de  edeUie^ 
ff^assenaar  de  ouUle  (—  älteste),  Egmont  de  rijkile,  Arkel  de  stoutsie 
(»  kühnste). 
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als  ursprüngliches  lehnsgut  betrachtet  haUen.  —  der  hollflndische 
bearbeiter,  der  einige  Jahrzehnte  spater  diese  einleitung  Torfand, 
ihren  sinn  nicht  verstand  und  das  gebotene  ins  mafslose  er- 
weiterte, sucht  for  die  erwerbung  des  arkelschen  gebietes  eine 
sotidere  grundlage.  seine  enflhlung  hat  einen  materialistiscberen 
anstrich,  wie  in  der  lateinischen  fassung  begleitet  auch  einer 
seiner  Arkel  —  er  bringt  eine  ganze  reihe  von  vater  auf  söhn  — 
den  kOnig  Dagobert  i  nach  Utrecht,  aber  nicht  herrenloses  ge- 
biet will  dieser  Arkel  sich  -zum  besitz  erwerben,  er  Iflfst  sich 
vom  kOnig  einen  landstrich  an  der  Herwede  aus  den  königlichen 
gutem  schenken,  das  gebiet  an  der  Linge  und  was  dazu  gehört, 
ist  eine  belohnung  für  dem  kOnig  erwiesene  dienste.  noch  vor 
Utrecht  wird  alles  verbrieft  und  besiegelt,  als  nun  dieser  Arkel 
in  sein  neuerworbenes  besitztum  kam,  sah  auch  er,  dass  es  fast 
nur  waldboden  und  unbewohnt  war.  aber  er  verachtete  deshalb 
die  königliche  Schenkung  nicht,  er  baute  kirchen  in  Arkel, 
Hoornaar  und  Hagenstein,  was  ihn  aber  schliefslich  aus  dem  gebiet 
nach  Frankreich  vertreibt,  sind  die  verheerungszOge  der  Friesen, 
die  sein  land  ausplündern  und  seine  kirchen  zerstören,  sein  enkel 
macht  darauf  ähnliches  durch,  wie  es  die  lateinische  redaction 
von  seinem  söhn  erzählt,  wie  man  sieht,  findet  sich  jetzt  statt 
der  idealistischeren  auffassung  eines  von  Gott  geschenkten  be- 
Sitzes  der  praktischere  grundgedanke  :  Dagobert  i  hat  das  gebiet 
dem  Arkel  seiner  zeit  aller  form  rechtens  übergehen,  und  nach 
diesem  autor  kann  sogar  Heynemann  zur  zeit  Dietrichs  ii  von 
Holland  die  Urkunde  noch  vorzeigen,  dem  holländischen  bearbeiter 
ist  also  die  eigentliche  bedeutung  des  schwanenabenteuers  wol 
nicht  aufgegangen,  für  ihn  ist  es  wichtiger,  dass  die  Arkel  schon 
vor  den  holländischen  grafen  ihr  gebiet  urkundlich  verbrieft  be- 
safsen,  und  dass  die  grafen  diesen  besitz  auf  grund  der  Schen- 
kungsurkunde anerkannten.  — 

Dass  von  den  Zügen,  die  für  die  Schwanrittersagen  anderer 
familien  charakteristisch  sind,  in  der  zwischen  1449  und  1475 
entstandenen  arkelschen  chronik  sich  nur  noch  der  schwan  als 
führer  findet,  ist  nach  dem  vorhergehnden  nicht  mehr  auffallend. 
das  gebiet,  wohin  Arkel  fuhr,  durfte  kein  strittiges  gebiet  sein,  und 
so  fiel  der  kämpf  für  den  Arkel,  den  ein  schwan  führte,  weg. 
es  sollte  keine  dynastie  erneuert  werden,  wie  etwa  nach  der 
elevischen  sage,  und  so  war  kein  platz  für  eine  oder  zwei  für- 
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sÜDDen,  denen  Arkel  hilfe  zu  bringen  kam,  und  bedurfte  es  keiner 
verbotenen  frage,  der  schwan  war  blofs  das  greifbare  seichen, 
durch  welches  GoU  bekundete,  dass  das  gebiet  dem  gesehlechte 
gehören  sollte. 

Die  arkelsche  schwanensage,  wie  wir  sie  in  den  beiden  älte- 
sten quellen  vorfinden,  tritt  demnach  in  die  reihe  der  Schwan- 
ritterversionen,  die  einem  bestimmten  zweck  zuliebe  in  veränderter 
gestalt  erscheinen,  so  hatte  um  1200  der  asketisch  gesinnte 
Helinand,  der  vor  seinem  eintritt  ins  kloster  nach  eigner  aussage 
bei  keinem  bedeutenden  feste  gefehlt  hatte,  in  seinem  grofsen 
werke  den  Schwanritter  unter  den  beispielen  angeführt,  mit  denen 
sich  beweisen  lasse,  dass  dämonische  wesen  mit  sterblichen  men- 
schen geschlechtlichen  Umgang  pflegen  und  ein  bleibendes  ge* 
schlecht  erzeugen  könnten,  und  infolgedessen  hatte  er  das  segen- 
reiche wQrken  des  Schwanritters  und  anderes  ausgelassen;  seine 
auffassung  und  die  von  ihm  gegebene  gestalt  der  sage  hat  Vincenz 
von  Beauvais  bewahrt,  und  sie  ist  von  diesem  in  die  hezenböcher 
gewandert^,  auch  Wolfram  von  Escbenbach  und  der  Verfasser 
des  Liedes  von  Antiochien  lassen  sich  von  ihrem  zwecke  leiten, 
aber  in  woltuendstem  gegensatz  zu  Helinand  und  den  hezen- 
btlchern.  Wolfram  (oder  Kiot?)  machte  kurz  nach  Helinand  in 
seinem  Parzival  den  ritter  zu  einem  abgesanten  des  Grals  und 
gestaltete  dementsprechend  das  Qbrige^.  ein  halbes  jh.  firflher 
hatte  der  dichter  des  französischen  Liedes  von  Antiochien  danach 
gestrebt,  in  wenigen  Zeilen  den  Schwanritter  mit  idealen  gött- 
lichen und  königlichen  zOgen  auszustatten,  damit  gezeigt  werde, 
dass  Gottfried  von  Bouillon  einen  bedeutenderen  vorfahren  habe 
als  Robert  von  der  Normandie  K  bei  Arkel  ist  das  schwanritter- 
liche auf  das  geringste  mafs  beschränkt,  aber  dieses  geringste 
mafs  entspricht  dem  zwecke  vollständig. 

Die  lateinische  fassung  der  sage  datiert  aus  den  jähren 
1449 — 1475.  sie  ist  aufs  engste  mit  einer  Vorgeschichte  ver- 
wachsen, die  einen  einheitlichen  Charakter  trägt,  mit  einer  be- 
stimmten absieht  geschrieben  wurde  und  alsdann  einer  schon 
bestehnden  darstellung  der  arkelscben  geschichte  zur  einleitung 
dienen  sollte«  sie  setzt  einen  mann  voraus,  der  das  untergegangene 
geschlecht  verherrlichen  wollte,    ist  Pauli  der  mann,    von  dem 

*  Zs.  42,  6f;  Zs.  f.  rom.  phil.  25,  24f;  27, 13. 
>  Zs.  42, 15  fr.  *  Zs.  f.  rom.  phU.  27,  15  ff. 

Z.  F.  D.  A.  XLVIII.    N.  F.  XXXVI.  26 
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die  lateinische  fatsung  der  schwaoeDsage  ausgieng  ?  oder  sollte 
Wilbehn  tod  BercheD,  der  am  anfang  seiner  arkelacben  geachiebte 
mit  grofeeo  wollen  betont,  daas  er  im  auftrag  der  berren  too 
Egmond,  der  nacbkommen  der  Arkel,  seine  arbeil  zusaimneDatellte, 
sieb  so  dieser  oombination  ireratiegen  beben?  bei  Bercben  finden 
wir  sie  tuerst  und  Pauli  bekennt  siob  in  seinen  Spec  bist,  tu 
keinem  vorbeynemanniaehen  Arkel.  dann  bitte  Pauli  etwaxwi* 
sebeo  1456  und  1475  die  gesohiebte  ?on  Heynemann  bis  1428 
ferfaaat,  und  Beroben  aladann  1475  die  einleitung  und  mebrere 
zQsitze  zu  der  arbeit  Paulis.  — 

5. 

Daae  die  Arkel  von  Troja  stammten,  fand  sich  schon  in  der 
erziblung,  die  mit  Heynemann  anfleng,  vor;  die  deutung  des 
arkelacben  wappens  beruhte  tum  teile  wol  auf  Überlieferung, 
denn  die  kahnheit  der  Arkel  war  spriobwOrüicb  i.  in  diesen 
beidMi  punlDten  der  einleitung  schloss  der  autor  also  an  bekanntes 
an.  ähnliches  müssen  wir  auch  für  den  dritten  punct,  für  den 
Schwan,  Toraussetzen.  und  das  führt  uns  zu  der  frage  :  wie 
kamen  die  Arkel  dazu,  dass  sie  selbst,  oder  dass  andere,  die  sich 
für  sie  interessierten,  einen  schwan  mit  einem  der  arkelschen 
vorftihren  rerbanden? 

Halten  unsere  beraldiker  recht,   die  seil  dem  17  jh.  bis  in 
die  neueste  gegenwart   d6n  herren  von  Arkel   einen  wachsenden 
schwan  mit  gehobenen  flügeln  als  helmzeichen  geben,    so  wäre 
die    frage   nicht  zu    umgehn,    ob   nicht  eben   dieser  schwan  in 
Wappen  zu  der  annähme  des  arkelschen  schwanes  anlass  gegebe' 
habe,     aber   die   siegel   der   Arkel   des   14  und  15  jh.s   und  d' 
der  Heukelum,    die  als  älteste  männliche  abzweigung  der  Arb 
nach  ihnen  namen  und  wappen  des  Stammgeschlechtes  annahmi 
sowie  die  abbildung  bei  dem  wappenherold  Gelre,  der  seine  w 
pen  Yermuüich  zwischen  1356  und  1364  zeichnete  ^  kennen 
arkelsches   helmteichen    nur  einen   mit  dem   arkelschen   wap 
—  den  gezinnten  balken  —  bedeckten  flug^.    obgleich  der 
auf  diesen  siegeln  und   in  der  abbildung   bei  Gelre  ein  gevv 
lieber,  bei  mehreren  anderen  geschlechtern  vorkommender  ' 
discher  flug  ist,  sah    doch   das   16  jli.  in  diesem  flgg  die 

'  8.  oben  8.  390  anm.  2.        *  über  die  Zeitbestimmung  s.  Mr 
Fz.  in  NijhofTs  Bijdragep   reeks  3  dl.  ii  8.  14  f.  ^  3„  gnden 

werde  ich  ausführlicher  über  das  arkelsche  wappen  berichten. 
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eines  sohwanes  und  behauptete,  das»  die  Arkel  diese  Dügel  in 
dankbarer  erinnerung^  an  die  einstige  hilfe  des  schwanes  als  heim- 
zeichen  angenommen  hatten  ^.  die  lateinischen  cbroniken .  von 
1475  und  1502  wissen  nicht  um  diese  deutung,  obgleich  sie  das 
scbwauabenteuer  fast  in  derselben  weise  geben  wie  die  späteren; 
und  auch  der  etwaige  Terfasser  ihrer  vorläge  nicht,  denn  was  hätte 
dem  manne,  der  die  deutung  des  hauptwappens  gibt^  niher  gelegen, 
als  dass  er  nun  auch  das  belmzeichen  aus  dem  scbwan  erblSrte^ 
wenn  er  es  als  schwanenflQgel  betrachtet  hatte?  ja,  so  wenig 
haben  die  Arkel  selbst  an  einen  sobwanenflug  gedacht,  dass 
Wilhelm  von*  Arkel,  der  söhn  des  letzten  herrn  von  Arkel,  auf 
seinem  Siegel  an  Urkunden  von  1410  ^  engelDOgel  mit  den  arkel- 
scben  balken  darauf  wählte^  wahrend  er  sonst  wappen  und  helmzier 
des  bauses  mit  dem  tumierkragen  auf  seinen  siegeln  verwendete, 
nachdem  die  chronistik  des  16  jh.s  den  flug  als  schwanenflQgel 
erklärt  hatte,  setzte  die  zweite  hallte  desjh.s  zur  Verdeutlichung 
einen  schwanenkopf  mit  hals  zwischen  den  flug,  bald  darauf 
einen  schwanenkOrper,  so  dass  fortan  die  fiOgel  mit  dem  schwanen- 
kOrper  verbunden  erschienen  und  das  helmzeichen  ein  wachsender 
scbwan  mit  gehobenen  flOgeln  wurde.  fOr  Aerndt  Kemp  war  1607 
dieses  helmzeichen  tatsacbe,  wie  sich  aus  seiner  abbildung  und 
seiner  beschreibung  ergibt^.  —  die  Arkel  hatten  ebensowenig 
wie  Gottfried  von  Bouillon  und  die  grafen  von  Boulogne  oder 
die  herzOge  von  Brabant  oder  die  grafen  von  Cleve  —  alles  ge- 
schlechter,  die  genealogisch  mit  dem  Schwaoritter  verbunden 
wurden  —  einen  scbwan  im  wappen.  aus  einer  wappenflgur 
können  die  Arkel  also  nicht  zu  einer  sage  mit  einem  scbwan  ge- 
kommen sein. 

Entstehung  und  entwicklung  der  tradition  in  anderen  familien 
weisen  uns  den  weg,  wie  die  Arkel  zu  einer  Verbindung  mit  dem 
Schwaoritter  kamen,  aus  welcher  sich  alsdann  nachher  eine  eigne 
sage  bilden  konnte. 

Eine  normannische  To^ui  hatte  gegen  ende  des  11  jh.s  die 
erinneruttg   an    ihren   grofsvater  mit  nach  Boulogne  gebracht  S 

*  9.  oben  8.  387.  *  Staatsarchiv  in  Arnheim,  urk.  nr  781  und  L  2 
sUd  Arnhero.  *  Haager  hs.  cU.  s.  146  abbildong.    auf  den  flögein  der 

Zeichnung  fehlt  aber  das  wappen.  die  beechrdbung  findet  sich  auf  einem 
loaen  8t6ck  papier  Ton  Aerndt  Kemps  band  in  der  hs. 

4  Zs.  f.  rom.  phil.  21,  176  fr;  25,  Iff. 
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eine  Boulognerin  verpflanzte  die  herkunft  von  einem  Scbwanritter 
1179  nach  Brabanl^  durch  eine  Brabanterin  konnte  sich  Cleve 
im  18  jh.  der  herkunft  rühmen  2.   ftls  in  diesen  Familien  an  dem 
merkwürdigen  vorfahren  feetgebalten  wurde,  entschwand  es  alU 
mflhlich  dem  gedflchtnis,   dass   er  einst  aus  einem  anderen  ge- 
schlecht eingeführt  worden  war.    der  ritter  mit  seinem  schwao 
gestaltete  sich  zu  einem  einheimischen  Torfahreni  seine  alten  zöge 
wurden    teilweise  der  neuen  Ortlichkeit  angepasst,    man  erfand 
eigne  erlebnisse  für  ihn,   unbewust  oder  absichtlich,  und  so  er- 
schien er  zuletzt  voilsUindig  unabhängig  von  dem  ursprünglichen 
geschlecht,     sogar  bis  zur  Unkenntlichkeit,  wie  in  Brabant'.    so 
muss  auch  Arkel  seinen  Schwanritter  von  auswXrts  bezogen  haben. 
Die  abzweigung  der  Arkel  au^  den   herreu  von  der  Lede 
findet  in  der  ersten   haifle  des  13  jh.s  statt,   kaum  früher,  dh. 
die  gründung  eines  selbstfindigen  geschlechtes  Arkel  geschah  zu 
einer  zeit,  wo  in  Brabant  und  in  Cleve  noch  nicht  von  einem 
antochthonen  Schwanritter  die  rede  sein  konnte,  wo  das  braban- 
tische  haus  soeben  erst  durch  aufnähme  einer  grttfin  von  Bou- 
logne  als  gattin  herzog  Heinrichs  i  zu  der  abstaromung  von  einem 
boulognischen  Schwanritter,  dem  grofsvater  Gottfrieds  von  Bouillon 
und  seiner  brüder,  gelangt  war;   zu  einer  zeit,  wo  Cleve  sich 
eben  erst  anschickte  die  abstammuqg  durch  Brabant  zu   über- 
nehmen,    wir  kennen  die   verwantschaftlichen  beziehungen  des 
boulognischen   hauses^,   wir  kennen  alle  Vermählungen,   die  in 
dem    geschlechte  der  brabantischen   herzöge  vor  sich  gegangen 
sind  s  insofern  sie  in  unserer  frage  von  bedeutung  sein  können, 
aber  kein  mitglied  dieser  familien  hat  sich  mit  einem  Lede  oder 
einem    Arkel    verehlichu      ähnliches    gilt    von    dem    Cleve   des 
13  jh.s^    wir  sind  dadurch  von  vorn  herein  sicher,  dass,  als  die 
Arkel  1254  in  den  Urkunden  hervortreten,  sie  unter  ihren  vor- 
fahren keinen  Schwanritter  aufführten. 

'  Tf.  Das  aufkommen  der  sage  von  Brabon  Silvios  o.  c.  s.  13  ff. 

*  Zs.  42 , 1  ff.  *  Das  aufkommen  der  sage  von  Brabon  Silvias 
8.  23  ff.  *  8.  jetzt  LVanderkindere  La  formalion  territoriale  des  prindpaatfo 
beiges  t  1»,  Broxelles  1902,  8.  333  ff. 

*  PFXdeRajD  Noiice  sur  Ics  sceaox  des  comtes  de  Lonvain  et  des 
dncs  de  Brabant  976^1430,  in  Memoires  de  l'Acad.  royale  des  sciences, 
de«  letlres  et  des  beaox-arls  de  Belgiqne  t.  zxvi  (1851), 

*  RSchoItf  n  GleTiscbe  cbronUc  des  Gert  van  der  Schuren,  Cleve  1884 
s.  192  ff. 
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sage  fohreo  konnte,  vielleicht  bewafait  die  laleinische  foBSung 
in  ihrer  datierung  'zur  zeit  kOnig  Dagobert«  iii'  dh.  71t — 715 
noch  die  erinnerung  an  das  Jahr  713  der  clevisclien  sage. 

Ob  sich  zur  zeit  des  letzten  Arkel  (1396 — 1428)  schon  etwas 
von  einem  autochthonen  drkelscben  Schwanritter  regle,  gleichsam 
als  concurrenz  zu  dem  clevischen?  möglich  würe  es.  wenn  aber, 
so  müssen  die  zAge  noch  sehr  unbestimmt  gewesen  sein,  etwa 
nur  in  dem  sinne,  dass  ein  arkelseher  vorfohr  mit  einem  schwan 
ins  iand  gekommen  sei.  eine  ausgebildete  sage  ist  ein  späteres 
erzeugnis.  .in  den  lateinischen  und  holländischen  lassuagen  ist 
Bar  und  arkelsches  gebiet  in  Frankreich  aufs  engste  mit  der  sage 
verwachsen,  und  dennoch  ist  in  der  pariie  von  Heynemann  an 
erst  bei  Otto  von  Arkel  (1359— *1396)  von  arkelschem  besiu  in 
Bar  die  rede^  den  ihm  seine  gattin  mit  in  die  ehe  brachte,  die 
ursprüngliche  arkelsche  Chronik,  die  doch  auch  erst  mit  dem 
letzten  Arkel  .1428  abscbloss,  schliefst  sogar  eine  vorheynemanni- 
sche  beziehung  zu  Bar  aus,  so  daas  die  einfüfarung  des  Barmotivs 
zwischen  1449  und  1475  nicht  sehr  alt  gewesen  sein  kann,  das 
Barmotiv  selbst  besteht  aus  einem  cooflict  zwischen  dem  herzog 
von  Bar  und  Jobann  von  Arkel;  konnte  hier  nicht  eine  phanta- 
stische, in  die  weite  Vergangenheit  zurückgeschobene  volkstamliche 
Vorstellung  von  dem  streit  des  letzten  Arkel  mit  dem  henog 
von  Bar  wegen  Pierrepont^  bewahrt  sein?  aber  auch  die  art, 
wie  die  landestelle  angegeben  wird,  weist  auf  recente  bilduag. 
hatte  vor  1449,  db.  vor  der  grUndung  des  kloslers  in  Arkel 
eine  sage  bestanden,  so  wttre  in  der  sage  alsdann  —  so  sollte 
man  wenigstens  meinen  —  die  landestelle  bezeichnet  worden  als 
^da,  wo  früher  die  alte  bürg  an  dem  dämme  stand'  und  mttste 
.man  in  der  erhaltenen  fassung  diese  bezeichnung  zurückfinden, 
etwa  als  'da,  wo  früher  die  alte  bürg  stand,  jeUt  aber  das  kloster 
gegründet  ist'.  —  sieht  man,  was  ein  Jahrhundert  vorher  in  Bra- 
iiant  in  phantastischer  Historiographie  geleistet  wurdet,  beachtet 
man  die  Unverfrorenheit,  mit  der  der  holländische  bearbeiter 
einige  jahaehute  nach  Pauli  die  arkelsche  Vorgeschichte  in  seiner 
weise  ummodelte  und  ergänzte,    erwflgt  man,   dass  die  aeit  es 

>  der  streit,  der  erst  1409  beigelegt  wurde,  entstand  dadurch,  dass 
Johann  bei  den^  tode  seines  vaters  1396  Pierrepont  für  sieh  fordeite,  ob- 
. gleich  es  btsitz  aaioer  munter  war. 

'  Das  aafkommen  der  sage  .von  Brabon  Silvins  s.  81  ff. 
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überhaupt  mit  geschichllicbeo  (atsacfaen  der  vorfahren  nicht  so 
genau  nahm,  wie  in  den  arkelscben  darstellungen  die  parlie  von 
Heynemann  an  bis  in  das  13  jh.  reine  flclion  ist,  und  bedenkt 
man,  dass  die  einieitung  mit  einer  bestimmten  absieht  zusammen* 
gestellt  wurde  :  so  lässt  sich  der  gedanke  nicht  ganz  «uraok- 
weisen,  dass  nicht  nur  die  lateinische  ^estalt  ein  erzeugnis  «der 
zeit  zwischen  1449  und  1475  ist,  sondern  dass  die  Arkel  dieser 
zeit  überhaupt  erst  eine  sage  mit  dem  schwan  verdanken.  — 

6. 
Das  resuUat   der   vorstehnden  ausführungen    Utost   sich    in 
folgenden  sfltzen  zusammenfassen: 

1.  Johann  iv  von  Arkel  -heiratete  um  -1324  die  Irmgard 
von  Cleve.  durch  diese  Verbindung  waren  die  letzten  Arkel 
nachkommen  des  clevischen  8chwanritters. 

2.  Ein  eigner  arkelscher  Schwanritter  kann  unter  dem  letz- 
ten Arkel  (1396—1428)  entstanden  sein,  vermutlich  aber  ist  er 
ein  erzeugnis  der  nacharkekchen  lelt. 

3.  Die  älteste  uns  erhaltene  gestalt  der  sage  datiert  aus  der 
zeit  zwischen  1449  und  1475.  sie  rührt  wol  kaum  von  Theo- 
dericus  Paulis  dem  Gorinchemer  historiographen,  her,  obgleich 
dieser  in  den  jähren  und  nachher  litlerarisch  in  seiner  Vaterstadt 
tatig  war,  denn  in  seinem  Speculum  hystoriale  schweigt  er  von 
arkelschen  vorfahren  vor  Heynemann,  und  alsdann  hatte  er  eine 
.arkelsche  geschichte  von  983 — 1428»  schon  vorgefunden,  zu 
welcher  er  die  einieitung  geschrieben  hatte,  möglicherweise  ist 
sie  eine  erfindung  von  Wilhelm  von  Berchen,  dem  Verfasser  einer 
arkelschen  geschichte  im  auflrag  der  herren  von  Egmond,  der 
nachkommen  der  Arkel. 

4.  Die  lateinische  gestalt  der  sage  ist  bedingt  durch  die  ab- 
sieht, die  Arkel  als  yon  Gott  angewieseoe  besitzer  des  arkelschen 
gebietes  hinzustellen. 

Tilburg,  december  1905.  J.  F.  D.  BLÖTE. 
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Die  dinge,  von  deneii  ich  handeln  mochte,  sind  viel  be- 
sprochen, aber  nirgends  gründlich  abgehandelt,  ich  kann  es  mir 
wol  ersparen,  die  verschiedenen  stellen  der  alten  aufzuzählen,  wo 
von  blondem,  goldigem,  erzfarbigem,  dattelfarbigem,  rötlichem 
oder  rotem  haar  der  Germanen  die  rede  ist.  ebenso  brauch 
ich  «uf  die  frage  nicht  weiter  einzugehn,  ob  im  einzelnen  falle 
von  Kelten  oder  Germanen  die  rede  ist;  wir  können  beides,  zu- 
nächst wenigstens  und  natürlich  nur  für  diesen  punct,  gleich 
setzen,  was  wir  wissen  ist,  dass  den  allen  das  helle  haar  an 
ihnen  auffiel,  wftre  nur  von  hellem,  von  blondem  oder  auch 
goldfarbigem  die  rede,  so  wäre  gar  nichts  weiter  zu  sagen,  als 
was  langst  gesagt  ist,  dass  sich  dieser  pigmentarme  typus  dberall 
da  in  relativer  mehrzahl  wenigstens  erhalten  hat,  wo  deutsches 
blut  nach  unsern  sonstigen  kenntnissen  am  reinsten  geblieben 
ist  :  im  deutschen  nordwesten  und  im  adel.  zu  schaffen  macht 
nur  die  rote  färbe,  keinem,  der  vom  Süden  nach  dem  norden 
reist,  wird  doch  rotes  oder  rötliches  haar  als  besonders  häufig 
auffallen,  vielmehr  blondes  in  allen  abstufungen.  wir  wissen 
langst,  dass  rotes  haar  in  allen  menschenrassen  gelegentlich,  aber 
in  keiner  als  herschend  vorkommt,  und  wenn  hellrotes  im 
blonden  typus  häufiger  ist  als  etwa  dunkler-rotes  im  schwarzen, 
so  Hillt  dafür  die  letztere  abweichung  weit  mehr  in  die  äugen, 
die  rutilae  camae^  um  nur  die  hauptstelle  Tac  Germ.  4  zu  nennen, 
können  nicht  als  würkliche  darstellung  des  gewöhnlichen  Sach- 
verhalts gelten,  will  man  in  ihnen  keine  bloße  ungenauigkeit 
des  ausdrucks  finden,  so  muss  man  sie  anders  als  ethnographisch 
erklären.  ^    und  das  kann  man. 

Ich  reihe  hier  die  stellen  an,  wo  die  alten  von  dem  rot-, 
blond-  oder  überhaupt  hell- färben  der  haare  reden,  ich  hoffe, 
es  fehlt  keine;  die  wichtigen  sind  jedesfalls  da. 

Liv.  38,17  :  Promissae  et  rutilatae  eomae  (der  Gallier). 

'  es  genügt  nicht  zo  sagen  :  hiofiger  als  rutiliu^  nv^^ds  seien 
flavWf  iav&ds  oaw.  ein  Sudfranzose,  der  heote  nach  Friesland  käme, 
würde  n  i  e  von  'rötlichen',  sondern  von  blonden  und  nur  daneben  etwa  von 
rötlichen  haaren  reden,  natürlich  scheiden  stellen  ganz  aus  wie  Sidonios 
Apoll.  Paneg.  Maj.  238  f  :  ruUli  quibus  arc9  cerebri  ad  froniem  eoma 
traeia  jacet;  hier  soll  lächerlich  gemacht  werden,  was  ein  ftavi  nicht 
getan  hitte. 
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schiebt  zur  nechachmung  germanischeo  oder  galliacheo  haares. 
im  ganzen  ach«int  es  in  Rom^  wie  noch  andre  stellen  zeigen 
werden,  mehr  weibliche  als  männliche  aiUe  zu  sein,  zweitens 
aber  :  in  Germanien  kam  es  vor,  dass  das  haar  rot  gehtbt 
wurde.  Über  den  zweck  dieser  rotßdrbung  spflter;  zanfichst: 
womit  istgeftrbt  worden,  im  einen  und  im  andern  ftilie? 

Ein  farbsloff  war  bisher  nicht  angegeben;  den  crMia  des 
Tertullian  kann  man  ja  von  irgend  einer  safrangelben  filrbung 
veFStehn.  hier  greifen  nun  aber  andre  stellen  ein,  die  auf  Ger- 
manien und  Gallien  hinweisen  und  durchaus  (wenn  Oberhaupt 
von  einer  bestimmten  ßirbung)  von  roter,  eine  wenigstene  von 
feuerfarbe,  reden. 

Piin.  N.  H.  28,  51  :  Pradest  $f  tapo,  GaUiarum  hoe  mtfaUum 
rutilandä  capiUn.  Fit  ex  sebo  M  einen  ^  opiimm  fagmo  -et 
earpineo  [al.  caprmo]»  duoiiu  madü,  $pmus  ac  liquidus,  tUerque 
apud  Gtmunun  majore  in  umu  viris  quam  fmninis;  wozu  31,17 ; 
Sunt  $t  matHad  in  Qermania  fantm  . .  •  vtrca  marginm  ^varo 
fumieem  faciunt  aquae. 

Galen,  de  simpL  med.  90  :  Sapo  eanfieilur  ex  mbo  bubulo 
vel  taprino  aut  vervmno  et  lixivio  cum  eake,  quad  oplwitim 
judieamus  germanicumj  est  enim  mundisemum  et  pingmetummu 

Martial.  8,  83,  20  :  Et  mutat  latias  epuma  bataoa  emnae.  — 
ib.  14,  26 :  Chailita  [s.  u.]  leutanicoe  aeeendit  spmna  eapätos.  — 
ib.  14,  27  :  Si  mutare  parae  langaeDOs  eana  capilloe,  Aeäpe 
mattiaeas  {(juo  tibi  eahaT)  päae. 

Valer.  Max.  2, 1, 5  :  Quo  formam  tuam  eoneinniorem  effice» 
rent  [romanae  feminae  olim\,  summa  cum  diligentia  eapiUos  dnere 
rutilarunt. 

Dass  hier  von  seife  die  rede  ist,  das  geht  aus  den  Schilde- 
rungen bei  Plinius  und  Galen  und  aus  der  epuma  bei  Martial 
zur  genüge  hervor  i.  aber  wodurch  hat  die  seife  gewurkt?  es 
konnten  mit  einem  pigment  zwar  blonde  und  graue  haare  rot 
gefilrbt  werden,  aber  schwerlich  die  dunkeln  latiae  tamae.  viel- 
mehr muas  an  einen  chemischen  process  gedacht  werden,    nach 

^  aaf  das  caustiea  spuma  14,26  iduw  man  den  has.  nach  vcfsichleD 
(wegen  ehattiea  a.  oben  aofort).  wenn  aber  Friedlinder  so  der  stelle  meint, 
«canstisch*  passe  auch  sachlich  nicht,  so  erinner  ich,  dass  wir  noeh  jelit 
vom  beben  des  haares  reden,  ob  eaustieui,  wenn  aberliefert,  mögliefa  wire, 
wird  ans  der  spätem  erörterung  hervorgehn. 
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Die  versuche  mit  reiner  lauge  udgl.  sind  oegativ  ausgefallen ; 
sie  hat  die  baarfarbe  nicht  verändert,  während  ätikali  das  haar 
Oberhaupt  verzehrte,  wir  haben  daher  versucht,  die  mutmars- 
lieben  proceduren  der  alten  soweit  als  möglich  nachzuabmeo, 
und  verschiedene  abkochungen  hergestellt,  die  wir  auf  das  haar 
einwOrken  lassen  konnten. 

Plinius  unterscheidet  zwei  arten  seife,  feste  und  flOssige.  es 
ligt  nahe,  das  a^^f  den  allbekannten  unterschied  von  fester 
natron-  und  flüssiger  kali-(scbmier-)seife  zu  bezieben,  durch 
holzasche  entsteht  nur  kaliseife;  wie  ist  natronseife  gewonnen 
worden?  nicht  unmöglich  wäre  die  von  chemischer  seite  auf- 
gestellte Vermutung  :  ^dass  die  gallische  seife  aus  der  asche  von 
seepflanzen,  also  mit  hilfe  von  soda  verfertigt  wurde,  die  deutsche 
dagegen  aus  der  asche  von  landpflansen,  also  mit  pottasche  her- 
gestellt, eine  Schmierseife  darstellte'  K  aber  sie  ist  nicht  not- 
wendig; da  die  Germanen  das  salz  kannten,  so  wäre  es  nicht 
nur  denkbar,  dass  sie  schon  die  kunst  verstanden  hätten,  kali- 
seife durch  aussalzen  in  natronseife  zu  verwandeln,  sondern  es 
kommt  hinzu,  was  Pliuius  N.H.  31, 39,  82  und  Tacitus  Ann.  13,  57 
über  germanische  und  gallische  Salzgewinnung  berichten,  dar- 
nach wurde  die  sole  Ober  einen  brennenden  holzbaufen  gegossen, 
also  ein  gemisch  von  holzasche  und  salz  gewonnen  K  wir  haben 
in  der  tat  gefunden,  dass  sich  durch  abkochung  von  talg,  asche 
und  Salzwasser  eine  ziemlich  consistente  masse  gewinnen  lässt 
(s.  u.).     wir  können  also  von  dieser  frage  absehen. 

Ferner  lag  die  Vermutung  nahe,  das  Sonnenlicht  mOge  die 
wOrkung  der  seife  unterstützt  haben,  seine  bleichende  krafi, 
speciell  auf  stofie,  die  mit  wasser  benetzt  werden,  kennt  man  von 
jeder  naturbleiche  her.  wir  haben  also  folgende  lOsungen  her- 
gestellt :  1.  eine  dick-wässrige  gewöhnlicher  kernseife;  2.  eine 
ebensolche  von  Schmierseife ;  3.  eine  abkochung  von  talg  (rinds-, 
Schweine-  und  bammeltalg),  ho Izascben lauge  und  Salzwasser; 
4.  eine  solche  von  talg  und  ätskalk;   5.  eine  solche  von  talg, 

*  FUiser  und  JKlimoot  Allgemeine  ond  physiologfscbe  chemie  der  fette 
(Berlin  1906)  s.  3. 

*  Plin.  880. :  GalUae  Germaniaeque  ardeniibus  Hgnü  afuam  salann 
infunduni . . .  Quereu»  optima  . . .  alibi  toruhu  laudaiur . . .  Quicunque 
iigno  eonfit  sal,  niger  est;  Tac.  :  super  ardentem  arborum  sintem  flu4^ 
(eider  wird  niemand  zn  sagen  wissen,  ob  etwa  unser  sfiddeatsches  langea- 
backwerk  so  weit  zurückreicht. 
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atzkaik  und  holzascheDlauge.  in  alle  diese  abkochangen  wurden 
schwarze  und  dunkelblonde  haare^  in  nr  5  auch  graue,  über  nacht 
gelegt,  bei  tag  aber,  ohne  zuvor  ausgespfllt  zu  werden,  der  sonne 
ausgesetzt,  mitunter  auch  in  der  sonne  mit  wasser  benetzt,  in 
einer  ahnlichen  weise  kann  die  Verwendung  im  altertum  ganz 
füglich  erfolgt  sein ;  denn  die  dicken,  zum  teil  (s.  u.)  auch  zähen 
lOsungen  liefsen  sich  leicht,  etwa  nachts,  als  breiumschlSge  auf 
den  köpf  legen,  und  bei  tag  wurde  dieser  in  Germanien,  auch 
vielfach  im  Süden,  blofs  getragen. 

Die  procedur  wurde  zehn  tage  lang  fortgesetzt;  bei  genauer 
kenntnis  des  richtigen  proceotverhältnisses  und  gewisser  band- 
werksgriffe  wäre  wol  kürzere  zeit  nötig  gewesen,  das  ergebnis 
war  dieses,  nr  1  bis  3  haben  gar  keine  verßirbung  bewürkt; 
höchstens  einen  ganz  unbedeutenden  stich  ins  braune  bei  den 
schwarzen  haaren.  4  verl^rbte  etwas  starker  :  schwarzes  haar  hat 
seine  färbe  weniger  verilndert,  dagegen  wurde  das  dunkelblonde 
hell-semmelblond.  noch  besser  würkte  5  :  dunkelblondes  haar 
wurde  wie  bei  4  verändert,  schwarzes  etwas  heller  blond  als  das 
dunkelblonde  vor  der  beize;  graues  bekam  dieselbe  färbe  wie 
blondes  und  zwar  so,  dass  die  einzelnen  dunkeln  haare  dunkler 
blond,  die  weifsen  weifslich-blond  wurden,  ein  leichter  stich  ins 
rötliche  ist  bei  all  diesen  proben  zu  bemerken;  das  aus  schwarz 
entstandene  dunkelblond  ist  mehr  braunlich,  weniger  strohfarbig 
als  das  ursprüngliche  dunkelblond,  das  semmelblond  etwa  wie  eine 
mischung  von  gelbem  ocker,  mennig  und  weifs.  trotzdem  wird 
man  die  verßirbung  kaum  rötlich,  jedesfalls  nicht  rot  nennen,  ob 
eine  bessere  mischung  der  bestandteile  vielleicht  mehr  rote  fSlr- 
bung  ergeben  würde,  muss  weiteren  experimenten  vorbehalten 
bleiben,  die  man  den  sachverstandigen  überlassen  kann. 

Soviel  ist  sicher  :  die  mischung  5  entspricht  den  angaben 
Galens,  und  in  dieser  art,  wenn  auch  procentualisch  so  oder  so 
anders  zusammengesetzt,  als  Verbindung  von  talg,  holzascbenlauge 
und  atzkalk  werden  wir  uns  auch  den  sapo  des  Plinius  zu  denken 
haben,  es  hat  keine  Schwierigkeit,  schon  im  ersten  jh.  den 
gebrauch  von  atzkalk  anzunehmen;  denn  wenn  auch  der  gebrauch 
des  gebrannten  kalks  für  den  germanischen  hausbau  erst  mit  der 
römischen  bautechnik  aufgekommen  ist,  so  war  derselbe  doch  in 
Gallien  und  am  Rhein  ^ewis  nicht  mehr  völlig  neu,  und  das 
rohmaterial  des  kohlensauren  kalks  war  überall  zu  finden ;  da  Wies* 
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baden  ein  centnim  derMrenfabricatioo  gewesea  sein  muM^  bab  ich 
oben  die  stelle  des  Pliniua  Ober  den  dortigen  kalksinter  eingerttckt. 

Wir  kennen  also  bestimmt  sagen,  mit  solober  seife  koDDlen 
die  Römerinnen  ihr  dunkles  haar  aeoffiifere,  ^trocusfMrbig' 
machen*  usw.,  auch  daa  ergraute  hellblond  flirben.  salben  moaleii 
es  dann  glänzender  roaoben,  ihnen  konnte  auch  rote,  goldige  färbe 
beigegeben  werden  i. 

Viel  schwerer  ist  Ober  die  rotflrbung  dea  germaniaobeo 
haares  zu  urteilen,  denn  blondes  haar  wird  dureb  jene  seife 
zwar  auch  entfUrbt,  aber  kaum  nach  rot,  weit  mehr  nach  weifs 
hin.  fragen  wir  nach  dem  zweck  jener  rotffirbung,  so  finden  wir 
die  angäbe,  dass.  die  mtnner  sie  mehr  gebrauchen  als  die  weiber, 
und  die  genauere^  dass  die  mtnner  sie  fOr  den  krieg. anwenden, 
sie  ist  also  gewis  nicht  mehr  und  nicht  weniger  als  eine  art 
pracht-  und  trutzfarbe,  bestimmt,  einen  glänzenden  und  zugleich 
wilden  eindruck,  sowie  etwa  den  der  gleichbeit  des  ganzen  beerea 
zu  machen  2.  derartigea  kommt  bei  allen  Völkern  vor  und  nicbt 
einmal  blofs  auf  gewissen  culturstufen;  der  aufzug  des  Meraner 
saltners  ist  noch  heute  dem  eines  tanzenden  negers  nicht  sehr 
unähnlich^  und  auch  die  grelle  färbe  in  militSruniformen  aller 
ISnder  wird  nicht  andere  zu  beurteilen  sein^  wenn  jene  fM*be 
zum  kriegsputz  gehört,  so  verstehen  wir,  warum  statt  blonden 
haares  so  verhflltnismafsig  oft  rotes  genannt  wird,     denn  es  gehn, 

*  Blumoer  Technologie  i  352.  ich  fuge  weitere  alte  mittel  lom  rot*> 
firben  des  baares  hier  an.  nach  Plin.  23, 4, 46  worden  die  blitter  der 
pflanze  cypros  (Lawsonia  inermis,  henoa)  verwendet  tusa  at^eeto  sinUhei 
mati  iuco.  Plin.  23,  2,  32  :  Faex  aeeU  . . .  addilo  lenUscino  oho  inlila 
una  nocte  rufal  capillum.  das  öl  der  pistacie  hat,  da  essig  und  öl  sich 
chemisch  nicht  verbinden,  nur  zu  einer  emulsion  dienen  können;  ein  ver- 
such mit  essig,  der  doch  sonst  rötend  wörkt,  war  aber  ganz  resultatlos: 
durch  liegen  im  essig',  auch  in  dreirsigprocentiger  essigsaure,  ist  weder 
schwarzes  noch  blondes  haar  entfärbt  worden. 

*  Heyne  iii  12  meint  anders  :  'die  worte  des  Plinius,  dass  die  haar- 
bleichende seife  mehr  bei  germanischen  mannern  als  freuen  im  gebrauch 
gewesen  sei,  gestatten  den  schluss,  dass  der  germanische  krieger  Ton 
dunklerer  haarfarbe  in  der  schar  seiner  genossen  nicht  auffallen  wollte  ood 
dämm  känstliche  beizmittel  anwendete*,  aber  Civilis  war,  vgl.  Tac  Bist. 
4, 13,  r9gia  ttirpe^  also  wol  kaum  dunkelhaarig,  andere  haben  gemeint, 
er  habe  sich  damit  symbolisch  zum  gemeinen  degradieren  wollen;  bei  diesen 
aber  war  natürliches  rot  sicher  auch  nicht  häufiger. 

*  dabei  ist  zu  erinnern,  dass  der  germanische  krieger  als  kopf- 
bedeckung  nur  sein  haar  hatte,  Tac.  Germ.  6,  Ann.  2,  14.  Agath.  2,  5. 
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eodlii.  die  letite  stelle  wird  aber  besser  gaoz  weggeitsseo, 
denn  sie  ist  nicht  recht  klar;  Uefs  msD  den  hart  turgen 
oder  evdMnU  gurgetUeml  und  wo?i  in  historischen  werken 
hab  ich  Ober  gotische  haar-  und  barttracht  nichts  gefunden« 
Isidor  meint  ja  gewis  spanische  Westgoten;  aber  die  westgotischen 
mflnzenf  die  bei  Alois  Heiss  Description  g6n6rale  des  monnaiet 
des  rois  wisigoths  d'Espagne  (Paris  1872)  in  grofser  anzahl  ab- 
gebildet sind,  zeigen  so  unrealistische,  fast  blofs  ornamental  ge- 
zeichnete köpfe,  dass  aus  ihnen  gar  nichts  zu  schliefsen  ist;  erst 
nach  Isidors  zeit  sind  ein  paar  Vollbarte  bz.  spilzbärte  deutlich^. 

Aber  philologisch  ist  jene  deutung  unmöglich.  grano$ 
et  einnabar  für  einen  schnurr-  und  kinn-  oder  wangeobart  ist  an 
sich  schon  kein  sehr  wahrscheinlicher  ausdruckt  dass  aber  Isidor 
unter  einnabar  ein  gotisches  iKfifiii6ar(if  verstanden  haben  sollte, 
ist  einfach  undenkbar,  so  kann  man  eine  vereinzelte  glosse  er- 
klären, nicht  ein  wort,  das  bei  einem  fruchtbaren  Schriftsteller 
sonst  in  ganz  anderer,  auch  andern  geUuflger  bedeutung  erscheint, 
denn  im  selben  buch  der  Origines  bat  Isidor  cinnabarü  in  der 
jedermann  bekannten  bedeutung  einer  roten  färbe,  und  er  kann 
wenige  druckseiteu  spater  mit  einem  wortbild,  dem  lediglich  die 
endung  -t^sj  fehlt,  nicht  etwas  ganz  anderes  gemeint  haben,  er 
muss  vielmehr  auch  hier  von  künstlicher  roter  ßirbung  reden, 
woran  die  folgende  tätowierung  der  Briten  sich  gut  anreiht,  ob 
die  grani  oder  das  haar  gefärbt  wurden  ?  oder  auch  etwa  das  ge- 
siebt? am  wenigsten  entfernt  man  sich  von  dem  Inhalt  der 
altern  notizen,  wenn  man  auch  hier  die  haare  versteht  4. 

Cinnabari(8)  ist  formell  unser  zinnober,  franz.  cinabre.  die 
alten  haben  aber  vielmehr  das  sog.  ^drachenblut*  darunter  ver- 
standen \  nalQrlich  beweist  nun  die  Isidorstelle  nicht,  dass  auch 
früher  gerade  diese  färbe  verwant  worden  sei ;  aber  die  Zähigkeit 
der  sitte  kann  sie  immerhin  beweisen. 

^  Lindenschmit  bezieht  es  i  319  aaf  den  schourrbarl. 

*  Planche  8  scheint  Receswinth  einen  zu  haben;  sicher  ist  er  erst 
PI.  9  f  nach  der  mitte  des  7  jh.s. 

*  granoi  deutet  etwa  auf  jene  tenues  cristae  hin,  die  Sid.  Ap.  carm. 
5,  242  erwähnt  und  die  Heyne  75  als  'streifen  um  wangen  und  kinn'  fasst. 
blorse  Schnurrbarte  waren  ja  von  haus  aus  gallisch,  kommen  aber  bei  Ger- 
manen auf  gallischem  boden  auch  sonst  vor  (Franken). 

*  80  Lindenschmit  i  323.         *  Isid.  orig.  19,  17,  S;  Blümner  it  495  f. 

Tübingen»  juli  1906.  HERMANN  FISCHER. 
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gen  {Buk.  uerl),  306,27  und  28  {die  in  Buk.  fehlen),  324,11 
vierzec  {Buk.  zwainlzig).  von  den  hss.  qrsuvwy,  die  den 
herausgebem  an  jenen  zwei  stellen  versagten,  kann  zu  keiner  die 
neue  als  ergänzung  angesfhen  werden,  weil  teils  das  format  oder 
die  Zeilenzahl,  teils  das  Verhältnis  zu  den  anderen  handschrifien 
oder  die  Schreibung  nicht  mit  Buk.  tibereinstimmt,  nur  hei  v 
scheint  die  dufsere  einrichtung  nach  den  angaben  Lachmanns  voll- 
kommen  zu  stimmen ;  es  könnten  ja  zufällig  vier  bilderlose  Seiten 
sein,  über  sprachliche  und  orthographische  merkmaie  der  hand- 
schrifien l  bis  z  erfährt  man  aus  der  ausgäbe  Lachmanns  ni^t 
viely  gerade  von  v  fast  gar  nichts,  ich  untersuchte  daher  die 
Varianten  und  fand,  dass  v  zwar  auch  zur  gruppe  lopt  gehört, 
aber,  wie  schon  Lachmann  gesehen  hat,  auffallend  eng  mit  l  sk- 
sammengehty  während  Buk,  gerade  mit  l  weniger  Varianten  ge- 
mein hat  als  mit  opt.  unsere  hs.  hat  also  eine  selbständige 
Stellung  gegenüber  den  von  Lachmann  benutzten  handschriften;  es 
dürfte  dieselbe  hs.  sein,  von  der  vor  einiger  zeit  ein  halbes  blatt 
in  Wolfenbültel  gefunden  wurde  {s.  zs.  32,  91),  das  der  entdecker 
ins  14  jh.  setzt. 

Die  spräche  der  hs.  Buk.  ist  allerdings  ziemlich  verderbt, 
indem  der  Schreiber  {oder  schon  sein  Vorgänger)  ungescheut  merk- 
maie der  spräche  des  Vorbildes  durch  die  seiner  heimatsprache  er- 
setzt :  ci  für  f,  au  für  ü,  eu  für  iu,  ai  für  ei,  cli  für  k,  p-  für 
b-,  manchmal  auch  o  für  ä,  Verwechslung  von  -z  und  -s;  waz, 
wie  für  swaz,  swic,  weglassung  des  verneinenden  en-.  der  reim 
hindert  ihn  zuweilen  zu  ändern,  zb.  fri  :  Tenabri,  pris  :  Loys. 
hervorzuheben  sind  ein  paar  a  für  o  und  das  zweimalige  h  für  w 
in  furbar.  die  spräche  der  hs.  erinnerte  mich  sofort  an  die  Ur- 
kunden aus  dem  14  und  15  jh.,  die  ich  vor  10  jähren  im  Stadt- 
archiv zu  Freistadt  in  Oberösterreich  an  regentagen  abschrieb,  die 
älteste  von  ihnen  fängt  so  an  :  Ich  llainreicli  von  dem  Newn- 
marchl  vergich  oITenvvar  an  disem  prief  und  lucn  chunt  allen 
den,  di  nu  lebenl  und  her  nach  chunfiich  sind,  di  disen  prief 
lesenl  oder  horenl  lesen,  daz  ich  .  .  .  und  schliefst  :  Der  prief 
ist  gugeben,  do  von  unsers  herren  Christ  gupucrd  ergangen 
waren  und  gezall  dreuzehen  hundert  jar,  dar  nach  in  dem  sechs- 
undzwainzigisten  jar,  an  sand  Johans  tag  ze  sunewenlen.  aber 
0  für  a  kommt  nur  in  do  (—da),  wo,  im  j.  1370  Capplon,  erst 
1470  on  {ohne)  vor,  die  Verwechslung  von  -z  und -s  auch  erst  in 
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späteren  Urkunden;  der  angeführte  stifthrief  van  1326  kennt  noch 
sweoDe,  swer,  cnist.  dieselbe  mundartliche  färbung  wie  die  hs. 
Buk.  zeigen  auch  mop  und  das  oben  angeführte  Wolfenbüttler 
bruehstück. 

Nun  zum  Wortlaut  unserer  handschrift,  die  einzige  abkürzung, 
deren  sich  die  hs,  bedient,  den  haken  für  er,  hab  ich  aufgelöst, 
die  zeichen  u  und  v  scheid  ich  in  moderner  weise,  mit  grofsen 
anfangsbuchstaben  verseh  ich  nur  die  eigennamen  {nicht  vers- 
anfange^  wie  das  die  hs.  oft  tut),  blofs  erschlossene  buchstaben 
und  Wörter  sind  eingeklammert ;  manche  lücke  hab  ich  offen  lassen 
müssen,  fehler^  auch  offenbare  Schreibfehler,  sind  nicht  verbessert, 
weil  ja  doch  jeder  leser  Lachmanns  ausgäbe  vergleichen  wird, 
durch  die  interpunction  will  ich  das  lesen  erleichtem,  wiewol  Über 
die  verderbten  stellen  doch  wider  nur  die  Wolframausgabe  auf- 
schluss  geben  kann. 


806,  1  durch(Kybu)rcliaIldiDOlgescliadi. 
di  slucQd   auf    mil  zuclileu  und 

(sprach), 
e  d(az)  sich  (schie)d   der  fursten 

ral: 
Sver  zudil  mil  trevvcn  hinne  (hat), 

d meine  (\vor)t. 

gol  (weiz  wol),  daz  ich  (ia)m(ers 

ho)rt  1 

so  vil  (inz  herlze)  han  gelegt, 
daz  (in  der)  leib  (unsani)fle  tregt." 
di  geg(n  ir  au)r  (beg)iinden  sten, 
10  dl  p(a)l  (si  sitzen)  und   (nin)dert 

g(«in)- 
do  se  gesazz(en)  über  al, 
si  sprach  :  ('der   lolleiche  val) 
(l  vers  gänzlich  unlesbar) 

darumb  ich t  10 

trage  und  (auch)  der  haiden, 

daz  pezzer  got  in  paiden 

an  mir,  und  sei   (ich   schuldi)ch 

dran, 
di  romischen  fursten  (ich)  hie  man, 
daz(ir)  evvern  gelauben  vasle  wert, 
20  ob  (eu)  got  so  verre  nert, 
daz  ir  mit  streite  auf  Allilzans 
(g)erechel  den  iungen  V(ivi)ans 
(2  verse  gänzlich  unlesbar)      20 


o(b  der)  haiden  (schum)phen  (leur 

erge). 
so  tuet  daz  selichleich   und  wol 

8t(e)  : 
höret  eins  tumben  weibes  rat, 
schauet  der  gotes  hantgetat. 
ein  liaiden  vvaz  der  erste  man, 
den  got  machen  began. 
nu  gelaubet,  daz   Enoch  807 

vur  einen  haiden  ist  pehalten  noch. 
Noe  aucli  ein  haiden  waz, 
der  in  der  arche  genaz. 
Job  furwar  ein  haiden  hiez, 
den  got  darumbe  nicht  verliez. 
n(emt)  auch  dreier  chunige  war, 
der  ain(er)  hiez  kaspar, 
Melchior  und   Ballhasan; 
di  m(uezze  wir  für  haiden  han), 
di  sind  (zer  vl)ust(e  nicht  benant)  : 
got  selb  (enphieng  mit  seiner  h)ant 
di  ersten  (gäbe  an  mueter)  p(rust) 
von  den  (di  hai)d(en  hin  zer  vlu)st 

d  .  .  .  alle  sin 

ich  han  fur(\v)ar  erchennet, 
waz  mueter  liers(eid)  Even(s)  z(ei)i 
(chind  gep)arn,  ane  streit 
(gar  haid)enschaft  waz  (ir  ge)p(ur)t : 
(etleich)  der  tauf  het  umbe  gurt, 

27* 


Digitized  by 


Google 


412 


GÄRTNER 


(gelauft  \vei)b  den  haiden  tregel, 
(wiez  chind  der  tauQ  iinb  umb  10 

gr(lpgel). 
d(i  iud)en  habent  sunder  sit  : 
di  (be)genl  sieb  (mit)  einem  snil. 
(wir  waren  alle)  baiden  e. 

26  (dem  sel)de(n)baften  tut  vi!  (we). 

30  d(er  rec)Iit  par  ....  icb    .... 

29  (der)  mag  (Tpar(nj)  sieb  (uberseu). 
906,  1  nugelaubl(aucb,diizdiemenschait) 
den  engcln  ir  (sta)l  (ab  er)str(eil), 
do  seu  iiin  gc(selzel  waren),  20 
d(i)  unser  cbunn(e  ge)pa(ren), 
(ze  bim)el  in  dem  zebenden  (cbor). 
(di  er)zaiglent  go(  (all  solcben  por), 
(daz)  sein  wcrd  (ciira)f(l)   .... 

ward  an 

(3  vene  gänzlich  unlesbar) 

12  (der)  gedanch 

dureb , 

(s)icb  b(clen)  menscli  und  eng(el 

pr)acbt 
paide  in  den  gotes  baz.  1 

wie  cbumi,  daz  (der  menscb  paz) 
danne  der  engel  ged(inge)t? 
mein  munl  dcz  mcrc  (pringel). 
der    menscb    wai(t    durcb)    rot 
ver(lorn) ; 

20  der  enge!  bot  uns  selb  (ercborn) 
zu  der  cwicblcicben  vluste 
mit  seiner  an  ebuslc; 
und  alle»  di  im  gestunden,  10 

di  selbe  rewe  vunden. 
di  varnt  (den)  menseben, 
also  der  clior  (ir  er)b  sei, 
der  den  ist  (z)c  erbe  lazzen, 
di  sieb  dez  cbunnen  mazzen, 
daz  gotes  zorn  nicbt  erwirbet, 
der  selbe  nicbt  vcrdirbet, 
8(){),  1  vvaz  eu  di  baiden  babent   getan, 
ir  sull  sc  docb  geniezzen  lan, 
got  selber  auf  di  vercbos, 
von  den  er  den  leib  verlos.        20 
ob  eu  got  signuft  geit, 
latz  eu  der  parm   in  dem  streit, 
»ein  werdiclileicbes  leben  pol 
vur  di  scbuldigbaflen  in  den  tot 


der  nam   letragramaton. 

also  gab    er  seinen   cbinden  Ion 

ir  vergesicbleicben  sinne. 

sein  werleicbe  minne 

ellcu  wnder  gar  pesleuzzet, 

dez  trewe  nicbt  verdreuzzet, 

seine  trag  di  belfieicben  banl, 

di  paide  wazzer  und  lanl 

vil  cbunsticblcicben  erst  entwarf, 

und  dez  alle  creatur  bedorf, 

di  der  bymel  umb  swaif  hat. 

deu  selbe  bant  planeten  prat 

ir  poydir  wol  gaben 

paide  verre  und  naben. 

wie  sc  nimmer  auf  geballent, 

seu  warmeiit  und  eballcnt; 

etwenn  daz  eis  srbaffenl, 

do  noch  di  paum  plue(t)  macbenl, 

so  di  erde  gevider  reret 

und  sei  der  niaic  leret, 

iz  muez  also  vol  rechen 

noch  reiffc  pluemen  strecben. 

icb  dien  der  cbunstigen  bant       MO 

vur  der  baiden  got  Tervigant. 

sein  cbraft  bot  mich  von  Machmeten 

under  der  tauflc  zil  gebeten. 

dez  ban  icb  meiner  möge  haz, 

und  der  getauften  umb  daz  : 

ducb  menscbleicbe  minne  geit 

se  went,  ich    fuegt  disen  streit. 

furbar  icb  liez  minne  dort 

und  grozzer  reicbait  manigcn  bort 

und  schone  ciiint  pei  einem  man, 

an  dem  ich  daz  geprueven  chao, 

daz  er  ie  unlat  pegieng, 

seid     daz    ich     chron     von     im 

enphieng. 
Tibalt  von  Tenabri 
ist  wol  aller  missewcnde  fri. 
ieh  trag  alain  dise  schulde 
dureb  dez  höchsten  gotes  hulde, 
ein  tail  auch  durch  den   margis, 
der  bot  peiagt  manigen  pris. 
Ey  Wilbalms  wert  puuivaur, 
daz  dir  mein  minne  ward    ie  so 

säur  I 
waz  Werder  diel  auz  ercborn 
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in  deinem  dienst  habnt  verlorn    5  geluppel  alz  der  naleru  piz.        824 
ir  leib  geoennichleiche!  se  wolden  daz  dhnin  pilibiz 

der  arm  und  der  reiche^  seu  du  schuzc  (iurcli  ir  arm. 

nu  gelaubt,  ewer  mogelebensvlusl     Reunwarl    sach,    dazs    flucblich 
mir  scheuzzet  iamer  in  di  prusl :  warm ; 

furbar  mein  vreud  ist  mit  in  tot/     dem  waz  mit  zorn  gegn  in  gacb. 
si  wainecbt  vil,  dez  twancb  sei  not.lO  e  daz  er  zu  diiaim   icbt   spracb, 


811,  1  dez  Wirtes   prueder    Kilbert 

auf  stuend,  di  chuniginne  wert 
'    an  sein  prust  er  ducbte; 
ir  bertze  durch  ir  äugen  nicbtc 
vil  wazzers  an  die  wangen. 
von  dem  rat  ward   gegangen, 
di  Fürsten  auf  dem  palas 
giengen,  do  verdecbel  waz 
manich  tavel  herleicb. 
10  Heimreicb  der  reich 

zu  allen  fursten  sund^r  sprach  : 
'alz  man  eu  gestern  sitzen  sach, 
igleicli  haben  di  selben  want/ 
nach  den  vrawen  ward  gesanl; 
di  chomen  und  Rennwart, 
16  dem  besenget  waz  sein  iungerparl. 

19  der  legt  sein  grozze  slange  nider, 

20  dar  gieng  manich  ritler  sider; 
igleiches  chraft  sich  so  verparcb, 
ir  dehainer  waz  so  slarcb, 
der  sei  huebe  von  der  erJe, 
nuer  Wilhalm  der  werde 
der  zucht  sei  auf  über  di  chnie. 
daz  nilen  di  andern,  dis  und  die. 
Rennwart  daz  ort  nam  in  di  baut, 
di  Stangen  swancii  der  sariant 
ums  haubel  alz  ein  sumer  lallen, 
sein    chraft    den    chrislen    chom 

zeslalten. 

812,  1  do  dez  schimplies  waz  genueg 


ir  lagen  wol  fumfund  zwaintzig  tot 
se  machten  von  der  grozzen  not 
nicht  entweichen  an  der  enge, 
iz  dauht  sc  harte  lenge, 
e  se  gewnnen  chunde, 
warumb  er  di  grozzen  sunde 
an  schulde  hintz  in  begieng. 
warumb  er  also  anevieng, 
dez  vraglen  di  reichen. 

20  er  hez  ot  naher  streichen 
seines  ersten  Streites  urhab, 
gar  ze  vil  er  in  dez  gab. 
se  rilen  sunder  barnasch  plaz  : 
elsleihen  der  wer  verdraz, 
etleicher  begund  sich  wem, 
der    itweders    chund     se     nicht 

ernern. 
waz  er  ir  mochl  erlangen 
mit  seiner  grozzen  slaogen, 
der  ward  vil  wenich  von  im  gespart, 
do  gerau  se  de  wider  varl. 

1  under  in  begund  maniger  iehen:  825 
'uns  ist  alz  recht  geschehen  : 
uns  sieht  alhic  di  goles  haut, 
von  der  wir  nuchlich  sein  benanl. 
wir  haben  nicht  soiiher  weile, 
daz  wir  gegn  disem  streile 
unz  zewer  mugen  gerueren. 
vvüll  Rennwarl  uns  fueren 
in  discm  dienst  hinnen. 


den  fursten  man  daz  wazzer  trucg  10  er  mecht  ab  uns  gewinnen 
und  maniger  vrawen  wol  gevar,       wider  salz  gegn  der  haiden  her. 
darnach  den  andern  rillern  gar.        nu  sei  wir  plazzer   wer. 

eu  hat  auch  Rennwart  gewalt 

325,  13  eu  statt  iiu  hat  der  rubrikator  verbrochen,  vielleicht  war 
die  vortchreibung  am  rande  undeutlich  :  jetzt  sieht  man  gar  nichts  da- 
V(m,  während  bei  andern  solchen  initialen  aufserhalb  der  columne  noch 
die  Vorschreibung  am,  rande  sichtbar  ist,  solche  initialen  finden  sich 
306,  25.  309,  1.  31 1,  1.  328,  13.  329,  21. 


Digitized  by 


Google 


414 


GÄRTNER 


ze  paider  seil  ungevall 

16  ilweüerhalb  iler  slrazze 
15  dez  volches  ane  mazze. 

18  do  begunden  im  erparmen  1 

17  die  reichen  und  di  armen, 
do  erswanch  woi  sein  lide, 

20  er  lie  se  sprechen  noch  dem  vride, 
den  gab  er,  untz  er  vemem, 
wie  ir  wider  worl  gezem. 
do  sprach  under  in  ein  weis  man  : 
'du  host  uns  ane  schulde    getan 
ilis  grozz  ungefuege  not. 
hie  leit  von  dir  maniger  tot,       10 
der  nie  schiide  getrueg 
an  smohait,    der  dir  pol  genueg 
▼on  Roroe  der  chunich  Loys, 
der  an  dir  chranchte  seinen  pris. 
826,  l  nu  volge,  alz  wir  dich  leren  : 
nu  soll  mit  unz  cheren. 
wir  hohen  deine  werdichait, 
so  daz  sein  smechlrich  lait 
nach  deinem  willen  wnrt  gestalt. 
wild  du  dienstes  wesen  palt       20 
den  weihen  nach  ir  willen, 
deiner  freuden  gewinnen 
sol  grozzf^n  trauren  gesigen. 

10  wildu  aber  in  tabern  ligen, 
so  wirt  so  geyseret  dein  leip, 
waz  vreuden  mechten  dir  di  weip, 
der  ie  waren  her  gegen  ze  nichte, 
alz  ich  dich  nu  verrichte, 
wir     sullen      trinrhrn      maniges 

chunnen 
und  in  den  ehalten  prunnen         1 
haben  gullurol  von  glase, 
do  gruenrr  chle  und  ander  wase 
under  paum  schal  muge  sein. 

20  wir  suln  auch  machen  den  wein 
mit  gueter  salvaien. 
also  suln  wir  daz  leben  haien. 
wir  suln  auch  hören  chlingen 
den  wein   von   zaplien   springen, 
alz  ein  hirze  von  rure.  10 

an  der  hitze  pei  seiner  mure 
sei  wir  zellende; 


dort  hab  wir  grozz  geslende, 
do  mit  wir  den  leip  gelaben. 
an  di  wider  vart  solt  dich  haben  : 
daz  rotenl  all  di  hie  sinL  a2T 

der  martgraf  vacht  umb  den  wint. 
doch  ist  genueg  leuten  chunt, 
chuener  eher  zaghaften  bunt 
vleuhet  ze  etleicher  zeit, 
wo  der  martgrave  funde  streit, 
daz  wer  di  churtzweile  sein, 
alz  ein  chint  snellet  daz  Tingerlein, 
er  wil  aber  ein  her  verlisen/ 
'mag  ich  nicht  anders  chiesrn 
an  eu  chain  manhait?' 
sprach  Rennwart .  mit  in  er  strait : 
der  iunge  unverzagte 
in  den  vride  wider  sagte, 
sich  hueb  alrest  ir  anderr  val. 
gegn  der  pnikke  gie  ein  tal 
mit  stainen  hoch  ze  paider  seit. 
(i)r  dhainer  von  dem  streit 
macht  enpharen  noch  enphur  : 
ze  paider  seit  der  prukke  ein  mur, 
do  macht  ir  dhairer  durch. 
Rennwart  di  todleichen  furch 
mit  seiner  grozzen  Stangen  1er. 
do  rief  er  laut  :  'weit  ir  mer 
ewer  hilfe  gegn  den  haiden  swrrn, 
daz  mag  ev  wol  von  mir  ernern.' 
durch  den  vride  von  seiner  Stangen 
di  (ei)de  warn  schir  ergangen  : 
(an)  den  selben  zeiten 
se  begunden   wider  reiten, 
do  se  chamen  uberal  829 

auz  an  di  weile  vur  daz  tal, 
Rennwarl  do  vur  sie. 
se  zoglen  noch,  dis  und  die  : 
ze  fuez  er  gacht  vor  in  dan. 
ab  waz  genomen  dez  reihes  van, 
darumb  wand  in  des    reihes  her 
waz  entwichen  von  der  wer. 
ein  liechler  slern  von  golde, 
also  der  margis  wolde, 
in  einem  sameil  al  plo 
ob  seiner  schar  swebet  do  : 


326,  3  diene  {vor  deine)  durchstrichen, 

327,  19  enphuer  mfi  zwei  puncten  unter  dem  zweiten  e. 
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ArniU  von  Geruode  fuert  der  slarche  graf  Landris; 

pei  dem  margis  rait  dar  iinde.        der  het  er  vochten  manigen  pris. 
Da  hielt  der  alte  Heimreicli  vvaz  di  vierde  schar  do  sehnte 

di  andern  schar  chreftuhleich.        gegn  überlast  in  dem  strite? 
wer  der  dritten  schar  herre  si?     ir  raef  waz  Berbester. 
der  reihe  Bube  von  Komarzi  etleicher  durch  dez    andern 

unil    der    chuene   Bernhart    von  8we(ster) 

Prabant :        do  tet  vil  ritterleicher  (at. 
21)  di  warn  genendich  paid  erchant.     werde  minn  geit  elienthaften  rat. 
di  Tterde  schar  ic  herren  nam       di  fumfl  schar  rief  Tandernas. 
Kiberten  und  Perchtram.  20  der  Tschetis  ane  laut  was. 

der  rumften  schar  do  herre  waz     do  cham  gelaulTen  Rennwarr» 
derTschetis  und  der  von  Tander naz.     e  daz  se  gegn  Streites  vart 
di  selben  beten  sich  verwegn,        mit  scharn  riten   gegn  Allitzans. 
26  se  wolden  vor  rechtens  phlegn.     sein  Stange  er  all  pluetich  dans. 
29  waz  mag  di  hantvoll  benant  er  begunde  vrogen  mere, 

gegn  dem  her  auz  der  haidcn  lant?     wo  sein  herre  were. 
129,  1  der  martgraf  her  zieliens  ruef         der  habt  var  im  auf  Volantin. 
tgleicher  schar  do  sunder  schuef.     do  sprach  er  :  'herre  lat  wesen  min 
Munlschoy  alüi  sine  di  man  durch  flucht  verzagen, 

rieffen  gegn  maniger  pine  di   wellen t    nu  preis    durch    eu 

gegn  manig  stori(e)  chraft.  peiagen. 

Heimreiches  dez  alten  ritterschaft,  I  se  habent  ir  untat  bechanr.         330 
ir  herzaichen  waz  Naribon,  grozze  werdichait  hat  gesant 

den  veinden  ein  englleicher  don.     in  ir  hertze  solich  gir, 
di  dritte  schar  rief  Rennwart.         daz  sc  wellent  helfen  vechten  mir 
10  Bemhartes  vanen   in   seiner  hant     gegn  dem  chunichTibalt  von  Chlcr. 
pewart  den  mag  gehelfen  dhain  sein  wer, 

Naehträglich  kann  ich  berichten ^  dass  eine  halbe  seiie  unterer  ks, 
(324,  5—27  und  325,  20—326, 12)  in  verjüngtem  mafulab  abgebildet  ist 
im  m  Jahresbericht  des  Museal-vereins  Laureacum,  Enns  1904  {Selbst- 
verlag des  Vereins),  s.  32. 

Innsbruck.  THEODOR  GÄRTNER. 

EIN  BRUCHSTÜCK  AUS  DEM  RENNEWART 
ULRICHS  VON  TÜRHEIM. 
Herr  landesarchivadjunct  dr  Anton  Kapp  er  hat  auf  dem 
neu  begründeten  archiv  der  k.  k.  stalthalterei  in  Graz,  das  er  ein- 
geriehiet  hat  und  leitet,  ein  pergamentblatt  mit  resten  eines  alt- 
deutschen gedichts  aufgefunden  und  güiigst  mir  zur  bearbeitung 
aushändigen  lassen,  das  folioblatt  diente,  in  der  mitte  abgebogen, 
als  Umschlag  für  ein  schmales  papierheft,  das  ein  urbar  der  Mar- 
tindcirche  im  Windischgrazer  baden  (Südsteiermark)  von  1364  be- 
fasst.    es  ist  33  cm  hoch,  12  cm  breit  und  in  zwei  spalten  auf 
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tin(enlmien,  die  durch  doppelte  verticale  abgeschränkt  toerdeti,  mit 
je  54  Zeilen  von  einer  schönen  flotten  hand  des  angehenden  iAjh.s, 
beschrieben,  der  untere  rand  des  blattes  beträgt  6,b  em,  der  obere 
1,5,  der  dufsere  b  cm,  der  innere  \  cm,  es  scheint  nichts  abge- 
schnitten zu  sein,  die  abschnitte  werden  durch  gro/se,  abwechselnd 
rote  und  blaue  initialen  bezeichnet,  in  dem  folgenden  abdruck 
habe  ich  das  überlieferte  ohne  dnderung  widergegeben. 

Die  handschriftm  und  bmthstücke  des  Rennewart  Ulrichs  von 
Türheim  hat  Eduard  Lohmeyer  1882  {Kassel,  Wigand)  verzeichnet 
und  behandelt,  leider  nicht  mit  ausreichender  genauigkeit.  seither 
sind^  so  weit  ich  weifs,  noch  folgende  fragmente  bekannt  geworden  : 
die  des  antiquar  Kerler  in  C//iit,  besprochen  durch  ELohmeyer 
Germania  32,  332 ;  die  Birlingers  atis  Neunkirch  bei  Schaffhausen 
Alemannia  17,  177 — 184;  Kasseler  durch  KKochendörffer,  Zs.  34, 
31—35;  Strafsburger  durch  KABarack,  Zs.  38,  58—65;  die 
Berliner  Blätter  ed.  Scheel  in  der  Festgabe  für  Weinhold  1896, 
5.  53^.  kannte  schon  Lohmeyer;  Kasseler  durch  EdwSchrÖder^ 
Zs.  44,  146/.  das  Grazer  blatte  dessen  Zugehörigkeit  zum  Renne- 
wart  bereits  prof.  Khull  erkannt  hatte,  stammt  aus  keiner  hs.,  aus 
der  bis  jetzt  bruchstücke  veröffentlicht  wurden,  auch  begegnen  die 
verse  dieses  fragments  in  keinem  der  publizierten  stücke,  der  Zeilen- 
zahl  auf  der  spalte  nach  steht  dem  Grazer  blatt  das  durch 
EdwSchröder  verglichene  bruchstück  mit  52 — 54  Zeilen  am  Jiächsten, 
wird  aber  davon  durch  seine  bairische  Schreibung  getrennt,  ferner 
das  Kinderlingsche  in  Adelungs  magazin  u  1,  59 /f  {das  auch 
immer  vroede  schreibt),  die  handschrift,  aus  der  Kohl,  Zs.  f. 
d.  phil.  13,  129 /f.  277/7*  die  Krenznacher  blätter  druckte,  ent- 
hielt 55  Zeilen  auf  der  spalte. 

Graz.  AMON  E.  SCHÖNBACH. 

1'  Do  sprach  d^  werde  cruchan.  Des  himels  recht  er  hrichet. 

Kunic  Thibals  ir  habt  mifretan.  Helm  vnd  fchilt  fuclile  pflegen. 

Alfo  hoch  gelobter  art.  Oder  der  man  fol  fis  bewegen. 

Hele  hruder  rennewarl.  Swen  in  fin  vnzuchl  rure. 

Daz  von  vwern  mnde  vernumeu.  Daz  er  ric  niemm'  gevure. 

Ez  mochte  v  fin  ze  fchaden  kvmen.  Cruchan  dv  has  gefproche  wol. 

Vnd  mvgct  fin  wol  engelten.  Di  vrouwen  niemä  TchelteD  fol. 

Wip  sei  nieman  fchellen.  Do  fprach  der  kunic  malfer 

Swer  wiben  vbel  fpriche!.  Ich  wil  miner  gerende  ger. 
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Durch  IhibaldeD  gar  entwefeD. 

Vod  Dicht  gesehen  killamefeD. 

Ez  bat  der  kvnic  Thiball. 

Sioe  gere  (o  fere  milTezall. 

Deme  werdan   kvnic  Tauore. 

Ich  tuchte  in  ein  (ore. 

Ob  ich  die  ger  volle  vurte. 

Die  e  min  herze  rurte. 

VT?  hosret  hie  (in  rpotten. 

^^  Ich  wil  gar  des  hers  rolle. 

Swaz  wir  belalle  haben. 

Daz  fie  fich  nahen  an  de  graben. 

Hit  ir  ftat  al  Tmme  legen. 

Da  ?0D  die  crifie  nichl  enmegen. 

Drate  entrinnS  vurwar. 

Ich  Vil  wefen  zwei  iar. 

Ich  mvge  oranfche  gewinnen. 

Sw*  von  mir  vert  hinnen. 

Des  libes  wil  ich  in  behern. 

MahToiet  des  wil  ich  dich  fwern. 

Daz  ich  daz  gebol  nicht  briche. 

Daz  ich  hie  gein  dich  fpriche. 

Sie  taten  fwaz  der^kvnik  fprach. 

Des  morges  ma  vil  bauire  facli. 

Vuren  gein  oranfche. 

In  de  rieze  der  wilden  geanfe. 

Ifi  der  winters  nicht  me. 

Dem  markyfe  let  vil  we. 

Daz  er  daz  nivfle  liden. 

Des  konde  in  vroede  miden. 

D^  markys  geinc  ze  rate. 

Mit  de  die  er  da  hate. 

Den  iunge  vnd  den  alteu. 

In  gedancken  manicvalien. 

Was  d*  markys  mvl. 

Doch  let  er  als  die  vrume  Ivt 

1**  Vnd  wac  fin  diuc  geiu  d*  wer. 

In  mvle  fere  daz  daz  her. 
Ime  wolle  ligcn  fo  nahe. 


Wir  fuln  daz  her  enpfahe. 
Sprach  er  mit  ftritlicher  lal. 
Daz  ifi  ane  miucn  rat. 
Sprach  d^  bifcof  von  iholus. 
Da  von  verliefe  wir  daz  hvs. 
Als  ich  vch  befcheiden  wil. 
D'  beiden  der  ift  gar  ze  vil. 
in  daz  wir  eiuhalp  ftrilen. 
Wir  mvge  ze  d'  anderen  fileu 
Oranfche  wol  verliefen. 
Wellir  daz  weiger  kiefen. 
So  lat  fic  vnbenoBlet  ligen. 
Goles  helfe  ifi  vns  vnu^zigen. 
Sprach  wilhalm  der  markys. 
Ich  weiz  wol  des  padys. 
Gein  vns  olTeu  fiel  daz  tor. 
Die  engel  die  feie  enpor 
Tragent  fwer  da  nimpl  de  tot. 
Dieheine  hellelichen  not. 
Niemm^  mer  gewinnet. 
Sweme  da  daz  leben  entrinnet, 
Do  fprachens  al  geliche. 
Beide  arm  vnd  riebe. 
Ez  ift  nicht  vufer  willc. 
So  wil  ich  fwigen  flille. 
Viid  min  fterbeii  lazen  vam. 
Goles  fegen  fol  vns  bewarn. 
Beide  feie  vnd  lip. 
Nv  kom  kyburcb  daz  reine  wip. 
Dar  ao  den  rat  gegangen. 
D^  herze  was  bevangen. 
Mit  manig^  bände  fwere. 
W^as  fie  nicht  vroedenbere. 
Daz  let  de  markyfe  we. 
Ich  wene  er  bete  leides  me. 
Danne  iemä  d'  do  lebende  was. 
Ich  fibe  manige  werden  gas. 
Sprach  kyburcb  vf  alifschanz. 
Ifl  goles  helfe  an  vns  ganz. 
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Des  enwart  vns  Die  me  fo  durfr. 
Wir  hao  alrefl  vmme  de  wurfr. 
Getoppelt  der  forgeo. 
Aogeft  wil  vns  nicht  borgen. 
Div  wii  lian  ze  bant  ir  gelr. 
Ez  ift  bedecket  gar  daz  velr. 
Mit  beide  vnd  da  zv  die  wife. 
Nv  kom  malfer  der  hrp. 
Zv  d'  burcb  gegangen. 
Ern  vorcbte  keinen  mangen. 
Nocb  tribocke.  farant  noch  bliden. 
Mal  Ter  nicht  wolle  miden. 
2'  San  an  d'  Telben  Itunde. 
Ze  rufen  er  begunde. 
Swer  vf  dem  hufe  were. 
Daz  er  daz  nicht  verbere. 
Der  solle  sich  ime  ergeben. 
Ob  er  gerne  wolle  leben 
Od*  er  mvrie  ligen   tot 
Kein  antwurte  noan  im  bot. 
T\ie  ritler  vnd  die  vrouwen. 

ßegonden  beide  fcbouwen. 
Den  rifen  vngevuge. 
Ob  er  die  Stangen  trüge. 
Ja  er  truc  fie  in  d*  hant. 
Mime  ovge  nie  me  wart  bekant. 
Sprach  wilhalm  fo  langer  man. 
Die  Ivte  ich  wol  erkennen  kan. 
Wip  vnd  man  daz  merke. 
Sine  lenge  vnd  fme  flerke. 
Ich  wene  ie  man  lenger  wart. 
Er  ift  langer  dan  rennewarr. 
Od'  dan  der  kvnic  baldewin. 
lehn  fach  nie  fo  langen  farrazin. 
An  keinen  manne  mere. 
Swes  rat  mich  icht  lere. 
Wie  wir  behalten  die  vefte. 
Daz  vns  nv  si  daz  beste. 
Daz  ratet  al  gemeine. 


Min  angefl  ift  nicht  deine. 
Die  ich  gein  den  rifen  han. 
Swie  ich  doch  habe  wan. 
Daz  er  fi  renewartes  kini. 
Gar  die  riller  die  hie  fint. 
Gerüchen  mir  die  lere  geben. 
WiewirbeballenvnriantvndlebeB. 

{zweifelhaft^  weit  abgerieben.) 
Do  fprach  d'  bifcof  iohan. 
Herre  da  fullir  rilen  lan. 
Di  ritler  halbe  oder  mer. 
Ir  wizzet  nicht  den  hinenker. 
Wanne  den  tvnt  die  beiden. 
Swenne  fle  von  hinne  fcbeide. 
Sie  kome  wid*  fo  ir  weit. 
Vnd  daz  zil  fi  in  gezelt 
Tvt  irz  fo  fit  ir  wife. 
Vnd  gebriflet  vns  der  fpife. 
So  fin  wir  alle  verlorn. 
Wir  han  nocb  vleifch  vnd  körn. 
Sprach  kyburch  vnd  gvle  win. 
Wolten   die  vervluchten  farrazin. 
Noch  zwei  iaj^hie  entwelleo. 
Des  got  nicht  fol  wellen. 
D*  gebe  fpife  vnd  craft. 

Herre  heizet  die  rill'  fchaft« 
Bi  dir  alle  hie  beflan. 
Dv  folt  nieman  riten  lan. 
2*"  Noch  alten  noch  den  iungen. 
Wir  sin  noch  vnbetwungen. 
Vor  unfer  nachgeburen 
Sulen  fie  lange  luren. 
Sie  mac  geruwen  die  vart. 
Komet  min  brvder  re"ewart. 
Den  dv  folt  herre  fuchen. 
Wil  gelvcke  vnfer  geruchen. 
Din  lip  in  danne  vindet. 
Gol  helfe  uns  nicht  erwindet. 
Sprach  die  vil  reine. 
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Mio  angeft  id  nicht  deine. 

Ich  lebe  mit  vngemache. 

Markjs  vurwar  ich  mache. 

Von  angefte  manige  lange  nachr. 

Vü  wol  getruwen  dv  macht. 

Kyburge  deme  reinen  wihe. 

Wan  mich   fcheidet  von   de  lihe. 

Vurwar  der  kvnic  Thibalt. 

Ob  er  gewinnet  den  gewalr. 

Markys  die  not  bedenke. 

Swie  mich   diu  vart  gar  crenke. 

Vod  mache  vil  vngemvt. 

Div  vart  dunket  mich  vil  gvr, 

Vnd  mac  vns  komen  ze  trofte. 

D*  danielen  erlofste. 

Vs  den  vbeln  wurmgarte. 

D'  zeige  dich  rennewarten. 

Dv  macht  g'ne  vinden. 

D'  rife  mvz  erwinden. 

Swes  er  vns  wolle  Iwingen. 

Vnd  mac  din  lip  in  bringen. 

So  mvzen  fan  die  heiden. 


Vz  difem  lande  fcheirfen. 
Vnd  ir  vngevuge  rife. 
Maikys  nv  vrage  die  vnd  dife. 
Wie  in  min  i*at  gevalle« 
Gemelich  fprachen  alle. 
Ez  were  daz  hefte  getan. 
Ich  vrage  vch  bifcof  iohan. 
Bi  vwer  prifterlicher  tat. 
Wie  behaget  v  der  rat. 
Herre  ob  ir  ie  gebetet. 
Den  kyburch  mir  hie  retet. 
Daz  wegeft  an  keine  fachen. 
So  fullir  balde  vch  machen. 
Vur  fvche  vf  die  flraze. 
Vwern  rat  ich  nicht  enlaze. 
ßeliben  vurbaz  vnd'  wegen. 
Ich  vnd  volatin  fuln  pflegen. 
Nach  renewarte  arbeil. 
Die  angeft  die  min   h'ze  treit. 
Vil  gar  ich  d*  erwinde. 
Ob  ich  den  kvnen  vinde. 


MAERLANT  UND  DER  REINAERT. 

Im  anschluss  an  einige  von  EMartin  gegebene  nachweise  hab 
ich  in  meiner  ausgäbe  von  Maerlanls  Alexander  s.  xviifT  eine  an- 
zabl  von  steilen  beigebracht,  die  dartun  sollen^  dass  Maerl.  von 
dem  ausgezeichneten  liergedicht  anregungen  empfteng.  eine  wei- 
tere bezeichnende  stelle  hat  Verdam  Anz.  ix  395  hinzugefügt. t 
mit  Troyen  37479(1  vergleiche  ich  die  scene  wie  Brun  von  den 
bauern  verfolgt  wird  (706  ff),  vgl.  noch  besonders  R.  797  dede 
kern  allen  te  vorm  und  Tro.  37497  die  tconde  hem  te  voren  doen. 
die  phrase  Rein.  962   al  macht  hem  al  die  werelt  vromen  ßnden 

*  bei  den  vielen  berührungen  mag  immerhin  auch  der  gebrauch  von 
penninc  für  *geld*  angemerkt  sein,  wie  er  Rein,  2265  bi  ßpennincs  ghewelt 
auf  grund  meiner  Verbesserung  (Arluller  Oudere  en  jongere  bewerking  v.  d. 
Rein.  s.  69)  vorligt  :  Alex.  2,665  met  penningfun  versoenen^  obwol  der 
gebrauch  auch  sonst  vielfach  bezeugt  ist;  s.  Mnl.  woordenb.  6,  24S  u.  249 f; 
aofserdem  bei  Maerl.  Sp.  1ö33,  31.  53,  16;  3M5,72fr  (zweimal  als  #  ab- 
gekürzt wie  im  Rein.),  sonst  Beets  Calo  iv  4,  1 ;  Sp.  d.  sond.  6048;  6051  uo. 
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wir  im  Torec  2827  (—  Lancel.  in  25951)  al  sout  u  al  die  werelt 
vromen  und  Tro.  18673  al  sout  daer  al  die  werelt  vromen;  aller- 
diogs  auch  an  zwei  aadern  stellen  der  Lanceletcompilation  ii  46700 
(bs  Moriaen  4154)  und  in  12182  (»■  Ragisel);  s.  auch  unsere 
anmerkung  zu  Maerlants  Siropb.  ged.  s.  183  (ni  Marl.  141).  noil 
R.  1079  (Martins  anm.)  vgl.  Tro.  1010  eert  spei  ten  einde  wort 
ghelesen;  mit  R.  1963  Tro.  20341  nn  sijn  die  heren  al  ghereet; 
mit  R.  2005  Tro.  3528  und  40088  (anm.  zu  i  Mart.  948).  auch 
Nat.  bl.  III  990  die  scak  merct  ende  jaghtt  talre  stont  sijn  voer- 
deel :  mocht  hire  an  winnen  gheheel  een  appelhijn,  et  wäre  ver- 
loeren  al  datmen  hem  dede  te  voeren  klingt  merkwürdig  an  an 
Rein.  130  fr.  schliefslich  vergleiche  ich  Sp.  3'  20,  41  leiden  dicke 
hare  laghe  up  hem  bi  nachte  ende  bi  daghe  mit  R.  407  (wörtlich) 
und  Sp.  4*  47,  74  dus  wan  die  duvel  an  sine  onmaten  mit  R.  2442. 
te  Winkel  bat  Gesch.  d.  nl.  letterkunde  i  257  anm.  2  die 
mOglichkeit  erwogen,  dass,  falls  die  Übereinstimmungen  zwischen 
Rein,  und  Alex,  nicht  zufällig  sind  (vgl.  dazu  die  19  these  der 
Groninger  doctordissertation  von  vdMeer),  der  Rein,  die  gelehrte 
dichtung  M.s  benutzt  haben  könne,  dadurch  gewönne  ja  die 
Sache  ein  wesentlich  anderes,  mir  zunächst  recht  befremdliches 
gesiebt,  sie  verdiente  wol  eine  eigene  Untersuchung,  die  sich  vor 
allem  auf  anklänge  in  M.s  späterer  dichtung  zu  erstrecken  hätte. 
Tro.  37479  ist  durch  Aeneis  vii  523  veranlasst,  aber  auch  im 
fr.  Renart  i  634  sind  die  verschiedenen  waffen  genannt,  darunter 
auch  der  vlegheU  der  bei  Verg.  nicht  ausdrücklich  steht,  an  stelle 
von  Tro.  1010  hat  R6noit  ains  qu'il  venist  au  chief  de  tor; 
Tro.  3528  übersetzt  B6n.  3656,  dagegen  ist  es  zweifelhaft  ob 
Maerl.  an  der  zweiten  stelle  den  ausdruck  aus  seiner  quelle  (Aeu. 
XII  5011)  heraus  lesen  konnte.  Alex.  3,  325  IT  steht  sachlich  in 
der  lat.  Alexandreis  in  158  dasselbe^  gegenüber  Alex.  3,  269  bei 
Gauthier  hie  palpitat  und  von  Alex.  8,  315  bei  Gauthier  vin  91 
nur  fadem  velatus.  der  ersten  stelle  des  Sp.  entspricht  bei 
Vincentius  aliquotiens  vias  beati  viri  insidiis  ohsidentes,  der  an- 
gemerkte ausdruck  der  zweiten  findet  sich  nicht,  im  übrigen 
ist  M.  durch  seine  quellen  sachlich  oder  im  ausdruck  nicht  be- 
stimmt, noch  weniger  allerdings  der  dichter  des  Rein.,  soweit  er 
überhaupt  einer  frz.  quelle  folgt,  was  mir  aber  bei  seinem  freien 
verfahren  und  seiner  überlegenen  art  nicht  viel  zu  besagen  scheint. 
Bonn,  juli  1905.  J.  FRANCK. 
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DIE  SOGENANNTEN 
'RATSCHLÄGE  FÜR  LIEBENDE'. 

Die  fünfzig  aus  einer  Münchner  hs.  bei  Docen  Miscellaneen 
11  306  f  niitgeteiltrn  reimpaare  werden  allgemein  für  ratschbge  ge- 
balleo,  die,  in  form  eines  briefes  gekleidet,  sich  im  ersten  teil  (i) 
an  die  frauen,  im  ziiveiten  (ii)  an  die  männer  wenden,  diese  an- 
sieht hat  ein  einheitliches  gedieht  zur  Voraussetzung,  ich  hoffe 
nun  zeigen  zu  können,  dass  i  und  ii  gar  nicht  zusammen  ge- 
hören, sondern  nur  durch  den  zufali  aneinandergereiht  sind. 

Beide  stücke  sind  eingetragen  auf  dem  Umschlag  einer  lat. 
octavhs.  des  13  jh.s  (Clm  7792=  Inderstorph.  392,  bl.  59'),  und 
zwar  von  zwei  verschiedeneu  bänden,  die  aber  beide  noch  das 
A-ahnliche  z  gebrauchen*  hinter  i  und  ii  bringt  dieselbe  seile 
noch  einige  lat.  zeilen.  i  umfasst  28  reimpaare  und  bricht  ab 
V.  56  mit  den  worten  wan  ze  guoten  minnen  höret,  die  am  ende 
der  17  hsl.  zeilc  slehn.  unter  ihnen  steht  in  einer  freigelassenen 
zeile  von  der  zweiten,  kräftigeren  band  das  wort  der.  mit  einem 
der  beginnen  dann  auch  die  folgenden  22  reimpaare  (nicht  ganz 
17  Zeilen  der  hs.)  :  v.  57  der  man  sol  denen  mit  demute  bis  v,  100 
so  ist  sin  er  gruone  und  stale.  das  blatt  ist  am  obern  ende 
schief  beschnitten  und  über  den  eingaugswoi  ten  von  i  sind  einige 
striche  zu  erkennen,  aber  selbst  wenn  man  in  ihnen  mit  Stein- 
meyer (Anz.  u  239)  die  untern  buchslabenspitzen  zweier  worle 
sehen  will,  ist  es  mir  unwahrscheinlich,  dass  vor  v.  1  noch 
mindestens  6in  reimpaar  gestanden  habe  :  die  worte  können  einer 
Überschrift  angehört  haben;  wie  wäre  sonst  der  zufali  zu  erklären, 
dass  v.  1  genau  in  der  obern  ecke  links  einsetzt?  es  scheint  sogar, 
als  ob  der  Schreiber  das  anfangs -J  von  v.  1  absichtlich  unge- 
schrieben liefs,  womit  erwiesen  wäre,  dass  das  gedieht  so  begann. 

Die  vers-  und  reimlechnik  von  i  ist  der  von  ii  geradezu 
entgegengesetzt,  i  hat  ausgesprochene  verliebe  für  stumpfen  aus- 
gang,  klingend  sind  von  seinen  28  reimen  blofs  8,  und  be- 
zeichnenderweise ist  der  einzige  reim,  der  öfter  widerkehrl,  man, 
also  stumpf  (15.  23.  29.  47).  n  hingegen  zählt  16  von  22,  dh. 
mehr  denn  zwei  drillel  klingender  versausgänge,  und  die  mehr- 
fach verwendeten  reimwoile  sind  durchweg  klingend  ;  58  und  70 
gnole,  59  und  83  sinne,  60  und  66  dingen^  68  und  99  rate.  — 
I  stöfst  sich  noch  nicht  an  consonantischen  reimungenauigkei(en, 
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derer  10  zu  verzeichDen  siad^  gegeoüber  einer  einzigeo  io  ii 
(v.  59  sinne  ;  dingen)^  wobei  allerdings  auf  ttberscbüssiges  n 
nicht  rücksiebt  genommen  ist.  vocaliscb  unreine  reime  sind  in 
1  nicht  gesichert  (s.  u.)»  in  ii  fällt  die  gleicbgiltigkeit  gegen  Um- 
laut auf  (4  Hille^),  für  die  i  kein  beispiel  zeigt 

Hundartlicfa  werden  i  und  ii,  entgegen  der  berscbenden 
meinung,  als  handle  es  sich  um  alemannische  denkmaler,  eher 
dem  mitteldeutschen  gebiet  zuzuweisen  sein,  dorthin  deuten 
namentlich  die  reime  von  i  wie  schcene  :  küene  31,  riUrsekafl : 
Ungemach  37,  lebe :  phäde  51,  kübesckeit:  steit  45,  buoch :  gnuock  49; 
in  II  minder  sicher  gebiire :  gefüeren  75.  sowol  md.  als  alem. 
ist  die  I  und  ii  gemeinsame  unempfindlichkeit  gegen  tiber- 
schlagendes n  und  der  reim  gewenden  :  geminnen  20.  die  auf- 
Zeichnung  scheint  alem.  zu  sein  :  Wechsel  zwischen  ch  und  k  im 
anlaut,  v.  10  gehen,  80  har  zuo;  die  ursprüngliche  mundart 
jedoch  schimmert  durch  in  nene  (16.  24),  er  (12,  gegen  ir  11), 
übe  (74),  dem  häufigen  e  st.  ei  (45.  46.  61.  71.  72). 

Als  zeit  der  abfassuug  wäre  für  i  das  12  jh.  gesichert,  wenn 
V.  48  nicht  kan^  sondern  irkennan  das  reimwort  bildete,  das  ist 
freiüch  zweifelhaft,  aber  auch  die  unreine  reimtechnik  erweist 
I  als  älter  denn  ii. 

II  ist  richtig  gedeutet  worden  :  es  enthält  würklich  rat- 
schlage für  männer,  die  übrigeqs  selbst  in  den  wolbekannten  engen 
grenzen  mittelalterlicher  tugendlebre  einen  recht  subalternen  ein- 
druck  machen  :  zu  ihrem  grundgedanken  :  'suche  aller  weit  zu 
gefallen'  bekennt  sich  die  vornehmere  mhd.  didaktik  keineswegs, 
hingegen  gewinnt  i  ein  ganz  anderes  gesiebt,  wenn  es  von  ii  ge- 
trennt wird,  es  ist,  wofür  es  aufser  Docen  kein  einziger  forscher 
bat  gelten  lassen,  würklich  ein  liebesbrief.  und  da  er  leicht 
der  älteste  seiner  gattung  ist,  mOge  er  hier  nochmals  nach  einer 
collation  mitgeteilt  werden,  deren  meiste  ergebnisse  allerdings 
schon  Steinmeyer  Anz.  ii  239  vorweg  genommen  bat.  stellen, 
die  ich  infolge  der  von  Docen  angewanten  reagentien  nicht  ent- 
ziffern konnte   und  an  denen    ich  deshalb  dem   ersten   abdrucke 

*  werden  :  werben  3,  tage :  schaden  5,  s^ew enden  :  geminnen  19,  ander 
:  langer  27,  rilerschafl :  ungemach  37,  leide  :  keime  39,  wfge  :  wÜten  41, 
buoch  :  genuoc  49,  lebe  :  phäde  51,  liep  :  niel  53. 

«  dimüete  :  guote  57,  lale  :  rate  67,  rdle  :  stcele  99,  ndhgehüre  :  g^ 
fUeren  75. 
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folgeo    muste,    sind    cursiv  gesetzt,    die   abkürzuagen   der    hs. 
(auch  de)  aufgelöst,  die  verse  abgesetzt  und  iDterpuncliert. 

1  (l)h  hin  ein  heiolich  böte,  denneu  ein  ander  man, 

nv  bevilch  ih  daz  gotle,  30  daz  er  die  minne  svle  han: 

daz  er  daz  laze  werden,  einre  durh  sine  schone, 

daz  ih  sol  werben.  der  ander  durh  sine  kvne, 

5  daz  sol  ih  biten  alle  tage,  der  drile  durch  sin  gfttes  har, 

got  laz  ez  werden  ane  schaden.     — si  sin/ betrogen  daz  ist  war  — 
der  mih  ze  boten  hat  gesant,    35  einre  dvrch  sin  manchraft, 
er  ist  vil  witenen  rekant.  der  ander  durh  sin  ritershaft. 

der  heizet  mih  daz  sehen,  daz  si  da  heizent  {riterschaft)^ 

10  vil  minnecliche  geiien,  daz  ist  ein  michel  vngemah. 

er  heizet  si[irgemvle]  des  hvien,     si  tvnt  den  frowen  leide, 
daz  si  er  gemvle  40  daz  si  seilen  sinl  da  heime, 

irgen  gewende  si  riten  zv  wtge. 

decheinen  ende  waz  fromet  daz  den  wiben? 

15  an  decheinen  sogetan  mau,         oh  flizint  si  sich  an  turnei. 
der  si  geminncn  neue  chau.        die  frSwen  dorften  nivt  ein  (eO 
dez  minne  sint  niel  heinlich,  45  geben  vnbe  sogelane  hvbeschet, 
ez  en  dunchet  in  lobeüch.  div  zv  minnen  niel  enstet. 

si  sol  siel«  dar  geweudcn  den  wol  miniieuden  man 

20  da  man  si  kan  geminnen.  den  kan  ih  wol  irkennen, 

daz  tvnchel  in  der  frowen  rat;       wände  vnsPhaset  saget  ein  bvch 
nv  sih  wie  bic  gescriben  slal:  50  von  gvler  minnen  gnüc. 
Ih  han  gesehen  mangen  man,       izspricbet:swersogvtlicbe  lebe 
der  anders  minnen  nene  kan,       vnd  wize  wol  alle  phade, 

25  wan  daz  er  wanel,  div  wip         der  sol  den  frowen  wesen  liep. 
minnen  sinen  starclieu  lip;  da  furbaz  en  sagen  ih  iv  niel 

so  wanel  aber  ein  ander,         55  waz  mir  dar  vnbe  kvnde  isl, 
der  ein  teil  isl  langer  wauzegülen  minnen  borel(lislj. 

1  ziemlich  sicher^  obzwar  Docen  die  anfangsworle  punclierl  2  be 
vilch  /is.  4  /unter  de  bis  zum  Zeilenende  eine  längere,  anscheinend  leere 
steile  11  ir  gcinvle  isl  deutlich,  aber  alt  dillographie  zu  streichen; 
Docen  hatte  eine  liicke  gelassen,  Steinmeyer  las  vil  gemvle  und  vermutete 
\\\  genote  14  decheines  Docen  19  svln  hs.  21  i\c\\ti  ganz  unsicher 
22  gcfc^be  hs.  31  einer  Steinm.  33  drile  hs,  34  belöge  hs. 
37  lilerschafi  fehlt  der  hs.  ohne  liicke  43  l^nei  hs,  44  von  ei  seh  ich 
nichts  mehr  48  df'  oder  de  hs,  kan  wird  reimworl  sein  :  ih  den  {dat. 
plur,)  wol  irkennen  kan  50  gno^c  hs,  51  fp^ch  am  zeiienende  53  vor 
der  ist  di}  gestr,,  so  Steinm.;  liep  wesen  hs,      56  lisl  von  Steinm.  ergänzt. 
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Dass  es  sich  um  einen  üebesbrief  handelt,  erweisen  die 
formeln  des  anfangs,  der  inhalt  des  Schreibens  wird  v.  2  in 
Gottes  schütz  befohlen;  der  böte  soll  (v.  10)  vil  minnecUche 
sprechen,  soll  heinolich,  vertraulich  sein  (v.  1),  sein  auflrag  soll 
sich  also  der  mitwisserschaft  uneingeweihter  enlzieheo.  dass  sich 
das  gedieht  redend  als  boten  einführt,  ist  eine  ständige  formel 
des  ma.lichen  gereimten  liebesbriefes,  die  besonders  im  eingange 
gern  verwendet  wird,  statt  vieler  parallelen  die  schlagendste 
(Zs.  36,  361)  :  ich  pin  ein  brieff  vnd  pin  ain  pott,  da%  ich 
toerb,  daz  geb  got.  ain  hubscher  chnab  hat  mich  gesant,, 
(vgl.  V.  1.  2.  4.  7).  auch  in  andern  zUgen  ist  die  einkleidung 
ganz  typisch  :  so  der  preis  des  absenders  v.  8,  die  wendung  der 
heizet  mih  v.  9 ,  das  reimpaar  v.  7  f,  dessen  eine  hälfte  wörtlich 
widerkehrt  im  Büchlein  des  Frauendienstes  52,  26  :  ich  hdn  den 
muot  an  im  erkant,  der  mich  ze  boten  hdt  gesant,  es  ist 
nicht  nötig  für  diesen  briefeingang  nach  Vorbildern  zu  suchen, 
sicher  ist  er  unabhängig  von  den  romanischen  *saluz',  denn  wenn 
auch  in  diesen  Wendungen  vorkommen  wie  moi  qui  sui  messages, 
je  suis  son  message,  so  ergaben  sie  sich  dort  als  erklügeltes 
Schlussglied  einer  langwierigen  liebesdialektik,  während  hier  der 
heinlich  böte  des  eingangs  ein  ebenso  schlicht  volkstümliches 
gepräge  trägt  wie  die  mündlich  beslellle  liebesbotscliaft  im  Ruod- 
lieb  etwa  oder  in  Dietmars  liederbüchern  (vgl.  bes.  MSF,  38,  14 
Ich  bin  ein  böte  hergesant),  so  legt  das  gedieht  ein  neues  zeugnis  ab 
für  den  heimischen  Ursprung  des  gereimten  deutschen  liebesbriefes, 
wobei  ich  allerdings   vom  hOßsch- ritterlichen    liebesbrief  absehe. 

Das  schüchtern  gehaltene  gedieht  wagt  gar  nicht  die  dame 
anzusprechen  —  eine  besonderheit,  die  es  mit  andern  Vertretern 
seiner  gattung  teilt,  zb.  mit  dem  ältesten  ritterlichen  liebesbrief 
Cneit  10794  —  und  der  einzige  imperativ  sih  v.  22  bezieht  sich 
ebenso  wie  v.  54  die  anrede  iu  auf  einen  unbeteiligten  zuhörer. 
das  ligt  an  dem  lehrhaften  Charakter  des  Stückes,  aber  die  rat- 
schlage, die  der  böte  im  auftrage  seines  herrn  bestellt,  sind  ganz 
besonderer  auffassung  und  Stimmung  entsprungen,  der  vf.  wendet 
sich  V.  23  ff  prononciert  gegen  die  ritter,  von  denen  er  fürchtet 
durch  kraft,  grOfse,  mut  und  Schönheit,  durch  ritterliche  taten 
in  krieg  und  lurnier  und  andre  sögetdne  hübischeit  bei  der  ge- 
liebten ausgestochen  zu  werden,  er  muss  einem  stände  angehört 
haben,    dessen    Vorzüge   zu    den    ritterlichen    tugenden    in    aus- 
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foliOy  auf  papier,  die  bisher  noch  völlig  vnhekannt^  sind,  nr  6 
der  hss.  des  Stadtarchivs  ist  ein  md.  leknrecht  mit  der  glosse,  dßs 
1462  beendigt  ist;  nr  8  enthält  das  iii  buch  des  landrechts  in  der 
bearbeitung  und  mit  der  glosse  des  NicolausWurm^;  geschrieben 
ist  sie^  wenn  man  der  subscriptio  am  scUuss  der  hs.  trauen  darf^ 
im  jähre  1464.  beide  handschriften  sind,  wie  ich  an  anderm  orte 
nachweisen  werde,  in  Schwiebus  selbst  entstanden,  der  zu  nr  8 
gehörige  erste  band  mit  buch  i  u.  ii  des  landrechts  ist  nicht  mdir 
vorhanden,  wird  also  wol  1541  mit  untergegangen  sein,  beim  ein- 
binden von  nr  8  sind  zur  Schonung  des  innersten  doppelblattee  jeder 
läge  lange  schmale  falzstreifen  aus  zwei  älteren  pergamenthss.  ein- 
geheftet worden,  die  kleinere  zaU  dieser  falzstreifen  stammt  aus 
einer  hs.  des  14  jh,s  mit  lateinischen  liturgischen  stücken^  die 
mehrzahl  zeigt  lateinische  und  deutsche  spmchverse  vom  anfang 
des  16  jh.s,  die  sich  bei  näherer  Untersuchung  als  reste  eines 
lat.-md.  Cato  und  Facetus  erwiesen,  nur  diese  letzteren  hab  ich 
im  august  1906  auf  der  hiesigen  Universitätsbibliothek  aus  dem 
bände  herausgelöst,  sie  tunlichst  restauriert  und  auf  durchsichtiges 
reispapier  aufgezogen,  für  die  Übersendung  des  manuseripts  nach 
Göttingen  und  die  bereitwilligst  erteilte  erlaubnis,  die  falzstreifen 
aus  dem  bände  loszulösen,  bin  ich  hm  bürgermeister  Stadthagen 
zu  Schwiebus  und  hm  lehrer  GZemdt,  dem  vorstände  der 
Schwiebuser  städtischen  Sammlung,  zu  aufrichtigem  danke  ver- 
pflichtet. 

Die  18  ungefähr  gleich  grofsen  streifen,  die  sich  ergeben 
haben,  gehören  zu  zwei  verschiedenen,  horizontal  geschnittenen 
4oppelbldttern  der  gleichen  handschrift,  die  am  anfang  des  15  jÄ.s 
auf  pergament  in  4°  sehr  sauber  und  regelmäfsig  geschrieben  ist. 
doppelblatt  A  enthält  auf  lA  streifen,  von  denen  ii— xiii  unmittel- 
bar miteinander  zusammenhängen,  die  bruchstücke  des  lat.-md.  Cato, 
doppelblatt  B  auf  4  zusammenhängenden  streifen  die  reste  des 
ebenso  eingerichteten  Facetus. 

*  vgl.  Homeyer  Die  deutschen  rechtsbücher  des  ma.t  t.  6.  die 
Schwiebuser  h*.  ist  erst  die  vierte  hs,  der  IFurmschen  glosse,  die  bekannt 
wird,  zu  den  bei  Homeyer  aufgeführten  beiden  alten  hss,  aus  GörUlz 
und  Liegnitz  kommt  eine  jetzt  verschollene  schlesische  hs.  des  15  jh.s 
mit  blich  II  und  iii  des  landrechts^  die  in  der  Zs,  f.  rechtsgesch,  bd,  3 
s.  328^  beschrieben  ist.  die  von  den  Juristen  recht  gering  eingeschätzte 
arbeit  Wurms  ist  wie  die  übrigen  werke  dieses  fleifsigen  Juristen  sprach- 
lich von  grofsem   inleresse  und  verdiente  deshalb  wol  eine  bearbeitung. 
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zusammengedrängt^  dann  iü  gewöhnlich  das  reimwort  des  2  verses 
auf  das  ende  der  vorhergehnden  zeile  gerückt;  nur  hier  erseheint 
der  reimpunct.  der  grofse  anfangshudistabe  jeder  verszeile  ist  durch 
ein  rotes  senkrechtes  stricheichen,  der  anfang  jedes  latein.  distiAons 
durch  abwecksänd  rote  und  blaue  vorgesetzte  %  gdcennzeicknet. 
gröfsere  initialen  kommen  in  den  erhaltenen  bruchstiUken  nicht  vor. 
die  hs.  ist  im  Ibj'h.  eine  Zeitlang  als  Schulbuch  benutzt  worden,  das 
zeigen  die  gelegentlichen  eintragungen  einer  zweiten  hand,  die  in 
der  gewöhnlichen  cursive  des  15  jh.s  ein  paar  glossen  an  den  rand 
geschrieben  \  aufserdem  aber  die  ursprünglich  leergebliebene  letzte 
seile  des  doppelblattes  B  mit  lateinischen  alj^beten  und  ähnlichen 
federproben  ausgefüllt  hat.  von  derselben  hand  scheint  auch  die 
eintragung  auf  dem  oberen  rande  von  6/.  1'  :  de^  judicio  b 
zu  stammen,  mit  der  vielleicht  der  rest  eines  b  an  der  ent* 
sprechenden  stelle  von  bL  2'  und  das  aa  des  bL  2"  in  zusammen» 
hang  steht. 

Die  streifen  des  doppelblattes  Ä  sind  sehr  verschieden  gut  er- 
halten, das  riArt  daher,  dass  die  obere  hälfte  des  bandes^  aus 
dem  sie  herausgelöst  sind,  stark  durch  moder  beschädigt  war,  be- 
sonders gerade  der  obere  innenrand  der  blätter^  wo  die  falzstreifen 
steilenweise  völlig  mit  den  papierblättem  der  hs.  verklebt  waren, 
dadurch  ist  auch  das  pergament  der  streifen  an  diesen  stelien  sehr 
angegriffen  worden,  die  schrift  zuweilen  ganz  ausgelöscht,  bl.  2 
des  doppelblattes  ist  stärker  mitgenommen  als  bl.  1,  desun  streifen 
meist  im  unteren  teile  des  bandes  steckten,  besonders  gelitten  haben 
von  bl.  2  die  streifen  in.  v.  vi.  ix.  xi.  xiii,  von  bl.  1  str.  iv.  fii.  viii. 
XI.  XIV.  die  schrift  ist  an  den  von  moder  freien  stellen  tiefschwarz 
und  vortrefflich  lesbar,  an  den  verletzten  partieen  gelblich  und  teil- 
weise  verblasst  bis  zur  völligen  unlesbarkeit.  durch  das  zer* 
schneiden  des  alten  doppelblattes  sind  viele  zeilen  halbiert  worden, 
sodass  die  spitzen  der  buchstaben  auf  dem  einen  streifen,  die 
untere  hälfte  auf  dem  zweiten  zu  finden  sind,  auf  diese  weise 
hängen  eng  zusammen  von  bL  1  die  streifen  nf.  y  f.  swf.  ixf 
XI  f,  nur  auf  bl.  V  str.  iiif;  von  bl  2  die  streifen  mf.  ?/".  vii/. 
IX — XII,  auf  bl.  2^  auch  nf.  auch  da,  wo  der  ansdUusestreifen 
verloren  i$t  {str.  i.  n.  xiii.  xiv),  ^e^  der  schnitt  zufällig  Überall 

^  vgl,  %b.  bL  V  {ttreifen  ii)  :  Anoma  ||  («  Anomalon),  ibid.  {ttr,  ni) : 
JliQs  xpus.    anderes  vermag  ich  nickt  mehr  zu  entziffern. 

*  das  etwas  höher  stehnäe  de  ist  fast  ganz  weggeschnitten. 
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durch  die  sthrift  einer  zeile  hindurch  ^  und  es  ist  nicht  immer 
möglich,  aus  den  erhaltenen  resten  den  teast  der  zeile  zu  reconstruieren. 

BL  V  enthält  4  disticha  aus  dem  3  buche  des  lat.  Cato^ 
nämlich  dist.  iii  13 — 16  nach  der  ausgäbe  von  OArntzen  (Trajecti 
ad  Rh,  173S).  die  jedem  distichon  hinzugefügte  deutsche  Über- 
setzung ist  regdmäfsig  vierzeilig^  ich  zähle  den  lat,  und  deutsehen 
text  jedes  distichons  als  z.  1 — 6  durch,  auf  streifen  i  sind  nur 
die  äufsersten  spitzen  der  1  zeile  des  blattes  zu  erkennen,  aber 
nicht  md^r  zu  identifizieren,  nach  der  sicheren  berechnung  des 
Verlustes  zwisdün  str.  ijw,  wie  sie  uns  bl  V  gestattet,  würde  diese 
1  zeile  von  bl.  V  ss  m  n,  6  gewesen  sein,  denn  streifen  ii  beginnt 
mit  III  13,  1.  zwischen  str,  xiii/xi?  fehlt  eine  zeile  —  m  16,  2, 
nach  Str.  xiv  2  verse  >—  tu  16,  5 — 6,  die  aber^me  das  überschie/ sende 
reimwort  am  ende  von  m  16,  4  beweist,  auf  eine  einzige  zeile  zu- 
sammengerückt wareti.  bl,  V  beginnt  auf  str.  i  mit  iii  17,  1;  die 
etwas  reicUidier  erhaltenen  spitzen  der  buchstaben  erlauben  die 
sichere  identifizierung  dieser  verszeile.  da  nun  str.  u,  nach  einer 
unentzifferbaren  unteren  hälfte  einer  zeile  ^  mit  iii  18,  3  fortfährt, 
sind  in  der  lücke  zwischen  str.  i/ii  7  verszeilen  (—  iii  17,  2 — 18,  2) 
verloren  gegangen,  zwischen  str.  xiii/xiv  fehlt  widemm  eine  zeile 
(sa  III  21,  6),  nach  str.  xiv  eine  zeile  («b  m  22,  2).  bl.  1  enthielt 
also,  als  es  noch  vollständig  war,  die  distichen  in  11,  6 — in  22,  2 
itiiY  im  ganzen  63  versen  auf  2  X  30  zeilen,  da  die  beiden 
sehlussverse  von  in  16.  19.  20  nur  je  eine  zeile  einnahmen. 

Nach  der  gleichen  berechnung  umfasste  bl.  2  ursprünglich  die 
distichen  i?  35,  4 — iv  46,  5  (—  62  verszeilen),  wobei  die  vers- 
zeilen IV  37,  4.  46,  6  u.  46,  6  nicht  abgesetzt  waren  und  das 
distichon  iv  38  der  hs.  überhaupt  fehlte,  in  den  lücken  von  bl,  2 
shid  verloren  dist.  i?  36,  4—36,  6.  41,  1.  4  41,  6—42, 6.  46, 2. 6. 
zwischen  bl.  1  iiiul  2  fehlen  die  distichen  in  22,  3-*25.  if  1—35,3, 
im  ganzen  also  229  verszeilen.  nehmen  wir  für  dm  anfang  des 
4  buches  einen  etwas  größeren  absatz  in  der  hs.  an,  so  würde 
das  fehlende  gerade  4  bl.  unserer  hs.  fiülen,  mit  anderen  warten : 
zwischen  bl.  1  und  2  unsers  doppMiatts  A  fehlen  die  beiden  inneren 
doppelblatter  einer  lage^  in  der  A  das  3  doppelblattf  von  der  mitte 
der  läge  aus  gerechnet^  gebildet  hat. 

Die  spräche  unserer  bruehstücke  encUteft  ist  ein  östlidies  mittel- 
deutsch,  wie  es  um  1400  tn  Schlesien  und  Böhmen  hersehend  war. 
besonders  in  die  äugen  fäUt  die  stritte  durehführung  der  neuen 
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onge  :  alle  alten  i  und  iu  sind  in  ei  (ey)  und  ew  über- 
gegangen,  für  ü  >•  ou  findet  sieh  wol  nur  zufällig  kein  beispiel, 
denn  ufT  iv  39,  6  gehört  nicht  hierher,  weil  es  kurzes  u  hat. 
die  alten  ei  (ey)  und  ou  werden  niemals  ai  oder  au  geschrieben; 
altes  ou  ist  zu  6  gdcürzt  in  loffen  :  TlofTen  Facetus  14,  3^  femer 
wird  überall  mhd.  ae  ^^  e,  ie  >>  y,  uo  >>  u ;  neben  langem  a  steht 
zuweilen  das  gerundete  o  {vgl.  Doch  iii  14,  4;  hört  iv  44,  3; 
wörheyt  iii  t9,  4  u.  ö,);  der  md,  Übergang  von  u  >>  o  ts(  Überall 
vollzogen  {vgl.  vndogent  iv  41,  3;  möge  ni  19,  4;  gebroch  [:  jocb] 
III  15,  6;  vorchte  in  21,  3.  iv  43,  6),  während  der  Übergang  von 
i^e  nur  in  erem  in  14,  4  eingetreten  iet;  volbrengen  in  15,  3 
erklärt  sich  anders,  das  e  der  mittel-  und  endsilben  erscheint  gern  als  i. 
das  mhd.  spiranlisAe-  z  ist  völlig  verschwunden,  im  auslaut  findet 
sieh  nur  s,  im  inlaut  kommt  nur  Hn  fall  vor,  und  da  hat  der 
Schreiber  ein  einfaches  t  gesetzt,  vgl  ii  20,  3  roefig.  die  affticatä 
z  wird  stets  durch  (z  widergegeben,,  dagegen  verwendet  der 
Schreiber    ein   paarmal   geschwänztes   z   für   weiches    f  in   boze 

III  13,  6.  14,  5;  kozen  :  lozen  ni  20,  3/;  zo  iv  44,  4.  im  reime 
findet  sich  von  all  diesen  eigeniümliehkeiten  der  spräche  des 
Schreibers  nichts  mehr  als  der  Übergang  von  u  >  o  in  gebroch 
(:  joch)  III  1 5,  6.  andererseits  hat  der  Schreiber  bemerkenswerte 
reime  des  dichters  zerstört  in  18,  3  achte  :  rechte  (»-  ^hte  :  rehte); 

IV  45,  3  behalden  :  felden  (?)  (:»  behalden  :  falden);  iv  5,  5  beciagrt: 
liaft  (—  becläst :  hdst).  die  bruchstücke  sind  leider  zu  wenig  um- 
fangreich, um  daraus  einen  sicheren  schlnss  auf  die  spräche  des 
dichters  ziehen  zu  können. 

Die  bruchstücke  des  deutschen  Cato  gehören  einer  gesamt- 
Übersetzung  der  Disticha  Cafonis  an,  soviel  Idsst  sich  ohne  weiteres 
sagen,  im  übrigen  zeigt  aber  unsere  hs.  mit  keiner  der  bei 
Zamcke  im  'Deutschen  Cato'  angezeigten  fassungen  nähere  ver- 
wantschaft,  und  von  allen  seither  veröffentlichten  funden  zu  den 
hss.  des  Cato  stehn  nur  die  beiden  Lemberger  doppelblätter ,  die 
RM  Werner  in  dieser  Zs.  bd.  34,  s.  2 Aß  ff  a%is  der  bibliothek  des 
dr  vK^rzynski  bekannt  gemacht  hat ,  zu  den  Schwiebuser  bruch- 
stücken  in  näherer  beziehung.  4a  ein  glücklicher  zufall  es  gewollt 
hat,  dass  die  distichen  iv36,  6— 41,3  in  beiden  handschriften  er- 
halten  sind,  können  wir  sogar  eine  sehr  enge  Zusammengehörigkeit 
zwischen  den  beiden  Überlieferungen  constatieren.  beide  repräsen- 
tieren  eine  und  dieselbe  deutsche  Übersetzung,  die  also  wol  im  Ost- 
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liehen  Mitteldeutschland  entstanden  ist.  beide  hss.  waren  auch 
änsserlich  ganz  ähnlich  eingerichtet,  nur  hatte  die  Lemberger  etwas 
kleineres  formal,  auch  ihre  entstehungszeit  ligt  nicht  weit  ansein- 
ander,  und  ihr  sprachlicher  Charakter  ist  ganz  gleich,  sodass  ich 
ufiten  auf  bl  2'  unbedenklich  die  lilcken  unseres  blattes  atis  K  (der 
Lemberger  hs.)  ergänzen  durfte,  die  stärkste  abweichung  zeigt  K 
darin^  dass  sie  auch  das  distichon  iv  3S  enthält,  es  wird  also  in  der 
Schwiebuser  hs.  schwerlich  eine  absichtliche  auslassung  des  distichons 
anzunehmen  sein,  audi  39, 1.  40,  3.  4  bietet  K  ein  bessere  lesart, 
dagegen  hal  unser  text  37,  2  das  ältere  vmbra. 
Doppelblatt  B. 

4  pergamentstreifen  von  derselben  gröfse  wie  str.  i — xiv;  ich 
ich  bezeichne  sie  als  str.  xv — xviii.  sie  hängen  alle  4  unmittelbar 
zusammen,  str.  xv  beginnt  mit  einer  halbierten  zeilcy  str.  xviii 
schliefst  aber  mit  einer  vollen  zeile,  und  bl.  V  lässt  deutlich  er- 
kennen^ dass  auf  str,  xvni  sofort  der  untere  blatlrand  folgte,  wir 
also  die  4  untersten  textstreifen  der  seilen  vor  uns  haben,  der  innere 
rand  der  blätter  ist  auch  hier  2  cm.  breit^  vom  äufseren  sind  bei 
bl.  1  noA  3  cm.,  bei  bl.  2  nur  2  cm.  erhalten,  das  pergament 
von  B  ist  etwas  stärker  als  das  von  Ä^  die  streifen  xv — xviii  sind 
deshalb  nicht  so  stark  beschädigt  wie  die  früheren;  am  meisten  hat 
str,  XVIII  gelitten,  die  äufsere  einrichtung  und  die  schrift  ist  genau 
dieselbe  wie  in  Ä.  B  bildete  offenbar  das  äufserste  doppelblalt  einer 
späteren  läge  der  gleichen  handschrift,  vielleicht  das  letzte  der 
ganzen  hs.j  denn  bl.  2^  war  ursprünglich  leer  gelassen  und  ist  erst 
nachträglich  von  hand  2  beschrieben  {vgl.  oben)^  auch  ist  bl.  2^ 
stärker  gedunkelt  als  die  übrigen  seilen. 

Bl.  1  enthält  bruchstücke  aus  dem  anfang  eines  lat.-md. 
Facetus,  die  deutschen  Übersetzungen  der  lat.  distichen  sind  eben- 
falls vierzeilig.  ich  betiutze  den  alten  druck  des  lat.  Facetus  von 
HenrQuentell  in  Cöln,  s.  a.,  in  kl.  4''  (=  Bain  6885)  und  zähle 
die  auf  den  längeren  einleitungsabschnitt  (12  zz.)  folgenden  distichen 
als  dist.  1  ff.  danach  bietet  bl.  1  auf  der  Vorderseite  dist.  7,  6—8, 6 
und  auf  der  rüekseite  dist.  14, 1 — 15,  2,  in  je  7  zeilen,  wobei  ^st. 
14,  5.  6  auf  einer  zeile  stehn.  da  nun  ohne  zweifei  auch  B  auf  der 
seile  30  zeilen  gehabt  hat,  so  wird  bl.  V  ursprünglidi  mit  dist.  4,  1 
begonnen  haben,  und  bl.  V  hätte  demnach  auf  z.  1 — 23  dist. 
9,  1 — 13,  6  enthalten,  das  ist  aber  unmöglich,  es  muss  vielniehr 
eins  der   distichen  )0 — 12  in  unserer  handschrift  gefehlt  haben- 
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Afor  den  umfang  d$»  Facetut  wmnr  ki.  laut  $iek  nickti  nahem 
hendmen,  er  wird  die  Mrijfm  defpMiauer  wuenr  tage  auigefüäl 
haben,  denn  fr/.  2'  enihüi  ichen  einen  anhakg,  den  iA  in  der  mir 
varliegendeH  auigaU  dee  Faeeiue  niehi  vorfinde.  die$  disiitkon 
ven  den  9  kennxeitken  de»  taren  loetetl  eehen  dadurch  ven  aUen 
verhergAenden  afr,  dae»  die  deuieAe  übereeimmg  eeehiMeOig  in. 
üielleiehi  hatte  e$  abo  der  ukreiher  dem  Faeehu  ot^gAängt,  ifanm 
wäre  auch  dadwrA  der  ab»Mu$»  dee  werkee  deuih'eh  markieri. 

Auch  vom  deuUAen  Fae^ue  gik  e$  eine  große  anxtAl  van 
hu.,  die  aber  iiberhaypi  naeh  kanm  amgAeniei  werden  eind  ^  eadaee 
eine  nähere  beetimmung  der  reeeneien  muerer  he.  niehi  einmal 
vereuchi  werden  kann,  mü  den  biAer  gedruckten  faeeungen  etimmt 
utwere  he.  nirgende^ 

Der  feigende  abdrudc  gibt  den  text  der  bruehetUcke  diplowuttisA 
getreu  wider.  aUe  uneitkeren  leeungen  eind  durch  cureive  fre- 
»eichnet,  alle  ergänxungen  van  lUeken  der  ke.  au/herdem  durch 
runde  Uammem  umeehlaeeen.  die  römiechen  xiffem  xur  linken 
dm  textee  zeigen  die  nummer  dee  etreifene  an,  auf  dem  die  sn- 
gekärigen  veru  erkalten  sind;  mut  reckten  kab  ick  die  Miffer  der 
dieticken  und  veru  naA  den  eben  cäierten  auegaben  kinxugefügt. 

A.  GATO. 

ALP: 

etr.i    III  11, 6(?) 

II  VxorS  fuge  ne  ducas  Aib  noie  dotis  13,  1 
Nee  relin'e  velis  fi  cepit  elTe  molefta  2 

III  Flewch  das  du  eyn  weyp  icbt  nemift  3 
Vm  gut  do  von  du  dich  befchemift  4 

I?     Ouch  halt  fy  oicbt  cz\x  weybe  deyn  5 

▼    Begynnet  fy  boze  vod  arg  czu  feyD  6 

Maltor^  exempb  difce  c   fca  fequans  14,  1 

▼1    Qae  fligias  vita  nob'  elt  abeoa  mgra  2 

▼n    Vil  weyAr  lewte  tat  dy  lere  3 

Vod  noch  erem  tport  dich  kere  4 

viu    Den  boten  teten  bya  gehas  5 

n    Eyn  fremdes  iebin  leret  Toa  das  6 

Qd'  potes  id  tSpta  opis  ne  pond'e  pffua  15,  1 

^  [eine  untermehung  und  eusfabe  der  deutsehen  Faceii  ul  in  arbeit,  ß,] 
*  die  oben  angefUMen  Lemberger  bruehstüeke  dee  Cato  enthalten 
Much  einen  Faeetusy  eher  nur  den  iateinieehen  temt. 
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X  SuccObat  labor  t  fruftra  teptaU  relinq*»  2 

XI  Begjnne  was  du  machti  volbrengeo  3 
So  man  deyne  erbit  vnder^  dringe  4 

xn    Sych  man  des  /\ )  werkis  joch  5 

xin    Do  ?0D  dy  erbit  leydet  gebrocb  6 

Qd'  Dofti  fem  non  reclQ  nolito  filere  16,  1 

XI?    Was  du  nt(.)t  ger 16,  3 

Das  vorfwcyg  t^n  (.  .  .)  vnder  edu.        nichu  4 
Bl  V: 

I    Judicis  auxiha  fub  iniqua  lege  rogalo  17,  1 

II    18, 2 

Geduldeclicben  trag  ane  achte  3 

in    Was  du  leyden  falt  ?on  rechte  4 

Selbir  richte  dich  czu  fchaden  5 

IV    So  dy  fchult  dich  hat  beladen  6 

▼    Multa  legas  facito  picis  plege  mlta  19,  1 

Nam  miranda  canot  (/*);  nO  credenda  poete  2 

▼I    Du  fall  Yil  yn  de(n  6u)cbern  lefen  3 

▼II     Was  dy  worheyt  möge  gewefen  .          lieh  ifL  4 

Das  behalt  doch  nicht  en  hs     Was  do  vnglewbe  5.  6. 

▼III    Int'  zuiuas  fac  fis  (/ennon)e  modeilus  20,  1 

IX    Ne  dicare  loquax  do  vis  vrbanus  hrl  2 

X  MeHg  faltu  feyn  mit  kozen  3 
>  In  der  wirtfchaft  nicht  y\\  lozen  .            nant  4 

XI  Das  du  icht  wirdl  tr{can)i      Eyn  clelTer  billu  ge  5.  6. 
COiugis  irate  tu  no(/t  ver)ha  timere  21,  1 

XII  Na  lac'mis  Ttruit  lU{dias)  du  femla  plo'at  2 
xin    Vorchte  dich  nicht  an  keyne  orten  3 

Vor  deynes  czornigen  weybes  werten  4 

xn    Mit  trenen  fy  vns  ( )hu  21,  6 

(Vtere  quesUis,  sed  ne  videaris)  abuti  22,  1 

Bl.  2': 
I    fcer. 

n B  IV  36,  5 

Mit   frewden    tragen    Tun   ||  (dir  dal.)  6 

III  Tpa  lon(^)a  (tue  noli  promittere  vüe)  37,  1 
QuocQq;  lgrede(riSy  sequitur  mon)  corpts  vmb"  2 

^  wider?  *  diese  zeile  ist  besonders  stark  verblasst. 

IV  37,  2  vmbrä  K  (s,  oben  s.  43 1;. 
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IV  Du  fall  nicht  (glauben  eben  .  Lange  czeit)  deyme  {Üben)  3.  4. 

V  (Wim  ißo  du  geyft)  dir  {volgü  noch)  5 
Der  rcha( des  todie  Joch)  6 

VI  Ccüe  loco  lerus  (.  .  .)x  fortuoe  poteDt(t)  39,  1 

VII  Led'e  qui  potuit  aliqn  ipdelTe  valebit  2 

VIII  Du  vorfe'ler  dem  vorferer  enivf{eyche)  3 
Deme  der  do  mechtig  ift  vnd  reyche  4 

IX  Vnd  (wisse  das  dir  /^elbige  mach  5 

X  Dyr  vil  ge(vrom)en  uff  eynen  tag  6 
Co  quid  p'cans  cafkiga  te  ipm  tuh(inde)  40,  t 

XI     WIn'a  du  fanas  dolor  e  medi(cfna  doloris)  2 

XU     Wenne  du  hafl  gefundiget  (.  .  .)  {(ere)  3 

Dorn(iicA  ca)fteye  dich  das  ift  meyne  lere  4 

xiii     So  heyhilu  dy  wunden  (m  der  vrist)  5 

Wen  tmer(eze  de)s  [ttier(czen  ercxteye)  ift  6 

XIV     Mulauit  mores  f;  pigno*a  p'ma  memto  41^2 

Vorlhum(e  den)  nicht  vm  feyne  vndogent  3 

Bl.  2^: 
I     leer 

II I  u  nicht  ( )  42,  6 

(Suspectus  caue)  |  ne  fis  mif'  TJib;  boris  43,  1 

iii    Nam  (timidis  et  suspectis)  apliffia  mors  e  2 

IV  Vordecht czu  aUen  ftuoden  3 

Das  du  ntcht  (.  .  .  .)\ti\g  (.  .)  wirft  funden  4 

V  Wen  wer  yo  (stet)en  vorchten  ift  5 

VI  Der  Wirt  v(o)r(/a)cht  czu  allir  vrift  6 
Cü  fu'is  ippt^s  Puos  mercatus  in  vfum  44,  1 

vii     Hos  faml'os  dicas  holes  tn  ee  memlo  2 

viii    Hoftu  gewönne  eygeoe  knechte  3 

Dyr  czu  dynen  zo  merke  rechte  4 

IX  So  halt  ( vnder)danen  de(yn)  5 

X  Bedencke  das  fy  ouch  lewie  feyti  6 
Qua  p'mfl  rapienda  t'  occafio  p'ma  45,  t 

XI    Ne  r{urtus  quer)as  q  la  neglexe'is  ante  ,       2 

IV  37,  6  Dem  schaten  gleich  K  38  in  K  vorhanden  39, 1  Jesus 
fortnne  cede  p.  AT  2  aliqqando]  eci&  K  3  serer  K  4  Der  gewaldig 
ist  K       5  Vnd  fehlt  K     selbe  K       6  vroroen  vil  K     oi  K       40,  3  So 

da  gesandit  «ere  K        4  Kestege  dich  K        5  dy  fehlt  K  41,  3  Vor- 
tarne  K       seyn  vntogOt  K 
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XII 


XIII 


XI? 


Gar  Tnell  ( )  das  bebalden  3 

Was  dir  das  gelucke  gebit  czii  re(Oden  45,  4 

Ee  du  des  (dich)  beelagh.     Das  du  vorrewmet  baft        5. 

Morte  re(p«n)UDa  noli  gaudere  maloi,  46,  1 

Snellis  todes  der  bofen  lewie  3 

(Fre)we  dicb  nicht  morne  noch  (Ae)w(e  4 


B.  FACETÜS. 
Bl.  1': 
XV    \üs  dort  vil  /tchtr/tchen  gegebio  str.  7,  6 

NoD  facias  alijs  9  tibi  mime  fie'i  vis  8,  1 

XVI  Sic  xpO  placidus  2  amicus  (kabebere)  cuiuis  2 
Tbu  aodirn  lewleu  das  mit  nichte  3 

XVII  Was  du  dir  wiU  gefcheo  nichle  4 
So  wirftu  gote  wol  behegelich  5 

XVIII     Vod  5ey  eyme  iczlicheme  ge{.  .  ,)lich  6 

BL  1^: 

XV  (Äd  vmiam  curras,  ad)  vmdicta  pignteris  14,  t 
Ad  pace  «ppes  (a)d  lurgia  ne  gradieris  2 

XVI  Czn  den  bredtken  ^  faltu  loffen  3 
Czu  der  (.....  .)  fallu  flofTen  .     irbeyte  4 

XVII     Czu  dem  (/W)de(.)  dich  bereyte     Der  fcbeltwort  nicht     5. 

Omi  retnb(ii)as  «p  xpl  laude  petenti  15,  1 

xviii    Si  iibi  res  defot  da  v'ba  benigna  (prec)anti  2 

Bl.  2': 
XV     (.  .  .)  Tan  (....)  dicit  q  uix  .  .  .  .  s 
In  der  werlde  do  fint  dr(ey) 

XVI  Do  man  eynen  toren  merket  bey 
(Der)  d(o)  wil  reden  alczuvil 

XVII  Das  man  ym  nicht  g( wil) 

XVIII     Der  ouch  wil  nicht  ( )  fe  (.  .  .) 

Das  her  nymant  vor  (.......  .) 

'  sehr  unsicher. 

Gottingen,  im  december  1905.  C.  BORCHLING. 
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DAS  ANGELSÄCHSISCHE  GEDICHT  VON  DER 
'KLAGE  DER  FRAU'. 

Seit  EttmüUer  (Handbuch  der  deutschen  litt,  gescb.,  Leipzig 
1847,  8.  140,  auch  Engia  and  Seaxna  Scopas  and  Bokeras  1850) 
die  *Klage'  dahin  erklärte,  dass  darin  *die  frau  eines  beiden  in- 
folge der  Vertreibung  ihres  gemahls  gleichfalls  zur  landflucbt  ge- 
nötigt worden  und  nun  ihr  trauriges  los  beklage'  —  sind  eine 
reihe  sehr  verschiedenartiger  deutungen  dieses  gedichts  aufein- 
ander gefolgt.  Grein  (Bibl.  der  ags.  poesie,  1857,  s.  363) 
meinte,  es  sei  dies  gedieht  vielleicht  aus  einem  grorsern,  der 
Genovevasage  angehOrigem  gedichte  entnommen,  dh.  also,  die 
frau  sei  von  ihrem  geipahl  nicht  nur  Ortlich  getrennt,  sondern  es 
herschen  auch  mishelligkeiten  zwischen  ihnen,  wir  werden 
dieser  ansieht  in  veränderter  form  wider  begegnen,  spflter 
brachte  er  die  *Klage'  mit  der  'Botschaft  des  gemahls'  zusammen 
und  vermutete  Zusammenhang  beider  gedichte  in  einem  grOfsern 
ganzen,  auch  diese  ansieht  ist  lebendig  geblieben,  ten  Brink 
(Gesch.  der  engl,  litt.*  1877,  ebenso  M899)  bleibt  am  nächsten 
bei  Ettmüllers  ansieht :  'so  spricht  auch  aus  einem  andern,  leider 
recht  dunkeln  gedieht  die  trauer  und  Sehnsucht  einer  von  ihrem 
gatten  getrennten,  in  einen  dunkeln  hain  verbannten  frau.' 
Wülcker  (Grdr.  z.  gesch.  der  ags.  litt.  1885)  glaubt  weder  an 
Zusammenhang  mit  der  Genovevasage,  noch  mit  der  'Botschaft  des 
gemahls'.  die  letztere  stehe  der  'Klage'  fern,  denn  in  der  Klage 
werde  die  frau  von  verwanten  beim  manne  verleumdet  und  von 
ihm  in  den  hain  verbannt,  'in  der  Botschaft  lässt  der  mann  seine 
frauy  gegen  die  er  offenbar   nie   erzürnt  war,  zu  sich  kommen.' 

Wülcker  nimmt  also  mishelligkeit  zwischen  den  ehegatten 
an,  wie  Grein,  er  glaubt  aber  an  eine  beschuldigung  der  frau 
wegen  untreue  oder  Zauberei  und  daraus  resultierende  Ver- 
urteilung zum  leben  in  der  einOde,  während  der  mann  in  der 
ferne  weilt,  (so  auch  in  der  Gesch.  der  engl.  litt.  1896.) 
Hicketier  (Anglia  11,  363  fr.)  dagegen  greift  insofern  wider 
auf  die  spätere  ansieht  von  Grein  zurück,  als  er  es  für  un- 
zweifelhaft erklärt,  dass  sich  Botschaft  und  Klage  auf  einander 
beziehen,  'trotz  den  verschiedenen  Situationen,  die  sie  voraus- 
setzen, denn  die  gleichheit  der  gebrauchten  ausdrücke  kann  kaum 
zufällig  sein.'    merkwürdigerweise  sagt  Hicketier  dann  weiter  :  'man 
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zuziebeo,  was  sicher  geschehen,  weno  sie  mit  ihm  ergrifTeo  wftre'. 
er  selbst  ^nimml  seinen  tororc-siB  wider  auf.  sie  wohnt  im 
hain.  einen  Zusammenhang  mit  der  Botschaft  nimmt  Roder  nicht 
an  (s,  125).  schhefslich  hat  noch  Stopford  ABrooke  (Bistory 
ef  early  english  literature,  London  1892,  vol.  ii  s.  175  fr)  Ober  die 
Klage  gehandeil.  er  macht  sich  Wülckers  anschauung  ganz  zu 
eigen,     über  einzelheilen  siehe  weiter  unten. 

Diesen  so  aufserordentlich  verschiedenartigen  aufTassungen 
gegenüber  erscheint  es  mir  zweckmäfsig,  noch  einmal  eine 
genaue  Interpretation  des  textes  (aus  dem  Klugeschen  lesebuch) 
zu  geben;  wir  werden  dann  sehen,  wie  manche  der  obigen  an- 
schauungen  nur  durch  eine  geradezu  souveräne  Vernachlässigung 
des  gegebenen  Wortlauts  möglich  sind. 

V.  1 — 5.  über  die  bedeutung  herschl  keine  meinungs- 
verschiedenheit.  zu  beachten  ist,  dass  v.  1  u.'2  die  einzigen 
formen  im  ganzen  gedieht  enthalten,  die  den  Sprecher  als  weib- 
lichen geschlechts  kennzeichnen  {geomorre  und  minre  sylfrt).  zu 
bemerken  ist  ferner,  dass  von  einer  reihe  von  schicksalsschlägen 
berichtet  wird  (gen.  pl.  ymAay  niwes  obie  ealdes^  wrac^siia, 
stfifion  ic  up  {a)weox)^  die  zur  zeit  den  hohepunct  erreicht  haben. 
iii  V.  2  wird  wol  mit  recht  von  allen  als  Schicksal  gefasst.  aus 
wrttC'Siha  ist  für  den  Inhalt  nichts  zu  erschliefsen,  da  es  sowol 
für  'Verfolgung'  (Beow.  338,  2293)  als  für  'misgeschick'  und  in 
weitern  bedeutungen  gebraucht  wird.  v.  5  fragt  es  sich,  ob 
nicht  für  toonn  das  worl  wom  einzusetzen  ist.  für  v.  5  be- 
friedigt übrigens  weder  Greins  übersjetzung  :  Mmmer  erfuhr  ich'» 
noch  Uüders  :  4mmer  werde  ich  tadeln',  vielmehr  hat  man  wol 
mit  got.  witan  —^  auf  etwas  sehen  (vgl.  Grein  zu  Gen.  511)  zu 
lesen  :  *immer  achte  ich  auf,  db.  'immer  steht  mir  vor  äugen 
die  fülle  meiner  misgeschicke.' 

V.  6 — 10.  (Brest  hier  wie  Beow.  2557  zur  keouzeichuung 
des  beginns  einer  langem  handlung.  of  leodum  (v.  6)  wird 
(Rüder,  Grein)  mit  'von  den  leuten'  übersetzt;  dass  es  'aus  der 
heimat'  heifst,  zeigt  Beow.  2370.  zu  uht-ceare  v.  7  vgl.  Wanderer 
V.  8.  wichtig  ist  das  wort  leod-fruma  v.  8.  gewiss  heifst  leod- 
fruma  nicht  'gatte'.  es  heifst  direct  'fürst',  so  erscheint  es 
beow.  2 131 9  so  bezeichnen  den  phOnix  die  übrigen  vögel  245, 
so  wird  Constantin,  Isaak,  Moses,  in  übertragener  bedeutung 
dann  Andreas   ua.  bezeichnet,     aus  diesem  wort  sehen  wir  also, 
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steht  ja  oirgeods,  dass  dieser  dieost  ein  alter,  das  aufsuchen  ein 
Wide  raufsuchen    ist.     der  text  sagt  :  ich  war  durch  not  ge- 
zwungen gefolgschaflsdienst  zu  suchen,   von  einer  solchen  gefolg- 
schall  redet  auch  Deor  in  Deors  klag9  v.  38,  sie  sucht  mflhsam 
der  Wanderer,  nachdem  er  die  alte  verloren  (Wanderer  v.  25  ff), 
und  solche  parallelen  sind  um  so  wichtiger,  je  typischer  auch  in 
der  ae.  lyrik  die  motive.    in  diesem  Zusammenhang  versteht.man 
die  wrmc'Sipai  v.  5  (Beow.  338  ebenso)  besonders  guL    auch 
wmeleas  wrttcea  wird  dadurch  klar,    ahnlich  an  mehreren  andern 
stellen.    wriBcca  ist  in  der  altern  zeit,  wo  das  wort  noch   nicht 
so  verblasst  ist,    wie  es  (vereinzelt)  Metra  x  38  erscheint,  aus- 
drQcklich  der  umherirrende  heimatlose,     der  halbvers  toina-lecu 
wrwcea  findet  sich  Gen.  1051  von  Kain  gesagt,  winekas  guma 
Wanderer  v.  45  bedeutet  offenbar  dieselbe  läge,     damit  ist  nun 
der  wichtigste  punct  für  die  erkUrung  des  gedichts  berQhrt :  kann 
der  Sprecher,  der  von  sich  sagt,   dass  er  als  freundloser  ^recke' 
neue  gefolgschaft  suche,   eine  frau  sein?    ich  halte  es  fOr  un- 
möglich,   zumal  dass  die  frau  *bald  von  Sehnsucht  getrieben,  in 
die  weite  well  geht,   um  ihren  mann   zu  suchen,  ihn  aber 
nirgends  finden  kann'  (Trautmann),    davon  steht  ebenso  wenig 
ein  wort  im  text  wie  von  Roders  auffassung,  dass  die  frau  ihren 
mann  tatsächlich  findet,     nur  dann  liefse  sich  an  dem  gedanken 
der  frau  festhalten,    wenn   man   mit  Bosworth-ToUer  folgender- 
mafseu  übersetzen  wollte  :  to  seek  my  service,  besser  :  a  service. 
dann  würde  die  frau   (im  fremden  lande)  irgendwo  einen  dienst 
annehmen,     die  mOglicbkeit  dieser  deutung   ist  nicht  ganz  von 
der  band  zu  weisen,  aber  unwahrscheinlich,     die  natürliche  er- 
klärung,  die  uns  v.  9  und  10  an  die  band  geben  und  die  obigen 
parallelstellen  unterstützen,  ist :  ein  freuudloser  mann  sucht  aus 
not    wie    der    wanderer   v,  25ff   einen    neuen    gefolgsherrn.  — 
lassen  wir  zunächst  einmal   die  femininformen  der  ersten  zeilen, 
die  dem  zu  widersprechen  scheinen,   auf  sich  beruhen.  —  nun 
hat  seean  im  ae.  oft  eine  bedeutung,  die  von  nhd.  ^suchen'  nicht 
unbeträchtlich   abweicht,    es    heifst   nämlich    'etwas   aufsuchen, 
erreichen,  wohin   gelangen'  (in  zahlreichen    beispielen),    wir 
können  uns  deshalb  nicht  einen  augenblick  daran  slofsen,  dass 
von  der  erlang ung  des  neuen  gefolgschaflsdiensles  uicht  weiter 
die  rede  ist,  sondern  er  als  erreicht  betrachtet  wird. 

V.  11 — 20.    ohne  zweifei  ist  dann  aber  der  v.  11  genannte 
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man  und  der  y.  15  erwähnte  Uafard  eben  dieser  neue  gefolge- 
berr.  dass  der  sprechende  im  neuen  lande  lebt,  zeigt  ja  auf 
das  deutlichste  auch  v.  16  on  pii$um  londstede.  hier  hat 
er  wenig  freunde,  fern  —  das  soll  doch  wol  on  wrßan  aus- 
drücken —  noch  manche  (v.  33).  —  dieses  neuen  gefolgsherrn 
magen  nun  bringen  ihn  und  seinen  neuen  gefolgsmann  mit  heim- 
tQckischem  yorsatz  auseinander,  er  sagt  uns  auch  weshalb  : 
y.  25  u.  26  heifst  es  :  Sceal  ic  feor  ge  neoh  mines  ftla  Uofan 
fwhiu  dreagan.  ^ich  muss  fern  und  nah  unter  der  friedlosig- 
keit  meines  yiel  lieben  (s.  herrn)  leiden.'  wir  können  uns  danach 
mit  Zuziehung  yon  y.  20  mwfar  hycgende  (besser  :  kycgendne) 
leicht  erklären,  was  die  einflüsterung  der  magen  war  :  die  teil- 
nähme an  dem  yerbrechen,  dem  todscblag  etwa,  dessentwegen  der 
herr  unsers  klagenden  (wie  einst  Beowulfs  vater  ofer  yää 
gewedk  y.  459)  o/er  yia  gdae  (y.  7)  floh,  dieser  neue  herr  also 
yerbannt  ihn  in  den  wald.  — 

Wir  erkennen  die  yorzUge  dieser  erklflrung  yor  der  alten 
bald,  wie  sollte  der  mann,  der  gälte,  den  y.  47  ff  selbst  in  der 
bedrängtesten  läge  machtlos  im  fremden  land  zeigen,  der  frau 
befehlen  können,  im  wald  zu  leben?  (so  Grein  und  WQlcker.) 
Trautmanns  auffassung  aber  weicht  zu  stark  yom  text  ab.  die 
Sache  ligt  nicht  so,  dass  der  mann  ins  ausländ  flieht  und  seiner 
frau  befiehlt,  eine  freistätte  aufzusuchen,  wie  Trautmann  will» 
sondern  der  text  sagt  deutlich  :  zuerst  {€Brest)  gieng  mein  herr 
fort  flbers  meer  . , .  (y.  6)  . .  dann  (Pa  y.  9)  machte  ich  mich 
auf  die  fahrt,  erst  y.  15  wird  erzählt,  dass  der  klaford  die 
Wohnung  im  wald  anordnet,  vollends  yon  einer  rUckkehr  von 
der  fahrt,  die  Traulmann  annimmt,  ist  nirgends  die  rede,  dagegen 
spricht  auch  v.  16"  on  ßissum  londstede.  Röders  handlung  aber 
leidet  zunächst  einmal  an  einer  sogar  für  angelsächsische  Ver- 
hältnisse etwas  zu  starken  Sentimentalität,  er  nimmt  freilich 
keine  rttckkehr  an,  sondern  die  frau  bleibt  nach  ihm  bei  dem 
gemahl,  der  indes  ihr  opfer  nicht  annimmt,  davon  steht  wider 
nichts  im  gedichte.  und  nach  v.  32  ist  Roder  auch  gezwungen, 
anzunehmen,  dass  die  frau  bald  allein  bleibt,  weil  der  mann  seinen 
weg  wider  aufnimmt,  die  begrttndung  aber,  weshalb  der  mann 
das  opfer  seiner  frau  nicht  annimmt,  dass  er  sie  nämlich  sonst 
mit  ins  verderben  gezogen  hätte,  ist  schwach,  wenn  nach  den 
Leg.  Edw.  conf.  19  die  frau  für  yerbrechen  des  mannes,  bei^ 
Z.  F.  D.  A.  XLVIll.    N.  F.  XXXVI.  29 
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denen  sie  keine  nnithülfe  geleistet,  doch  nicht  milbüfst.  Oberdies 
bleiben  so  v.  U — 15  an  dieser  stelle  auch  ganz  unberücksich- 
tigt,   nach  Röders  auffassung  müsten  sie  das  gedieht  erOfTnen.  — 

Der  neue  gefolgsberr  also  schenkt  den  Verleumdungen  seiner 
(eifersüchtigen?)  magen  gehOr  : 

pat  hy  (odcelden  une 
ßttt  wii  gewidost  in  woruldrice 
lifdoH  lailicost  —  and  mec  longade^  .  . 
db.  frei  übersetzt :  wie  sie  uns  trennen  konnten,  dass  wir  beide 
möglichst  weit  und   möglichst  einander  feindlich   lebten,     es  ist 
freilich  festzustellen,  dass  lailice  hier  von  seiner  häufigeren  be- 
deutungBBi^misere'  abweichen  würde  und  mehr  die  des  simplex 
lai   hat    (vgl.  grim  u.  grimlice,  wrat  und  toraSb'ce,  die  absolut 
identisch  sind). 

Beginn  einer  neuen  handlung  anzunehmen  veranlasst  aber 
auch  ongunnon  v.  11.  onginnan  4-  inßo*  bedeutet  gewis  nur  eine 
Umschreibung ,  doch  in  der  erzählung  stets  den  beginn  einer 
gegenüber  dem  vorhererzühlten  jungem,  neuern  handlung  (vgl. 
Elene303.  Gen.  1412.  Cxod.  5S4.  Krist  1363,  Gen.  259).  da- 
her ist  es  unendlich  häufig  mit  ßa^  ^  zusammengesetzt. 

V.  15  les  ich   herheard  gleichfalls  »»  hearg-eard.    den  ein- 

^  zu  mec  longade  v.  14  muss  erstens  bemerkt  werden,  dass  longade 
besser  als  coordiniertes  verb  zu  Ufdon  aufzufassen  ist,  zweitens  dass  die 
deutschen  Übersetzer  (Kluge,  Grimm,  an  dieser  stelle  auch  Röder  ua.)  langian, 
fangung  und  lango9  noch  immer  mit  ^verlangen'  und  'sehnsuclii'  übertragen, 
während  die  englischen  (vgl.  Sweet,  Bosworlh* Toller)  dafür  längst 'weariness 
Ihat  arises  from  unsatisfied  desire',  mit  recht  auch  'feel  tedium  or  discontetit' 
eingesetzt  haben,  in  der  tat  wird  das  wort  offenbar  für  eine  ganze  scala 
von  gemülsstimmungen  gebraucht,  so  ist  auch  der  bekannte  vers  Gnom. 
ExoD.  m  170  aufzufassen  : 

Longab  ponne  ipone't)  pylas^  pe  him  con  leoia  worn^ 
008«  mid  hondum  con  hearpan  gretan^ 
hafaH  him  hit  gliwet  gi^fe^  pe  him  god  tealde. 
dass  die  lleder  hier   gesungen    werden  *ut  minuaut  jam  remissum  dolorem' 
ist  durchaus  nicht  anzunehmen,  da  unter  den  /0OÖ  doch  wohl  vornehmlich 
epische  (vgl.  Beow.  v.  1160)  verstanden   werden,     wir  haben   vielmehr  hier 
das  longalS  Punne  py  Iwt  als  jene  eigentümliche  art  litoles  aufzufassen,  die 
wir  in   der  ags.  poesie   öfters  finden,     vgl.  Beow.  2G8S  nces  him  wihte  pe 
sei  =^  'das  bekam  ihm  schlecht';  vgl.  auch  Beow.  v.  1437.  794.  3030*3130« 
so  wird   hier  die  beste  Übersetzung  sein  :  *e8   fühlt  sich   (um   so   weniger 
elend  d.  h.)  um  so  glücklicher,  wer'  usw. 

*  vgl.  meine  Satzverkoüpfung  im  Beowulf,  Halle  1904,  s.  112  fr. 
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wantl,  dass  kerh  nur  ^templum'  bedeuten  kODDe,  hat  Roder  wol 
mit  recht  mit  rückzieht  auf  die  entsprechenden  ahd.  formen  zu* 
rflckgewiesen,  übrigens  nimmt  auch  Bosworth-Toller  s.  522  b  die 
bedeutung  'grove*  zu  einer  andern  stelle  an.  —  mit  v.  17  b  kommt 
der  Sprecher  wider  auf  den  v.  8  verlassenen  ersten  gefolgsherrn 
zurück,  hier  ist  nichts  unklar,  das  wort  gemcBC  gibt  Grein  mit  bezug 
auf  ahd.  gimah  als  'passend*,  v.  IS  funde  übersetzt  'gefunden  hatte', 
die  folgenden  adj.  heardsiBligne  usw.  dienen  in  rein  associati?em 
anschluss  zur  weitern  beschreibung  des  man;  mit  bezug  auf  sie 
ist  ful  gemcBcne  wol  kaum  gebraucht,  die  psychologischen  tiefen, 
dieStopford  ABrooke  hier  durch  kühne  Interpretation  entdeckt,  die 
Worte,  die  ^Desdemona  herseif  might  have  used'  kennt  der  text  nicht, 
V.  21 — 42fr.  V.  21  könnte  man  geneigt  sein,  bliße  gebcsro 
als  instr.  zum  folgenden  fulofi  toit  beoiedan  zu  ziehen  :  'in  froher 
art*  —  denn  auch  das  heifst  gebcBru  —  (Grein  :  'von  antlitz 
freundlich',  Roder  :  'freundlich  im  benehmen*),  'gelobten  wir  (»ft* 
—  doch  kehrt  dasselbe  als  acc.  v.  44  wider,  und  die  uns  so 
störende  nrt  der  Zusammensetzung  der  adversativsten  begriffe 
v.20n.21,  die  dadurch  ein  wenig  gemildert  würde,  erscheint 
gleichfalls  v.  44  wider,  v.  24  ist  wol  ein  geworden  ausgefallen 
(vgl.  den  halbvers  Ps  :  1 13,  2, 1  /a  was  geworden),  v.  25  freond- 
9dpe  mit  Rüder  als  'liebesbund'  zu  übersetzen,  ligt  kein  grund  vor, 
▼gl.  frynd  v.  33.  v.  26  faMu  ist  die  'friedlosigkeii',  ein  rechts- 
ausdruck,  vgl.  Roder  aao.,  v.  27  on  wuda  bearwe  zeigt,  was  mit 
kerheard  v.  15  gemeint  ist.  v.  27  wird  man  verschieden  aufgefassf, 
es  ist  ohne  belang,  v.  31  ist  vielfach  misverstanden.  es  heifst 
nicht :  'bitter  die  burggehege'  (Roder),  sondern  ('dunkel  sind  die 
täler,  sehr  hoch  die  hohen')  'schreckliche  mauern  (wobnungen), 
von  dornsträuchern  bewachsen',  dh.  die  Schlucht  wird  mit  einer 
Wohnung  verglichen,  man  beachte  auch  die  verschiedene  Stellung 
des  adj.  v.  30  u.  31.  Fuloft  mee  her  wraße  begeat  fromsiß  frean : 
'sehr  oft  traf  mich  hier  unheilvoll  der  Weggang  meines  herrn'  ist 
nicht  ganz  durchsichtig,  heifst  es,  dass  man  sich  an  dem  ein- 
samen vergriff?  v.  34  leger  weardiai  wird  durch  formein  wie  eiel 
weardian,  lau  weardian  genügend  erklärt,  es  heifst :  'die  schlafen 
noch'.  Stopford  ABrooke  übersetzt :  'Lovers  in  the  world  there 
are  who  in  loving  live  together,  lie  together  on  their  bed'I  — 
V.  37  wird  man  sumorlangne  dag  (analog  Beow.  2892  morgen- 
longne  dag)  als  :  'den    langen    sommer'    verstehn    dürfen?   — - 

29* 
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▼.  39  b  ff  lautet:  ^deno  Diemals  vermag  ich  ?od  meiDem  kummer 
zu  ruhn  (wird  mich  mein  kummer  verlassen),  noch  all  der 
schmerz  (Sehnsucht)  der  mich  in  diesem  leben  betraf,  diese 
Zeilen  sind  wichtig  für  die  erkisrung  des  folgenden  passus,  der 
bisher  ein  wahres  kreuz  für  die  ausleger  bildete.  Grein  über- 
setzt :  Mmmer  soll  der  junge  mann  jammermOtig  sein,  hart  des 
herzens  sinn,  sowie  er  haben  soll  geberden  fröhlich,  dazu  auch 
brustkummer,  andrang  immerwährender  sorge,  es  stehe  allein  bei 
mhr  (ihm?)  selber  all  seine  weitwonoe!  er  sei  weithin  feind  im 
fernen  volkslande,  dass  mein  freund  sitzt'  usw. 

Das  ist,  gelinde  gesagt,  absolut  unverständlieh.  Roder  Ober- 
setzt :  4mmer  möge  der  junge  mann  traurigen  sinnes  sein  (er, 
der)  hart  (ist)  in  seines  herzens  gedanken«  wo  er  doch  freund- 
liches benehmen  haben  soll  und  auch  brustkummer  {%c.hahban  teeal: 
soll  er  haben),  steter  sorgen  gedränge  :  es  stehe  bei  ihm  selbst  all 
seine  weltwonne  (dh.  er  lebe  einsam  als  verbannter),  er  sei  weit- 
hin in  fernem  lande  ein  geachteter  dafOr^  dass  mein  freund'  usw. 

Hierzu  ist  zu  sagen  :  dass  die  Übersetzung  von  keard  heortan 
gepoht  zu  kühn  ist,  die  Übersetzung  von  swylee  ist  gleichfalls  un- 
möglich, die  deutung  von  :  ^es  stehe  bei  ihm  selbst  all  seine 
weltwonne'  ist  nicht  einleuchtend,  ^dafür  dass'  steht  nicht  v.  47. 
—  nun  aber  zur  hauptfrage  :  wer  ist  denn  dieser  junge 
mann,  von  dem  die  *frau'  redet?  Grein  (Dichtungen  der 
Angelsachsen  u  256)  hat  zu  dieser  stelle  die  anmerkung  gemacht : 
'ein  fluch  über  ihren  Verleumder'?  diese  idee  nimmt  Roder  auf: 
'in  der  intrigue  der  verwanten'  sagt  er,  'die  trennung  des  ehe- 
paars  herbeizuführen,  scheint  ein  junger  mann  eine  besondre 
rolle  gespielt  zu  haben,  denn  auf  ihn  als  die  Ursache  der  Ver- 
bannung ihres  gatten  ruft  die  frau  Verwünschungen  herab',  diese 
auffassung  ist  ganz  unhaltbar  und  durch  nichts  uutersiützl. 
vorher  hOren  wir  ja  ausdrücklich  den  Sprecher  die  m  a  g  e  n  des 
herrn  bezichtigen;  wenn  hier  tatsächlich  auf  das  haupt  eines 
jungen  mannes  Verwünschungen  herabgerufen  werden  —  die 
folgende  Interpretation  wird  zeigen,  dass  dem  nicht  so  ist  —  so 
wäre  doch  mit  keinem  wort  eine  Verbindung  dieser  Schilderung 
mit  der  vorherigen  hergestellt,  der  hOrer  dieses  gedichts  stünde 
ja  vor  einem  rätsell  wenn  ich  einem  alten  colleghefl  (1897/98) 
vertrauen  schenken  darf,  so  übersetzt  Brandl  :  'jeder  junge  mann', 
eine  auffassung,  die  der  unten  vertretenen  am  nächsten  kommt. 
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Um  auch  den  humor  ^a  seinem  recht  kommen  zu  lassen, 
will  ich  noch  StABrookes  überseUung  anziehen,  'der  junge 
mann',  so  nennt  nach  ihm  die  frau  ihren  gatten  selbst  I  'sorrow- 
fui  or  soul  shall  the  young  man  ever  he, 

Hard  to  bear  bis  heart-thougbt,  howsoe'er  he  have 
Outwardly  blithe  beariog  and  there*with  breast-care  usw. 

Nun  aber  kommt  der  bOse  v.  47  und  Brooke  findet  sich  mit 
ihm  rolgendermafsen  ab  : 

'Then  with  a  rapid  change  she  thinks  of  her  husband  as 
exiled  Trom  her.  She  is  not  angry  with  him  —  and  the  whole  of 
tbis  passage  is  subtiy  thought  —  but  füll  of  tender  womanliness, 
TulI  of  pity  that  he  is  deprived  or  her.  She  knows,  he  lotes 
her  still  ...  but  he  who  thinks  her  guilty  and  yet  loves  her,  o 
what  sorrow  must  be  bis?'  usw. 

Das  ist  nicht  Desdemona  mehr,  sondern  schon  eher  das 
schlechte  melodrama  des  Londoner  vorstadl-theaters  und  in  diesem 
sinne  in  der  tal  :  höchst  'modern  in  feeling'. 

Es  kann  nun  nach  meiner  bypothese  die  erkUrung  dieses 
passus  nicht  schwer  Tallen.  der  'junge  mann'  ist  weder  einer 
der  bösen  magen,  noch  der  ehegatte,  es  ist  —  der  Sprecher 
selbst,  vergegenwärtigen  wir  uns  die  letzten  worte  ▼.  39  ff. 
sie  hiefsen  :  diese  sorge  und  diesen  kummer  werde  ich  niemals 
loswerden,  die  folgende  zeile  aber  bringt  gleich  die  erklärung 
dazu,  sie  heifst  kurz  gefasst  :  denn  ein  junger  mann  (wie  ich) 
muss  immer  traurig  sein,  ob  es  ihm  selbst  nun  gut  geht  oder 
böse,  wenn  es  seinem  berrn  so  schlecht  geht,  wie  dem  meinen, 
die  auffassung  von  icyh  v.  42  hierbei  wird  schwerlich  anstofs 
erregen  können. 

FOr  die  art  und  weise,  verallgemeinernd  von  sich  selbst  in 
der  dritten  person  zu  reden,  bietet  eine  treffliche  parallele 
Deors  klage  in  ihrem  schluss  v.  28.  SiM  $orguarig  Bwlum 
bidwled^  on  sefan  sioeoroet  :  sylfum  pincA^  ßmt  sy  endehoi 
earfiAa  dak  —  das  Air  diese  erkiSrung  wichtigste  moment  in 
der  interpretation  sind  die  bisher  m.  e.  syntaktisch  völlig  mis- 
verstandenen  beiden  sy  v.  45  u.  46.  wir  haben  hier  die  'alter- 
native bypotbesis'  (Sweet  New  engl,  gramm.  ii,  s.  13),  doppelung 
jenes  imperative,  der  von  den  einen  den  concessiv«,  von  den 
andern  den  bedingungssfltzen  zugerechnet  wird,  des  imperative, 
der  Beow.   1395  —  freilich  im  ganzen  gedieht  nur  dies  eine 
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mal  ^  —  erscbeiol  :  no  he  on  heim  losat,  ite  .  .  .  ne  •  .  .  ne  on 
gyfenes  gründe  ga  pcer  he  wille.  so  heifit  Klage  v.  45  'sei  ao 
ihm  die  wonne  der  well\  db.  *ob  es  ibm  gut  gebt',  'sei  er  weit 
friedlos  im  fernen  land',  db.  ^ob  es  ibm  scblecbt  gebt',  das/csf 
V.  47  aber  gebort  zu  geomarmod,  und  mit  min  bricbt  wider  die 
ursprünglicbe  construction  des  gedankens  durcb ,  grammatisch  ist 
damit  freilieb  ein  wenig  aus  der  rolle  gefallen  (vgl.  den  aber- 
gang in  Deors  klage  ?.  35).  im  einzelnen  ist  zu  sagen  :  bei 
der  Übersetzung  von  heardheortan  gepohl  v.  43  baben  sieb  alle  Über- 
setzer von  der  modernen  bedeutung  von  nbd.  ^bart'  ne.  'bard'  leiten 
lassen,  das  ist  unrichtig,  heard  beifst  zunächst  'kühn,  tüchtig'; 
heard'hycgende  Beow.  394  u.  800  beifst  'die  kühnen,  tapfern'; 
mod  svt5e  heard  {eines  anhydig)  Gu8lac  950  übersetzt  Grein  mit 
'standhaft',  und  so  werden  wir  heard  hier  auch  zu  fassen 
haben,  an  ^hartherzig'  ist  schon  des  swylce  im  folgenden  halber 
gar  nicht  zu  denken  (vgl.  unter  swylee  in  meiner  Satzver- 
knüpfung usw.).     also  :  'standhaft  seines  berzens  gesinnung'. 

V.  46  ist  statt  eal  hie  worulde  wyn  wol  besser  zu  lesen  : 
wom/d-toytt,  vgl.  weoruld-swUi^  wearuld-epedy  wearuld-dream. 
V.  47  ist  der  genitiv  auffällig,     über  52  b  vgl.  unten. 

Wir  sehen,  dass  sich  alle  Schwierigkeiten  spielend  lösen, 
wenn  wir  die  auffassung  einer  frauenklage,  die  nur  einen  Wirr- 
warr von  Widersprüchen  mit  sich  bringt,  aufgeben,  das  einzige, 
was  sich  von  vornherein  dem  entgegenstellt,  sind  allerdings  die 
feminin-formen  in  v.  1  u.  2.  geomorre  und  minre  sylfre  stS. 
sehen  wir,  ob  die  ersten  herausgeber  uns  einen  weg  weisen. 
JJ(^n;beare  in  den  lllustrations  of  anglo-saxon  poetry,  London 
1826,  s.  244  ff  fasst  den  Sprecher  als  manu  auf;  aber  es  ge- 
schah deshalb,  weil  er  die  feminin-formen  überhaupt  noch  nicht 
erkannt  hat.  STurner  Histor;  of  the  Anglo-Saxons  ^  vol.  m 
London  1852  s.  290 ff  liefert  nur  einen  verschlechterten  abdruck 
von  ibm.  wol  ihnen  folgend  legt  HTaine  in  seiner  ewig  denk- 
würdigen geschiebte  der  engl,  litieratur  (deutsche  ausg.,  Leipzig, 
18S7,  s.  58ff)  die  Klage  'einem  verbannten'  in  den  mund.  schon 
Thorpe  (in  der  ausgäbe  des  Exeter-codex  1812)  hatte  dagegen 
die  femininformen  erkannt  und,  ihrer  unversObnlichkell  mit  dem 
bisher  angenommenen   sinn   bewust,   sie  kurzerhand   durcb    die 

*  vgl.  SatzverknöpfuDg  §  15  a  6.24.  Meosing  Syntax  der  coocessiv 
säUe  B.  lt.    Erdmaon  Grandzöge  der  deutschen  syntax  §  161. 
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aoschluss  unserer  l;rik  ao  situationeD  der  heldeosage  durchaus 
nichts  deutet,  ihre  entslehung  vielmehr,  wie  ich  an  anderer  stelle 
demnächst  lu  zeigen  hoffe,  andrer  art  ist.  — 

Zusatz  :  es  ist  oben  gelegentlich  (vgl.  die  bemerkung  zu 
V.  10  tDfXBCca)  davon  gesprochen,  dass  die  ^Mage  des  verbannten' 
der  frühzeit  altenglischer  kunst  angehöre,  die  frage,  welchem 
genaueren  Zeitabschnitt  die  angelsächs.  lyrik  angehöre,  ist  nun 
bisher  nicht  genügend  aufgekUrr.  Grein  wies  sie  dem  8  jh.  zu, 
Trautmann  (Cynew.  der  bischof  ii.  dichter  s.  121)  setzt  an  : 
660 — 700  :  Cädmons  hymnus,  Deors  klage,  ^Klage  der  Trau', 
Botschaft  des  gemahls  usw. 

Die  gelfluflgen  alterskriterien  auf  unser  denkmal  anzuwenden, 
könnte  seiner  kOrze  wegen  leicht  zu  tnigschlüssen  führen,  doch 
sei  folgendes  hervorgehoben : 

1.  in  der  frage  der  alliter.  nominalcomp.  erhält  sich  das 
denkmal  mit  der  form  latlicost^  dessen  2  teil  nicht  stabt,  der 
gewohnheit  des  Beowulf  und  Cynewulfs  getreu  ESchröder  Zs.  43, 
3610).  mit  tin-sorgna  v.45  und  dem  als  comp,  gefassten  wrnidd-wyn 
V.  46  sind  3  stabreimende  composita  auf  53  verse  zahlreich.  (Beow.  1 
auf  100  verse,  Cynew.  1  :  ISO,  Wanderer  dagegen  3  :  115.) 

Was  die  composita  überhaupt  angeht  (vgl.  Krackow  Die 
noro.-comp.  als  kunstmittel  im  ae.  epos,  Berliner  diss.  1903, 
9.  55  ff),  so  liegen  hier  die  Verhältnisse  sowol  für  vorkommen  als 
Stellung  in  der  epik  vöUig  anders  als  in  der  lyrik.  während  im 
Beow.  durchschnittlich  auf  4  langzeilen  2  compos.,  in  der  Exodus, 
deren  alter  immer  mehr  hervortritt,  sogar  2  composita  auf  etwas 
mehr  als  3  langzeilen  kommen  —  die  höchste  zahl  unter  allen 
epen  — ,  kommen  auf  die  ersten  36  verse  des  Wanderers  gar  27, 
db.  3 :  4.  wir  dürfen  eben  nicht  vergessen ,  dass  es  sich 
um  Schilderungen  handelt,  unser  gedieht  enthält  30  composita  auf 
53  verse,  tritt  also  zwischen  Beow.  u.  Exod.  davon  stebn  16  im 
1  halbvers  14  im  2  halbvers  gegenüber,  dies  Verhältnis  ist  für 
die  epik  ganz  unerhört  (Beow.  u.  Elene.  7  :  3,  Cr.  Ex.  Ju.  2:1), 
nicht  so  für  die  nicht-epischen  gedichte  (vgl.  Bi  manna  er»,  u* 
mode  30  :  40  (6  :  17),  Reimlied  15  :  12,  ziemlich  gleich  auch  das 
Verhältnis  in  der  Botschaft  des  gemahls).  —  wichtiger  für  die 
altersbestimmung  ist  die  grofse  anzahl  origineller  Zusammen- 
setzungen in  der  Klage,  finden  sich  doch  nicht  weniger  als  11 
dna^  Xeyöfieva,  waisen-worte  darin  (%üit-eearu,  from-sii^  irea- 
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Ptarft  herh-eard,  lond-stede^  ae-treo^  burg-tun,  iin-sorh,  woruld- 
wyn^  fole-lond  [ein  rechtsausdnick,  in  der  poesie  ganz  vereinzelt 
hier]  drear-seh.)  natürlich  wird  nur  der  kleinste  teil  tatsächlich 
urschOpfung  sein,  mangelt  es  uns  doch  durchaus  an  kriterien 
zur  feststellung  dafür ,  da  wir  sicher  mit  zahlreichen  verlorenen 
gedichten  zu  rechnen  haben,  das  nur  einmal  belegte  ac-treo 
im  obigen  gedieht  bietet  uns  ein  gutes  beispiel  dafür,  wie  sehr 
wir  in  dieser  beziehung  vom  zufall  abhüngeo, 

3.  Nicht  ohne  bedeulung  fUr  die  altersbestimmung  ist  ferner 
da»  aufzulösende  frean  ▼.  33  und  einsilbiges  mof^ovY.  20,  doch 
▼gl.  über  die  zweifelhaftigkeit  dieses  kriteriums  Trautmann  aao.  s.71. 

4.  Zur  anwendung  der  Lichtenheldschen  kriterien  ist  unser 
denkmal  zu  gering  an  umfang,  es  erscheint  unter  den  gegebenen 
umständen  am  vorteilhaftesten,  den  Wortschatz  einer  gewissen 
prüfung  zu  unterziehen,  um  zu  ermitteln,  dem  vocabular  welchen 
andern  gedichts  oder  welcher  andern  gedichtgruppe  er  nahe  sieht. 
sondern  wir  die  ßlle  derjenigen  worte,  die  sowol  in  der  Ältesten 
wie  in  der  spAtern  zeit  vorkommen,  aus,  so  ergibt  sich: 

das  wort  modrcearu  (noch  me.  Laym.  v.  3115)  erscheint 
sonst  nur  :  Beow.  1778.  1992.  3149.  —  Gu8l.  166.  983. 1316. 

gedreag  nur  Cri.  1000.—  And.  43. 1557.—  M.V\  —  Bw.756. 

i^oJi-WflJ  nur  :  Beow.  1409.  —  And.  1236,  1579.  —  Wand. 
101.  —  Ra.  4«».  —  Dan.  61.  —  El.  653. 

keard'SCBlig  nur  :  Bi  monna  crae.  32. 

hygi-geomor  :  Gen.  879.  —  And.  1089.  1559.  —  Gu8. 1129. 
857.  900.  —  Sal.  380.  —  Beow.  2408.  —  Cri.  891.  154.  994.  — 
Jul.327.  —  El.  1216,1297. 

lort-sele  :  Beow.  2410.  2515. 

Jul.  495  heifet  es  :  ic  gesiite  $um$r-longHe  dwg;  vgl  v.  37  : 
IC  süUm  mot  sumor-Iangne  dag. 

breost-eeare  erscheint  nur  im  Seefahrer. 

Gegenüber  dem  eindruck  dieser  stellen  fällt  die  tatsache, 
dass  hioledm  {heoiodan?)  ▼.  21  sich  am  nächsten  zu  ByrhtnoS  290 
za  stellen  scheint,  nicht  wesentlich  ins  gewicht,  wir  sehen,  das« 
sich  unser  gedieht  am  ehesten  zu  denen  halt,  die  wir  ab  den  Cyne- 
wulf-kreis  bezeichnen,  vom  Beow.  trennt  es  eins,  das  ist  die  he- 
deutung  von  wo.  v.24  heifst  twa  'gleich  als  ob',  zu  dieser  function 
ist  s»a  im  Beow.  noch  nicht  ausgebildet  (mmswyke  Pinnsb.  v.  36). 
Gotttngen.  L.  L.  SCHOCKING. 
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1 

'Mao  darf  die  Strophen  desselben  tones  nicht  trennen,  wenn 
sie  der  Verbindung  nicht  widerstreben.'  diesen  von  Wilmanns  in 
seiner  abhandlung  'Ober  Neidharts  reien'  (Zs.  29)  aurgestellten 
satz  ist  es  leicht  zu  unterschreiben;  nur  fragt  es  sich,  was  man 
als  widerstrebend  empfinde,  und  so  wird  die  frage,  ob  zu  trennen 
sei  oder  nicht,  doch  ganz  in  die  einzelneu  falle  verlegt,  da  aus 
der  Vereinigung  der  Strophen  desselben  tons  in  den  handschriften 
nichts  für  ihre  Verbindung  im  Vortrag  oder  der  conception  des 
dichters  folgt,  möchte  ich  eine  allgemeine  regel  lieber  dahin  for- 
mulieren, man  sei  nicht  genötigt,  Strophen  desselben  tons,  die 
nicht  grammatisch  oder  logisch  zusammenhängen,  als  teile  des- 
selben poetischen  ganzen  anzusehen. 

Bielscbowsky  (Gesch.  der  d.  dorfpoesie  im  13  jh.  s.  94)  er- 
klart es  sogar  fQr  'mehr  als  zweifelhaft,  ob  man  bei  N.  einen  und 
denselben  ton  in  mehrere  zeitlich  geschiedene  lieder  zerlegen 
darf;  tut  man  es,  dann  solle  man  es  nur  aus  zwingenden  gründen 
tun.'  durch  seine  Zurückhaltung  im  anerkennen  solcher  gründe 
wird  aber  für  mein  empfinden  N.  in  das  üble  licht  eines  dichters 
gestellt,  der  poetische  einheiten  ohne  die  geringste  einheit  des 
inhalls,  ja  aus  höchst  ^widerstrebenden'  teilen  construiert;  womit 
ihm,  finde  ich,  grofses  unrecht  geschieht. 

B.  Usst  nicht  gelten,  dass  die  von  Haupt  abgetrennten 
Strophen  84,  -8 — 31  ein  eignes  gedieht  seien,  er  hängt  diese 
zwei,  der  dörpersatire  gewidmeten  Strophen  und  noch  dazu  das 
bispel  vom  vogel  84,  32  unbedenklich  der  vom  bittersten  ernst 
erfüllten  strafrede  an,  worin  N.  die  frau,  der  er  so  lange  gedient 
hat,  mit  Schmähungen  überhäuft  und  sie  als  die  WerUsüeze  zu 
erkennen  gibt. 

Man  mag  über  die  echtheit  der  gesinnung,  die  sich  hier  aus- 
spricht, denken  wie  man  will :  ein  gedieht  dieser  art  mit  Strophen 
so  ganz  verschiedenen  tones  und  geistes  zu  beschliefsen,  ist  mir 
für  einen  dichter,  der  seine  sinne  beisammen  hat,  undenkbar; 
nicht  aber,  dass  er  die  gegenwärtige  weise,  die  er  83,  28  als 
seine  letzte  ankündigt,  nach  jener  rede  noch  zu  andern  themen 
anwendete,  es  soll  nach  B.  (a.  a.  0.)  gegen  die  trennung  durch- 
schlagen, dass  der  ton  86,  31   gerade  so  componierl  sei,  nur  dass 
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gemeint,  wenn  er  61,  27  sagt,  dass  er  seiner  herrin  den  atuner 
Mild  den  Winter  ie  mit  einem  niuwen  $ang€  diente,  und  79,  31, 
dass  er  ihr  stets  niuwen  $ane  gegen  der  wanddunge  sang,  faat 
alle  seine  weisen  oder  töne  fQhrten  sieb  mit  Strophen  ein,  die 
von  der  Jahreszeit  handeln,  unter  den  uns  erhaltenen  machen  nur 
40,  1.  65,  37.  67,  7  und  102,  32  ausnähme,  obgleich  der  ton 
82,  3,  der  sich  als  den  letzten  ankündigt,  in  der  tat  nicht  der 
leUte  geblieben  ist,  da  sich  88,  28  eine  beziehung  auf  84,  23 
findety  auch  33,  15  eingestanden  wird,  dass  ein  venprteken  des 
sanges  gebrochen  werde»  ergibt  sich  aus  den  80  neuen  weisen 
in  runder  summe  eine  poetische  laufbahn  von  40  jähren,  die  mit 
Bielschowskys  berechnung  aus  den  geschichtlichen  beziehungen 
ohngefahr  stimmt,  wenn  nun  N.  gewohnt  war,  jährlich  zweimal 
mit  einer  neuen  weise  aurzutreten,  so  wflre  es  doch  unnatOrlich 
anzunehmen,  dass  er  sich  dazwischen  der  production  in  der  je- 
weil  neuesten  oder  auch  in  älteren  weisen  grundsätzlich  ent- 
halten habe,  sie  alle  waren  sein  eigentum,  das  keinem  andern, 
aber  wol  ihm  selbst  zu  fernerer  Verfügung  stand,  ein  handgreif- 
liches beispiel  der  benutzung  eines  vor  manchen  jähren  erfundenen 
tones  ist  ja  auch  die  in  Österreich  gesungene  str.  30,  36,  denn 
der  ton  stammt  aus  Baiern,  da  N.  sich  30,  31  noch  von  Riuwen^ 
tal  nennt. 

So  wäre  denn  schließlich  bei  jedem  seiner  töne  der  zweifei 
gestattet,  ob  die  dazu  gehörigen  Strophen  als  ein  einziges  ganzes 
oder  als  mehrere  solche  gemeint  seien,  und  es  wäre  nicht  nötig, 
das  zusammenhanglose,  disharmonische  als  'lose  composition'  der 
eigentümlichkeit  des  dichters  zur  last  zu  legen. 

Nicht  viel  anders  als  bei  den  besprochenen  tOnen  der  welt- 
absage ligt  zb.  die  sache  bei  dem  ton  85,  6;  ebenso  unschicklich 
schliefst  sich  hier  die  dOrpersatire  an  ein  lied  zu  ehren  des  fürsten. 
dazu  kommt,  dass  die  verschwundenen  tprenzelcere  85,  38  doch 
wol  dieselben  sind  wie  die  geilen  dorfsprenzel  84,  12,  die  der  fürst 
zum  kriegsdienst  eingezogen  hat,  wodurch  die  Strophe  in  die  zeit 
des  späten  tones  82,  3  herabgerOckt  wird,  der  niemand  so  heilere 
Strophen  wie  85,  6 — 37  gerne  zuweisen  wird  :  also  ein  neues 
beispiel  des  Zurückgreifens  auf  einen  früheren  ton.  der  einzug 
der  Vrömnot  in  Österreich  passt  nach  Bielschowskys  vielfach 
fruchtbarer  Untersuchung  der  geschichtlichen  Verhältnisse  nur  in 
das  späljahr  1234;  ich  möchte  indes  nicht  zugeben,  dass  hier 
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ein  völliger  friede  im  lande  Dotwendig  vorausgesetzt  werde,  mehr 
ak  einen  lebens-  und  sangesfrohen  jungen  forsten,  den  die  sorge 
nicht  nieder  drücken  darf,  und  dazu  eine  gleichgestimmte  Um- 
gebung braucht  man  sich  dazu  nicht  zu  denken,  und  ich  mochte 
das  gedieht  lieher  für  ein  früheres  jähr  in  anspruch  nehmen  und 
darin  die  erste  neue  weise  sehen,  die  N.  für  diesen  hof  erfand, 
die  Stimmung  ist  so  rein,  wie  sie  sich  auch  dort  nicht  lang  er- 
hielt dass  der  gealterte  dichter  bereits,  ebenso  wie  102,  2,  für 
seine  person  ablehnt,  zum  nächsten  sommer  neue  minoelieder 
zu  liefern,  ist  noch  kein  miston;  den  freilich  Bielschowsky  (s.  77) 
berbeizwingt,  indem  er  85,  37  vom  willen  des  forsten  versteht, 
der  andre  dichter  vorziehen  wird,  worüber  dann  N.  seinen  ver- 
druss  kundgeben  soll. 

Ich  finde  die  von  Haupt  vorgenommenen  trennungen  durch- 
weg begründet,  meine  aber  nicht  nur  in  den  schon  erörterten 
filllen,  dass  er  in  trennungen  hätte  weiter  gehn  dürfen«  unter 
den  Osterreichischen  tOnen  bedarf  sogleich  73,  24,  von  dem  Haupt 
die  letzten  Strophen  gelrennt  und  untereinander  isoliert  hat,  einer 
nochmaligen  Operation  dieser  art.  nachdem  Hildebolt  73,  35  und 
74,  1  aufs  deutlichste  unter  den  lebenden  erschienen  ist,  bezieht 
sich  Str.  6  unverkennbar  auf  seinen  tod  bei  einer  Schlägerei, 
der  91,  5  erwähnt  wird,  die  ebenda  erwähnte  Ursache  dieser 
katastrophe  kam  schon  74,  18  vor  und  veranlasste  den  dichter, 
nachdem  sie  eingetreten  war,  im  selben  tone  das  Zeugnis  darüber 
abzulehnen,  weil  er  schon  vorher  weggegangen  war  und  nur  von 
fern  ein  wehgeschrei  gehört  hatte,  beiläufig  sei  des  rätselhaften 
umstandes  gedacht,  dass  str.  7.  8  offenbar  in  Baiern  zum  ab- 
schiede gesungen  sind^  indes  2 — 6  wie  9.  10.  durch  den  iiihalt 
nach  Österreich  gewiesen  werden,  ob  die  weise,  aus  Baiern 
stammend,  mit  dem  zu  ihrer  erOffnung  gedichteten  winlerliede, 
in  Osterreich  als  eine  neue  eingeführt  und  weiter  verwendet 
ward? 

Auch  in  dem  tone  89,  3  scheint  mir  die  sache  offenbar 
genug  zu  liegen,  hier  erzählt  und  klagt  der  dichter  zuerst  seine 
Unannehmlichkeiten  bei  den  bauern  einem  publicum,  das  nicht 
zeuge  davon  war,  also  der  hofgesellschaft,  mit  str.  6  aber  werden 
plötzlich  versammelte  getelinge  angeredet  und  ihnen  drei  ihres- 
gleichen nachteilig  charakterisiert,  unter  denen  als  letzter  der- 
selbe Fridebrecht  hervortritt,  der  in  str.  4.  5  durchgezogen  wird; 
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ein  Widerspruch  zwischen  beiden  reden  ligt  überdies  darin,  dass 
es  89,  36 fr  von  den  dOrpern  heilst,  alle  würden  sich  freuen, 
wenn  sie  N.  von  seinen  freuden  vertreiben  und  von  lieber  etat 
verdringen  mochten,  während  91,  21  dies  würklich  gelungen  ist, 
da  Fridehrecht,  dem  in  str.  5  üble  folgen  seiner  unarten  in  aus- 
sieht gestellt  waren,  nun  einer  von  denen  ist,  die  den  dichter 
von  lieber  stat  verdrungen  haben,  was  mit  diesem  ausdrucke 
gemeint  ist,  mag  dunkel  bleiben,  aber  den  Widerspruch  der  Situa- 
tion in  einem  zusammenhängenden  gedichte  find  ich  unglaublich 
und  trenne  aurh  darum  den  ton  zwischen  str.  5  und  6. 

Ein  kaum  zu  verkennender  fall  ist  ferner  der  des  tons  101, 20. 
er  beginnt  mit  einem  minniglichen  winterliede,  mit  dem  str.  2 
zusammenhängt,  in  str.  3  ist  es  aber  frUhling,  wenn  sie  mit  der 
ein  ich  nicht  involvierenden  frage  anhebt:  u>S  wer  singet  nu  %e 
tanze  jungen  wiben  und  ze  bluomenkranze.  des  kaisers  kommen 
zu  der  1241  in  aussieht  gestellten  heerfahrt  gegen  die  Tataren 
(Bielsch.  s.  89)  mochte  leicht  im  frühjahr  1242  näher  erwartet 
werden  als  im  vorausgegangenen  spätjahr,  als  winterfeldzug  wird 
man  sie  nicht  gedacht  haben. 

Nach  allem  dem  hab  ich  auch  mut,  nach  str.  3  des  tones 
92,  11  einzuschneiden,  wo  es  völlig  an  Verbindung  mit  den  foU 
genden  schmähstrophen  fehlt,  von  diesen  hängen  6  und  7  zu- 
sammen, 4  und  5  wären  zu  isolieren,  zu  letzteren  wag  ich  die 
Vermutung,  dass  das  rätselhalte  Lugetal  und  Lugeback  vom  dichter 
aus  Lengeial  und  Lengebach  entstellt  sein  mochte,  sowie  der  name 
Wankelbolt  93,  23  auf  entslellung  oder  erßndung  beruht,  wenn 
die  Strophe  von  der  schwalbe  30,  36  an  die  adresse  des  herro 
vLengebach  ging  (Wilmanns  Zs.  29,  78),  konnte  eine  da  erlittene 
enttäuschung  der  grund  des  zornes  sein,  dem  der  dichter  luft  macht. 
Erstrecken  wir  diese  betrachtung  auf  die  bairischen  I0ni>, 
so  Tdllt  zunächst  41,  33  auf,  wo  die  zwei  letzten  Strophen  durch 
einen  neuen  anhub  von  der  Jahreszeit  ganz  förmlich  gesondert 
sind,  eben  dies  geschieht  aber  58,  1  mit  den  drei  letzten 
Strophen  des  tones  57,  24,  wo  die  trennung  bei  Haupt 
unterblieben  ist.  ob  in  beiden  fallen  der  dichter  mit  seinem 
obligaten  winterlied  und  dem,  was  sich  daran  schloss,  kein  glück 
gemacht  halte,  etwa  weil  er  das  eine  mal  lu  roh  war,  das  andere 
mal  gleich  im  tone  des  Verdrusses  begann?  und  ob  er  sich  so 
bewogen  fand,  zu  der  neuen  weise  andre  worte  zu  liefern?  wie 
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Der  ton  67,  3  liefert  mit  dem  anfang  seiner  dritleo  atrophe 
ein  beispiel,  wie  es  N.  machte,  wenn  er  mit  etwas  disparatero, 
wofür  sich  keioe  verbioduog  darbot,  wQrklich  fortfahren  wollte, 
es  ist  das  gleiche  verfahren  wie  36,  33.  59,  26.  60,  8.  89,  31. 
daraus  liefse  sich  schon  einige  vorsieht  im  anerkennen  loser  com- 
Positionen  lernen,  das  Bielscbowsky  hier  nur  mittelst  starker  um* 
Stellungen  zu  vermeiden  sucht. 

Einen  fall  in  dem  reien  11,  8  hab  ich  bis  ans  ende  auf- 
gespart, hier  fragt  es  sich  :  ist  dem  dichter  zuzutrauen,  dass  er 
in  derselben  rede  annimmt,  er  habe  einen  boten  zur  Verfügung, 
und  er  habe  keinen?  und  ist  es  wahrscheinlich,  dass  er  eine  rede 
genau  unter  zwei  entgegen  gesetzte  Stimmungen  verteilte,  zuerst 
drei  Strophen  rein  dem  schmerze  der  entfernung,  dann  vier  der 
frohen  er  Wartung  einer  baldigen  heimkehr  widmete?  dass  ihm 
also  einbeit  der  Situation,  woraus  die  motive  eines  gedichtes  her- 
vorgehen, durchaus  nicht  bedflrfnis  war?  wer  diese  fragen,  wie 
ich,  verneint,  der  wird  nicht  nur  mit  Haupt  die  vier  letzten 
Strophendes  tones  abtrennen, sondern  auch  str.4 — 7  von  str.  1 — 3. 
die  drei  ersten  erscheinen  dann  als  ein  auf  der  reise  zum  hafen 
der  einschiffung  gesungener  reie.  str.  2  ist  bei  Haupt  wie  bei 
Benecke  leider  durch  einen  punct  nach  vogelin  entstellt;  der  satz 
geht  bis  min,  mit  str.  4  befinden  wir  uns  im  lager  vor  Damjat 
und  sehen  der  rückkehr  des  dichters  mit  herzog  Leupolt,  der 
den  1  mai  1219  wider  aufbrach,  entgegen;  ein  böte  hat  sich  jetzt 
gefunden,  wahrscheinlich,  wie  auch  Wilmanns  gelten  lässt«  bei 
gelegenheit  der  nachricht,  die  der  herzog  von  seiner  bevorstehn- 
den  heimkehr  gab.  natürlich  einer,  der  bis  nach  Baiern  geht 
und  das  dorf  der  geliebten  kennt,  an  die  N.  die  Versicherung 
seiner  unvergänglichen  liebe  richtet,  ihm  werden  beide  gedichte, 
das  erste  wie  das  zweite,  mitgegeben,  froh  und  voll  Zuversicht, 
wie  in  diesem  zweiten,  ist  die  Stimmung  auch  im  dritten  des  tons, 
das  zwischen  der  abreise  des  boten  und  der  des  dichters  von 
dessen  Ungeduld  eingegeben  wird,  den  aofenthalt  in  Österreich, 
mit  dem  er  rechnen  muss,  will  er  nicht  ungenutzt  lassen  :  die 
landwirtschaftliche  redensart,  womit  er  str.  3  beschliefst,  deutet 
die  absieht  an,  schon  dort  einen  reien  zu  singen,  der  sich  in  der 
heimat  weiterhin  rentieren  soll,  er  ist  ganz  bei  seinem  gewerbe 
als  Sänger  und  tanzmeister,  das  er  12,  32  ungeniert  als  solches 
bezeichnet,      der    in  Österreich   gesungene   reie   ligt   uns    dann 
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13i  8  vor,  er  wird  mit  ekiem  neuen  boten  nach  Baiem  voraos- 
gesant. 

Freilich  soll  ja  der  böte  in  beiden  tOnen  wie  alle  seines- 
gleichen in  minneliedem  nur  ein  fingierter  sein,  warum  nicht 
auch  die  kreuxfahrt,  die  beide  tOne  voraussetzen ,  eine  fingierte 
nach  dem  Vorbild  alterer  dichter,  welche  die  ihrige  vielleicht  auch 
ala  dankbares  motiv,  nur  fingierten?  warum  nicht  auch  die 
schon,  w§lgeiäne,  das  li$pgenam$  wip?  das  alles  liefs  sich  ja  wol  auch 
bei  tinle  und  pergament  ersinneo.  ich  meine,  man  sollte  sich 
nicht  so  leicht  der  lebendigen  Züge  in  der  Vorstellung  des  alter- 
tums  begeben,  gewis  konnte  und  muste  das  botenlied  zur 
poetischen  manier  werden,  wie  aus  dem  liebesbriefe  das  bQchlein 
ward,  aber  ihren  ausgang  muss  die  manier  von  der  lebenswürk- 
licbkeit  genommen  haben,  wie  sie  Uhland  in  seiner  schönsten 
romanze  darstellt :  *uod  da  saug  vor  ihr  mein  böte,  dem  ein  lied 
ich  anvertraut';  und  diese  wUrklichkeit  konnte  sich  auch  neben 
der  manier  noch  erflugnen,  solange  noch  die  poesie  nicht  ganz 
zu  litteratur  geworden  war.  nur  weil  sie  uns  modernen  das  ge- 
worden ist,  ligt  es  uns  so  nahe,  an  fictionen  zu  denken,  zu 
poetischen  botschaften  waren  die  fahrenden  spielleute  zu  ge- 
brauchen, aber  wenn  N.  auch  nur  aber  heimatliche  bauernburschen 
unter  den  pilgern  verfügte,  so  mochte  sich  unter  solchen  einer 
und  der  andre  finden,  der  daheim  vomingtns  pUae  (39,  28.  40, 
33.  96,  26)  und  sich  wtte  unde  wort  gerne  lehren  liefs. 

II 
Von  den  pilgertonen  geht  es  sich  leicht  Ober  zu  den  lebens- 
verhaltnissen,  von  denen  Neidharts  dichtung  ausgeht,  und  die  mir 
noch  nicht  so  völlig  erhellt  dünken,  wie  es  seine  andeutungen  ge- 
statten. 

Es  war  nicht  schwer  zu  erkennen,  dass  in  den  so  einfach 
natürlichen  piigertOnen  keine  zu  conventionelier  huldigung  er- 
dachte gelieble  sich  kundgibt,  sondern  eine  würkliche,  die  in  des 
dichters  leben  von  bedeutung  war.  Bielschowsky  meint,  er  rede 
da  von  niemand  anders  als  seiner  frau,  gegen  die  er  ein  schlechtes 
gewissen  habe  und  der  er  besserung  gelobe;  gewinne  iek  heil 
gegen  der  wolgetänen  12,  31  würde  dann  bedeuten  :  wenn  sie  mir 
verzeiht  mit  weniger  novellistischer  phantasie  wird  man  ver- 
stehn  :  gewinne  ich  sie  zum  weihe,  wodurch  die  erfüllung  des 
Wunsches  12,  26  bedingt  ist.  mit  der  wolgetänen  selbst,  die  er 
Z.  F.  D.  A.  XLVUI.    N.  F.  XXXVI.  30 
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als  $mede  verlassen  hat  11,  26,  ist  ja  N.  offeobar  einig,  aber  wenn 
sie  nicht  etwa  Ober  ihre  hand  frei  verfügt,  ist  die  Verbindung 
damit  nicht  aasgemacht« 

Worauf  es  ganz  ankommt,  ist  der  sinn  des  wortes  mmMermne 
11,  36.  die  ^oberste  der  mSgde  in  Neidharts  bairischera  haas- 
bahe'  (Haupt  s.  243)  bedeutet  es  15,  2,  wo  er  lust  hat, 
eine  gewisse  bauernmagd  lu  heiraten,  wenn  er  nicht  f&rchten 
mOste,  dass  seine  miitierinne  ihr  als  hausfirau  das  Idien 
sauer  machen  wQrde;  sehr  begreiflich,  wenn  diese  sich  einer 
gleichen,  vielleicht  etwas  besseren  herkunft  bewust  war.  dagegen 
ist  die  meiiiirinM  der  fbchssichwingerin  47,  2  die  bäuerin,  der 
sie  dient,  sowie  44,  28  ein  knecht  von  seinem  mmter  spricht, 
wenn  nun  N.  dem  boten  gegenober  die  meisterin  schlechthin  er- 
wähnt, ohne  ein  min  oder  dh^  so  ist  es  des  boten  seine,  und 
dieser  also  knecht  im  hause  der  geliebten,  die  ja  als  mutterlose 
tochter  an  der  spitze  des  haushaltes  stehn  kann;  oder  es  ist  Neid- 
barts frau  und  der  böte  dessen  eigner  knecht;  oder  am  ende,  die 
bewusle  meisterin,  die  in  unserm  hause,  die  haushalterin.  diese 
konnte  N.  aber  nach  seiner  moral  auch  ohne  heirat  haben,  wenn 
sie  begehrenswert  war;  mochte  er  doch  43>  5 ff  eine  loo^^iie, 
die  er  zu  heiraten  nicht  mehr  die  wähl  bat,  gern  in  sein  armes 
haus  ziehen,  um  angenehmer  darin  zu  leben,  bei  meiner  aof- 
ÜBSSung  von  12,  31  bin  ich  natürlich  auf  die  erste  der  drei  mOg^ 
lichkeiten  angewiesen,  was  N.  der  geliebten  sagt  oder  sagen  laset, 
ist  zum  teil  von  ganz  ökonomischer  bedeutung  und  soll  sichtlich 
zur  Verbindung  ermutigen  :  er  hat  noch  manchen  ton  in  petto, 
«ein  gewerft  toi  heiUs  walien,  seine  Khibe  gäi  se  wwudi$  wol. 

Trifft  es  zu,  dass  beide  tOne,  wie  ich  glaube,  von  einer  in 
aussieht  stehenden  gattin  handeln,  so  wird  die  heirat  wol  bald 
nach  der  heimkehr  zu  denken  sein,  dass  sie  dann  schon  in  ein 
recht  reifes  lebensalter  des  dichtere  fiel,  hat  bei  den  lustflnden 
eines  armen  ritterlichen  sflngers  nichts  auffallendes,  heiratslustig 
bekennt  er  sich  mehrmals,  nicht  etwa  41,  29 :  es  konnte  sich 
nicht  schicken,  ernsthaft  von  der  morgengabe  zu  reden,  und  der 
Stammsitz  des  maones  konnte  deren  gegenständ  nicht  sein;  viel- 
mehr wird  mit  dessen  namen  eine  frivole  allegorie  getrieben,  wie 
47,  39  mit  dem  erfundenen  SiuftenedcB,  und  wie  der  dichter  auch 
5«  32  mit  dem  wortsinne  von  Rtutoental  scherzt.^  sehr  deutlich 
denkt  er  dagegen  ans  beiraten  37,  27  :  der  dtheiner  gunde  tck 
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bas  mimr  Kehen  muoter  znner  mtav;  ebenso  14,  39  und  nicht 
minder  in  der  letzten  Strophe  des  reisenden  gedichtes  48,  l,  wo 
er  sich  entschlossen  zeigt,  die  einstige  gespiele  seiner  kindheit 
heiimttfQhren. 

Immer  bewegen  sich  diese  wünsche  im  bauerlichen  gesichts- 
kreis,  ob  nach  dem  100  jähre  spater  erscheinenden  recepte  des 
sogenannten  Seifrid  Helbiings  (vni  369)  :  noHigem  rüer  du  ge- 
%imi^  da%  er  ze  kanesehefte  nimt  ein  g^iurinne  umbe  guot^  kann 
man  nicht  wissen,  jedesfalls  aber  ohne  den  hier  bezweckten  vor- 
leil,  wenn  es  nach  seiner  heirat  in  Reuental  so  aussah,  wie  43,  8 
geschildert  wird,  man  darf  sich  daher  die  wolgeiäne  der  kreuz- 
töne  ebenso wol  als  tochter  eines  ritters  in  ähnlichen  umständen 
wie  Neidharts  seine  vorstellen,  dass  sie  beträchtlich  jQnger  war 
als  N.,  sieht  man  103,  4,  wo  seine  Matze^  in  der  man  sie  wider- 
erkennen darf,  em  iCBnehiu  krot  heifst,  gerade  wie  19,  6  die 
mutter  zur  verliebten  dirne  sagt,  und  der  dichter  in  sorgen  wegen 
ihrer  verführbarkeit  isi.  das  wäre  nach  Bielschowskys  bestimmung 
nach  1225.  die  kinder  sind  73,  16  in  der  Osterreichischen  periode 
noch  unerwachsen  daheim,  ihr  Wachstum  lässt  uns  N.  verfolgen: 
bei  der  bitte  um  brandsteuer  52,  13  sind  sie  noch  kindd,  und 
21,  33,  wo  einer  dirne,  die  dem  dichter  nach  Reuenlal  folgen 
möchte,  ihre  dortige  zukunft  vorgemalt  wird,  liegen  sie  noch  in 
zwei  wiegen. 

Wie  wenig  N.s  eigenschafl  als  gälte  und  vater  seinem  von 
je  her  unbedenklichen,  für  sein  gewerft  fruchtbaren  umtreiben  mit 
den  bauernmägden  im  wege  stand,  zeigt  sich  in  der  Unbefangen- 
heit, womit  er  46,  23  seine  Matze  eine  Unschuld  vor  seinen  eignen 
künsten  der  verfohrung  warnen  lässt,  und  womit  er  43,  8  ff  die 
schone  magd,  die  er  nicht  mehr  im  fall  ist  zu  heiraten,  doch  zu 
sich  ins  haus  zu  nehmen  wünscht,  damit  verträgt  es  sich  immer- 
hin ganz  gut,  dass  er  seinerseits  den  eifersflchligen  galten  spielt, 
wie  ich  glaube,  dass  es  in  mehreren  liedern  geschieht,  'meine 
frau',  der  50,  18  ein  bäurischer  Stutzer  vencendedidien  unter  die 
äugen  geht,  der  er  beim  tanz  einen  ball  —  wenn  zugeworfen,  ein 
zeichen  der  liebe  29,  23  —  entrissen  hat,  und  der  er  vor  Reuental 
parade  steigt,  ist  nicht  eine  würkliche  oder  eingebildete  herrin  seines 
minnedienstes,  sondern  des  diehters  hausfrau.  ebenso  die  vrauwe 
min  60,  20,  um  die  das  gewerp  der  getelinge  ist  und  der  beim 
krumbm  reim  ein  tfingeride  täppisch  abgezogen  ward,    beide  male 
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50,  16.  60,  :18  fuhrt  N.  seio  offenbar  frühzeitiges  ergrauen  auf 
seine  eifersüchtige  unruhe  zurück,  noch  ist  von  der  gattin  zu 
▼erstehn  min  vrouwe  Af  einer  duU  62,  15,  die  einem  zudring- 
lichen die  haud  verweigert  hat,  der  sich  alle  Feiertage  vor  Reuen- 
tal herumtreibt,  auf  N.s  wiese  blumen  pQückt  und  windiet  singt, 
etwas  anderes  ist  es,  wenn  min  ürouwe  m  einem  minniglicheo 
zusammenhange  vorkommt  und  von  ihrer  hulde  die  rede  ist: 
56,  22  bezeichnet  es  die  herrin,  73»  30  und  spfiler.  dass  der 
dichter,  wenn  er  die  gattin  meint,  von  seiner  orotciosfi  spricht 
statt  von  seiner  konen^  darf  man  von  einem  erwarten,  der  43,  6 
sagt  sd  nwm  ich  die  schcenen  zeiner  vrouwen. 

Bielschowskys  folgerungen  (s.  68)  aus  39,  30  mag  ich  nichl 
beistimmen,  ich  nehme  die  Strophe  humoristisch,  vom  bedauern 
über  die  jetzige  Vernachlässigung  der  frisur  "aus  ergeht  sie  sich 
in  einem  launig  übertriebenen  verdruss  über  die  sorgen  eines 
hausvaters,  wobei  das  man  hiez  nicht  mehr  sagen  will  als  :  ich 
kam  dazu,  der  ihn  in  dieen  kumber  $tiez  ist  einfach  der  vater 
oder  wer  an  dessen  stelle  ihm  das  weih  gab,  aber  auch  dem  zürnt 
er  nur  spafshafter  weise,  geflucht  wird  er  schon  im  ernst  haben, 
wenn  es  im  haus  am  nötigen  fehlte. 

III 

Von  50,  37  an  zeigen  die  töne  einen  andern  Charakter.  N. 
tritt  als  diener  um  minnelohn  in  mehr  oder  minder  herkömm- 
lichem hofischem  geschmack  auf.  er  zeigt  sich  unbefriedigt,  mit 
seinem  sang  erfolglos  dienend,  im  nachteil  gegen  wechselnde 
rivalen,  die  auf  wechselnde  flammen  würden  schliefsen  lassen, 
wenn  er  nicht  versicherte,  seiner  schönen  von  kind  auf  zu  dienen, 
der  lange  verlorene  dienst  macht  aber  nur  den  eindruck  einer 
mit  dem  höfischen  stil  angeeigneten  pose. 

Um  diese  anbequemung  an  ein  dichterisches  herkommen  zu 
verstehn,  muss  man  sich  erinnern,  was  schon  früh  erkannt  worden 
ist,  dass  wenigstens  für  die  dreiteiligen,  meistens  vom  winter  an- 
hebenden töne  das  publicum  die  ritterlichen  standesgenossen  des 
dichters  waren.  Bielschowsk;  hält  den  ton  50,  37  für  den  ersten 
in  solchem  kreise  vorgetragenen;  ich- nehm  es  auch  für  die 
früheren  an.  schon  der  wahrscheinlich  älteste  35,  1  gibt  es  zu 
erkennen,  indem  er  von  einem  dürfet  hir  spricht,  dieses  nieder- 
deutsche Fremdwort  enthält  schon  ohne  das  spöttische  attribut 
einen  aristokratischen  spott,  der  unter  bauern  unmöglich  war. 
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hrase  wie  36,  39  sprechen  von  den  kinden^  diu  dar  sint  ge- 

^n  Dur  au  hOrer  gehn,  deoen  die  sache  etwas  ganz  ob- 

U  -  UDd  wenD  der  dichter  38,  19  seine  weisen  freunde 

^.  sind  es  dieselben   standesgenossen,   an   die  er  sich 

'^.  gegensatze  zu   den    dörpern,  hier  aber  ironisch 

ix  man   muss  durch  die  lebhafligkeit,   womit  er 

•^         ^  «in  wie  gegenwartig  vorführt,  nicht  irre  werden, 

'^^  die  Virtuosität,   wodurch  er  eine  epoche  im 

,    V  wenn  diese,   wie  sich  denken  Iftsst,  nicht 

^?      ^         ^  so  konnte  es  ihm  indes  von  einem  ge- 

.^     #    ^  dünken  zu  zeigen,  dass  ers  auch  auf 

ivie  andere,  ohne  darum  seinen  verkehr 
.ü  einzustellen  und  auf  die  motive  aus  ihrem 
.iiit  er  glück  gemacht  hatte,  zu  verzichten,  es  war 
Ulis  mit  einer  eingebildeten  geliebten  zu  machen,  und  wer 
die  dame  war,  der  seine  huldigung  gellen  sollte,  hatte  ja  niemand 
zu  fragen;  er  scheut  sich  auch  nicht,  andere  erotische  beziehuugen 
neben  seinem  dienste  merken  zu  lassen,  wie  zu  dem  wolgetdnen 
diemkini  53,  29,  um  das  ihn  dieselben  kerle  neiden,  die  ihin  die 
gunst  der  herrin  entziehen,  oder  zu  einer  prouwen  wolgetän,  die 
er  sich  ze  vriunde  erkoren  hat  68,  1.  die  jugend  ligt  hinter  ihm, 
seine  tage  laufen  von  der  höhe  der  neige  zu  58,  9,  er  ist  ein 
vierziger;  wenn  er  im  selben  gedieht  um  gnade  bittet  vor  miner 
tage  nöne^  so  muss  er  nicht  nach  sonstigem  sprachgebrauche  die 
mittagstunde  im  sinne  haben,  sondern  die  wQrkriche  hora  nona 
oder  dritte  stunde  nach  mittag,  der  im  menschenleben  etwa  das 
fünfzigste  jähr  entspricht,  sonst  würden  z.  8  und  9  einander  wider- 
sprechen. Str.  1  und  2  scheinen  übrigens  beträchtlich  früher 
gesungen,  denn  auf  eine  frühe  zeit  deutet  57,  32  die  selben  zwene 
die  geheUent  hin  nach  Bngelmären  :  dieser  steht  sonst  bei  den 
tönen  des  dienst  es  ganz  im  hintergrund,  gehört  sozusagen  der 
geschichte  an;  61,6  gibt  darüber  den  aufschluss,  dass  er  langst 
ein  mühseliger  bauer  geworden  ist,  und  56,  36  heifst  es  die  ge- 
heUent aUe  Bereteine^  wonach  die  feindliche  partei  ein  neues  haupt 
bekommen  bat  so  wäre  denn  die  höfische  manier  des  erfolg- 
losen dienstes,  die  sich  57,  28  kundgibt,  schon  zu  einer  zeit  ein- 
getreten, wo  leicht  noch  lieder  in  der  unverfälschten  art  des 
dichters  bevorstanden,  und  ein  solches  ist  wUrklicb  der  ton  64,  21, 
der  durch  die  erwahnung  des  kaisers  Friedrich  unter  1220  herab- 
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gedrückt  wird,  nur  schwerlich  sehr  tief,  weil  der  kaiser  da  doch 
wol  neu  und  jung  gedacht  ist. 

Wie  aber,  wenn  wir  67,  14  lesen,  dass  N.  schon  bei  BO  jähren 
lang  der  gtioten  dient  und  ihres  lohnes  wartet?  die  zahl  soll  als 
typische  ohne  geschichtlichen  wert  sein,  gewis  ist  sie  typisch 
bei  N. :  vor  30  jähren  stand  es  in  der  weit  so,  dass  er  froh  sein 
konnte  32,  24,  und  30  jähre  sind  es  her,  dass  er  stets  gegen 
die  dOrper  zu  kurz  kam  78,  1.  so  mochte  er  um  sein  fOnfsigstes 
lebensjahr  zurückblickend  sprechen ;  aber  eine  typische  zahl  kann 
nicht  so  verwendet  werden,  dass  sie  eine  unsinnige  oder  Itfcher» 
liehe  Vorstellung  erregt,  wie  es  die  [des  fOnfzigjflhrigen  ist,  der 
bei  einer  ohngeßihr  gleichalterigen  seit  30  jähren  vergeblieh 
schmachtet,  hier  kann  N.  seinen  hOrern  nicht  zugemutet  haben, 
die  geliebte  eigentlich  zu  verstehn;  die  heiterkeit,  die  bei  diesem 
vers  ausbrechen  muste,  war  nur  dann  nicht  unschmeichelhafl  für 
ihn,  wenn  sie  sich  damit  ein  rätsei  aufgegeben  fühlten,  in  str.  3 
bricht  er  mit  einer  ähnlichen  Wendung '  wie  60,  8  kurz  ab,  um 
sich  in  4  Strophen  mit  dOrpern  zu  beschäftigen,  und  die  rede 
ist  zu  önde.  str.  7  und  8,  von  H^upt  mit  recht  abgetrennt,  handeln 
dann  von  dem  in  1  und  2  aufgegebenen  rfltsel,  die  lOsung  wird 
verweigert,  dafür  in  ziemlich  herkömmlicher  weise  das  lob  der 
fraglichen  gesungen,  wobei  doch  die  lobsprüche  69»  9 — 12  und 
23 f  merken  lassen,  dass  sie  einer  idealen  potenz  gelten,  und  das 
ganze  in  ein  leicht  ironisches  licht  stellen. 

Die  lOsung  geschieht  sehr  viel  spater  in  den  tOnen  82,  3. 
86,  31.  95,  6  und  wird  ausdrücklich  auf  den  früheren  dienst 
zurückbezogen,  wenn  es  82,  11  heifst  idh  hdn  minm  jär  ir  ge- 
dienet  lange,  wörtlich  wie  63,  12  der  ich  gar  miniu  jär  hdn  ge- 
dienet  lange,  zuerst  heifst  sie  83,  40  Werltiüe%e^  nach  87,  33f 
hatte  man  einfacher  auf  Welt  zu  raten,  welcher  name  88,  6  zum 
überfluss  ausgesprochen  wird,  und  rätselhaft  kommt  sie  wider 
in  dem  dörpergedichte  88,  13 — 89,  2  vor,  das  N.  einer  lebhaft 
geschilderten  aufforderung  folgend  im  selben  tone  folgen  liefs: 
min  frau  Sitezel  88,  38  ist  die  leibhafte  i0«r&id«se,  die  an  eines 
dOrpers  band  den  reien  springt;  das  sicherste  beispiel  von  N*s 
so  leicht  irreleitender  manier,  die  allegorische  maske  mit  siop-* 
liehen  und  individuellen  Zügen  auszustatten,  die  an  «eh  keiner 
allegorischen  aufTassung  fiihig  sind  und  .daher  diese  f&r  die  maske 
selbst  auszuschliefsen  8ehein<;n.    wenn  er  98,  12ff  einen  dOrper 
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seioer»  N.8  geliebten  durch  den  rock  treteo  und  90,  12  einen 
andern  anderes  TerOben  iSsst,  in  zahlreichen  andern  fWlen  und 
einzelnen  Wendungen,  muss  man  an  vrou  Süezel  denken,  um 
es  zu  Terstehn.  das  wunderlichste  in  dieser  art  ist  vielleicht 
100,  17  geleistet,  wo  ganz  umständlich  die  mOglichkeit  einer  ehe- 
lichen Verbindung  mit  der  lüben  Terhandelt  scheint,  glaubte  der 
hörer  bei  solchen  stellen  eine  wOrkliche  person  vor  sich  zu  haben, 
so  konnte  es  dem  dichter  schon  recht  sein;  inleresse  und  bei- 
fall  war  dann  wol  sogar  am  sichersten  erzielt,  man  darf  sich 
nicht  hOrer  vorstellen,  die  in  der  läge  waren,  alle  oder  viele 
seiner  lieder  neben  einander  zu  halten ;  sie  hatten  sie  nicht  als 
buch  vor  sich;  mit  jedem  neuen  ton  trat  das  rätsei  der  geliebten 
neu  vor  sie  und  gestattete  ihnen,  sich  bei  deren  eigentlicher  auf- 
fassung  zu  beruhigen,  oder  doch  bei  dem  unbestimmten  eindnick, 
es  mOge  ein  geheimnis  hinter  ihr  stecken;  unterdes  N.,  um  etwas 
von  ihr  erzählen  zu  können,  erlebtes  oder  beobachtetes  sich  zu 
nutze  machte  und  dinge,  wie  sie  in  seiner  weit  vorkamen  oder 
begehrt  wurden,  frischweg  von  ihr  aussagte. 

Und  hier  ist  zu  erinnern,  dass  die  weit  fOr  N.  nicht  allein 
die  sogenannte  grofse  der  hofe  und  der  ritterlichen  gesellschaft 
war,  obgleich  er  dieser  sang,  sondern  dass  er  von  anbeginn  in 
der  niederen  des  landvolks  sein  genoerfi  hatte  und  diese  es  war, 
die  sich  in  seinem  höfischen  sänge  bis  zuletzt  reflectierte.  da- 
durch konnte  es  geschehen,  dass  seine  allegorische  otmiios  schon 
in  den  bairischen  tönen  stets  in  beziehung  gerade  zu  dieser 
niedern  gesellschaft  erscheint,  immer  sind  es  dörper  oder  gtte- 
lingtj  die  ihm  vor  ihrer  kMe  stehn,  ihm  den  lohn  verhindern, 
deren  tanzen  mit  ihr  seine  eifersucht  erregt,  vor  denen  er  sie 
warnen  muss;  wenn  man  auch  mitunter  zweifeln  kann,  ob  von 
der  orouioe  oder  einer  andern  schönen  die  rede  sei,  die  gerade 
seiner  äugen  wonne  ist  (65, 12.  67»  1).  man  muss  im  sinne  be- 
halten, dass  auch  die  andere  allegorische  erfindung,  Vr&mvLßt  31, 28, 
wie  eine  bauernmagd  mit  den  andern  zum  reien  aufgeboten  wird, 
auch  daran  hat  man  zu  denken,  dass  N.  überhaupt  gern  allegori« 
siert :  84,  32  kleidet  er  eine  beschwerde,  94,  31  ein  erlebnis, 
96,  30  die  kritik  eines  Vorfalles  in  dieser  weise  ein,  ohne  weiter 
deutlich  zu  machen  was  er  meine. 

Zur  klage  Ober  die  Undankbarkeit  der  weit  fOr  seinen  dienst, 
die  in  den   bairischen   tönen   Oberhand  genommen  hat,  fehlte  es 
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ihm  auch  in  Oslerreich  nicht  an  grund,  wo  er  sich  zuersi  so 
wol  empfangen  und  behüset  gesehen  ^75,  6).  dass  es  mit  leuier«n 
seinen  haken  hatte,  zeigt  die  bitte  an  den  herzog,  ihm  den  zins 
zu  mindern,  der  es  ihm  schwer  mache,  seine  kinder  za  ernähren 
73,  11.  diesen  f  ersteh  ich  nicht  mit  Witmanns  als  zins  aus  einer 
geldschuld,  den  zu  mindern  des  fttrsten  sache  kaum  gewesen 
wäre,  noch  mit  Rielschowsky  als  kriegssteuer,  sondern  ein&ch  als 
abgäbe  an  den  lehusherrn,  womit  das  anwesen  belastet  war.  die 
hübsche  Strophe  von  der  schwalbe  30,  36,  die  er  in  einem  alten 
reientone  sang,  zeigt  ihn  sehnlich  nach  einem  hause  verlangend, 
das  ihm  herr  Otto  von  Lengebach  geben  konnte  (Wilmanns  Za. 
29,  78),  aber  vielleicht  verheifsen  und  nie  gegeben  hat.  jedes- 
falls  hatte  er  das  haus  in  Melk  (75,  1)  nicht  mehr,  als  er  in 
einem  seiner  späten  tOne  101,  6  den  herzog  so  kläglich  nur  um 
ein  kleines  hiu$elin  bat,  um  das  erhaltene  geldgeschenk  darin 
aufzubewahren,   neben  welchem  doch  der  spruch  vom  Singvogel 

84,  32  auch  von  mangelhaltem  lebensunterhalte  zeugt  nimmi 
man  dazu  die  abneigung  der  bauern,  auf  die  er  sich  mit  seinen 
gewerbe  mit  angewiesen  sab,  ,die  101,  14  erscheinende  besorg- 
nis  vor  feindseligkeiten  im  laude  und  die  zerrütteten  Verhältnisse 
desselben  überhaupt,  so   fehlt  wenig,  um  den  Sänger,  der  sich 

85,  6 — 37  freudig  bei  dem  sangesfrohen  fürsten  eingeführt  hatte, 
gründlich  verstimmt  zu  denken. 

Fragen  wir,  wann  N.  werde  angefangen  haben,  sich  unter 
der  fingierten  geliebten  die  weit  zu  denken,  so  kann  die  antwort 
nur  sein  :  seit  er  kein  rechtes  glück  mehr  in  seinem  gewerbe 
hatte,  und  das  war  schon  zeitig  in  Baiern  der  fall,  schon  eh 
er  begonnen  hat  den  minnesänger  zu  spielen,  hören  wir  49,  32fif. 
von  zweien,  die  bei  feiertagstänzen  mit  einer  samenungt^  einem 
anhang,  erscheinen  und  offenbar  seinen  sang  verhindern,  indem 
der  eine  leiert,  der  andre  das  sumher  schlägt,  von  andern,  die 
den  SH9W  tanze  prüeoent  in  dem  geu  und  den  winder  in  der  spil- 
Stuben  herren  tint,  heifst  es  53,  22  ewar  ick  var,  ich  bin  in  ir 
ahte;  64,  32  ff.  haben  vier  wider  ihn  eine  eicherheit  geprüevei; 
56,  34  sind  es  gar  neune,  die  ihm  an  feiertagen  das  gäu  ver- 
bieten :  verschiedene  angaben,  die  sich  auf  verschiedene  Jahrgänge 
beziehen  müssen,  er  hat  also  unter  dem  landvolk  eine  gegen- 
partei,  die  ihn  nicht  mehr  als  Sänger  aufkommen  lässt.  die  Ur- 
sache ist  ein  alter  hass,  den  er  51,  15  als  bekannte  sache  er- 
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Der  tOD  59,  25  mag  der  letzte  in  Baiern  gesungene  sein, 
die  erste  rede  in  ihm  endet  mit  einem  rückblick  auf  den  spiegel- 
rfluber  Engelmar,  dem  er  hier  wie  93,  6  sein  ganzes  misgescfaick 
als  schuld  anrechnet,  dass  die  verse  70,  89 — 71,  1  und  später 
noch  deutlicher  96,  8 — 11  so  lauten,  als  hätten  seit  jener  untat 
die  Unbilden  in  der  weit  Oberhaupt  unverhältnismäTsig  xugenom* 
men,  muss  man  einem  dichterischen  gemüte  nachsehen,  das  aus 
dem  engen  fenster  des  eignen  erlebnisses  in  die  weit  hinaus- 
schaut, dass  es  Engelmars  anbang  gewesen  sein  muss,  der  ihm 
das  leben  sauer  machte,  hat  Wilmanns  richtig  gesehen,  doch  ver- 
miss  ich  dabei  ein  mittelglied,  das  nur  in  einer  empfindlichen, 
die  ganze  dOrperschafl  aufreisenden  Züchtigung  Engelmars  durch 
N.  bestanden  haben  kann,  der  alte  bass  51,  15  in  Verbindung 
mit  dem  gAäUnt  km  näA  BngelmdreH  57,  32  mag  darauf  deuten, 
bestand  die  Züchtigung,  wie  man  bei  dem  dichter  erwarten  darf, 
in  einem  gedichte  und  fand  dieses  vor  andern  Verbreitung  und 
ruf,  weil  es  sich  vielleicht  durch  den  ersten  kräftigen  spott  Ober 
die  dorper  in  ritterlichen  kreisen  empfahl,  so  wäre  erklärt,  wie 
N.  dazu  kam,  die  alte  geschichte  und  den  längst  unschädlich  ge- 
wordenen Widersacher  bei  jeder  gelegenheit  zu  erwähnen,  ja  an 
den  haaren  herbeizuziehen,  es  wäre  nicht  das  einzige  frOhere 
gedieht,  worauf  er  bezug  nimmt;  aufser  mit  den  namen,  die  er 
66,  35.  37.  75,  9  ausgräbt,  geschieht  es  61,  8.  91,  18.  96,  13  ff. 
auf  62,  31  ff.,  ja  schon  frühe  18,  29  auf  ein  uns  verschollenes 
lied.  die  letzte  Strophe  des  tons  25,  14  ist  kurz  nach  dem  ver- 
fall des  Spiegelraubes  wie  offenbar  kurz  nach  der  grOndung  seines 
hausstandes  gesungen,  57,  82  erscheint  Engelmar  noch  als  haupt 
der  gegner,  52,  26  ist  er  dagegen  durch  ein  wtien  in  die  Ver- 
gangenheit versetzt;  59,  14.  60,  27.  61,  7.  63,  3  hat  die  er- 
wähnung  schon  etwas  herkömmliches,  und  in  den  Osterreichischen 
liedern  erscheint  sie  vollends  als  liebhaberei  und  manier.  hier 
wie  vorher  in  der  heimat  darf  N.  die  an  sich  unbedeutende  ge- 
schichte, die  er  77,  33  um  die  beliebten  30  jähre,  gewis  zu 
weit,  zurück  datiert,  als  bekannt  und  mit  seinem  namen  verbunden 
voraussetzen. 

Ein  rätsei  bleibt  nur,  wie  gerade  das  sie  enthaltende  gedieht 
aus  der  Oberlieferung  verschwinden  konnte,  sei  es  ganz,  sei  es  bis 
auf  die  wenigen  Strophen  25,  14 — 26,  14,  die  nur  die  einleitung 
und   exposition   der  geschichte  enthalten  und  von  denen  Haupt 
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mit  recht  die  letzte,  nur  zurück  blickende  stropbe  getrennt  liat^ 
indes  er  eine  anzahl  weiterer  Strophen  verwarf  mit  der  Bemerkung : 
^unvollsUlndige  Qberiiererung  der  echten  atrophen  hat  die  unechten 
zutaten  veranlasst',  hat  da  vielleicht  gar  eine  rOcksicht  auf  dOrpe- 
rische  Stimmungen  in  der  Überlieferung  gewaltet? 

Hit  71,  2.  3  scheint  sich  N.  eine  genugtuung  zu  gOnnen 
für  das  leid,  das  ihn  durch  Engelmars  schuld  getroffen  hat.  um 
diese  verse  zu  verstehn,  muss  man  wol,  im  einklang  mit  Biel- 
schowskys  deutung  des  spiegelraubs,  annehmen,  dass  Engelmar 
mittelst  desselben  sich  der  band  der  Friderun,  aber  darum  nicht 
ihrer  liebe  versicherte,  was  auch  98«  36  angedeutet  scheint,  nur 
braucht  man  gerade  nicht  mit  Bielschowsky  die  sache  so  aufzu- 
fassen,  als  habe  N  gezürnt,  dass  ihm  mit  Friderun  eine  gute 
partie  entgangen  sei.  ich  glaube  vielmehr  etwas  wie  einen 
herzenslaut  zu  vernehmen,  wenn  er  noch  in  spSten  tönen  von 
der  lieben^  dir  vil  lübw  YriderAHe  spricht  78,  7.  96,  7,  wahrend 
sieb  aus  vergleichungen  wie  65,  3.  74,  15  ergeben  mag,  dass 
ihm  die  sache  nicht  allzu  tief  zu  herzen  gegangen  war. 

Indem  ich  von  dieser  gelegentlichen  abweicbung  umkehre, 
komm  ich  zu  einer  art  epilog  des  in  Baiern  verlaufenen  minne- 
dienstes  in  den  Strophen  71,  11 — 73«  10,  die  ich  für  selbständige, 
nur  ideell  zusammenbangende  sprÜche  nehme,  ich  glaube,  dass 
die  erste  und  fünfte  derselben  sich  auf  jenes  persönliche  thema 
beziehen,  also  allegorisch  gemeint  sind,  indes  jede  von  ihnen 
anlass  zu  gemeingültigen  betracbtungen  oder  lehren  in  den  ihnen 
folgenden  2.  3.  4  und  6  gegeben  hat  unter  diesen  zeichnet  sich 
2  durch  einen  ernsten  gehalt  aus,  wie  man  ihn  kaum  bei  N. 
erwartet,  von  dem  mangel  an  gegenliebe,  den  er  zu  beklagen, 
hat,  kommt  er  zu  der  behauptung,  dass  jetzt  die  liebe  zum  weihe 
schwerer  wiege  als  die  liebe  zum  manne,  wflhrend  es  früher 
umgekehrt  war.  die  Ursache  lAsst  er  dahingestellt,  weifs  aber 
so  viel :  zweier  dinge  geht  uns  ab,  dass  wir  mKnner  nicht  keusch 
sind  und  nicht  mit  herzensliebe  die  minne  —  d.  i.  die  hingebung 
des  weibes  —  aufwigen. 

IV 

So  ernsthaft  hier  der  dichter  geworden  scheint,  nach  der 
katastrophe  seiner  verhflitnisse  in  Baiern,  deren  nllhere  umstlnde 
uns  dunkel  bleiben,  wurden  im  lande  seiner  Zuflucht,  wo  er  ohne 
zweifei  langst  bekannt  war,  neue  weisen  im  bisherigen  geschmacke 
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TOD  ihm  erwartet,  die  lebhafte  aasbeutung  von  motiven  des 
ländlichen  lebena  nicht  ohne  spotl  über  das  unbeholfene  empor- 
streben des  bauernvolkes  hatte  ihm  als  willkommenes  thema  am 
dortigen  hofe  den  weg  gebahnt;  was  er  75,  8  sagt  mit  benutzung 
zweier  namen  aus  39,  10  als  typen  des  bauern?oIks  Oberhaupt, 
will  nichts  andres  bedeuten,  als  dass  er  die  gute  aufnähme  in  Oster- 
reich seinen  gedichten  Ober  dOrper  zu  verdanken  glaubt«  eben 
dies  muste  ihn  bewegen,  auch  auf  diesem  Schauplatz  unter  dem 
landvolk  als  Sänger  tu  ferkehren,  einfach  um  der  motive  willen, 
die  er  für  seinen  sang  bei  hofe  brauchte,  er  findet  aber  nicht 
weniger  Ursache,  sich  über  die  dOrper  zu  beschweren,  als  zuletzt 
in  Baiern.  sie  stehn  besonders  auch  hier  seinem  glQck  bei  der 
vrouwe  jederzeit  im  wege. 

Bei  diesen  klagen  scheint  mir  doch  etwas  mehr  als  blofse 
bäurische  feindseügkeit  im  spiele  zu  sein,  es  war  seiner  zeit  ein 
richtiges  gefohl  bei  Liliencrout  das  ihm  sagte,  hinter  allen  den 
dOrpern,  Ober  die  sich  N.  beschwert,  mOste  etwas  andres  stecken ; 
er  irrte  nur  über  das  was.  ich  finde  mich  bei  so  mancher  stelle 
an  Walthers  berühmtes  gedieht  Owi  hovelSchez  singen  erinnert, 
wo  wir  eine  invasion  der  hofe  durch  zahlreiche  Sänger  eines 
bäurischen  geschmackes  vor  uns  haben,  ich  muss  mir  vorstellen, 
wie  das  emporstrebende  landvolk  mit  andern  stücken  der  rittter- 
lichen  mode  sich,  unter  benutzung  der  eignen  traditionellen  ele- 
mente,  auch  des  minnesangs  bemächtigte  und  damit  zur  abwechse- 
lung  und  vielleicht  mehr  wegen  als  trotz  der  unvermeidlichen 
vergrOberung  in  der  modeweit,  auch  wenn  sie  sich  im  gruod 
darüber  lustig  machte,  selbst  mode  ward,  als  träger  dieser  be- 
wegung  darf  man  sich  vorsinger  bei  den  bauerntänzen  denken, 
wie  sie  39, 19.  96,  26  erwähnt  werden  uud  wie  N.  selbst  einer 
war  (26,  9);  wird  doch  40,  23  sogar  der  reihe  nach  vorgesungen, 
ein  zeichen,  wie  viele  sich  darauf  verstanden.  N.,  zuerst  an  der 
spitze  der  hewegung,  die  er  mit  echtem  dichtergeist  an  die  volks- 
mäfsigen  typen  anknüpfte,  muss  dann  von  ihr  Qberholt  und  im 
gäu  sowol  wie  bei  hofe  in  schatten  gestellt  worden  sein. 

In  der  fünften  Strophe  des  tons  15,  15  glaub  ich  die  sache 
sehr  deutlich  vor  äugen  zu  haben,  die  angeredeten  alle  sind  die 
gOnner,  die  vriuni^  die  der  dichter  in  der  hofgesellschalt  hat, 
die  ft,  die  von  einem  gern  gesehenen  gei$linc  namens  Mandehnot 
verhindert  wird,  seinen  sang  zu  hOren,  kann  nur  die  undankbare 
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herrin  seioes  dieostes  sein,  von  der  die  vorhergehode  atrophe 
handelt,  d.  h.  die  weit,  da  ist  doch  der  trlfger  eines  fingierten 
namens,  der  aus  dem  im  tone  78|  11  eine  rolle  spielenden 
Maddwk  entstellt  sein  wird  (auch  Rberzant^  das  N.  als  den  würk- 
liehen  taufnamen  will  ermittelt  haben,  ist  nur  bittere  flction), 
nichts-  andres  als  ein  concurrent,  und  ein  so  erfolgreicher,  dass 
N.  in  dem  andern  tone,  wo  der  unentstellte  name  auftritt,  79,35, 
sagen  kann  :  nu  sit%e  tcft  4/  dem  sekamel  unde  er  oben  üf  der  bane. 

Einen  andren,  weniger  glQcklichen  lernen  wir  in  dem  ton 
73,  24  kennen.  N.  ist  über  ausbleibenden  erfolg  bei  der  frau 
Welt  recht  verdrossen,  teilt  sich  aber  in  das  Schicksal  zu  ver- 
lieren  was  man  singt  und  raunet,  mit  einem  dOrper  Hildebolt, 
dem  wir  in  Strophe  3  als  seinem  nebenbuhler  bei  bauerntinzen 
begegnen*  wenn  sodann  94,  11  zwei  (otelaere^  deren  einer  wider 
einen  entstellten  namen  trägt  —  für  Engelbreht^  wie  c  list  — 
nach  den  Sren  streben,  die  die  vrouwe  zu  vergeben  hat,  und  diese 
inständig  gewarnt  wird,  ihnen  kein  ohr  zu  leihen,  sondern  dem 
dichter  allein  gehOr  zu  geben,  so  scheinen  auch  diese  ein  paar 
dOrperische  concurrenten  zu  sein. 

Freilich  findet  sich  N.  in  Osterreich  wie  froher  in  seiner 
heimat  von  den  bauern  überhaupt  schlecht  behandelt,  ihre  Zu- 
sammenkünfte an  feiertagen  geschehen  ihm  zum  trotze  74,  9. 
90,  10,  db.  man  lässt  ihn  nicht  dabei  singen,  man  hat  ihm 
widersagt  um  seinen  ü^^dichen  sanc^  ja  man  droht  ihm  wie  einer 
feisten  gans,  d.  i.  den  hals  abzuschneiden  80,  29  ff.  man  hat 
ihn  von  lieber  $M  verdrungen  91,  21  :  ich  denke  doch  wol  von 
einem  angenehmen  Wohnsitze,  dass  sich  die  grenze  zwischen 
beschwerden  dieser,  art  und  den  klagen  ttbSr  bäurische  concurrenz 
im  gewerbe  scharf  erkennen  lasse,  wird  man  nicht  verlangen  dürfen. 

Auffallend  und  bezeichnend  ist  es,  wie  N.  in  den  Strophen,  die 
er  auf  besondres  verlangen  noch  einmal  im  alten  sinne  des  dOrper- 
Spottes,  aber  in  einem  ton  der  absage  zum  besten  gibt,  sich  würk» 
lieber  namen  ganz  enthalt  und  88,  23 — 38  nur  mit  symbolischen 
aufwartet,  er  hat  dem  Mppedkhen  sänge  würklich  entsagt  und 
will  niemand  mehr  kränken. 

Die  frage  wäre  nun,  ob  und  wie  weit  die  klage  über  neben- 
buhler bei  der  geliebten  in  den  älteren,  .nach  Baiern  gehörigen 
tönen  ähnlich  zu  verstebn  sei  wie  in  der  letzten  periode.  ich 
glaube,  man   hat  keine  andre  wähl,  sobald  man  auch  dort  die 
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allegorische  oatur  der  geliebten  anerkeoot :  deon  was  kOoDteo 
bei  einem  sXnger  die  nebenbubler  im  diensle  der  weit  anders 
sein  als  concurrenten  im  gewerbe? 

Im  ersten  tone  des  minnedienstes  list  man  51,  16,  dass 
die  gegner  sich  vorigen  sommer  gerOhmt  hatten,  als  man  sagte, 
N.  wßUe  tmgm  gar  veriabem.  das  mochten  sie,  wenn  sie  schuld 
daran  waren,  und  glauben  konnten  sie,  ihm  die  lust  durch  spott* 
lieder  Tertrieben  su  haben,  worauf  die  drohung  deutet  «r  efattekar 
wUfki$  itfi  gemüffe  gemtr  Usen,  dm  tim  gämttUkk^  (seine  leistung 
als  joculator  oder  spielroann)  sAnf  ah  emem  dir  wil  iabm.  gleich 
darauf  kommt  eine  ganz  abgerissene  bemerkung  über  ein  wwkiM 
vürg€$peHg€^  das  ein  gegner  tragt,  die  sich  natOrlicb  anschlieben 
wQrde,  wenn  es  ein  beneidenswerter  sflngerlohn  war.  in  der  Tierlen, 
Strophe  scheint  es,  als  seien  die  vorgenannten  wandernde  krimer. 
aber  ein  dritter,  der  auch  als  solcher  charakterisiert  wird,  hat 
mit  ihnen  manchen  schonen  feiertag  gelaufen,  wozu  man  durch 
96,  26  gelehrt  wird,  den  zweck  des  Vorsingens  zu  denken,  und 
so  erscheinen  alle  auf  krlfmerwesen  bezOglichen  ausdrücke  nur 
als  verächtliche  metaphern  für  sang,  zumal  wenn  Beremut  auch 
noch  als  prachtiger,  begehrenswerter  tanzer  beschrieben  wird,  eine 
andre  stelle,  wo  die  dOrper  nach  concurrenten  aussehen,  ist  57,  38 
die  Warnung  an  die  gelieble  gewunn$$i  einen  tumben  wdn  gein  in,  doM 
tDonr  mir  leide,  die  unmöglich  den  sinn  haben  kann,  sie  mOge  sich 
nicht  in  die  samtlichen  vorgenannten  viere  verlieben,  sondern  die 
befürchtung  enthalten  muss,  ihr  kunstgeschmack  möchte  sich  ver- 
irren, bat  der  dichter  doch  vorher  davon  gesprochen,  seinen  sang 
aufzugeben,  weil  ihm  die  wideneinnen  an  seinem  he6e  nicht  gelingen 
lassen,  endlich  muss  70,  1  das  bittere  jone  epriAei  Wilkbart  nach 
der  klage,  dass  sein  singen  bei  der  herrin  nicht  verfange  und  nicht 
einmal  verslanden  werde,  doch  einen  glücklicheren  Sänger  meinen. 

Es  ist  an  sich  wahrscheinlich,  dass  die  bäurische  concurrenz 
den  bairischen  nicht  minder  ab  den  österreichischen  hof  für 
dichter  unsicher  machte.  Walther  spricht  von  ihr  als  einem 
damals  gemeinen  übel  der  hofe  :  wurden  in  die  gröten  hdve  be- 
nomen.  in  den  trutzstrophen  haben  uns  bäurische  poelen  proben 
ihrer  fähigkeit  hinterlassen.  Neidhart  war  ihnen  natürlich  gut 
genug,  um  von  ihm  zu  lernen,  und  ihr  nachwuchs  zeigte,  was  er 
gelernt  hatte,  in  interpolationen  und  uachahmungen  seiner  töne. 

Aisbach  in  Hessen.  MAX  RIEGER. 


Digitized  by 


Google 


Digitized  by 


Google 


472  DROEGE 

erzählung,  nach  der  der  ängstlich  gehütete  prinz  zum  ersteomale^ 
so  scheint  es,  ausziehen  will,  was  str.  21,  2.  3  berichtet  wird  : 
er  versHOchie  vil  der  rieke  durch  ellenthaften  muot.  durA  Hiies 
Übet  Uerke  er  reü  ht  menegm  lani.  etwas  gewaltsam  muss  der 
dichter  die  darstellung  zurflckrohren  in  dem  gesuchten  flbergange 
Str.  22  :  M  einen  besten  zUen,  bi  einen  jungen  tmgen  .  .  . 
die  alten  lieder  erzahlten  aber  von  Siegfrieds  auszuge  als  ein- 
zelner recke,  anklänge  daran  finden  sich  noch  str.  59,  1  : 
St  mac  u)ol  eus  erwerben  da  min  eines  hani,.  was  widenim 
nicht  ganz  mit  dem  folgenden  stimmt  :  ich  u>il  mit  zwelf  gesMen 
^  GufUheres  lant;  wie  häufiger,  scheint  hier  die  hs.  C  das 
ursprOngliche  zu  bieten«  ^  die  zwOlf  gesellen  sind,  wie  wir  noch 
mehrfach  bei  dem  dichter  eine  derartige  Umstellung  finden  werden, 
wol  aus  einem  andern  vorgange  entlehnt,  nämlich  aus  der  er- 
zflhlung,  wie  sie  sich  in  der  Saga  c.  168  findet :  ^sie  nahm  zwölf 
männer,  und  er  fuhr  als  der  dreizehnte'  (um  den  hengst  t\i 
fangen),  auf  die  fahrt  des  einzelnen  recken,  wie  er  nach  der 
alten  sage  umherzog,  wird  widerum  in  str.  88,  1  angespielt :  da 
der  hdt  al  eine  an  alle  helfe  reit. 

Was  für  einen  sinn  in  unserm  liede  die  worte  str.  76,  4 
haben  :  wir  wellen  schiere  hinnen,  ist  nicht  recht  klar,  da  die 
Werbung  doch  so  bald  nicht  erledigt  ist.  ihre  erklärung  findet 
die  bemerkung  in  dem  alten  bericht  über  den  wandernden  recken, 
vgl.  Saga  c.  168 :  ^er  blieb  nun  dort  nirgends  die  andere  nacht, 
wo  er  eine  war',  damit  hängt  auch  wol  zusammen,  dass  Sieg- 
fried Str.  320  Urlaub  nehmen  will^  als  ob  er  nicht  an  die  Werbung 
dächte;  dass  er  verzagt  ist,  ist  erst  eine  gezwungene  erklärung 
unsers  dichters.  in  würklichkeit  bleibt  ja  der  hehl,  um  zum 
ziele  zu  gelangen,  ein  ganzes  jähr,  str,  138  :  Sus  wond  er  bi  den 
herren,  daz  ist  alwär,  in  Guntheres  lande  volledich  ein  jdr, 
was  der  dichter  anscheinend  selbst  auffällig  findet,  zu  gründe 
ligt  Siegfrieds  altes  dienstverhältnis,  vgl.  Hürnen  Seyfi  ied  (hg.  von 
Gollher,  Hallische  neudrucke  81.  82),  str.  12  :  Er  dienet  wittigk- 
lidien  dem  Kümg  seyn  tochier  ab  und  str.  38  :  Nun  het  Seyfrid 
gefochten  Ritterlich  seyn  jar.  an  dies  Verhältnis  erinnern  auch 
die  Worte  unsers  liedes  str,  137,  3  :  da  mite  muos  auch  Sforit, 

'  sellfe  Mwel/U  B,  Mweift§r  A*  hs.  G  bietet  zuweilen  die  bessere  lesart 
(vgl.  btr.  1701,  2  and  Wilmaons  aao.  s.  22  a.  1),  str.  161  erwähnt  Sieg- 
Tried  die  zwölf  recken. 
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während  die  worie  str.  161,  4  :  tu  sol  mit  iriuwen  dienen  immer 
Siürides  hant  ursprünglich  wol  mehr  als  blofse  redensart  ge- 
wesen sind. 

Wenn  wir  ferner  die  bemerkung  Günthers  in  slr.  127,  3 
aulTallend  ßuden  :  und  $i  mit  iu  geieilet  lip  unde  guot  und  ebenso 
9lr.  693,  1.  2  die  Giselhers  :  u}ir  suln  ouch  mit  iu  teilen  lant  unde 
bürge,  die  unser  eigen  sint  usw.,  so  erklären  sie  sich  als  spuren 
älterer  überliererung,  die  in  andern  Zusammenhang  gebracht  sind, 
aus  Saga  c.  226  :  *und  es  ward  nun  die  heirat  gestiftet,  .  .  . 
dass  jung  Siegfried  Kriemhild  ...  zur  Frau  haben  und  mit  ihr 
die  hälfte  von  könig  Günthers  reich  empfangen  sollte',  auf 
denselben  ursprünglichen  Zusammenhang,  dass  nSmIich  Siegfnt*d 
nicht  der  zur  braulwerbung  ausziehende  kOnigssohn  ist,  scheinen 
auch  die  worte  in  str.  321,  4  hinzuweisen  :  hie  ist  vil  schmner 
frouwen,  die  sol  man  iuch  gerne  sehen  Idn;  Siegfried  scheint  der 
Überredung  zur  heirat  zu  bedürfen. 

So  sind  im  liede  manche  alten  zttge  erhalten,  die  in  den 
jetzigen  Zusammenhang  nicht  recht  passen,  an  andern  stellen  hat 
der  umformende  dichter  die  alte  Überlieferung  geändert,  oft  ge- 
radezu einzelne  züge  ins  gegenteil  verkehrt,  in  der  Saga  (c.  226) 
rät  Siegfried  Günther,  um  Brunhild  zu  werben,  im  liede  (str. 
330,  1)  rat  er  ab,  während  bei  Etzels  Werbung  um  Kriemhild 
Hagen  in  der  Saga  zustimmt  (c.  357),  im  liede  dagegen  ist 
(str.  1203).  die  brudereide  Günthers  und  Siegfrieds  sind  zu 
vertragseiden  geworden  (c.  227  und  str.  335,  1).  in  der  Saga 
ist  das  tor  zu  Brunhiidens  bürg  fest  verschlossen  (c.  168),  im 
liede  ist  es  weit  aufgelan  (str.  405,  1).  in  der  Saga  nimmt 
Siegfried  auf  Günthers  wünsch  Brunhilden  das  magdtum  (c.  228. 
229),  im  liede  auf  Günthers  ausdrückliches  geheifs  nicht  (str. 
655,  1  und  679,  1).  in  der  Saga  wird  erzählt,  dass  vor  dem 
streite  der  kOniginnen  Kriemhild  früher  als  Brunhild  in  der  halle 
safs  (c.  343),  im  liede  sitzen  sie  zusammen  (str.  815,  1).  beim 
streite  schweigt  nach  der  Saga  Brunhilde  bei  Kriemhildens  be- 
weise, 'sie  sprach  kein  worl'  (c.  343),  im  liede  erwidert  sie 
heftig  und  schilt  Kriemhild  diebin  (str.  848).  dass  aber  dtr 
dichter  den  alten  zug  der  sage  kannte,  scheint  angedeutet  in  der 
antwort  :  rfii  möhtest  wol  gedaget  hdn  (str.  849,  2).  in  der 
Saga  c.  346  bat  Hagen  vor  der  jagd  ein  Hanges  Zwiegespräch' 
mit  Brunhild,  im  liede  mit  Kriemhild.  während  in  der  Saga  vor 
Z.  F.  I>.  A.  XLVIII.     N.  F.  XXXVI.  31 
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der  jagd  gegessen  wird,  geschiebt  es  im  liede  nach  derselben  i. 
über  den  erfolg  der  jagd  spricht  Günther  in  der  Saga  (c.  347): 
'fürwahr,  du  hast  wol  gejagt',  im  liede  (sir.  1002,  2)  sind  die 
Worte  ins  gegenteil  gewendet :  von  heleden  künde  nimmer  wirs 
gejaget  sin.  in  der  Saga  wird  Siegfrieds  leichnam  Kriemhilden 
in  die  kammer  geworfen,  im  liede  vor  die  tür  gelegt,  in  der 
Saga  leugnet  Hagen  und  sagt  *ein  wilder  eher  versetzte  ihm  die 
todeswunde'  (c.  348),  im  liede  ist  es  Hagen  vil  unmcere,  wirt 
ez  ir  bekam  (str.  1001,  2);  Günther  leugnet  für  ihn,  wobei  statt 
des  ebers  die  schdchare  vorgeschützt  werden  (str.  1045;  vgl.  die 
beziebungen  auf  Hagens  worte  im  zweiten  teile  str.  1771,  4  und 
1792,  3).  in  der  Saga  c.  361  spricht  Hagen  die  worte  :  'so  will 
ich  daheim  sitzen',  im  liede  sagt  Giselher  :  s6  sull  ir  hie  belfben. 
str,  1463,  32.  —  während  ferner  in  der  Saga  der  ßihrmann  von 
Hagen  vor  Günthers  äugen  erschlagen  wird,  leugnet  im  liede 
Hagen  die  früher  vollbrachte  tat  ab,  trotz  des  im  schiffe  sicht- 
baren blules  (c.  366  und  str.  1568).  der  offenbar  alle  zug,  dass 
er  das  schiff  bi  einer  wilden  widen  gefunden  zu  haben  vorgibt, 
stammt  wol  aus  einem  andern  Zusammenhang,  in  welchem  von  dem 
vorher  von  den  Nibelungen  gefundenen  herrenlosen  nachen  die  rede 
war  (vgl.  Saga  c.  366  anf.).  der  grund  des  totschlags  ist  in  der  Saga, 
dass  rüder  und  pflöcke  brechen,  im  liede  ist  nach  einem  stärkeren 
gründe  gesucht,  der  fährmann  schlügt  Hagen,  aber  der  alte  zug, 
dass  die  rüder  zerbrechen ,  wird  nicht  aufgegeben;  in  der  Saga 
zerbrechen  sie,  als  die  mannen  Günthers  mit  Hagen  in  den  ström 
rudern  (c.  366),  während  im  liede  Hagens  rüder  zerbricht,  als 
er  gegen  den  ström  allein  das  schifT  wendet  (slr.  1564,  2) 
Auch  späterhin  finden  sich  noch  solche  Änderungen,  zb.  be- 
grOfst  und  küsst  in  der  Saga  (c.  372)  Kriemhilde  alle  ihre  ver- 
wanten,  während  der  dichter  mit  wol  überlegter  ahweichung 
erzählt,  dass  sie  nur  Giselher  küsst  (str.  1737.  173S).  für  den 
Zusammenhang  unwichtigere  änderungen  sind,  dass  iu  der  Saga 
Hagen  die   meerfrauen    mitten  voneinander  schlägt,    während  er 

*  die  worle  slr.  9(14,  1  :  Die  scenken  körnen  seine  passen  in  den  alten 
Zusammenhang,  wo  latsüclilich  der  koch  stark  salzt  und  'der  schenke  siiumig 
bchenkl'  (vgl.  Saga  c.  345.  346). 

^  beim  abraten  Hagens  erzählt  auch  die  Saga  c.  3C1  :  *Hügni  ward 
darüber  ärgerlich,  dass  ihm  so  ofl  seine  muller  vorgeworfen  wurde',  im  liede 
kränkt  ihn  der  Vorwurf  der  feigheit.     str.  1513. 
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sich  im  liede  vor  ihnen  neigt  (c.  364  u.  str.  1549),  dass  Hagen 
auf  der  suche  nach  dem  fährmann  in  der  Saga  stromabwärts, 
im  liede  stromauf  geht  (c.  365  u.  str.  1519,  2).  so  finden  wir 
durch  das  ganze  lied  planvolle  änderungen  kleiner  züge,  aber 
auch  wichtigere  abweichungen  in  der  handlung,  selbst  da,  wo  die 
Überlieferung,  wie  sie  in  der  Saga  erhalten  ist,  keinen  anhält  bietet. 

In  der  erzählung  von  Siegfrieds  werbefahrt  wird  berichtet, 
dass  Siegmund  der  wille  seines  kindes  harte  leit  war  (str.  50,  3). 
aber  als  Siegfried  erklärt,  er  wolle  immer  ohne  edler  frauen 
minne  sein,  wenn  er  seine  geliebte  nicht  erwürbe,  da  ist  er  merk- 
würdig schnell  umgestimmt  und  sagt  str.  53,  1.  2  :unt  wil  du 
niht  enoindmj  9Ö  bin  ich  Mnes  willen  tocBrlichen  vrö.  noch  wunder- 
licher ist,  wenn  auch  die  besorgte  mutter,  die  'um  ihr  liebes 
kind  sehr  trauert  und  weint',  als  der  söhn  sie  tröstet  und  ihn 
auszurüsten  bittet,  ebenso  schnell  gefasst  meint :  Sit  du  niht  wil 
enoinden,  so  hilf  ich  dir  der  reise  (str.  63,  1.  2).  das  zweifache 
schnelle  nachgeben  der  eitern  suchte  Lachmann  durch  ausschei- 
den der  zweiten  stelle  annehmbarer  zu  machen,  aber  der  anstofs 
an  der  auffallend  schnellen  Sinnesänderung  bleibt,  der  dichter 
hat  wider  ohne  grofse  sorge  um  die  Wahrscheinlichkeit  seine  vor- 
läge geändert,  es  handelte  sich  ursprünglich  um  den  rat  der 
magen  und  mannen,  die  dem  kOnige  Siegmund  rieten,  den  mut- 
willigen söhn,  wenn  er  nicht  anders  wolle,  nur  in  die  weit 
ziehen  zu  lassen,  von  unserm  dichter  ist  der  Vorgang  anders 
dargestellt,  die  mannen  raten  nun  Siegfried,  um  eine  kOnigs- 
tochter  zu  werben,  und  der  rat  der  mannen  an  den  alien  kOnig 
ist  zu  einem  gespräch  Siegfrieds  mit  seinen  eitern  geworden,  so 
dass  die  doppelte  bemerkung  sit  du  niht  wil  erwinden  enisianö, 
den  alten  Zusammenhang  bietet  uns  noch  das  Seyfridlied,  str.  3 : 
Do  sprachen  des  Kütiigs  Rothe  :  ^Nun  last  jn  ziehefi  hyn^  so  er 
ntcAr  bleyben  wille*. 

Ausführlich  ist  in  unserm  liede  ^ron  den  taten  Siegfrieds  im 
dienste  Günthers  die  rede,  die  Werbung  scheint  ganz  vergessen 
zu  sein,  und  besonders  eingehend  wird  uns  der  Sachsenkrieg  wie 
eine  heerfahrt  des  12.  jh.8  unter  Siegfrieds  führung  beschrieben, 
bei  diesem  kriegszuge  fällt  uns  nun  auf,  dass  der  tapfere  Bur- 
gundenkOnig  selbst  'bei  den  frauen  zu  hause  bleibt  und  hohen 
mut  trägt'  (str.  174^  3).  so  hat  ihm  Siegfried  geraten,  als  aber  'das 
grofse  leid  mit  freuden  beendet  ist',  da  heifst  es :  der  wirt  gein  einen 

31* 
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gesten  vil  vr (Blichen  reit  (str.  244,  4).  offenbar  hat  in  der  allen 
Überlieferung  von  einem  Sachsenkriese,  der  von  Worms  ausgien^, 
Günther  geführt,  und  neben  ihm  waren  seine  mannen,  nament- 
lich Hagen  und  auch  der  königliche  bruder  Gernot  tätig  i,  Sieg- 
fried war  bei  dem  kriege  wol  überhaupt  nicht  beteiligt;  ihn  eiu- 
lufOhren  hatte  der  dichter  aber  grund  genug,  die  altere  Über- 
lieferung hat  offenbar  der  Biterolf  bewahrt  in  den  versen  2740  IT. : 
der  fürsien  freude  diu  was  gröz,  daz  er  (Günther)  mit  $ige 
von  Sahsen  reit :  des  was  er  stolz  und  ouch  gemmt  —  seine  ^e- 
Dihrteo  sind  Gernot  und  [lagen. 

Die  Werbung  um  Brunhild  wird  jetzt  in  unserm  liede  ganz 
in  der  höfischen  erzflhlungsweise  damit  eingeleitet,  dass  Günther 
von  der  schönen  Brunhild  vernimmt,  gerade  so  wie  Siegfried  von 
Kriemhild  hört  und  sie  nun  gewinnen  will.  Siegfried  widerrät, 
denn  der  dichter  will,  dass  die  erwerbung  schwer  erscheint  und 
Siegfried  sich  erst  durch  eine  neue  tat  Kriemhild  verdienen  soll, 
die  er  ja  nach  der  darstellung  des  liedcs  noch  immer  nicht  ge- 
wonnen hat.  kaum  hat  Siegfried  gesagt :  Daz  wil  ich  widerraten^ 
so  sagt  Hagen  :  So  teil  ich  iu  daz  rdteuy  ir  hitet  Sivn'de  mit  iu 
ze  tragene  die  vil  starken  reise  usw.,  worauf  Günther  spricht: 
Wil  du  mir  helfen,  edel  Sivrit?  und  Siegfried  antwortet  dann  : 
Gist  du  mir  din  swester,  so  wil  ich  ez  tuon  (oder  wol  richti^'er 
mit  C  :  so  bin  ich  dir  frum)  str.. 330 — 333.  das  hin-  und  Wider- 
reden ist  so  gesucht,  dass  Lachmann  an  dem  Zusammenhang  mit 
recht  unstofs  nahm,  aber  der  alte  text  bMsst  sich  durch  einlaches 
streichen  von  str.  330  (329  L.)  nicht  herstellen,  es  ligt  allem 
anschein  nach  die  Überlieferung  der  Saga  zu  gründe.  Siegfried 
rät  nämlich  in  c.  226  nach  der  gewinnung  Krit^mbibiens  und 
der  bälfte  des  reiches,  der  künig  solle  sich  Hrunliibl  erwerben, 
^diese  frau\  sagt  er,  'sollst  du  dir  zur  ehefraii  nehmen,  und  ich 
mag  dazu  helfen,  weil, ich  allewege  dazu  weifs'-.  unser  dichter 
hat  nach  seiner  art,  wie  wir  sie  oft  bei  ilun  tiiuien,  das  raten 
iu  widerraten  frei  geändert,  die  weiten^n  worte  sind  auch  ver- 
wendet, aber  au  anderer  stelle  (str.  37S,  3j  die  rehten  toazzer- 
sträzen  die  sint  mir  wol  bekant. 

*  [das  wird  durch  den  bericlit  der  Noniajj'i'stsai'a  iihor  den  kri*p  der 
(jibicilungon  in  Holstein  bestätigt;  doch  s|Mrlt  Si^urd  aucli  in  ihm  dar>telliiiifl^ 
die  hauptrolle.     I{.] 

-  auch  in  der  Völsungasaga  c.  26  rät  Siegfried  zu. 
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Bei  der  ankunft  io  Island  weifs  Siegfried  recht  wol^  dass  die 
köDigiD  8Ö  vreisliche  sü  hat  (slr.  330,  2.  340,  2),  dass  sie  ohne 
gefahrvollen  kämpf  gar  nicht  zu  gewinnen  ist.  trotzdem  unter- 
handelt er  zunächst  mit  ihr,  als  ob  er  einen  gütlichen  vertrag 
schliefsen  kOnnle,  vgl.  str.  421,  3.  4 :  der  wil  dich  gerne  minnen, 
8waz  im  da  von  gesehiht.  nu  bedenke  dichs  hezite.  wie  wir  die 
art  des  dichters  kennen  gelernt  haben,  scheint  es  mir  auch  hier 
möglich,  dass  ihm  die  Überlieferung,  wie  sie  in  der  Saga  (c.  227) 
steckt,  nicht  unbekannt  war,  dass  nämlich  Siegfried  mit  erfolg 
Brunhilden  freundlich  zuredet,  Günthers  Werbung  anzunehmen, 
er  kannte  jedoch  auch  die  andere  sagenform,  auf  die  im  Biterolf 
12618 ff.  angespielt  wird,  dass  es  bei  Brunhild  ohne  schweren 
kämpf  nicht  abgieng,  und  zog  nun  vor,  die  kämpfe  um  Brunhild 
in  ritterlicher  form  stattfinden  zu  lassen. 

Der  streit  der  kOniginnen  wird  im  Irede  ohne  rechten  grund 
vorn  zäune  gebrochen,  indem  Kriemhild  ihren  mann  vor  allen 
andern  männern  erhebt  und  die  rangfrage  unvermittelt  aufwirft 
in  Str.  815,  2  IT.  :  5t  gedähten  zweier  recken^  die  waren  lobelieh. 
dö  sprach  diu  schcene  KriemhiU  :  'ich  hän  einen  man^  daz  eUiu 
disiu  riche  zuo  einen  handen  solden  stdn\  die  worte  aber  str. 
826,  1  :  Du  ziuheet  dich  %e  höhe  scheinen  mehr  auf  einen  per- 
sonlichen anlass  des  Streites  hinzuweisen,  als  auf  die  ableugnung 
von  Siegfrieds  zinspflichtigkeit,  und  in  der  tat  ist  auch  in  der 
Saga  c.  343  erzahlt,  dass  Kriemhild  nicht  vor  Brunhild  auf- 
gestanden ist,  worauf  diese  sagt : 'warum  bist  du  so  stolz,  dass 
du  nicht  aufstehst  vor  mir,  deiner  kOnigiu?*  die  alte  erzählung 
hat  unserm  dichter  nunmehr  den  anlass  gegeben,  den  rangstreit 
über  den  vortritt  beim  kirchgange  zu  erfinden. 

Nicht  ursprünglich  scheint  ferner  der  zusammmenhang  zu 
sein,  als  nach  Siegfrieds  reinigungseid,  nach  dem  die  Streitsache 
eigentlich  erledigt  sein  sollte,  Hagen  zu  Brunhild  liommt  und 
fragt,  'was  ihr  wäre'  (str.  864,  1).  Brunhild  sagt  ihm  diu  mwre, 
wie  sie  vorher  es  schon  Günther  mit  recken  (str.  852,  1)  erzählt 
hat,  und  Hagen  gelobt  nun,  dass  es  Siegfried  büfsen  müsse,  'zu 
der  rede  kommen'  auch  (865,  1)  Ortwin  und  Gernot,  dann 
Giselher,  und  schliefslich  ist  Günther  auch  als  anwesend  gedacht^. 
Hagen  soll  offenbar  der  hauptschuldige  werden,  wie  er  selbst 
wider  str.  1131,  4  betont,     deshalb  und  wegen  des  eides  ist  der 

*  Lachmann  hat  hier  keinen  anstors  genommen  aurser  an  zwei  Strophen 
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alte  zusammenhaDg  aufgegt^beo,  die  nähte  zeigen  sich  str.  852,  1. 
863,  1.  865,  1.  der  ursprüngliche  bericht  aber  bot  statt  des  ver- 
einzelten auftretens  der  beiden,  wie  die  Saga  c.  344 ,  ein  gemein- 
schaftliche beratung  mit  Brunbild,  die  auch  die  Tubrende  rolle  halte, 
dass  diese  Stellung  Brunhildens  in  unserer  dichtung  nicht  ganz  ver- 
tilgt ist,  zeigen  die  worte  Kriemhildens  str.  1010,  4  :  ezhät  geraten 
BrünhiU,  daz  es  hat  Hagene  getan  und  die  anspielung  darauf 
Str. 91 7, 4  :  daz  hete  geraten  Brünhilt.  auch  bat  Brunbild  gewis  ihre 
freude  bei  Siegfrieds  tode  in  der  vorläge  stiirker  geüufsert,  ganz 
konnte  indes  der  dichter  den  eindruck  auf  sie  nicht  Qbergebn, 
und  Lachmann  durfte  daher  str.  1100  (=»  1040  L.)  nicht  verwerfen. 

Grofse  Veränderung  hat  die  beschreibung  der  jagd  und  ihre 
Vorbereitung  erlitten,  der  kriegszug  ist  nach  dem  gesprifch 
Hagens  mit  Kriemhild  überflüssig,  nun  ündet  sofort  und  unver- 
mittelt die  jagd  statt,  indem  Günther  sagt :  Nu  wir  der  herverte 
ledic  worden  Hn,  so  wü  ich  jagen  riten  bern  unde  swin  (str.  91 L 
1.  2).  eine  eigentliche  einladung  an  Siegfried  erfolgt  nicht, 
weil  er  schon  zur  heerfahrt  bereit  war.  wahrscheinlich  war 
die  zu  gründe  liegende  Überlieferung,  dass  Günther,  wie  in  der 
Saga  (c.  346),  ihn  fragte,  ob  er  mit  ihnen  zur  jagd  fahren  wollte, 
auch  wird  Siegfrieds  abschied  von  Kriemhild  nicht,  wie  man 
hätte  erwarten  sollen,  vor  der  heerfahrt  erzählt,  sondern  wie  in 
der  vorläge  vor  der  jagd.  so  ist  der  dichter  bei  aller  freien  erfin- 
dung   abhängig  von   seiner  einfacheren  und  natürlicheren  quelle. 

Dass  ursprünglich  ein  eber  als  hauptwild  gejagt  wurde,  und 
eine  ausmalung  der  jagd  mit  ziemlich  hartem  über^'aug  von  unserm 
dichter  (vgl.  str.  943,  1)  angefügt  ist,  hat  man  längst  beobachtet^ 
m  weiteren  verlauf  bietet  die  dichtung  uns  mancherlei  anstufs; 
dass  namentlich  der  Vorgang  beim  wetilauf  nicht  klar  ist,  folgt 
am  besten  daraus,  dass  selbst  der  scharfsinnige  Lachmann  gesteht, 
erst  durch  seinen  freund  Karl  Simrock  darauf  aufmerksam  ge- 
worden zu  sein,  dass  ^Günther  und  Hagen  gemeint  seien,  die 
entkleidet    mit    dem    bekleideten  Siegfried   in  die  welle  laufen*  2. 

*  vgl.  Wilmaniis  Anz.  xviii  82. 

'  Lachmann  Zu  den  Nibelungen  und  zur  klage,  Berlin  1S36,  s.  123. 
Uliland  scheint  in  seiner  inhalLsangabe  des  liedes  zu  me:ncu,  H.igen  und 
Siegfried  zögen  die  kleider  au;:,  auch  ist  dem  dichter  der  s(r.  177 — 179 
des  Seyfriedliedes  der  Vorgang  otfenhar  nicht  deutlich,  er  sagt  ganz  unklar 
Str.  \1S  :  Sie  warn  der  Ritterschafte   Geloffen    in    ein   f:sprech. 


Digitized  by 


Google 


Digitized  by 


Google 


480  OROEGE 

» 

andern*  den  dichter  wol  richeriich  angerefft  tu  der  Änderung 
des  forgangea  in  alr.  978,  3.  4  :  ibr  Ml  döA  »teuf  iranc,  e* 
das  dir  kün»  geirwün* 

Ein  besonden  deutlicher  binweia  auf  eine  Änderung  des 
dichter»  findet  eich  bei  Giaelhers  Verlobung,  in  der  Saga  (c.  369  f.) 
wird  Dachte  fon  RQdiger  und  Gotelind  ferabredet,  ihre  tochter 
Giaelber  lu  geben,  beim  abachied  bekommt  Giaelher  die  tochter 
und  ein  achwert  K  im  liede  iat  die  ferlobuog  in  höfiache  formen 
mit  mancherlei  wechaelreden  gekleidet«  und  beim  abachied  erlialt 
Gern  Ol  daa  achwert;  wo  aber  ursprOnglich  erzählt  wurde,  daas 
der  marfcgraf  Giaelher  die  tochter  gab,  finden  wir  jeut  die  worie : 
df«  alju  adkane  lecber  die  ket  er  GMher  gegOen  (alr.  1694,  4). 

Auch  bei  der  fahrt  Kriemhildeoa  ina  Hunnenland  scheint 
unaer  dichter  die  foriage  der  Tbidrekaaage  geändert  zu  haben, 
waa  Qbereinatimmend  diese,  die  Edda  und  die  Volsungasaga  be- 
richten ^  acheint  daa  uraprOngliche  lu  aein,  nämlich  dass  Eitel 
aelbat  Kriemhild  heimholt,  wahrend  im  liede  Kriemhild  mit  Rüdiger 
reiat  und  von  Etzel  nur  empfangen  wird,  die  abweichung  ent- 
spricht gana  dem  beaireben  der  dichter,  Etzel  zurückzustellen  und 
Rüdigere  rolle  zu  erweitem,  die  begleitung  Giaelhers  am  anfange 
der  reise  musa  aber  von  unserm  dichter  erfunden  sein,  weil 
jener  nach  der  alten  Überlieferung  noch  zu  jung  war,  und  sicher 
zwiachen  Siegfrieds  tode  und  Elzels  Werbung  noch  keine  dreizehn 
jähre  lagen,  wie  im  liede  (fgl.  Saga  c.  365,  anf.). 

Deaa  Etzel  aeiner  braut  mit  lausenden  enlgegenzieht,  aber  erst 
hinter  dem  ganzen  beere  seiner  mannen  mit  Dietrich  einher- 
reitet,  ist  auflallend,  da  er  sich  doch  im  eigenen  lande  in  der 
nahe  seiner  bürgen  befindet  und  seine  braut  möglichst  früh  be- 
grflfiien  müste.  natürlicher  wäre  es,  wenn  er  so  in  das  fremde 
land  reiati  um  aicher  zu  sein,  vielleicht  sind  die  werte  :  Dö  kom 
4er  kinit  Bt%d  und  muh  her  Dietrich  (slr.  1347,  1)  nach  der 
art  unsere  dichters  aus  einem  andern  zusammenhange  übernom- 
men, in  dem  der  kOoig  ins  Burgüiiüeuland  fuhr;  in  der  Saga 
wird  c.  358  erzahlt,  Mass,  wie  Günther  hürt,  köoig  Altila  und 
Thidrek  in  sein  land  gekommen  waren'. 

Der  schluss  des  liedes  weist  besonders  grofse  Veränderungen 

*  dass  auf  einer  oocb  frflheren  slnfe  der  Sage  Giselher  nur  ein  schwiTt 
^rliielt,  hat  Wilroaons  Uolergang  d.  N.  §.  18  richtig  bemerkt. 
'  «.  Saga  c.  358  uud  RafsroauD  Heldeosage  u  56.  anm. 
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auf,  die  ihre  deutlichen  spuren  hinterlassen  haben,  während 
ursprünglich  Rüdigers  fall  Dietrich  den  anlass  zum  kämpfe  gibt, 
ist  von  unserm  dichter  der  grund  verstärkt,  es  sind  alle  mannen 
bis  auf  Hildebrand  gefallen,  und  so  finden  wir  denn  beide  gründe 
in  Str.  2330  u.  2331  mit  einander  verbunden,  ganz  umgestaltet 
ist  der  letzte  kämpf,  auffallend  ist  dabei,  dass  im  gespräch  Diet- 
richs mit  den  beiden  letzten  Burgundenhelden  im  wesentlichen 
Hagen  das  wort  führt,  auch  wo  Günther  angeredet  ist  (str.  2333). 
das  hängt  zwar  gewis  auch  damit  zusammen,  dass  der  dichter  dif 
person  Hagens  geflissentlich  hervorkehrt,  aber  dass  Günther  genau 
so  wie  Hagen  gefangen  wird,  ist  ein  zeichen,  dass  der  dichter 
nichts  rechtes  mehr  mit  Günther  anzufangen  weifs  (vgl.  str.  2360, 1 : 
sU  twanc  in  der  von  Beme^  sam  Hagenen  e  geschaeh),  er  hat  in 
seiner  quelle  gefunden,  dass  Günther  schon  viel  früher  lebendig 
gefangen  und  ins  gefUngnis  geworfen  wird,  in  dem  er  auch  um- 
kommt; diesen  alten  zug  der  sage  mag  er  nicht  entbehren,  und 
so  kommen  denn  beide  beiden  auf  ganz  kurze  zeit  in  sonderhalt, 
während  Hagen  ursprünglich  durch  den  feuerschnaubenden  Diet- 
rich schwer  verwundet  und  wahrscheinlich  durch  den  feuerbrand 
Kriemhildens  getötet  wird  i.  dass  im  liede  Dietrich,  der  sonst 
Khemhild  nicht  traut,  ihr  die  Schonung  des  beiden  anempfiehlt 
und  dann  weinend  hinausgeht,  ist  wider  ein  verlegenheitsausweg 
des  dicbters,  dessen  eigenart  auch  die  Übertragung  der  strafe 
Kriemhildens  an  Hildebrand  entspricht. 

Mit  den  persouen  hat  auch  sonst  der  dichter  frei  und  selb- 
ständig geschaltet  und  dabei  allerlei,  zum  teil  unwahrscheinliche 
Verschiebungen  veranlasst,  so  ist  es  besonders  unnatürlich,  dass 
auf  Kriemhildens  bitte,  Dietrich  möge  ihr  helfen,  Hildebrand 
für  ihn  antwortet  :  9wer  slehi  die  Nibelunge,  der  tuot  ez  äne 
mich  (str.  1900,  2) 2,  während  die  Saga  (c.  376)  das  ursprüng- 
liche bietet,  nämlich  dass  Dietrich  ihr  die  antwort  gibt :  Mas  mag 
ich  fürwahr  nicht  tun,  und  wer  das  auch  tut,  so  soll  es  ohne 
meinen  rat  und  ohne  meinen  willen  getan  sein',  die 
folgende  antwort  Dietrichs  dagegen  :  sie  körnen  üf  gnäde  her 

*  dass  Hagens  ende  in  der  Saga  ganz  verändert  ist,  hat  Wilmanns 
richtig  betont  aao.  s.  10. 

'  statt  der  einfachen  angäbe  :  Des  antwurle  ir  HHdebrant  hat  liier 
hs.  C.  den  erklärenden  zusatz  :  D6  sprach  für  stnen  herren  HHde- 
brant .  .  .  (str.  1900,  1). 
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in  ditze  lant  ($lr.  1902,  3)  ist  aus  der  antwort  Elzels  ent- 
Qommen  ^;  io  der  Saga  c.  376  fiodel  sich  der  alte  zusammen- 
hang  :  *da  sprach  der  könig  :  wie  würde  ich  meine  Schwäger  be- 
trügen, da  sie  auf  meine  treue  gekommen  sind?  eine 
planmäfsige  Änderung  ist  ferner  darin  zu  bemerken,  dass  Giselher 
seinen  brüdern  als  erwachsener  gleichgestellt  wird,  ferner  ist  die 
gruppierung  der  beiden  bei  den  letzten  kümplen  anders  gewordeu, 
besonders  aber  ist  die  rolle  Bloedels  ganz  umgebildet '2.  in  der 
alten  Überlieferung  sind  die  Unterhandlungen  mit  Dietrich  und 
Etzely  aber  auch  mit  Bloedel,  vergeblich  gewesen,  bis  sich  endlich 
Iring  bereit  zum  kämpfe  findeU  im  liede  ist  Bloedel  zunächst 
auch  nicht  geneigt,  für  Kriemhild  zu  streiten,  aber  was  in  der 
Saga  endgültige  enlscheidung  ist,  ist  im  liede  nur  ein  gegeu- 
grund,  der  durch  briemhildens  versprechen  gehoben  wird,  die 
alte  Überlieferung  schimmert  aber  noch  durch,  während  in  der 
Saga  (c.  376)  Kriemhild  unverrichteter  sache  ^fortgeht',  um 
bei  Btzel  einen  neuen  versuch  zu  machen,  geht  sie  im  liede  auf 
Bloedels  rat  fort,  um  niemand  etwas  merken  zu  lassen  vgl.  str. 
1909,  1  :  gä  wider  in  den  sal,  e  es  iemen  werde  inne.  weshalb 
sie  nun  zu  Elzel  geht,  ist  recht  äufserlich  in  den  folgenden 
Worten  begründet :  Dö  die  küneginne  Bloedellnen  lie  in  des  striles 
willen,  ze  tische  si  dö  gie  mit  Etzeln  dem  künege  .  .  . 
(Str.  1911,  1—3). 

Bei  andern  hehlen  sind  die  Charaktere  veredelt  uud  vertieft, 
insbesondere  bei  Rüdiger  und  Dietrich,  der,  wie  Wilmanns^  mit 
recht  betont,  ^zu  der  vornehmen  würde  und  sittlichen  grofse  erst 
später  erhoben  ist',  wir  zweifeln  nach  allem,  was  wir  von 
unserm  dichterkennen  gelernt  haben,  nicht,  dass  er  den  Dietrich 
seiner  vorläge,  der  auch  in  der  Saga  noch  schroiT  und  hart  er- 
scheint und  in  den  spätem  Dietrichepen,  zb.  im  Lauriu,  noch 
der  warnenden  und  beratenden  leitung  Ilihlebrands  bedarf,  zu 
einem  so  milden  und  friedliebenden  künig  umgestaltet  hat,  der 
als  Vertreter  des  in  den  hintergrund  gerückten  Ctzel  eine  führende 
rolle  bei  hofe  spielt.  Ilildebrand  ist  dagegen  von  dem  erzieher 
und  warner  des  königs  zu  einem  getreuen  lehnsmann  Iierah- 
gesunken,  der  von  Dietrich  gescholten  und  sogar  von  dem  jungen 
Wolfhart  ermahnt  werden  muss   (str.  2249). 

'  sielie  Wilmanns  Untergangs  usw.  s.  7,  anm.  l. 
'  ebenda  s.  20.        '  aao.  s.  11. 
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liede  ist  Volker  mehr  held  als  spielmanD,  und  dass  der  dichter 
selbst  das  uDwahrscheinliche  in  der  Stellung  Volkers  empfindet,  dafür 
ist^ beweis  seine  erklärung  in  str.  1477,  die  nach  der  art  unseres 
dicbters  das  aulTallende  erläutert,  dass  der  dichter  so  oft  das 
Schwert  Volkers  den  'fiedelbogen'  nennt  und  ihn  selbst  als  spiel- 
mann ausgestaltet,  könnte  auf  der  anregung  durch  den  auch  in 
der  Saga  vorkommenden  vergleich  beruhen,  wie  sich  solche  an- 
regungen  auch  sonst  nachweisen  lassen,  wahrscheinlich  ist  aber 
Volker  der  videlaere  als  ein  ritterlicher  held  mit  diesem  bei- 
namen,  der  möglicherweise  auf  einem  wappen  beruht,  in  andern 
liedern  schon  vorgekommen  K  keinesfalls  mücht  ich  glauben, 
dass  ein  einfacher  spielmann,  wie  Wilmanns  meint,  erst  später 
in  die  reihen  der  vornehmen  beiden  aufgenommen  wurde  (aao. 
8.  28).  wie  neben  Günther  in  unserin  liede  Geruot  hervorgekehrt 
ist,  60  scheint  mir  Volker  neben  dem  rücksichtslosen  Hagen  eine 
feinere  höfische  rolle  erhalten  zu  haben,  wenngleich  zuweilen  bei 
ihm  wie  bei  Dietrich  noch  das  wilde  wüten  des  ursprün;j!iichen 
beiden  durchbricht. 

II 
Das  höfische  wesen,  das  über  die  gauze  dichtung  ausgebreitet 
ist,    erscheint  aber  durchaus   nicht  als  blufse  zutat  und  äufsere 
tünche^  sondern  durch  das  ganze  lied  weht  der  geist  der  Staufer- 
zeit,     zunächst  erkennt  man  allerdings  die  beziehungeu  zur  zeit 
au    den    höfischen    silten    und    zuständen,     so   hat    olTenbar  der 
dichter,  wie  Heinrich  von  Veldeke,  für  den  gang  seiner  festlich- 
keiten    das  Mainzer    hoffest  von  1184  zum  Vorbild  gehabt,    und 
dass  der  küuig  Günther  Iselbst    mit    seinen    degen    im  turnier 
reitet   (str.  810,  4),    klingt  an  die  viel  besprochene  tatsache  an, 
dass  auch  der  alte  kaiser  noch  selbst  in  die  schranken  geritten  war. 
Vor  allem  aber  lebt  der  dichter  ganz  in  den  staatsrechtlichen  und 
politischen  Verhältnissen  seiner  zeit,    so  wird  dem  Siegfried  eine  ar^ 
Stellvertretung  oder  mitregentschan  übertragnen,  in  str.  43  heifst  es  : 
Sit  daz  noch   beide  lebeten,       Sigmnnt  und  Sigelint, 
niht  fßolde  tragen  kröne       ir  beider  liebez  kint : 
doch  wolder  wesen  herre      für  allen  deji  gewalt, 
des  in  den  landen  vorhte      der  degen  küen  unde  halt. 

*  Kdw.  Schröder  hat  Anz.  xxiv  396  darauf  hingewiesen,  dass/'o/Atr  d^r 
venre  unt  der  videloBre  nach  alter  allilteralion  aussieht;  der  verire  scheint 
aber  das  hauptsächliclie  zu  sein. 
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später  erst  übertrug  ihm  der  vater,  wie  fein  unterschieden  wird, 
dii»  volle  regierung  : 

er  bevalch  im  sine  kröne,    gerihte  unde  lant. 

sU  was  er  ir  aller  meister,     die  er  ze  rehte  vant 

und  dar  er  rihten  solde,     daz  wart  also  getdn, 

daz  man  sere  vorhte  der  sccenen  Kriemhilde  man.  str.714. 
genau  so  war  es  in  der  zeit  des  dichters.  klagen  über  gewalt 
und  unrecht  waren  häufig,  und  der  junge  Heinrich  war  ein 
gePürchteter  herr,  zunächst  als  mitregenl,  dann  als  herscher: 
1187  wurde  in  Nürnberg  ein  landfriedensgesetz  erlassen,  die  Con- 
stilutio  contra  incendiarios,  1186  wurde  Heinrich  mitregent  seines 
vaters,  1189  bekam  er  volle  gewalt  als  reichs Verweser;  den 
leindcn  war  er  'pavendus  et  terribilis'^  genau  wie  Siegfried, 
während  Günther  die  eigenschaften  eines  milden  kOnigs  zeigt 
(str.  248,  4  wol  man  sine  lügende  an  sinen  vienden  sach),  wie 
es   auch  von   dem    alten  kOnige  Friedrich  gepriesen  wurde.  ^ 

Wie  der  alte  recke  Siegfried  ein  fürst  geworden  ist,  so  bat  er 
sich  auch  aus  dem  kämpfer  zum  heerführcr  entwickelt,  er  be- 
fehligt ein  grofses  beer  gegen  das  grofse  beer  der  Sachsen,  und 
seine  kriegfübrung  ist  wie  eine  heerfahrl  der  Stauferzeit.  man 
vergleiche  zb.  die  stellen  str.  181,  l  :  Dö  sah  er  here  daz  gröze, 
daz  üf  dem  velde  lac  —  und  str.  176  : 

Von  Rine  si  durch  Hessen     mit  ir  helden  riten 
gegen  Sahsen  lande  :    dd  wart  slt  geslriten, 
mit  roube  \ind  ouch  mit  brande    wuoslen  si  daz  lant 
mit    der  darslellun^^  des  krieges  in  Sachsen  1167  :  Tunc  congre- 
gavit  dux  exercitum  grandem  et  inlravit  orientalem  Saxoniam  . . . 
et   vaslavit    eam    incendiis    et   depraedalionibus  .  .  3.      es   scheint 
last,  als  ol)  der  dichter  ereignisse  seiner  zeit  im  äuge  hat,  wenn 
er  Str.  177,  4  sagt  :  jdne  wart  den  Sachsen  geriten  schedelicher 
nie    (übrigens    tällt   während    des    nächsten    sächsischen    krieges 
1182    auch    der    DänenkOnig   Kauut  VI  ab),     vielleicht    denkt 
unser    dichter   auch    bei    dem  von  Hagen   vorgeschobenen  neuen 

*  MG.  Leg.  II,  13S.  Ann.  Rom.  SS.  v  479.  Conl.  Sanbl.  c.  45.  Chron. 
L'r^p.  110S. 

2   svpplicantibiii     ejcorabiUt^    propiliut    in   fide   rtceptit    Ragewin 

(jfsta  Friileriri  iv  76. 

'  lielinold  Chron.  Slav.  ii  c.  8. 
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Sachsenkrieg    an    den     fast     sprichwörtlichen     wankelmat     der 
Sachsen  i. 

Dass  ein  kOnig  einen  Vasallen  um  hülfe  anflehen  kann,  hatte 
man  im  reiche  im  jähre  1176  erlebt,  man  list  Ober  kaiser  Fried- 
TichJ  und  Heinrich  den  LOwen  :  eum  magna  humilitaie  postulavä, 
ut  $e  non  desereret,  ut  viderelur  pro  tali  petitione  ad  pedes  eius 
$e  velle  demitlere  (Chron.  Ursp.  a.  1176)  vgl.  str.  2152  :  dö  buien 
si  iich  beide  se  füezen  für  den  man  ^.  auch  fQr  die  zeitweilige 
Verbannung  Hagens,  bis  er  die  huld  seiner  fürsten  widererlangt 
hat,  gab  es  ein  naheliegendes  berühmtes  beispiel  (str.  1139,  2.  3 
emttoeich  der  fürsten  zome  also  lange  dan,  unz  er  gewan  ir  hulde)  : 
im  jähre  1185  kehrte  Heinrich  der  lOwe  durch  kaiserliche  gnade 
aus  der  Verbannung  zurück^. 

Sicherlich  bot  auch  der  kreuzzug  1189 — 90  mit  dem  marsche 
die  Donau  abwärts  anregung,  den  weg  der  ^ibelungeu  sich  deut> 
lieber  vorzustellen^,  gerade  in  den  auch  im  Nibelungenliede 
wichtigen  Städten  Etzels,  in  Wien  und  in  Gran  findet  freundlicher 
und  herrlicher  empfang  der  deutschen  kreuzritter  statt,  und  der 
künig  von  Ungarn  wird  wegen  seiner  freigebigkeil  gepriesen,  ver- 
gleiche zb.  Cont.  Sanblas.  c.  32  :  muUis  muneribus  a  rege  Unga- 
riae  liberaliter  honoratus ;  ähnlich  Chron.  reg.  Colon,  ad  a.  1189 
und  im  liede  slr.  1373,  1 — 3  :  Uzer  Ungerlande  der  fürsteBlcede- 
lin  der  hiez  dd  leere  machen  vil  manic  leitschrin  von  silier  und 
von  golde. 

Auch  die  ganze  Stimmung  des  liedes  mit  seinem  Wechsel  von 
freud  und  leid  entspricht  der  Stauferzeit,  nannte  doch  auch  des 
kaisers  chronist  Otto  vFreising  sein  buch  'De  mulatione  rerum' 
und  hob  vielfach  hervor,  wie  traurig  ein  glänzendes  heldenleben 
oftmals  endigt,  wie  zb.  der  mächtige  kaiser  Lothar  in  einer 
armseligen  hütte  sterben  muste  (Olto  Frising.  Chron.  vir,  20  : 
• . .  imperator  potentissimus^  miseram  humanae  condicionis  relinquens 

'  vgl.  zb,  Annolied  ed.  Bezzenberger  v.  319  f.  :  Der  Suhsin  wankeli 
muoi  ded  imo  leidis  geiiuog. 

*  im  Wallharius  findel  sich  ein  ähnlicher  Vorgang,  indem  Günther 
Hagen  zu  füfsen  fallt. 

'  Chron.  reg.  Colon,  ad  a.  1185. 

^  dass  der  weg  der  Nibelungen  in  der  vorläge  nicht  ganz  unbeschrieben 
blieb,  lässt  sich  wol  aus  Saga  c.  371  anf.  schliefsen,  wo  die  vorläge  gekürzt 
zu  sein  scheint. 
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memofiam).  eine  ähnliche  hptrachtung  findet  sich  im  liede  str. 
1982,  4  über  den  kOnig  Etzel :  er  saz  vil  angestliche  :  waz  half 
in  daz  er  künec  was?  und  allgemein  2378,  3.  4  mit  kide 
was  verendet  des  küniges  höhgezlt^  als  ie  diu  liebe  leide  zaller 
Jungeste  git  \  ferner  sind  die  vielen  ernsten  gedankeu  sittlicher 
art,  die  sich  durch  das  ganze  lied  ziehen,  mehr  als  hlofse  tünche 
eines  bearbeilers,  sie  kommen  aus  der  seele  eines  selbständigen 
dichters,  der  die  ^alten  mären'  mit  dem  geiste  seiner  zeit  erfüllt, 
ganz  der  Stauferzeit  entsprechend  ist  der  innere  kämpf  Rüdigers 
dargestellt,  seine  erwägungen  fmden  sich  fast  wörtlich  bei  Zeit- 
genossen : 

Daz  ist  dne  lougen,     ich  swuor  tu,  edel  tofp, 

daz  ich  durch  iuch  wägte     die  ere  und  auch  den  lip  : 

daz  ich  die  sele  vliese,     des  enhän  ich  niht  geswom, 

(str.  2150,   1— .3). 
ganz   ahnlich   sprechen   im   jähre  1177    die  kaiserlichen    rate  zu 
ihrem  herrn  :  Nos  .  .  .  parati  sumus  vohis,  ut  domino,  in  tempora- 
libus  oboedire  .  .  .,  nolumus  pro  vobis  animas  nostras  perdere  ^. 

Dass  der  dichter  daran  denken  konnte ,  die  beiden  seiner 
dichtung  mit  Zeitgenossen  in  vergleich  und  beziehung  zu  setzen, 
ist  auch  im  Zeitalter  der  staußschen  kaiser  nichts  ungewöhnliches, 
solche  vergleiche  zwischen  gegenwart  und  vorzeit  Gnden  sich  oft. 
in  der  Contiuuatio  Sanblasiana  wird  Theoderich  der  Grofse  mit 
Friedrich  verglichen,  c.  28  :  Sicut  de  Theodorico  Gottorum  rege 
legüur^  universis  .  .  .  regibns  .  .  .  Friderico  imperatori  consociatis, 
imperii  Status  .  .  .  exaltatur;  Gotfried  von  Viterho  stellt  in 
den    poetischen   Gesta    Friderici    den    krieg   gegen    Heinrich    den 

*  vgl.  auch  die  an  die  crsle  Strophe  des  Nibelungenliedes  anklingen- 
den ersten   verse  des  Annt^liedes  : 

ff  ir  hörten  ie  dififie  singen 

von  alten  dingen  : 

wi  sneile  Iielide  vdhten 

wi  ti  veste  bürge  brdchen 

wi  sich  liebin  winiscefte  schieden, 

wi  riche  tiunige  al  zegiengen. 
8.  auch  Hauck  Kirrhengeschichle  iv  s.  479  iL 

'  die  ähüliihen  stellen  im  Iwein,  die  an  Rüdigers  seelenkampf  erinnern, 
brauchen  auch  nicht  direcle  beziehungen  zum  Nibl.  zu  haben,  wie  Kellner 
annimmt  (aao.  121).  solche  gedankeu  schweben  in  jener  zeit  gleichsam  in 
der  lufl. 
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Löwen    mil    den    Sachsrnkriegen    Karls    des   Grofseo    zusammen 
V.  1183  IT.  : 

Quos  ibi  ter  denis  devidt  Karolus  annis^ 
Bos  Fridericus  potes  eitius  supponere  banms, 
Pace  ienere  truces. 
So  atmel  das  ganze  lied  in  seiner  jetzigen  form,  in  den  für 
*echt'  und  in  den  für  ^nnechi'  erklärten  teilen,  den  geist  der 
Slauferzeit.  kein  wunder  ist  es  daher,  wenn  die  mythologischen 
elemeute,  die  sonst  in  der  heldensage  sich  finden,  zum  grösten  teil 
entschwunden  und  manchem  ganz  entgangen  sind,  vor  allem  hat 
neuerdings  RCBoer  i  alle  QhernatUrlichen  züge  abgelehnt  und  be- 
hauptet, dass'diegeschichte  von  Hagen  einen  durchaus  menschlichen 
eindruck  macht',  ihm  ist  der  kern  der  Nibelungensage  ein  doppeller 
verwantenmord,  da  Ilagen  seinen  schwager  Siegfried  lOtet  und 
spüter  von  seinem  schwager  Attita  getutet  wird,  würde  nun 
schon  diese  aurfassung  hinHillig,  wenn  Hagen  ursprünglich  gar 
nicht  der  bruder  Kriemhildens  und  Kriemhild  nicht  die  gattin 
Siegfrieds  ist,  so  tässt  sich  vor  allem  bei  solcher  annähme  der 
Charakter  Hagens  gar  nicht  verstehn.  wie  hütte  sich  aus  einem 
einfachen  Verbrecher,  dem  habgierigen  verwnntenmOrder,  der  trost 
der  Nibelungen,  der  treue  freund  und  helfer  und  das  urbild  aller 
mannhaften  ritterlichkeit  entwickeln  können?  gerade  die  mischung 
tröstender  und  feindseliger  züge,  von  gutem  und  bösartigem, 
findet  sich  aber  hei  mythischen  wescn,  wie  ja  selbst  ein  goll  bald 
freundlich,  bald  schreckend  und  stürmend  erscheinen  kann-, 
handelt  es  sich  bei  Siegfried  und  Hagen  ursprünglich  um  dt^n 
kämpf  zweier  feindlichen  naturgewalten,  wie  zb.  in  der  griechi- 
schen sage  der  streit  zwischen  einem  lichten  und  finstern  beiden, 
dem  ^Blonden'  und  dem  'Schwarzen'  als  fortsetzung  alter  natnr- 
mythen  häufig  erscheint,  so  gewinnen  auch  bei  Hagen  die  my- 
thischen Züge  leben  und  bedeutung.  dass  er  in  der  Saga  c.  184 
und  sonst  nur  6in  äuge  und  schwarzes  haar  hat,  entspricht  ähn- 
lichen Vorstellungen  der  griechischen  sage,  und  nun  ist  er  noch 
im  liede  der  wegekundige  und  waflengewnllige  hellVr,  voll  weiser 
klugheit  und  list,  «ler  beste  Hihrmann,  der  erforscher  des  Orakels 

'  Untersuchungen  öhor  den  Ursprung:  und  die  enlwicklung  der  Nihe- 
lungeiisatfe  i.  Malle  1906  (Sonderausgabe  der  ahhandlungen  in  der  Zs.  f.  d.  ph. 
37.  3S)  s.  3  f.  7  ff. 

*  vgl.  zb.  (Jrimm  Mylb/  9.   12rt. 
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am  Wasser;  er  tOlet  den  lichten  Iring,  nach  dem  die  milchstrafse 
Iringsweg  heilst  ^  mit  dem  altertümlichen  speerwurf,  er  schenkt 
im  kämpfe  den  wunderharen  trank,  alles  zOge,  die  in  der  gOtter- 
sage  heimisch  sind ;  und  der  drachentOler,  der  hesitzer  des  hortes, 
ist  sein  geguer. 

Ein  zug  in  unsorm  liede  erinnert  geradezu  an  einen  ähn- 
lichen im  griechischen  epos.  in  der  Hias  (huch  K  334)  findet 
sich  in  der  kleidung  Dolons  eine  vereinzelte  mythologische  an- 
deutung,  er  kleidet  sich  in  das  ^fell  eines  grauen  wolfes'  und 
weist  uns  dadurch  auf  Apollon  Lykeios.^  so  ist  es  auch  wot 
nicht  Zufall,  wenn  Hagen  (str.  402,  3)  ein  kleid  Won  rahen- 
swarier  varwe'  trägt,  während  Siegfried««  ross  und  kleid  'von  sn6- 
hlanker  varwe'  ist  (str.  399,  2).  ich  geh  nicht  so  weil  wie  Wil- 
manns,  der  s.  15  feinsinnig'  vermutet  :  'dem  dichter,  der  Eckewarft 
einführte,  muss  der  zug,  den  Hagen  auf  zerhrechlichem  hoot  in 
das  reich  der  Kriemhild  führt,  als  eine  fahrt  in  das  reich  der 
abgeschiedenen  seelen,  das  stumme,  stille  reich  der  toten,  er- 
schienen sein',  eine  solche  bewuste  Vorstellung  möchte  ich  dem 
mittelalterlichen  dichter  nicht  zutrauen,  aber  sicher  fallen  blasse 
schatten  von  uralten  mylhen  noch  in  unser  gedieht ^  mögen  sie 
auch  jetzt  vielfach  als  novellistisches  hei  werk  erscheinen. 

Wie  nun  unser  Nibelungenlied,  abgesehen  von  solchen  ver- 
einzelten alten  Zügen,  völlig  das  gepräge  der  ritterlichen  zeit- 
Verhältnisse  trägt,  so  sind  insbesondere  die  scenen,  für  welche 
wir  keinen  anhält  in  der  Thidrekssage  oder  in  der  sonstigen  Über- 
lieferung finden,  wegen  ihres  ritterlich-höfischen  Charakters  meist 
als  werk  unsers  dichter»  anzusehen,  namentlich  sind  frei  von 
ihm  erfunden  oder  ganz  umgestaltet  die  höfischen  festlichkeiten, 
turniere,  kirchgänge,  die  genauen  beschreibungen  von  kleidern 
und  rüstungen,  ebenso  Siegfrieds  und  Siegmunds  reisen^,     noch 

*  vgl.  Grimm  aao.  297.    Rarsmano  ii  s.  77. 

*  HUsener  Archiv  für  reliRionswissenschaft.  7  (1901),  32t  f.  o.  334  T. 
'  zu  weit  geht  meines  erachtens  GMallhaei  Beiträge  zur  geachichle  der 

Siegfriedssage,  progr.  Grors-Lichterfelde  1905,  s.  25  f.,  wenn  er  meiot,  Hagen 
sei  im  Waltharius  'deutlich  als  würklicher  eissohn  gekennzeichnet',  die 
Worte  gelido  sub  peclore  lassen  sich  nur  mit  grofsem  zwange  auf  mythisches 
gebiet  anwenden,  vgl.  auch  Usener  Stoff  des  griech.  Epos  (Silzungsber.  der 
Wiener  akad.  1897,  phiUiist.  cl.  137)  s.  13.  24.  26. 

*  die  reise  Siegfrieds  nach  Worms  auf  Günthers  einiadung  ist  selbsl- 
verständlich   nicht  ohne  grund  zugesetzt ,  was  ßoer  8.  11 3  f.  bemerken  zu 

Z.  F.  D.  A.  XLVIII.     N.  F.  XXXVI.  32 
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in  uDserm  liede  schimmert  durch,  dass  nach  der  zu  gründe 
liegeoden  überlieferuDg  Siegfried  Worms  nicht  verüefs.  die  worie 
slr.  724,  1.  2  klingen  nämlich  so,  als  oh  Kriemhild  und  Brun- 
hild  zusammenleben  :  Nu  däht  ouch  alle  zUe  daz  Guntheres  tDip, 
wie  Ireit  ei  also  höhe  vrou  Kriemhilt  den  iip?  dass  Siegfried  am 
Wormser  bofe  bleibt,  ist  Voraussetzung  der  alten  sage,  nur  dann 
halte  ja  auch  die  teilung  des  reiches,  von  der  wir  noch  spuren 
im  liede  fanden,  rechten  sinn;  und  auch  der  neid  auf  Siegfried, 
der  in  unserm  liede  noch  nachzuklingen  scheint  (vgl.  slr.  870,  3.  4 
u.  993,  2),  hat  erst  gruud,  nenn  Siegfried  neben  seinen  Schwägern 
regiert  und  *sie  in  allen  dingen  aberlrifTl'  (Saga  c.  342).  was 
in  demselben  Zusammenhang  von  furcht  der  feinde  vor  den  her- 
schern  des  ursprünglichen  Nibelungenlandes  um  \Yorms  berichtet 
wird,  zu  denen  ja  Siegfried  hinzugetreten  war,  das  ist  von  unsenn 
dichter  auf  Siegfried,  der  in  sein  reich  zurückgekehrt  ist,  be- 
schränkt Str.  723,  4.  daran  schliefst  sich  aber  nun  nicht  mehr, 
wie  in  der  vorläge,  der  streit  der  kOniginnen  an,  obwol  slr.  724 
so  anfängt,  sondern  erst  die  einladung  und  die  reise  nach  Worms. 
Erfunden  oder  wenigstens  erweitert  hat  unser  dichter  ferner 
die  ritlerlichen  kampfspiele  um  Brunhild,  die  ausführliche  Schil- 
derung der  jagd,  vielleicht  nach  einem  Vorbild  der  französischen 
epik,  das  begräbnis  Sie<;frieils,  auch  die  bahrprobe,  zu  der  sich 
ein  gegenslück  im  Iwein  <  findet,  ohne  dass  man  directe  enlleh- 
nung  anzunehmen  braucht,  die  kämpfe  Dancwarts  und  Bloedels, 
den  RüdigercouUict  mit  seiner  Vorbereitung,  die  kunst  Volkers 
und  mancht;  scenen  der  letzten  kämpfe,  dass  der  dichter  in 
seinen  Schilderungen  unklare  und  unwahrscheinliche  Wendungen 
und  Vorgänge  nicht  scheut,  haben  wir  mehrfach  beobachtet, 
solche  beispiele  finden  sich  mehr,  künstlich  und  unwahrschein- 
lich ist  das  aufnähen  des  kreu/es,  das  doch  nur  eine  Zielscheibe 
wird,  denn  beim  schütze  des  rückens  konnnt  es  nichl  auf  die 

niüäsen  glaubt,  Sieij^fried  ist  ja  erbe  eines  küniKreicIies;  aber  dass  im  alten 
zusammenhange  *Hagen  seinen  scbwager  verrülerisrli  einlädt,  um  darauf  seinen 
gast  zu  .überfallen'  und  dass  ursprünglirb  die  hdclizeit  in  Siegfrieds  lande 
stattfand,  ist  gar  nicbl  zu  be>^eisen.  —  dass  dus  in  av.  viii  erzählte  spätere 
aufsuchen  der  Nibelungen  vun  Island  aus»  vom  dichter  erfunden  ist  und  die 
crzälilung  eigentlich  auf  Siegfrieds  erstes  erscheinen  bei  Albcricli  geht,  scheint 
aus  slr.  4'?t).  li  zu  folgen  :  anz  ior  bi'fj^undtf  buzt*n  der  unkunde  man, 
vgl.  499,  4. 

*  V.  1355-1302. 
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zweites  den  gürtel  (str.  849);  auch  der  streit  ist  nun  ein  doppeller, 
im  hause  uod  vor  dem  mQnster.  zweimal  wird  ein  unterschied 
jD  der  begrafsung  erwähnt:  str.  511,  4  und  1738,  3.  zweimal 
zeigt  Volker  seine  kunst  als  spielmann,  beim  abschied  von  Gote- 
lind  und  auT  der  schildwache,  zweimal  empfangt  Hagen  einen 
Schild,  zuerst  nach  alter  aberlieferung  im  hause  Radigers,  dann 
nach  der  erßndung  des  dichters  vor  Rüdigers  letztem  kämpfe, 
zwei  beiden  nimmt  Dietrich  lebendig  gefangen,  und  zwei  beiden 
sterben  durch  ihre  eigenen  wafTen,  Siegfried  und  Hagen,  während 
Radiger  der  vorläge  entsprechend  durch  das  voq  ihm  verschenIde 
Schwert  fallt. ^  welch  reiche  gelegenheit  böte  sich  da,  einem 
nachahmenden  bearbeiter  nachzuspüren  I 

III 

Alle  solche  eigenarten  der  dichtung,  die  absichtlichen  Ände- 
rungen, die  zum  teil  unklaren  und  unwahrscheinlichen  erfindungen, 
die  anklänge  an  die  Zeitgeschichte^  die  mehrfach  benutzten  motive, 
finden  sich  durch  das  ganze  lied  zerstreut,  auch  fallen  uns  im 
ganzen  liede  strecken  auf,  die  unserm  geschmacke  wenig  ent- 
sprechen, die  langen  beschreibungen  der  kleidung,  die  gewalt- 
same annäherung  an  das  höfische  wesen,  so  dass  zb.  in  einem 
nach  Lachmann  ^echten'  teile  des  liedes  auf  nicht  ganz  zwei 
seilen  elfmal  das  worl  minne  und  minnecUch  vorkommt,  in  einer 
Strophe  dreimal  das  höfische  grüezen  erwähnt  wird  (vgl.  str.  281 
bis  294  u.  289). 

Es  entsteht  daher  die  8chwierij»e  frage  :  wie  weit  ist  dem 
dichter  ein  versagen  seiner  kunst  zuzutrauen?  und  solche  er- 
wägungen  haben  ja  zur  annähme  eines  meisterhaften  dichters 
und  eines  minderwertigen,  eines  kunstvollen  liederdichters 
und  eines  bearbeiters  geführt,  ich  glaube,  dass  es  nicht  nötig 
ist,  neben  dem  umgestaltenden  dichter,  dessen  arbeilsweise  wir 
zu  ergründen  versuchten,  einen  dichter  oder  bearbeiter,  der  er- 
hebliche zusälze  anfügte,  anzunehmen.'-  da  der  beweis  im  ein- 
zelnen   nur    bei    einem    fortlaufenden    commenlar    möglich   wäre, 

*  zu  beachten  ist  auch,  dass  'beide',  F.tzel  und  Kriomhild,  Rüdiger 
zu  fuTsen  fallen  str.  2t 52. 

^  ßoer  aao.  s.  180  spricht  von  'allmählich  aufgenommenen  Zusätzen 
und  erweiterungen'  und  'der  epischen  ausfuhrlichkeit  jün^^rrrr  dichter,  die 
den  stofi  in  hofischeni  geschmack  bearbeitet  luiben*  unter  Hinweis  auf  die 
homerischen    gedichte.    doch   hat   für   das   griechische   epos  die  viel  höher 
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uod  ebenso  die  aolwori  Bagens  (1744,  1).  wäre  str.  1739  uad 
1744  eng  ?erbuDdeD,  so  wQrde  der  Sachverhalt  schwerer  zu  er- 
schlicfseo  sein,  die  bestimmte  frage  nach  dem  hon  und  die 
aotwort  darauf  wird  dem  der  vorläge  folgenden  dichter  zuzu- 
schreiben sein,  das  hin-  und  Widerreden  haben  wir  aber  auch 
zb.  Str.  329  (T.  als  art  unsers  dichters  angetroffen. 

Der  liederdichter  soll  ferner  die  alte  scene,  dass  Kriemhild 
die  beiden  auffordert,  die  waOen  abzulegen,  anders  verwendet 
haben,  indem  er  in  str.  1861,  3  Etzel  verwundert  fragen  lässi : 
tote  tike  ick  friunde  mine  under  keimen  gdn?  der  bearbeiter  soll 
dann  die  alte  aufforderung  Kriemhildens,  die  waffen  abzulegen, 
nachgeholt  haben  (vgl.  Wilroanns  §  29  u.  40).  mir  scheint  da- 
gegen die  Verwunderung  Eizels  unsre  stelle  (1745  f.)  mit  der 
vergeblichen  aufforderung  vorauszusetzen,  dass  der  dichter  neues 
an  altes  fügt  und  dasselbe  motiv  doppelt  verwendet,  gibt  uns 
keinen  anstofs,  ebenso  wenig  wie  die  widerholung  des  molivs, 
dass  nach  Hagen  gefragt  und  von  seiner  jugend  erzähli  wird 
(str.  1753  ff.  u.  Str.  1796  f.).  <  dass  aber  schon  Hagens  vater 
Aldrian  an  Etiels  hofe  lebte,  konnte  unser  dichter  ebenso  gut 
erfinden,  wie  er  Siegfrieds  vater  am  Wormser  hofe  erscheinen 
ISsst.  —  wie  die  Verwandlung  eines  berichtes  in  ein  gespräch 
(str.  1747  ff.)  der  art  unsers  dichlers  entspricht,  haben  wir  schon 
oben  s.  479  betont,  und  auch  sonst  finden  wir  in  av.  27  seine 
art  umzuformen  wider,  die  warnnng  durch  Dietrich  geschi»'ht 
bereits  vor  der  Stadt,  und  dabei  ist  keineswegs  das  lager  'eine 
Qberraschende  erfindung  des  bearbeiters'  (s.  Wilmanns,  s.  39), 
sondern  es  geht  ganz  wie  auf  einer  stau  fischen  heerfahrt  zu, 
das  beer  —  es  sind  ja  viele  tausende  —  soll  vor  dem  einzuge 
in  die  kOnigsstadt  sich  erst  ausruhen  und  rQsten,  gerade  so  wie 
vor  dem  auszuge  bei  Worms  das  grofse  beer  in  einem  ähnlichen 
lager  sich  sammelt  (vgl.  str.  1719  mit  slr.  1515).  die  mnder- 
$prdche  aber  (str.  1729  fr.)  soll  dazu  dienen,  auch  Mie  drei  könige' 
zur  gt*ltuiig  zu  bringen,  wie  auch  in  slr.  19G7  neben  Volker  und 
Hagen  die  drei  Burgundenkünige  hervortreten  sollen,  dass  nach 
der  meinun^  des  Miederdielilers'  Hagen  allein  die  wainung  erhalte 
und   erst   am    andern  morgen  seine  hefürchtun^en  mitteile,    was 

mil  slr.  1744,  t  :  Meli  bringe  dir  einen  starken  feind'  und  ick  bringe 
iu  den  tiuvel, 

*  s.  NVilmanDS  s.  37. 
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wären  usw.,  so  iJass  Laclimanii  diese  und  die  folgende  Strophe 
ausscheidet,  der  alle  glatte  Zusammenhang,  wie  er  in  der  Saga 
c.  362  erscheint,  war  folgender:  Hagen  hat  der  warnenden  Ute 
eine  ähnliche,  nur  grOhere  antwort  gegeben  :  'wir  achten  nicht 
eure,  eines  alten  weibes  träume*,  da  bittet  die  königin,  ihr  junger 
söhn  Giselher  möge  wenigstens  daheim  bleiben,  Giselher  will  aber 
die  brüder  nicht  allein  fahren  lassen,  *er  springt  auf  und  nimmt 
seine  waffen*,  und  nun  schliefst  sich  die  rüstung  natürlich  an. 
unser  dichter  konnte  das  gespräch  Utes  mit  Giselher  nicht  ge- 
brauchen, weil  er  Giselher  alter  sein  läfsl,  deshalb  fügte  er  statt 
dessen  die  widerholenden  Strophen  vom  abraten  Ilagens  ein, 
Giselher  aber  verwendete  er  schon  früher  str.  1463.  der  zusammen- 
bang  zwischen  dem  gesprach  Utes  mit  den  sühnen  und  dem 
anfbruch  war  nun  gestört.  —  es  gibt  wenige  stellen,  die  uns 
einen  so  deutlichen  einblick  in  die  arbeitsweise  des  dichters 
gewähren.  ^ 

Auch  die  Eckewart-episode  weisen  wir  nicht  nnt  Wil- 
manns  einem  bearbeiter  zu.  gerade  die  anlehnuug  an  die  über- 
iieferung  der  Saga  und  das  verschweigen  Mer  groben  »rt,  wie 
ilagen  dem  wachter  begegnet',  halten  wir  für  ein  kennzeichen 
der  mildernden  art  unsers  dichter:^,  besonders  aber  scheint  die 
angäbe  in  der  folgenden  scene,  dass  Eckewart  daz  sweri  abe  gurte 
(str.  1643, 2),  bestimmt  darauf  hinzuweisen,  dass  von  diesem  Schwerte 
im  vorausgehnden   abschnitt   etwas   besonderes  berichtet  wurde.- 

'  dass  es  nicht  übetflüssig  ist,  eingehend  auf  die  gröTsere  ursprünglich* 
keitderSagaübe'lieferunghinzuHeisen,  beweist  folgende  vorsichtige  bemeikung 
in  einer  besprechung  von  Wilmaons  bedeutsamer  abhandlung  im  Litt,  cen- 
tralblatt  1904,  nr  7  s.  23G  :  'das  la^jer  derer,  welche  die  Thidrekssaga  nicht 
einfach  aus  dem  Nibelungenlied  ableiten,  wird  sicher  neuen  zuzug  eihalten*. 
vgl.  dagegen  die  Zustimmung  Seemüllers  Anz.  \x\  17  f. 

*  nniichlig  urteilt  Hoer  s.  140  nbrr  die  Kckewarl-cpisode,  Kckewart 
^gehöre  der  Vorstellung  an,  dass  Kiiemhild  ihre  brüder  zu  reiten  sucht',  er 
•«ei  von  Kriemhild  an  die  grenze  geschickt,  die  brüder  zu  warnen,  *denn 
dass  feinde  in  das  land  seines  herrn  gekommen  sind,  ist  eine  sinnlose  be- 
hauptung;  die  Nibelungen  sind  ja  eingeladen',  aber  \veir>  er  schon,  dass 
•es  die  eingeladenen  Nibelungen  »ind?  in  der  Saga  erzählt  es  ihm  flagen 
erst  später,  über  die  erilj*prerhende  stelle  «les  licdes  s.  v.  s.  500  f.;  jedesfalls 
können  ihm  aber  auch  im  liede  die  ßurgunden  als  feinde  seiner  herrin 
gelten  (str.  1033,  3).  —  der  inaiif^el  an  zusammonbang  zv%ir.chei)  str.  1641 
<i.  1642,  auf  den  Seemüller  aao.  s.  25  hinweist,  ist  durch  den  wegfall  von 
llngens  meidung  an  Günther  verursacht. 
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Bagenen  wae  vil  ringe    des  starken  vergen  tni/, 
dö  kerte  er  harte  halde    daz  wazzer  hin  zetal. 
entsprecheD  ganx  der  art,  wie  hs.  C  entweder  statt  des  ursprüng- 
lichen  oder   in   zusatzstrophen   allgemeine   Stimmungen  und  er- 
wagungen  bringt,  vgl.  1716.  1717.  442,  5  ff.  969,  5ff.  1072,  5ff. 
1288  ff.  1634,  1  C. 

Wir  glauben  daher,  des  bearbeiters  oder  des  zweiten  dichters 
entraten  und  die  Schwierigkeiten  im  liede  aus  der  arbeilsweise 
des  dichters^  erklaren  zu  können,  der  seine  quellen,  um  neues 
zu  bieten,  frei  umgestaltete  und  durch  eigene  erfindung  zeitgemdfs 
erweiterte,  aber  doch  nicht  gern  altüberliererte  züge  seinen  iesern 
vorenthielt,  ein  ritterlicher,  in  den  Staats-  und  standesverhUlt- 
nissen  seiner  zeit  lebender  dichter 2,  vereinigte  er  um  die  wende 
des  12  und  13  jh.s  die  freiere  Persönlichkeit  der  Stauferzeit 
mit  noch  echt  mittelalterlicher  gebundenheit  und  so  auch  dichte- 
rische kraft  mit  Obergrofser  epischer  breite,  seine  quellen  waren, 
wie  wir  vielfach  sahen,  besonders  im  zweiten  teil,  aber  auch  in 
der  erzühlung  von  Siegfried,  denen  der  Saga  verwant,  oft  gleich, 
diese  gemeinschaftliche  alte  Überlieferung  hatte  schOne  poetische 
Wendungen,  wie  sie  zb.  in  der  Saga  c.  372  sich  finden  :  *nun 
sah  sie  dort  manchen  neuen  schild  und  schönen  heim  und  manche 
weifse  brünne  und  manchen  tenerlichen  beiden'  und  ganz  ähnlich 
Str.  1717,2.3  im  liede:  Ate  hringent  mine  mäge  vilmanigen 
n  11110 «n  schilt  und  habperge  lolse,  altepische  formelartige  Wen- 
dungen, wie  sie  sich  ganz  ähnlich  am  anfange  des  12  jh.8 
finden,  vgl.  Annolied  416  ff.  quämin  imi  scarin  manige  mit  «cAl- 
nintin  helmen  mit  vestin  halspergin.  si  brähtin  manigin  scönin 
sehiltrant,     auch   naturschiiderungen  waren  der   gemeinsamen 

*  dass  eiDielne  suBatiBtrophen  mit  leicht  erfiodbarem  iobalt,  wie 
in  den  bearbeitongeQ  der  verscbiedeneQ  bss.,  zugedichtet  sind,  soll  nicht 
bestritten  werden. 

*  10  beachten  ist  hier  einerseits  die  freundliche  Stimmung  gegen  die 
bQrger  (str.  1036,  4.  1037,  4),  anderseits  die  Vorliebe  fOr  den  guten  bischer 
Pilgerio;  die  deutschen  bischöfe  standen  seit  1187  in  gutem  einvernehmen 
mit  dem  kaiser.   —   der  rätselhafte  bischof  von  Speyer  in  str.  1508,  1.  2 

D6  iruoe  man  diu  gereife    ze  fß^ormes  über  den  hof 

dS  epraeh  dd  von  Spire     ein  alter  bischof 
scheint  seine  erfindung  der  formelhaften  Zusammenstellung  von  §f^orme%  unde 
Sptre  XU  verdanken,  wie  sie  sich  xb.  im  Annolied  v.  497  findet.  —  vgl.  auch 
die  den  xeitgenossen  gewis  gefallende  scene  mit  dem  caplan  str.  1574  ff. 
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vorläge  nicht  fremd,  allerdings  ist  die  Thidrekssaga  infolge  der 
Übertragung  der  dichtungen  nach  dem  wirtscbafllicb  und  litterarisch 
etwas  rQckstandigen  Niederdeutschland  durch  stark  aufgetragene 
Ortliche  beziehungen  und  durch  einen  gewissen  gemütlichen  nieder« 
deutschen  ton  mannigfach  verändert«  hierher  gehört  zb.,  dass 
festlichkeiten  in  den  baumgarten  verlegt  werden,  der  aber  mit  einer 
steinwand  umzogen  ist,  damit  die  beiden,  wie  in  dem  saale  der 
alten  dichtung,  eingeschlossen  sind,  ferner  die  widerholte  angäbe, 
dass  feuer  angemacht  wird,  dass  hHufig  vom  wetter  gesprochen 
wird,  ferner  die  erzahlung,  dass  Kriemhild  sich  ärgerlich  zu  bette 
legt^,  die  frage,  wie  die  beiden  geschlafen  haben;  bäurisch  ist 
endlich  die  list  mit  den  frischblutigen  rinderhauten  (c.  379)^. 

Nicht  so  eingehend  und  offenbar  altertümlicher  waren  die 
lieder  von  Siegfrieds  jugend,  hier  fanden  sich  noch  mehr  mythische 
Züge,  und  die  vorläge  der  dichtung  und  der  Saga  waren  mehr 
verschieden,  wahrend  sich  die  quellen  über  Siegfrieds  tod  wider 
naber  standen,  der  Sachsenkrieg  ist  vom  dichter  nicht  frei  er- 
funden, daraufweisen  altertümlich -epische  Wendungen  bei  den 
kampfbeschreibungen  hin,  aber  die  vorläge  ist  insofern  stark  ver* 
ändert,  als  Siegfried  statt  Günthers  die  führung  bekommen  hat. 
die  anregung  zu  liedern  Ober  den  Sachsenkrieg  boten  vielleicht, 
gerade  so  wie  zu  geschichtlichen  dichtungen  (Carmen  de  bello 
Saxonico),  die  schweren  kriege  Heinrichs  IV.  dass  Dancwart  aus 
einem  liede  eingeführt  wurde,  wo  er  mehr  die  hauptrolle  spielte, 
folgt  daraus,  dass  im  kämpfe  mit  Gelpfrat  Hagen  ihn  mit  den 
Worten  :  htlfä^  lieber  hrvoder  .  .  .  em  Idi  nu'ch  näU  genesen  ziem- 
lich kläglich  zur  hülfe  rua  (str.  1613»  2.  3).  auch  selbständige 
Rüdigerlieder,  von  denen  wir  liOren^,  mag  der  dichter  unter 
seinen  'alten  mseren*  gekannt  haben,  die  hauptsachlichsten  quellen 
sind  aber  die,    welche    noch    die    bekannte  stelle   des  Marner^ 

^  Saga  c.  346. 

^  dass  die  Saga  nicht  eiobeitlich  ist,  hat  zuletzt  Seeroöller  (aao.  a.  18 
0.  21)  mit  recht  betont»  aber  die  constructiouen  Boers  (bes.  8.  144),  daas 
'zwei  volUtändig  parallele  darstell uogeo*  zosananaeDgefügt  seien,  entbehren 
der  begründoDg,  namentlich  ist  die  verrootung  (s.  143),  dass  der  böte  am 
anfang  von  e.  372  ursprQnglich  Dietrich  ist,  willkürlich;  Dietrich  hat  eine 
ganz  andere  aufgäbe,  die  Nibelungen  vor  der  Stadt  zu  begrärsen. 

'  vgl.  die  Zusammenstellung  der  wichtigsten  belegstelien  über  epischa 
dichtungen  bei  Goedeke  Grdr.  i  §  34. 

^  cd.  Strauch  xv  14. 
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DeoDt  :  'der  Nibeluoge  hon',  'Siegfrieds  tod'  und  *weD  Kriem- 
hilt  verriet'. 

Deo  zweiten  teil  unseres  NibeluDgeoliedes,  für  welchen  die 
ausführlichste  vorläge,  wol  schon  ein  wflrkliches  epos  'der 
Nibelunge  n6l',  vorhanden  war  ^  scheint  der  dichter  zuerst  ge- 
schaffen zu  haben,  darauf  weist  hin,  dass  Volker  im  zweiten 
teil  wie  neu  eingeführt  wird  (str.  1477),  ferner,  dass  Dancwart 
ohne  rücksicht  auf  den  ersten  teil  str.  1924,  3  sagt :  'ich  was  ein 
wenic  kindel,  dö  Sifrit  vlöt  den  lip\  ferner  sind  die  im  zweiten 
teil  auftretenden  personen,  wie  Dancwart,  Eckewari,  wol  in  den 
ersten  teil,  nicht  aber  die  ursprünglich  im  ersten  teil  vorhandenen, 
wie  besonders  Ortwin  von  Metz  (aber  auch  Sindolt  und  Rumolt) 
in  den  zweiten  teil  eingeführt,  vielleicht  ist  auch  die  von  Zwier- 
zina  gemachte  beobachtung,  dass  sich  im  Nibelungenlied  kein 
verweis  des  dichlers  auf  vorher  erzähltes  findet  2,  zum  teil  der 
früheren  Vollendung  des  zweiten  teils  zuzuschreiben,  endlich 
scheint  die  form  im  ersten  teil  glatter  zu  sein,  wenigstens  sind 
mir  so  schwerfällige  Strophen  wie  zb.  1859  und  2060/61,  1  mit 
der  dreimaligen  nennung  Hagens  (nach  hs.  A)  im  ersten  teil  nicht 
aufgefallen,  auch  deutet  ja  der  name  am  ende  :  *der  Nibelunge 
nöl'  auf  einen  für  sich  abgeschlossenen  zweiten  teil  hin.' 

Ob,  wie  Zwierzina  (aao.  s.  74)  bestimmt  meint,  der  dichter 
schon  die  Strophenform  in  seinen  quellen  vorfand,  lässt  sich  durch- 
aus nicht  erweisen,  wahrscheinlicher  ist,  dass  ein  dichter,  der 
mit  solcher  planmäfsigeu  absieht  den  inhalt  umgestaltete,  auch 
nach  einer  neuen  form  statt  der  altepischeo  volkstümlichen  reim- 
paare  gesucht  hat.^  vielleicht  lasst  sich  diese  Vermutung  etwas 
näher  begründen,  in  der  Eckewart-episode,  die  sich  besonders 
eng  an  die  vorläge  anschliefät,  finden  sich  die  alten  auffallenden 
reimwOrter,     auf    die    Zwierzina    hinwies    (vgl.   Wilmanns    aao., 

^  die  frage,  ob  ein  lateiDisches  epos  im  Zeitalter  der  Ottonen  g;e> 
dichtel  wurde,  wird  mit  recht  jetzt  wider  mehr  erwogen,  vgl.  Wilmanns 
aao.  24;  AHeusler  Lied  und  epos  In  germanischer  Sagendichtung  (Dortmund 
1905)  8.  30;  GRoethe  in  dem  vortrage  Humanistische  und  nationale  bildung. 
(Berlin  1906)  s.  17  f.  [vgl.  auch  Sitzongsber.  d.  preufs.  akad.  1906  8.  521.  K] 

»  Zs.  44,  72  f. 

'  vielleicht  entspricht  auch  die  Steigerung,  dass  Eckewart  6  ringe  be- 
kommt (Str.  1634,  2),  Volker  12  (1706,  3),  Siegfried  24  (str.  558,  1),  der 
entstehungszeit  des  liedes. 

*  vgl.  auch  Schönbach  Das  Christentum  in  der  altdeutschen  beiden- 
dichtung,  Graz  1897,  s.  50  f. 
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s.  40,  aDDi.  1)  quämen  und  birt,  die  wahrscheinlich  aus  der 
vorläge  stammen,  nach  der  zu  gründe  liegenden  erzählung,  in  der 
nur  Hagen  kommt  (vgl.  Saga  c.  367),  sollte  man  allerdings  quam 
erwarten.  —  in  Strophe  1633  ist  nun  recht  aufTallend,  dass  Ecke- 
wart, als  Hagen  ihm  sein  schwert  abgenommen  hat,  ausruft: 
*jä  rmwet  mich  vil  sire  der  Burgundm  vart.  sU  ich  vlös  Sifriden, 
Ht  was  min  freude  ergän\  da  Hagen  sich  noch  nicht  zu  erkennen 
gegeben  hat,  weifs  Eckewart  eigentlich  gar  nicht,  dass  er  die 
Burgunden  und  Siegfrieds  mOrder  vor  sich  hat,  der  dichter  setzt 
nur  die  bekanntschaft  voraus,  näher  ligt,  dass  Eckewart  klagt, 
dass  er  seine  waffe  verloren,  und  dass  er,  statt  wehe  über  die 
schände  zu  rufen,  geradezu  sein  schlafen  verwünscht,  und  so  lesen 
wir  denn  auch  in  der  Saga  :  *wehe  werde  mir  für  diesen  schlaf«.., 
ich  misse  mein  schwert'  usw.  das  ist  der  natürliche  Zusammen- 
hang, und  so  werden  vielleicht  wäfen»  und  släfen  alte  reim- 
wOrler  gewesen  sein,  das  schwert  heifst  auch  in  str.  1634,  2 
sin  wdfen,  —  es  ergJtbe  sich  etwa  : 

We  mir  daz  ich  mvose  släfen 
unt  sli  verlos  min  wdfen! 
in  Str.  1631  heifst  es  : 

Dö  die  wegemüeden    rvowe  gendmen 
unde  si  dem  lande    näher  qtiämen, 
dö  fundens  iif  der  marke    släfende  einen  man, 
dem  von  Trouege  Hagene     ein  starkez  wdfen  an  gewan, 
in   dieser   Strophe   ist   die  Stellung  der  beiden  ersten  Zeilen  auf- 
Hillig,  sie  sollten  dem  sinne  nach  umgekehrt  stehn,  in  zeile  3  und 
4  ist  stark  gekürzt,  in  der  vorläge  stand  noch,  wo  das  schwert  lag, 
und  wie  Ha^eii    den    mann  grob  behandelte,     es  wird  eine  iihn- 
liehe  stelle  zu  gründe  liegen  wie  in  der  Saga  : 
^er  kam  (quam)  dahin, 
wo  ein  mann  lag  und  schlief, 
dieser  war  in  waffen*. 
das  rnowe  genämenj  dessen  Stellung  uns  auffiel,  ist  ein  gesuchter 
reim   zu   dem    vorhandenen   quämen   (quam),     wir  würden  dem- 
nach etwa  foli^endes  erhalten  : 

Dö  er  dem  lande  nähen  quam, 
dö  vant  er  %if  der  marke  einn  man^ 
der  gelac  da  släfen, 
eneben  im  lac  sin  wdfen. 
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Auch  slr.  1643  küuute  zu  cleai  versuche  einer  recooslructioü 
verlockeu.  aufralleod  ist  es,  dass  nach  der  erzählung  voo  Ecke- 
wart in  Str.  1642  auf  Rüdiger  übergesprungen  und  dann  plOlzlich 
auf  Eckewart  zurUckgelenkt  wird  : 

Dö  gie  er  für  die  parle,     da  er  den  boten  vant  (Rüdiger), 
daz  swert  er  abe  gurte    und  hitez  von  der  hani  (Eckewart), 
das  scheint  nicht  der  ursprüngliche  Zusammenhang  zu  sein,    gewis 
wurde  ursprünglich,  wie  in  der  Saga,  über  Eckewart  bis  zum 
eintritt  in  die  bürg  weiter  erzählt,     es  bezieht  sich  also  zeile  1 
eigentlich  auf  Eckewart,   und   so   ergibt  sich  aus  den  allen  un- 
genauen reimen,  wie  wir  sie  aus  dem  Annoliede  zb.  kennen : 
dö  gie  er  für  die  forte,  (Eckewart) 
daz  ewert  er  abe  gurte  usw. 
Die  Verhandlung  zwischen  Hagen  und  Eckewart  ist  olTenbar 
auch  sonst  in  ihrem  zusammenhange  gestört,    wahrscheinlich  hat 
sich  Eckewart  selbst  den  fremden  zu  erkennen  gegeben,  wie  es 
auch  in  der  Saga  erzählt  wird,  während  im  liede,  das  den  Vor- 
gang  kürzt,    einfach    gleich   angegeben  wird  :  Ja  was  geheizen 
Eckewart  der  selbe  rilter  guat  (1632, 1).  Hagen  erföhrt  eigentlich  gar 
nicht,  wer  er  ist,  wenn  er  ihn  nicht  schon  kennt,    die  Saga  berichtet 
dagegen  :  ^ich  heifse  Eckewart\  sagte  er,  *und  nun  wundere  ich 
mich,   wie  du  daher  fährst'   usw.     im  liede  Qndet  sich  früher, 
da  das   gespräch  sich   eher   auf  die  ihm   bekannten  Burgunden 
lenkt,    zweimal   der  reim    Eckewart    auf    vart    1633,   1.  2   und 
1635, 1.  2.  ich  glaube,  dass  der  ursprüngliche  reim  Eckewart:  vart 
aus   der  stelle   der  Saga  zu    erschliefsen   ist  und  in  der  vorläge 
etwa  gestanden  hat : 

ich  bin  geheizen  Eckewart, 
jd  wundert  mich  diner  vart,  — 
da  in  str.  1638,  1.  2  die  beiden  ersten  hälften  der  Zeilen  wol 
später  zugesetzt  sind  —  denn  in  der  vorläge  spricht  Eckewart 
ohne  Unterbrechung,  und  das  ze  hüse  sdten  sieht  ganz  nach 
flickwerk  aus  — ,  so  wird  hier  das  zu  gründe  liegende  reimpaar 
gewesen  sein  :      Ich  gezeigt  iu  einen  wirt, 

(daz)  ir  nie  baz  bekamen  birt. 
deutlicher  scheinen  die  alten  ungenauen  reime  hervorzutreten  in 
srophe  1381  : 

Diu  juncvrouwe  Herrdt    noch  des  gesindes  pflac^ 
diu  Reichen  swester  tohter,    an  der  vil  tugende  lac, 
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diu  gemaheU  Dietriches,    eins  edelen  küniges  kint, 

diu  tochler  Nentwines  :    diu  hete  vil  der  iren  sint, 

die  schwerfällige   slrophe  scheint  erst   künstlich  aus  reimpaaren 

herausgeputzt  zu  sein,  die  letzten  hiilflen  der  zeileu  sind  bis  auf 

die   ersten    nur  flickslücke  :  an  der  vil  lügende  lac,    eins  edelen 

küniges  kint  und  besonders  diu  hete  vil  der  eren  tint!    die  alten 

reimpaare   kommen  vielleicht   nach  beseitigung  dieser  zusätze  so 

zum  Vorschein  :         «.     n  i  l         -a  i  »     ^. 
Dm  Heichen  ntftel  Berrät 

noch  des  gesindes  pflac, 

diu  gemahele  Dietriches, 

diu  tochter  Nentwines.  * 

würkhch  erholten  ist  ein  altes  reimpaar  in  str.  198,  1.2: 

Dö  wären  ouch  die  Sahsen    mit  ir  schäm  komen 

mit  swerten  wol  gewahsen,     daz  hdn  ich  sit  vemomen, 

nach  Wegnahme  der  füllungen  bleiben  die  paare  : 

Dö  qudmen  ouch  die  Sahsen 

mit  swerten  wol  (vil)  wahsen  .  .  ^ 

ganz  ähnlich  einem  reimpaare  im  Annoliede  v.  341  f.: 

von  den  mezzerin  also  wahsin 

wurden  si  geheizzin  Sahsin.  — 

Nur  an  wenigen  stellen  können  wir  so  zu  erschliefsen  ver- 
suchen, wie  die  quellen  des  dichter»  beschalTeu  waren,  und  gewis 
wäre  dies  ein  günstiges  Zeugnis  Tür  seine  kunst,  da  er  trotz  der 
fülle  des  stolTes  und  dem  neuen  stropheubau  nur  wenig  an  der 
alten  form  seiner  vorläge  zu  hatten  scheint,  dass  solche  Ver- 
mutungen über  die  quellen  unsrer  dichtung  keine  bestimmten 
beweise  sind,  dessen  bin  ich  mir  recht  wol  bewust,  die  hypothese 
sollte  nur  ein  bild  geben,  wie  man  sich  etwa  das  ältere  epos 
der  Nibelungen,  vielleicht  auch  epische  gedichte  von  Siegfrieds 
tod  und  andere  denken  mag.  sicheres  über  die  einzelnen  stufen 
der  Sagenentwicklung,  über  den  genaueren  inhalt  der  quellen  und 
ihre  form  zu  ergründen,  wird  wol  niemals  gelingen. 

^  solche  assonaiizen  findfii  sich  im  Annoliede  und  sonst  vielfach; 
für  schwt'stertochter  stehl  nfflel  zweimal  im  Nibelungenliede. 

*  dass  die  ciisurrelinc  durchweg  in  der  vorläge  endreime  gewesen 
seien,  glaub  ich  indes  keineswegs.  v^\,  Symons  in  Paul  und  Braunes 
Beilr.  9  (1S84),  20. 

Wilhelmshaven.  KARL  DROEGE. 
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Di«^  aussähe  dieses  gediclUes  uacli  der  einzigen  jungen 
papierlis.,  Zp.  2,  385 — 481,  war  ein  ersler  kritischer  versuch 
Emil  Sommers  (1842),  dem  die  anteilnahme  seines  lehrers  Lach- 
mann nicht  alle  spuren  der  auf<iugerschart  benommen  hat.  und 
obendrein  war  die  von  Schottky  1817  für  die  Berliner  bibliothek 
angefertigte  abschrift  keineswegs  eine  zuverlässige  grundlage : 
davon  hat  mich  eine  vergleichung  des  originalmanuscripts  über- 
zeugt, zu  der  ich  vor  Jahresfrist  von  anderer  seite  her  anlass  fand, 
ich  will  hier  mitteilen,  was  mir  die  collation  direcl  und  aufser- 
dem  was  mir  widerholte  lectüre  des  textes  an  besserungen  er- 
geben hat;  den  apparat  corrigier  icli  dabei  nur  soweit  als  es  für 
die  emendation  erforderlich  ist  oder  sonst  zur  beleuchtung  der 
textgeschichte  dient. 

Der  cod.  vind.  2795,  ms.  Ambr.  433,  gehört  zu  dem  bestände 
der  alten  Zimmerischen  bibliothek,  der  aus  dem  besitze  des  grafen 
Wilhelm  1576  in  die  hdode  des  erzherzogs  Ferdinand  ii  von  Tirol 
Qbergieng;  vgl.  HModern  im  Jahrb.  d.  kunsthistor.  Sammlungen 
d.  ah.  kaiserhauses  20  i  113ff;  ThGoitlieb  Zs.  f.d.  phil.  31,  303(1. 
es  ist  eine  papierlis.  aus  dem  letzten  drittel  des  15jh.s,  die  um 
dieselbe  zeit  entstanden  sein  wird  wie  die  hs.  B  des  Guten  Ger- 
hard, nämlich  unter  dem  grafen  Johann  Werner  von  Zimmern 
(ca.  1480);  jedesfalls  hat  sie  mit  ihr  gleichzeitig  den  sehr  allen 
einband  erhallen  :  holzdeckel  mit  blaugrün  gefärbtem  weichen 
lederüberzug,  und  auch  der  aufgeklebte  zcticl 'Fon  kern  Kariman 
aim  (?)  kunig*  rührt  von  dem  gleichen  naiv  unbekümmerten 
bibliothekar  her,  welcher  dem  Guten  Gerhard  den  titel  aulheftelc 
^Von  herfl  Otten  de  Kayser\  es  ist  für  die  geschiciiic  des  Ii  tie- 
rarischen geschmacks  durchaus  nicht  gleichgiltig,  auf  solche  dinge 
zu  achten  :  von  jener  zeit  ab,  welche  den  Reiufried  von  Brann- 
schweig, den  Wilhelm  von  Österreich  und  den  Friedrich  von 
Schwaben  entstehn  sah,  war  es  nicht  sowol  das  niinue-  und 
abenteuerwesen  an  sich,  welches  <ien  allen  romaneu  das  interesse 
in  den  kreisen  des  hochadels  erhielt,  sondern  die  romantisch  ge- 
lärbte  geschichte  der  deutschen  kaiser  und  lenilorialherren,  die 
man  in  vielen  von  ihnen  suchte  und  zu  finden   <;laul)te. 

V.  17  1.  und  went'^  die  stille  gedagen;  das  lisl.  slillc  ist  gewis 
nicht  Zusatz  des  Schreibers,   der  vielmehr  das  verbnm,  das  er  ge- 

*  soviel  irh  sehr,  hat  sich  aiifser  Oskar  Jänirke,  der  Zs.  14,558  den 
V.  251S  corrigierte,  und  .MHaupt,  der  Zs.  15,253  11  ein  paar  randnotizen 
seines  bandexempiars  miltcille,  niemand  mil  dem  texte  hescliäriigt. 

^  diese  alemannische  form  hat  die  hs.  (als  wcnd)  zh.  479  bewahrt. 
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Uch  (er  drappte)  wird  vielleicht  besser  in  gezouHche  {gezouweliche) 
geSoderl,  als  in  gezogenliche,  907  (T  besser  swd  ungewamet  (bs.) 
Hute  riten  und  ir  gew  dp  etile  Uten  verholn  in  einer  läge.  946  1. 
unfuodich  mii  der  bs.  oder  ungefuoelich.  1007.  1013  dar  wider 
ist  Dicbt  zu  änderu,  weoo  gleicb  daneben  damider  beiusseu  wird. 

1021  harte  isl  besseruug  aus  halt  bs.  1040  die  bs.  bat  für  für 
fi  ir.  1123  1.  täten.  1135  das  bsl.  mitten  in  ain  fute  (}) 
gesiatlet  zuoäcbsl  nur  die  änderung  mitten  in  eim(e)  fürte;  der 
gleicbe  febler,  oder  besser  die  gleicbe  saudbi-ersciieinung,  be- 
gegnet aucb  1267  in  ain  Striche  lUr  in  eim  stricke,  1297  f  die 
lilcke  existiert  nicbtl  Scboltky  ist  beim  abscbreibeu  ausgeglillen: 
1.  als  sie  dö  wurden  inne  (bs.  jnnen)  daz  sie  von  der 
mtnne.  1346  sf\  bs.  min,  1349  alhetaüe  niOcbt  ich  nicht  in 
betalle  ünderu,    eher  ainig   in   eine.     1413  1.  sin.       1470  1.  sin, 

1561  ob  steht  in  der  hs.I  1630  1.  mit  der  bs.  man  gap  iedoch 
in  elewaz.  1639  wdren  steht  in  der  bs.!  1793  1.  genädelöse 
(bs.  gnad  loß).  1801  1.  d6  treip  daz  wazzer  in  ze  Stade.  1814 
ir  steht  in  der  hs.I  1924  der  bat  Souimer  zugesetzt.  UM 5 
Ram  (mit  grofsem  r)  steht  richtig  in  der  bs.  1949  das  hsi. 
schmeck^  (werc)  wird  wol  besser  in  woeher  geändert  als  in  spceher. 

204S  ald  hs.I  2079  1.  dö  ich  gewuohs  als  ich  nü  bin;  das  ye- 
ist  nicht  zu  entbehren,  hiuie  für  nü  konnte  sich  leicht  ein- 
schleichen. 2151  1.  schidunge.  2164  bs.  ensechen.  2206  bs. 
mir  auch,  was  nicht  unbedingt  geändert  werden  mnss.  2240 
das  bsl.  wdrlichen  ist  besser  als  S.s  wwrlichen.       2251  bs.  gebett. 

2355  das  conjicierte  abbet  steht  als  änderung  abt  aus  alt  in  der 
bs.!      2366  aldhs.l      2470  stwte  ist  als  s/dfr  schon  überliererl. 

2691  ich  lese  enschrai  ^    was    als    enschre    aufzunehmen  wäre. 

2784  das  bsl.  FrowJl  vnd  fründ  frowtJl  sich  do  ist,  da  frauen 
allerdings  hier  nicht  in  betracht  kommen,  wol  zu  ändern  in 
fremde  und  friunt  sich  fröuten  du.  2839  das  in  der  aunierknn^ 
vermutete  herren  steht  in  der  bs.  iherre,  nicht  hertel  2S76  1. 
den  lantliuten.       2896  1.  bi  der  hetide.       2904  I.  sices  (hs.  Was). 

2908  hs.  war  komen^  also  war  körnen  diu  kindelin?  stall  trar 
(sint)  körnen.  2957  bi  steht  (als  1^^)  in  der  hs.  21)65  1.  den 
wart  vil  ndch  (hs.)  gedrungen;  unsere  ausgaben  andern  unnötig, 
ja  rehlerhall  sehr  oft  ein  adv.  ndch  der  ilberlieferung  in  nahe 
und  fast  immer  ein  hoch  in  höhe. 

Güttingen.  EDWARD  SCIIRÜDER. 
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427  deutungen  mit  Acker  sehen  /  arbeit,  schliefsen  mit  Zeen  aiisz- 
prechen,  freundt  zukiiofTt.  die  schhusschrift  :  Gedruckt  zu  Niirn- 
herg  durch  Friderich  Gutknecht. 

Für  den  lateinischen  text  ist  benutzt  die  Wolfetibütteler  hs. 
'Aug.  75,  3.  fol.\  in  der  das  traumbuch  auf  s.  84' — 86*  steht 
(aa  W).  die  atifschrift  :  Inlemerata  virgo  dei  genitrix  a  quo 
omoe  doDum  optimum  el  omoe  sompDium  perfectum  assumitur. 
Adsit  huic  operi  iu  quo  interpretaciooes  sompniorum  per  da- 
nielein  prophetam  interpretate  sunl  descripte.  die  erste  der 
455  alphabetisch  geordneten  deutungen  :  A  hestiis  iofestari  videre 
ab  inimicis  superacionem  »ignificat.  die  letzte  detitung  :  Zonnrn 
attam  precingi  perfectiouem  st.  die  schlussbemerhmg  :  Expliciunt 
sompnia  que  exposuil  daniel  propheta  fiiius  lüde  in  babilonia  etc, 

Aufserdem  sind  für  den  lateinischen  text  drei  inamabeldrucke 
verglichen  :  1)  Leipziger  druck  in  klein  4^  um  1490  (=  0  •  Inter- 
pretaliones  somniorum  Danielis  prophete  revelate  ah  angolo.  in 
der  Schlussschrift  :  Impressa  iipczk  per  Gonradum  kacheloITen. 
2)  Augsburger  druck  in  4»  (Hain  nr  592S)  von  1497  f=  s). 
Danielis  somniorum  expositoris  veridici.  erste  deututig  :  A  hestiis 
infestari  qui  se  viderit  ab  inimicis  superahitur.  schluss  :  Im- 
pressum per  lobannem  Schaut  incolam  Augusteusem.  Anno  do- 
mini  1497.  3)  Venetianer  druck  in  klein  4®  von  1510  (=*=  v), 
Somuia  Salomonis  Dauid  regis  filii  vna  cum  danielis  propiiete 
somniorum  interpretatione  etc,  schluss  :  Venetiis  .  .  .  per  Melchio- 
rem  Sessam  et  Petrum  de  Hauanis.     Anno  doniini  1516. 

Für  die  frage  nach  der  Herkunft  des  gereimten  Traumbuches 
ist  von  Wichtigkeit  der  umstand,  dass  in  dem  Berliner  sammel- 
bände  auf  s.  l^Vff  eine  bemerkung  steht  über  den  ein  fall  der 
Hussiten  i7i  Ostfranken  1430,  über  den  saatenstand  und  widernngs- 
verhdltnisse  daselbst  bis  1437  :  Nota  quo  facta  sutit  olim  nnno 
domini  m,  xxx^  (so)  venerunt  hussite  de  hohi*mia  ad  nionlana  hani- 
bergensium  et  nuremhergensium  etc,  demnach  scheint  der  sammeU 
band  aus  Ost  franken  zu  stammen,  dazu  tritt  die  tatsache,  dass 
nur  B  und  der  Nürnberger  druck  n  die  einleitung  über  die  drei 
arten  der  träume  bieten,  auch  b  steht  in  enger  beziehung  zu  n. 
die  deutung  Piuuiani  accipere  tempora  cara  si<;nifical  [s)' lavtet 
in  n  :  Regnen  sehen  tröwung,  femer  in  b  :  Wem  Irawmpl  das 
auff  in  regen  dem  nahent  hetruhung  {s,  u.  v.  57).  zunächst 
ergab  tempora  cara  die  Übersetzung  tewrung,  das  durch  versehen 
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das  bair.  dem  anla^Uenden  p  vor  b  den  vorzug  {Weinhold 
Bair.  gramm.  8.  123).  wie  diesem  braudie  sich  das  ostsdiwdbische 
in  Augsburg  anschliefst  {Kauffmann  Gesch,  d.  schwäb,  mda,  s.  232), 
so  ouch  der  östliche  teil  von  Ostfranken,  besonders  Nürnberg,  wie 
man  aus  den  polizeiordnungen  {her.  von  Baader,  Stuttgart  1861) 
ersieht,  der  Gutmannsche  druck  hat  diesem  schwanken  dadurch 
rechnung  getragen,  dass  er  mehrfach  unter  b  und  p  dieselben  deu- 
tungen  bringt;  und  trotzdem  hat  p  Ai  deutungen,  b  nur  IS.  das 
überwiegen  des  anlautenden  p  in  unserem  traumbuehe  weist  also 
stkr  entschieden  auf  die  nähe  des  bairischen  hin. 

Doch  auch  von  dem  gebiete  des  bair.,  das  nun  nur  noch  mit 
dem  ostfr.  in  frage  kommt,  werden  wir  durch  einige  sprachliche 
erseheinungen  des  Traumbuchs  fortgewiesen,  bekanntlich  sind  auch 
die  oberdeutschen  dialekte  von  dem  ahd.  nt  in  mhd.  zeit  zu  n<i 
zurückgegangen  {Wilmanns  Deutsehe  gramm.  i  48;  Kauffmann 
§  185);  ebenso  das  ostfr.  {Böhme  s.  12).  nur  im  bair,  scheint 
diese  ^rüekverschiebung'  niemals  ganz  durchgedrungen  zu  sein,  da 
noch  jetzt  dieser  diaUkt  t  nach  o  spricht  (Weinhold  s.  145).  wie 
schon  oben  bemerkt,  hat  unser  Traumbuch  durchweg  Dil. 

Femer  blieb  im  bair,  anlaut.  ch  für  k  bis  ms  16  jh.  im 
übergewicht  {Weinhold  s.  186),  während  es  sonst  allgemein,  ab- 
gesehen vom  hochalamannischen,  zurückgegangen  war  zu  der  gemein- 
deutschen stufe,  in  dem  stadtrecht  von  Amberg  {Gesch.  d.  Stadt 
Amberg  her.  von  vLoewenthal,  München  1801,  s.  2.  Vancsa  Das 
erste  auftreten  d.  deutschen  spräche  etc.  Leipzig  1895  s,  10)  stehn 
16  ch  neben  2  k.  auch  in  den  Nürnberger  polizeiordnungen  findet 
man  mehrfach  ch  für  anlaut.  k,  zb.  chaufen  s.  0,  chain  s,  9.  38. 
41,  chomeD  5.  41,  chinde  j.  41  usw.;  in  den  Ordnungen  des  \bjh.s 
verschwindet  es.  nur  vereinzelt  würkt  dieser  bairische  brauch  bis 
Bamberg  hin:  in  der  zollordnung  von  1348  {Höfler  QuellensammL 
für  fränk.  gesch.  in,  Bamberg  1852,  s.  28/f)  list  man  chramer 
«.29,  thraine  j.  31 ;  dagegen  in  dem  bericht  über  das  graben- 
gericht  zu  Vilsecke  {aao.  s.  323)  von  1410  nichts  mehr  davon. 
der  an  Baiern  angrenzende  teil  von  Ostfranken  ist  also  spätestens 
im  14  jh.  von  diesem  brauche  zurückgekommen,  wie  auch  unser 
Traumbuch  kein  einziges  anlaut»  ch  für  k  aufweist. 

Endlich  ist  es  ein  merkmal  des  bair,  vom  13  bis  IQjh.,  dass 
anlautend  b  für  w  gesetzt  wird  {Weinhold  s.  127  und  200).  wwr 
eine    unsichere   spur   davon   findet    sich  in  unserm  Traumbuehe  : 
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noch  grofs  gmug,  um  darauf  einen  sckluss  zu  grUnden.  in  umerm 
Traumbuche  ist  nun  der  umlaut  nicht  bezeichnet,  zwar  findet  sidi 
einige  male  ein  feiner  schräger  strich  über  ii  :  verbränueii  v.  2S5, 
piVin  V.  294,  purgentüreo  t?.  383,  frünipl  v.  504,  müt  v,  520, 
der  aber  nur  diakritisches  zeichen  sein  kann,  wie  aus  deti  bei- 
spielen  ersichtlich  ist.  die  zwei  puncte  auf  j>rüuD  v.  97,  zU  v.  335, 
iiiüet :  wüei  v.  463  können  allerdings  nur  den  umlaut  bedeuten, 
aber  niüet  und  wüel  fallen  aus  dem  dialekt  des  ganzeti  heraus, 
vgl  mut :  erhlul  t;.  331.  dazu  stehn  die  puncte  auch  aufwarten, 
die  den  umlaut  nicht  haben  können  :  rüen  (rhiieii  n)  vorr.,  priiuu 
vorr,,  prüiilnuter  v.  290.  es  bleibt  also  der  satz  bestehn,  dass  das 
Traumbuch  eine  regelrechte  bezeichnung  des  umlauts  nicht  kemit. 
dazu  treten  die  reime  irusi  :  erlöst  v.  15  und  183,  mut  :  erhiut 
17.331,  worin  die  form  erblul  noch  jetzt  dem  ostfr,  entspricht 
(Heilig  Gramm,  der  ostfr.  mda,,  Leipzig  1S9S,  s.  113/4).  der 
umlaut  von  d  wird  nach  md.  weise  durchweg  durch  e  gegeben; 
daher  die  reime  gcvi-r  :  iiier  v,  131,  swt»r  :  iner  i;.  412.  ebenso 
verhält  sich  das  ostfr.;  denn  wenn  dasselbe  in  seinem  consonafi- 
tismus  atich  .völlig  nach  dem  oberdeutsdten  hinüberneigt ,  so  ruht 
sein  vocalismus  doch  auf  völlig  md,  grundlage  [Heilig  §  3  3.  3). 
was  im  besondern  Nürnberg  angeht,  ao  tritt  eine  regelmäfsige 
bezeichnung  des  umlauts  erst  am  ende  des  15  jh.s  ein  [Hampe 
Nürnberger  ratsverldsse,  Leipzig  1904,  s,  xxxii). 

Auch  der  md.  Verengung  der  diphthonge  uo,  üe,  le  scheint 
das  Traumbuch  sich  anzuschliefsen.  dafür  scheinen  zu  sprechen 
die  reime  ihiin  :  versunii  v.  163,  zu  :  iiu  v,  393.  die  formen 
luüet :  wüel  v,  463  stimmeti  nicht  zu  der  form  des  ganzen;  auch  ist 
das  e  in  mUel  ja  endungs-e.  sonst  ist  nur  u  geschrieben,  niemals  uo 
oder  ue;  einmal  zo  geinacli  v.  442.  für  ie  bieteji  die  reime 
licz  :  kicz  v.  13,  licht :  geschieht  v.  291 ;  sonst  ist  i  für  ie  ge- 
schrieben :  pristerlich  v,  65,  sich  ü.  111.  215.  515,  lihjT  v,  127.  430. 
503,  dinslhafTt  t;.  539,  schir  t;.  423.  umgekehrt  ist  mehrfach  ie  für  i 
geschrieben  :  viel  v.  32  neben  vil  (:  will)  v.  195",  schielV  v.  409, 
liesz  (:  gewisz)  ü.  72,  heschrieheu  von.;  das  ist  aber  auch  auf 
dem  eigentlichen  gebiete  des  md,  üblich  (Wilmatins  Deutsche  gramm,  i 
s.  203).  daraus  muss  man  doch  wol  schliefsen,  dass  unser  diditer 
die  Verengung  jener  doppellaute  vollzogen  hatte,  nun  uird  das 
ostfr,  durch  sein  vei hallen  zu  dieser  lautbeweynng  jetzt  in  drei 
teile  zerlegt,     nur  das  mittlere  gebiet   um   Würzbury  hat  hruader 
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und  mQede,  während  das  westlicht  gebiet  an  der  Tauber,  das  össt- 
liehe  von  Bamberg  bis  Nürnberg  die  monophthonge  hai  (Wrede 
Zs.  37,  289).  trenn  also  würklich  in  diesem  letztem  gebiete,  wie 
vBahder  (Ober  ein  vocal.  problem  des  md.,  Leipzig  1880,  s.  37) 
meini,  die  doppellaute  im  14  Jh.  noch  nicht  einlautig  waren,  dann 
mUste  man  die  heimat  unseres  dichtere  nörMeh  etwas  näher  an 
das  eigentlich  md.  heranrücken. 

Dem  aber  steht  abgesehen  von  den  oben  erwogenen  gründen, 
im  wege,  dass  der  md.  brauch,  d(u  e  der  unbetonten  silben  durch  i 
zu  geben,  dem  Traumbuch  fremd  ist.  audi  ist  die  abwerfung  des 
unbetonten  e  der  endung,  die  das  md.  nickt  vollzogen  hat  (Wrede 
Zs.  39,  291),  durch  die  reime  recht  oft  für  den  ursprünglichen 
dichter  gesickert  :  tag  (:  mag)  v.  52,  räch  (:  gemach)  v.  284,  (:  nach) 
V.  511,  haupt  (:  glaubl)  v.  533,  vach  (:  nach)  v.  10,  liezs  (igewisz) 
17.72,  prino  (:  versiun)  v.  97,  geschech  (:  eszech)  v.  49,  iasz  (:  masz) 
V.  250,  pbleg  (:  weg)  v.  300,  lach  (:  gemach)  v.  441,  hacb  (:  nach) 
V.  529.  das  kauptgebiet  des  ostfr.  sckeint  allerdings  diese  ab- 
werfung  erst  in  nkd.  zeit  angetiommen  zu. haben  (Heilig  s.  114). 
aber  das  östliche  an  Baiem  grenzende  drittel  hatte  sie  schon  im 
14  jh.  vollzogen,  in  den  Nürnberger  polizeiordnungen  list  man 
beispiele  auf  jeder  seite.  in  der  Urkunde  des  Bamberger  dorn- 
probstes  Leupold  von  1326  (Höfler  Quellensammlung  etc.  s.  xcix) 
finden  sich  :  mocht,  ze  land,  briet,  ao  geverd,  wer,  ebaft,  not; 
in  dem  bericht  über  das  grabengericht  zu  Vilseck  1410  (s.o.) :  durch 
lih,  durch  gab,  ir  eid,  mit  voig,  heu,  werd,  trib  usw.  durth 
diesen  grund  werden  wir  also  wider  von  dem  md.  fortgewiesen  in 
die  ostecke  des  ostfr.  gebiete. 

Es  ist  beachtenswert,  dass  die  reime  manekmal  von  dem  dialekt 
des  textes  abweichen,  die  reime  bevorzugen  die  schwdbiscken  (Kauf- 
mann s.  282)  formen  gdu,  sidii  :  v.  55.  61.  82.  100.  197.  298; 
dagegen  8teeu  (:  czweeu)  i;.  301,  gel  (:  stel)  v.  383.  433.  493.  der 
text  kennt  nur  die  bair.-fränkischen  it- formen  (Beilig  s.  98).  natürlich 
hat  nur  die  bequemlichkeit  des  reims  den  dickter  zu  dem  abspringen 
von  seiner  mda.  bewogen,  ähnlich  steht  es  wol  mit  der  doppelform 
der  3  p,  pl.  ind.  präs.  d.  verb.  subst.  :  sinl  (:  kint)  v,  8,  vgl.  v.  432; 
dagegen  sein  (:  huudleiu)  v.  169,  vgl  v.  26.  318.  die  letztere 
form  verlangt  das  fränkische  (Heilig  s.  64).  wichtiger  ist,  dass 
die  3  plur.  im  reim  nur  auf  -en  ausgeht :  streiten  (:  czeiten)  v.  3, 
kumea  (:  vernuuien)  v.  278,  wunden  (:  vberwundeu)  v.  39,  pflegen 
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(:  wegen)  v.  385.  dagegen  im  text  :  kumenl  vorr.,  reysent  v.  174, 
macbenl  o.  208,  thunt  v,  255,  werdent  v,  539;  im  übrigen  freilich 
auch  -en.  seit  dem  lAjh.  hat  das  bair.  -en  neben  -ent  und  -eoü 
{Weinhold  s.  291).  ebenso  stehn  die  Nürnberger  polizeiordnungen; 
so  hat  zb.  die  marktordnung  des  \S  und  14  jh.s  {s.  191 — 213) 
nur  -ent,  während  die  förstereide  von  1425  {s.  30dff)  nur  -en 
kennen  in  dieser  endung.  die  beiden  Bamberger  Urkunden  von 
1326  und  1410  (s.  o.)  haben  nur  -en.  efas  ostfr.  schliefst  sich 
hierin  also  dem  md.  an,  das  schon  früh  -en  eingeführt  hat  {Paul 
Mhd.  gramm.  s.  58).  daher  darf  man  vielleicht  die  Vermutung 
aussprechen,  dass  die  hs.  unseres  Traumbuchs  aus  Nürnberg  stammt, 
während  der  ursprüngliche  dichter  dem  eigentlichen  gebiete  des  ost- 
fränkischen  angehört. 

Wie  schon  oben  bemerkt,  ist  der  text  an  mehreren  stellen 
stark  verderbt,  das  v.  115  ausgefallene  frewden  ist  ergänzt  nach 
der  lateinischen  vorläge  Candelabrum  vel  randelam  accendere  leii- 
ciam  significat  {W);  das  v.  391  ausgefallene  gut  nach  der  in  n 
vorliegenden  deutung  :  Wagen  faren  ehr  und  gut.  mit  v,  129/f 
könnte  man  nur  vergleichen  Mortuum  se  fieri  anxietalem  st  (s) 
und  daher  vor  sterben  vielleicht  vnd  ergänzen,  dass  preutolfTt 
t;.  426  für  preutelort  steht,  darf  man  schliefsen  aus  Nuptias  facere 
vel  cantatrices  videre  planctum  et  laborem  st  {v).  das  undeutlich 
geschriebene  gewissen  v.  23  ist  zu  gewafTen  geändert;  denn  n 
bietet  WafTen  verlieren  oder  zerbrechen  /  schaden,  und  W  Arma 
perdere  vel  frangere  dampnum  significat.  für  swert  für  t;.  262 
ist  swertfurb  gesetzt;  denn  swertfeger,  das  mit  swertfurbe  (/2etcA- 
bedeutend  ist,  wird  allgemein  durch  gladialor  übersetzt,  dazu  ver- 
gleiche man  die  lateinische  fassung  Gladiatorem  se  videre  damp- 
nacionem  (deceptionem  l)  signiGcat  (W),  in  Bamberg  finden  sich 
um  1348  die  namen  Fritzo  gladiator,  Gortzo  gladiator  {Höfler 
QueUensammlung  etc.  s.  40);  sie  hiefsen  natürlich  Swertfeger. 
aber  damit  ist  die  zahl  der  verderbten  stellen  keineswegs  er- 
schöpft,  es  ist  mir  nicht  gelungen  für  pring  v.  299,  die  grosz 
V.  321,  fenlen  v,  386,  liervart  v.  483  eine  befriedigende  lösnng 
zu  finden. 

Was  den  versbau  anlangt,  so  sieht  man  auf  den  ersten  blick, 
dass  er  sehr  holprig  ist.  nur  bleibt  es  zweifelhaft,  wieviel  davon 
dem  ersten  dichter  in  die  schuhe  zu  schieben  ist.  denti  es  muss 
auf  den  umstand  hingewiesen  werden,  dass  die  verse  mit  klingendem 
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dem  geiamtbestande  als  auch  in  der  form  der  einseinen  deutungen, 
wie  man  sie  an  den  verschiedenen  fassungen  des  werkdiens  beobadUet. 
In  dem  unten  stehnden  text  sind  die  wenigen  abkürzungen 
der  hs.  aufgelöst,  es  handelt  sich  nur  um  den  nasalstrich,  femer 
um  den  kleinen  haJhkreis,  natk  unten  geöffnet^  der  er  oder  etwas 
ähnUAes  bedeutet,  die  interpunction  ist  durchweg  hinzugefügt. 
Schöneberg  b.  Berlin.  GRAFFÜNDER. 

TEXT  HER  BERLINER  HANDSCHRIFT. 

Der  hochwirdig  kooig  nabuchodooosor  pat  berro  daniel  deu 
weisaageo  mit  grossem  fleisz,  da»  er  Im  ein  bedewtuDg  vnd  ein 
auszleguug  der  trawm  gebe;  vnd  pat  in  alslang,  bisz  das  er  iu 
gewert  vod   gab   im  die  beschrieben  also.     Herr  vnd  kunig,    du 

5  solt  wissen,  das  die  trawm  kument,  wenn  sich  der  mensch  von 
ersten  gelegt  bat  vnd  ruen  wil;  so  ist  die  sattung  des  menschen 
also  grosz,  die  das  mensch  dann  enpfangen  hat  von  essen  vnd 
von  trincken,  das  sich  der  tampf  des  menschen  in  das  haubt  legt 
vnd  die  vernufTt  des  menschen  veriempfTl,  das  sie  nicht  volkumen 

10  mag  gesein.  Was  dann  liem  m»>nschen  vor  äugen  geet,  do  ist 
sich  nicht  an  czu  keren  vnd  mag  nicht  betewtung  haben.  Dann 
was  das  mensch  den  tag  gehandelt  hat,  das  geet  im  des  nachles 
vor  den  äugen;  die  selben  trawm  die  haben  kein  betewtung.  Die 
andern  trawm  kumen,  wenn  sich  die  satlung  des  magens  geseczt 

15  hat;  So  laulTt  das  blul  aus/,  allen  glidern  vnd  enphehet  crafTt 
von  dem  herczen;  die  selben  sleflen  sein  die  stercksten  slefT, 
die  ein  mensch  hat,  vnd  sind  ein  gute  weil  vor  mitternacht,  ob 
man  sich  czu  rechter  czeit  gelegt  hat,  vnd  die  selben  irawm,  die 
dem  menschen   also    vor   äugen   geen,   do   ist  sich  nicht  an  czu 

20  keren.  wann  die  vornufTt  nicht  gancz  ist,  do  von  das  plut  die 
weil  in  erbait  steel.  Der  drit  trawm  kumpt^  wenn  sich  das  plut 
an  sein  stat  wider  geseczt  bat  vnd  die  sattung  des  menschen  in 
dem  magen  sich  eyn  tail  geseczt  hat  vnd  gctailet  noch  der  nalur 
n  peyn  vnd  flaisch  vnd  in  marck ;  vnd  ob  dann  das  mensch  sich 

25  furbet  mit  seinem  prunn  vnd  rainiget  vnd  darnach  wider  ent- 
sledt,  erst  ist  die  vernnlTt  des  menschen  gancz  vnd  volkumen, 
das  er  sich  in  die  si^nufTl  vermengelt.    vnd  ist  der  gaist,  das  ist 

1  bal  71  :t  trcwmp  n  (>  röen  Bj  rliuni  n  7  also  grosz  als  grosz 
vn  ff  Sdampirn  9  vrrnunflt  n  dcmpfFt  ?*  10  doch  B  HJschlafTn 
21   bliit  n      25  prünn  B      reyni^et  von  seynem  liarm  n       27  vermgelt  B 
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die  8ele,  so  edel  von  got,  |das  sie  entpfindet,  was  dem  leichnam 
widerfaren  sul,  vod  das  gibt  sie  der  verDuft  vud  dem  herczeo 
zu  erkenuen  mit  gleich uusz,  das  seiu  der  mensch  gedencke,  vnd 
weun  er  enlwacht,  an  dieselben  trawm  ist  sich  zu  keren,  vnd 
man  sei  sich  dann  darnach  richten,  vnd  die  selben  trawm  betewten 
also  als  hernach  geschrieben  stet  etc. 

Wer  in  dem  trawm  siebt  das, 

Wie  die  fogel  durch  irn  basz 

Mit  ein  andern  streiten, 

Dem  nachet  zorn  in  kurczen  czeyten.  — 
5     Wem  trawmpt,  wie  tote  vogelein 

Ym  sliefen  ausz  dem  pusen  sein, 

Dem  sterben  seine  kint, 

Die  von  im  kumen  sint.  — 

Wem  trawmpt  dar  nach, 
10     Wie  er  vogel  vach, 

Der  gewint  ein  farend  gut 

Oder  ein  weih  wol  gemut.  — 

Wer  sich  in  trawmen  licz, 

Wie  er  lemblein  ader  kicz 
15     Habe,  das  ist  ein  gewiser  trost, 

Von  dem  er  wird  ausz  leyd  erlost.  — 

Wer  in  dem  trawm  wafen  ireit. 

Der  sol  versteen  sunder  streit: 

Gewalt,  reich  vnd  eren, 
20     Das  mag  sich  uit  verkeren.  — 

Wem  trawmpt,  wie  er  verkyez. 

Zu  breche  oder  verliez 

Gewalfen,  der  wirt  mit  schaden 

In  kurczen  czeiten  vberladen.  — 
25     Wer  sieht  in  dem  trawm. 

Wie  vor  im  sein  die  pawm 

Beraten  wol  mit  guter  Frucht, 

Der  sey  gewisz  reicher  czucht.  — 

Wer  in  dem  trawm  steiget 
30     Hoch  au(T  die  pawm,  dem  neiget 

Von  liebe  ein  liebe  potschalft 

1»>  von  cltT  B       13  im  ?  7?.       17  trawmpt  B      23  gewissen    B 
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Mit  viel  frewden  reicher  krafTl«  — 

Wem  czimpt  in  des  trawmes  gufl, 

Wie  vor  im  tuockel  sey  der  luft, 
35     Des  gemach  wirt  gestorl 

Vnd  hio  vod  her  eoport  — 

Wem  von  vbeio  thier  das 

Trawmpt,  wie  sie  durch  iro  hasz 

Mit  im  vechteo  vnd  io  wuntten, 
40     Der  wirt  von  veiodeo  vberwunden.  — 

Wer  sieht  in  dem  trawm  sein, 

Wie  er  gebe  ein  viogerlein, 

Der  gewinnet  gut  vnd  ere; 

Das  in  der  trawm  also  lere.  — 
45     Wer  in  dem  trawm  verloren  hat 

Sein  vingerlein,  der  sey  an  der  slat 

Vntrewer  honkust 

Gewisz  einer  grosser  vertust.  — 

Wem  in  dem  trawm  so  geschech, 
50     W^ie  er  trauck  eszech 

Vnd  wasz  sauer  weseo  mag, 

Der  gewind  vil  trawrig  tag.  — 

Wem  in  dem  trawm  also  geschieht. 

Das  er  des  altars  opfer  sieht 
55     Vud  der  eewert  zu  opfer  gat, 

Dem  nachet  frewde  an  der  stat.  — 

Wer  sieht  in  dem  trawm  regen, 

Der  mag  vil  jamers  hegen; 

Wann  wer  in  trawmen  regen  furt, 
60     Der  tot  den  seihen  gern  rurt.  — 

Wer  in  dem  trawm  sieht  vor  im  stan 

Einen  alten  krancken  man, 

Der  trawm  auderz  nicht  eutseit 

Wann  ein  grosze  erbait.  — 
65     Wer  in  dem  trawm  pristerlich 

In  ein  alben  gewerbet  sich 

Oder  ein  dalmatig  an  sich  leit, 

32  frewnden  reicher  B  33  Irawes  B  37  vielL  thieren  48  vielL 
vnd  einer;  Hoethe  will  lieber  v,  47  vor  Vntrewer  ein  Von  ergänzen, 
53  trawm  f.  B        55  sewert  B        66  geverbet  B 
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Dem  Dachet  frewde  in  kurczer  czeit.  — 
Wer  iu  dem  trawm  sieht  wacker  ' 

70     EreD  die  pflüg  den  acker, 
Der  sey  erbait  gewisz, 
Als  ich  es  au  dem  puch  liesz.  — 
Wem  trawmpt  daz  ime  gut  gibt 
lu  dem  trawmpt  au  der  czeit, 
75     Dem  Dachet  gut  vnd  ere; 

Deu  trawm  ich  uicht  ?erkere.  — 
Wer  in  dem  trawm  bedewt 
Sicht  mit  parteD  lewt 
Oder  streithch  geporn, 
80     Daz  ist  eio  oflFenbarer  czorD.  — 
Wer  in  dem  trawni  sieht  eiDeo  mau 
Mit  einem  part  vor  im  stan, 
Das  ist  seines  uehsteu  frewDdes  tot; 
Der  trawm  der  bedewt  svliche  doU  — 
85     W^em  trawmpt  iD  dem  slaff  dabey, 
Wie  er  in  grosser  armut  sey, 
Das  bedewt  grossen  gewalt, 
Den  er  gewinnen  mag  manigvalt.  — 
Wem  trawmpt  in  des  slaffes  daock^ 
90     W'ie  er  sey  der  arme  kranck, 
Das  bcOewr  im  den  tot 
Oder  sunsl  ein  grosse  not.  — 
Wem  iu  dem  trawm  also  geschieht, 
Das  er  ein  nierwunder  sieht 
95      Oder  grosse  helfaut, 

Das  ist  ein  layd  vuerwant.  — 
Wem  Irawnipl,  wie  der  hyniel  prinu, 
Der  sol  sich  wol  versinu 
Eyuer  gemeinen  missetat, 
100     Die  vi)er  das  selbe  reich  gat«  — 
Wem  trawmpt  danD  do  bey, 
Wie  er  mit  einer  vael  sey 
Wol  bedecket  vnd  becleil, 
Das  ist  irost  vnd  Sicherheit.  — 

73    vielL  daz  ieman   gcit  Ime  gut  an  der  czeit;   Ro$the  ergänzt  daz 
(man}  ime  imri  ändert  v.  74  Irawm       88  oder  gewinnet?  B      97  prönn  B 
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105     Wer  sieht  in  des  trawmes  taugen, 

Wie  er  plint  sey  in  den  äugen. 

Der  vellet  in  schände  vnd  snnde; 

Mit  dem  trawm  ich  im  das  künde.  — 

Wem  trawmpt,  wie  er  luffe  gern 
110    Vnd  er  es  doch  musi  enpem. 

Der  Wirt  sich  in  kurcier  cieit; 

Der  trawm  im  das  in  mercken  geit  — 

Wen  in  dem  trawm  des  deucht. 

Wie  er  mit  kercien  leucht, 
115    Der  gewinnet  maniger  frewden  vil; 

Der  trawm  sich  sunst  eriegen  wil.  — 

Wer  redet  in  dem  trawm  mit  toten  lewten, 

So  wil  sich  der  trawm  also  hedewten: 

Dem  nahet  zu  ein  frum, 
120    Von  welchem  tail  das  kum.  — 

Wem-  sein  trawm  bringt  ynne. 

So  das  er  ein  jungfraw  mynne. 

Das  ist  angst  Tod  erbait 

Oder  sunst  ein  herczeleit.  — 
125    Wer  lesen  sieht  ader  list 

Die  pucher,  dem  kumpt  in  kurcier  ftrist 

Ein  über  pot  Ton  lieber  stat; 

Der  trawm  es  also  gekündet  hat*  — 

Wer  in  dem  trawm  sich  selben  sieht 
130     Sterben,  furwar  dem  geschieht 

Ein  schade  fnd  ein  herczen  gever; 

Der  trawm  wil  nicht  sagen  mer.  — 

Wem  der  trawm  also  thut. 

Das  er  in  der  feinde  hut 
135     Reit,  dem  ist  geleit. 

Der  wirl  betrogen  in  kurczer  czeit.  — 

Wem  trawmpt  in  den  nachten, 

Wie  er  sull  mit  forsten  achten 

Vnd  mit  in  reden,  der  wirt  wert, 

108  kund  B  115  frewden  f.  B  120  hail  B  kam  B  121 
traampt  B  129  sich]  urtprüngUek  sieht  B  salben,  B  am  rande  vngere, 
selben  vermuM  Schröder  135  Neu  oder  Reit  («o  zweifelnd  Roethe)  B; 
A.  erg&n%i  (die)  dem 
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140      Ob  er  wil  vnd  ereo  gert.  — 

Wer  harppfeD  hört  vnd  lewten, 

Deo  trawm  wil  ich  im  bedewteo, 

Das  sint  vppige  wort, 

Die  man  spricht  vnbewarU  — 
145     Wer  in  dem  trawm  daz  haubt  sein 

Weisz  sieht,  derselbe  sein 

Nucz  vnd  frumen  bedewt; 

Der  trawm  nicht  anders  lewt.  — 

Wer  trawmpt,  wie  sein  haubt  hab 
150     Langes  bar  vnd  hange  herab, 

Das  betheutet  im  ein  stercke  grosz; 

Des  ist  der  trawm  ein  gewises  losz.  — 

Wem  trawmp(,  wie  man  in  bescher. 

Derselbe  wirt  betrogen  ser 
155     Vnd  wirt  darnach  vberladen 

Mit  manigvelticklichen  schaden.  — 

Wem  trawmpt,  wie  er  twachent  sey 

Sein  haubt,  der  wirt  vorhten  vrey 

Vnd  aller  seiner  herczenleit; 
160     Der  trawm  anders  nicht  entseit.  — 

Wem  trawmpt,  wie  er  haben  sol 

Zwen  new  scbuch,  der  wil  wol 

Von  frewden  vnd  von  thun; 

Das  seyt  der  thrawm  versun.  — 
165    Wenn  trawmpt  einem  mao, 

Wie  die  hunde  in  pellen  an. 

Der  wirt  in  kurczen  stunden 

Von  feinden  vberwunden.  — 

Wem  trawmpt,  wie  die  hundlein 
170    Fast  mit  im  spilent  sein. 

Der  gewinnet  vmb  sein  schulde 

Seiner  feinde  hulde.  — 

Wem  trawmpt,  wie  zu  stunde 

Die  czenn  ym  reysenl  ausz  dem  munde, 
175    Das  ist  ein  verderben, 

Seinz  nehsten  frewndes  sterben.  — 

155  oder  vochten  B      163  vor  thuD  fehU  etwas  [oder  thuD  ist  su^Ut 
Spracht,  toolleben'    R.] 

Z.  F.  D.  A.  XLVm.    N.  F.  XXXVI.  34 
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Wem  in  dem  trawm  also  geschieht, 

Das  er  sein  czen  plutig  sieht 

Mit  grossem  smerczen  ynd  mit  not, 
180    Das  ist  sein  nehsten  frewades  tot.  — 

Wer  in  dem  trawm  paut 

Ein  hauss,  ob  er  getraut. 

Das  ist  nicht  wann  ein  gewiser  trost, 

Von  dem  er  wi^t  ausz  leit  erlöst.  — 
185     Wem  trawmpt  in  dem  synn, 

Wie  sein  hausz  im  gar  yerprinn, 

Das  ist  ein  zornigleiche  schand. 

Die  im  schendet  in  dem  land.  — 

Wer  yanen,  krewcz  ynd  peren  sieht, 
190    Der  trawm  anders  betewtet  nicht, 

Wann  das  im  sol  verprinnen 

Sein  hab  ynd  gar  czurinnen.  — 

Wem  trawmpt,  wie  er  reit 

Ein  weisses  rosz  an  der  czeit, 
195    Dem  widerferet  frewden  vil; 

Der  irawm  nicht  anders  bedewten  wil.  — 

Wer  in  dem  trawm  vmbgat 

Mit  alten  schuhen  an  der  stat, 

Das  ist  wan  angst  vnd  darczu  leit 
200     Oder  ein  groszeu  erbait.  — 

Wer  graue  rosz  vnd  rote  sieht 

In  dem  trawm,  das  feiet  nicht, 

Tm  kOm  von  liebe  ein  lieber  pot. 

Von  dem  verswinden  musz  sein  not.  — 
205     Wer  in  dem  trawm  reitet 

Swareze  rosz,  des  peitet 

Manige  angst  vnd  sorge  grosz, 

Die  im  machent  frewden  plosz.  — 

Wem  trawmt,  wie  er  ir  var, 
210    Der  sol  haben  das  furwar, 

Das  im  nahet  sorgen 

Den  abend  vnd  den  morgen.  — 

Wem  trawmpt,  wie  er  truneken  sey, 

189^/.  parenf  am  rande :  vexilla  croces  feretra.  R,      191  verpranne  B 
210  forbar  {oder  furvarf)  B 
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Der  sey  an  czweifel  Frey, 
215     Er  wirt  sich  in  kurczer  czeit; 

Den  trost  im  sulcher  trawm  geit.  — 

Wer  wirl  io  trawm  von  Eysen  wunt^ 

Dem  thut  der  trawm  also  kunt, 

Daz  er  sich  von  frewden  scheide, 
220     Sein  liebe  von  herczen  leide.  — 

Wem  trawmpt,  wie  er  sich  ersecfa 

Vnd  das  dann  in  wasser  gesohech, 

Der  trawm  betbewt  langes  leben, 

Das  im  got  hat  gegeben.  — 
225     Wenn  trawmet  einem  man. 

Wie  er  schon  vnd  wolgeUiaji 

Vnder  seinen  äugen  sey, 

Dem  nahet  grosse  ere  bey.  — 

Wer  Sicht  sein  anllicz  vngestalt 
2H0     Von  smehen  malen  manigvalt, 

Der  wirt  von  manigen  banden 

Zu  laster  vnd  czu  schänden.  — 

Wem  ym  trawm  ist  beschert, 

Das  er  vber  liechte  wasser  vert, 
235    Der  wirt  geruget  ser 

Vnd  geleidiget  michels  mer.  — 

Wem  trawmet  so  versunn, 

Wie  er  grab  einen  prunn 

Vnd  trunck  ausz  einem,  daz  ist  gut, 
240    Der  wirt  von  frewden  hoch  gemuU  — 

Wem  trawmpt,  ez  fiiez  ein  bach 

In  sein  hausz,  das  ist  vngemach, 

Der  seinem  hausz  widervert; 

Das  sagt  der  träum  vnerwert.  — 
245     Wem  trawmpt,  wie  er  fall 

In  ein  grub  zu  tall 

Oder  der  sie  vor  im  sieht, 

Vnirew  an  dem  geschieht.  — 

Wer  sich  ane  masz 
250    Frewet  in  dem  trawm,  der  lasz 

215  61  wirt  mii  durehttriehmem  si    219  scheidet  B    221  f>or  enecb 
icf  te  goslrichen  B       222  geschehe  B'     233  trawmpt  B'     285  vereflni  B 
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Sich  beweiseo,  waon  im  nach 

SIeicbet  eio  ▼ngemach,  — 

Wem  tmb  etseo  Irawmec, 

Die  rede  sich  nit  ensawmet« 
255     Dem  thont  mit  rede  die  feiod  sein 

Vod  mit  werckeo  CMHnes  schein.  — 

Wem  trawmel  also  tawer. 

Wie  TQgewiUer  Tod  scbawer 

Er  sehe,  das  ist  ein  schade  groez, 
260     Der  ym  machet  frewdeo  plosz.  — 

Wem  trawropt,  wie  er  worden  sey 

Ein  swertfurb,  der  wisse  dobey. 

Der  wirt  tnig^nüich  betrogen 

Von  einem,  der  ym  hat  gelogen.  — 
265     Wem  trawropl,  wie  er  spil 

Mit  kaufQeoten  tÜ, 

Das  bedewtet  im  ein  herczenleit, 

Daz  im  vast  nach  jayt.  — 

Wer  die  wider  vnd  pock  in  trawm  sieht» 
270    Für  die  warheit,  dem  geschieht 

Er  Ton  grossem  gut; 

Das  seyt  der  trawm  wol  gemut.  — 

Wem  trawraet,  wie  er  vor  im  sehe 

Einen  menscheo,  dem  so  geschehe, 
275     Das  er  sich  wandelt  in  ein  ihier. 

Dem  geschieht  ein  schade  schier.  — 

Wer  in. dem  trawm  hat  TerDumeD, 

Wie  im  gest  lu  kumeo. 

Dem  wirt  ein  hut  in  kurczer  czeit 
280    Hit  grossen  votrewen  geleit.  — 

Wer  in  trawmen  kumpt  in  streit 

Vnd  czu  veinden  an  der  czeit, 

So  nachet  im  ein  vngemach 

Vnd  ein  veintlicb  räch.  — 
285     Wer  in  trawmen  yerbrüonen  sieht 

Ein  haus,  furwar  dem  geschieht, 

Da  von  es  verdirbt  . 

264  entewinet  B    262  twert  far  J7     268  sayt  jayt  ^     276  htt  er  B 
278   20    naehträgUch   übergeschrieben       281   strit  ß       287   /.  «r  Sekr^ 
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325     Wem  also  getrawmet. 

Das  er  die  werlt  also  räumet, 
Der  wil  sein  stetes  wesea  lao, 
Das  merck  suoder  caweifel  ao.  — 
Wem  trawuiei  von  Colen  payn, 

330    Dem  wir!  dar  nach  gemeyn 
Eid  erbau,  die  im  mut, 
Do  TOD  seiQ  herci  erbhit.  — 
Wer  machet  io  trawm  ein  garten 
VoQ  edelo  krawt  vil  zarten, 

335    Dem  naobet  frewd  so  zQ  baod, 

Mein  irew  ich  im  gib  zu  pfaot.  — 
Wer  spricht  iu  trawm  sein  gepet, 
Der  sol  versteu  ao  der  stet. 
Das  im  kunpt  eia  selickeit» 

340    Die  im  grosse  frewde  geit.  •— 
Wem  mao  ol  io  trawmen  gebe. 
Des  mut  io  grosiea  frewden  strebe; 
Im  Dachet  frewde  use  waack 
Vnd  Wirt  seiD  trawera  alles  krauck.  — 

345    Wer  ia  trawmea  Orgeln  hört, 

Dem  Wirt  seia  hoher  mut  zustorl; 
Das  bethewtet  im  der  klanck. 
Der  im  thut  der  orgel  saack.  — 
Wem  trawmpt,  wie  maa  ia  küsse, 

350    Des  trawm  sich  wol  eatslusse, 
WauD  im  dar  nach  spat  uod  fru 
Get  frum  mit  grossea  frewden  zu.  — 
Wem  trawmpt,  wie  er  ander  lewt 
Küssen  sol,  das  ich  im  bethewt; 

355     Ein  schaden  er  des  gewinnet. 
Des  im  nicht  czu  rionet.  — 
Wer  in  dem  trawm  sieht  iien  regen, 
Der  sey  ein  frewdenreicher  degen; 
Wann  frewden  vnd  reiche  czucht 

360     Hat  zu  dem  selben  flucht.  — 
Wem  trawmpt,  wie  er  siezt 
In  padstuben  vnd  swiczt, 
342  streb  B       356  Des  B         361  L  sieze  :  swicze  Sehr, 
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Merk  va8t  vod  pade: 

Der  trawm  ist  im  sehade.  — 
365    Wem  trawmt,  wie  er  grab  zutal 

Ein  tieffen  pruDoen,  ader  vod  dem  val, 

So  das  er  fallea  suU  darin, 

Das  ist  sein  grosser  vogewin.  — 

Wer  ia  dem  trawm  wandelt^ 
370     Pfeffer  vnd  ia  handelt, 

Der  kumpt  von  den  feinden  sein 

Czu  sunden  grosz;  das  wirt  wol  schein.  — 

Wem  trawmpt,  wie  er  weyn, 

Frewde  ist  dem  gemeyn, 
375     Daran  sei  er  czwifeln  nicht; 

In  kurczen  cxeilten  das  geschieht  — 

Wem  man  in  dem  trawm  geit 

Einen  palm  sunder  streit, 

Das  thewtet  michel  ere, 
380    Czu  welher  band  er  do  kere.  — 

Wem  darnach  trawmpt  dobey. 

Wie  er  wandet  pley 

Und  mit  purgent6ren  vmbget« 

Dem  nahent  schade  an  der  stet  •— =• 
385     Welich  in  dem  trawm  pflegen 

Das  fenlen  ob  den  wegen 

Der  alten  toten  lewt  leyt, 

Und  fluren  sie  vil  eren  preyt.  — 

Wer  in  dem  trawm  steiget 
390    Auff  wegen,  zu  dem  neiget 

Grosse  er  vnd  manigvalt 

Vnd  maniger  wertlicher  gewalt«  — 

Wem  trawmpt,  wie  im  sprechen  zu 

Das  vihe,  der  sol  wissen  nu, 
395    Das  er  sein  feind  vberal 

Fluchtig  macht  auff  im  val.  — 

Wer  in  dem  trawm  die  toten  sieht 

Vnd  mit  den  sprichet  ibht, 

363  dae  erste  wort  heistt  wol  eher  Leck  (vgl,  Heyne  /fausalter' 
tUmer  m  64);  doch  üt  der  erste  buchstabe  niehi  ganz  sicher,  it.  379  er  ß 
387  lewt]  das  thewt?  R.,jedesfalU  Ut  die  stelle  verderbt,     3^1  vnd  gat  itt.  f 
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Das  betbewtet  frewden  reichen  mut; 
400    Der  trawrn  darnach  kumpt  czu  gut  — 

Wer  twecht  in  dem  trawrn  sein  bende. 

Der  Wirt  der  inissewende 

Vnd  seiner  sunde  gar  entseyt; 

Des  geit  deic  trawrn  sein  Sicherheit.  — 
405     Wem  trawropt,  wie  im  mynner  werde 

Des  leibs  auff  der  erde. 

Des  gewalt  wirt  gemynnert; 

De»  wirt  er  wol  geynnert.  — 

Wer  schieff  sieht  faren  in  trawrn, 
410    Des  geding  sich  nicht  sawm; 

Dem  kumpt  von  holen  liebeu  mer. 

Die  im  .wenden  herczen  swer.  — 

Wem  trawropt,  wie  er  swimme, 

Der  gewinnet  grossen  grymme 
415     Von  einem  vbeln  Irresal 

Auff  seiner  seiden  val.  — 

Wer  Tindet  nester  vogel  vol. 

Des  mut  sich  sol  gehaben  wol; 

Er  vindet  nucz  vnd  ere; 
420     Des  ist  der  trawm  sein  lere.  — 

Wer  in  dem  trawm  sieht  den  sne. 

Dem  Tolget  frewde  michel  me, 

Vnd  wandern  schir  wil; 

Der  trawm  yn  lert  an  czil.  — 
425     Wer  trawmpt,  wie  er  komen  sey 

Czu  preulolfft  dabey, 

Er  sing  ader  bore  singen. 

Das  ist  clag  noch  vngelingeo.  — 

Wem  trawmpt,  wie  er  nebel  seh^ 
430     Was  im  libes  davon  geschech, 

Das  hat  er  kurczlicb  verczert; 

Vbele  ding  sint  im  beschert.  — 

Wer  in  dem  trawm  parfusz  gel 

Oder  ein  nackender  vor  im  stet, 
435     Das  ist  erhalt  vnd  trawern 

400  trawnipt  B      402  missewend  B      403  einseyt  B      411   liebe  B 
»19  er  B      424  vitAl,  fort      426  /.  preollofft. 
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Wie  er  sehe  mer  suo  dao  eyOf 
475     Das  thewtet  im  vii  frewden; 

Des  mag  sein  mut  wol  geuden.  — 

Wem  iD  dem  trawm  also  geschieht, 

Das  er  die  sunoeo  tuockel  sieht. 

Der  eDtphehet  eiDeo  stoss 
480     Von  eioem  YDgluek  grosi.  — 

Wem  trawmpt,  wie  voo  himel  stero 

Valien,  darnach  kumpt  yü  gern 

Das  hervart  manigen  man 

Wirt  dem  thod  vnderthan.  — 
485     Wem  trawmpt,  wie  er  sun  vnd  man 

Süll  zu  himel  kaphen  an, 

Dem  kumpt  von  grosser  swer 

Ein  wunderboses  mer.  — 

Wem  trawmpt,  wie  sein  plut 
490    Aus  im  rinn,  das  ist  nicht  gut, 

Dem  nachet  schade  vnd  Yngewin; 

Darnach  rieht  seinen  syn.  — 

Wer  mit  nattern  Ymbget, 

Ein  hessige  rede  im  bestet, 
495     Nach  dem  trawm  veintschafft. 

Die  in  tempret  an  der  krafft.  — 

Wer  in  dem  trawm  donern  bort, 

Dem  Wirt  sein  mut  darnach  enport 

Von  grossem  warten  auff  die  vart; 
500     Doner  theutet  starckeu  worl.  — 

Wer  in  dem  trawm  sieht  geschosz, 

Das  furwar  ist  ein  gewises  losz, 

Das  im  ein  übe  potschafft  kumpt, 

Die  im  darnach  yiI  wol  frümpt.  — 
505     Wer  finstern  in  dem  trawm  sieht, 

Der  trawm  treuget  nicht, 

Der  wirt  darnach  kranck 

An  dem  leib  sunder  wanck.  — 

Wer  sieht  in  dem  trawm  sunder  wal 

483  vielleicht  tod  hervart  maniger  495  trawmpt  B  499  /.  von  grossen 
Worten  500  stardu  B  nach  502  hat  B  die  beiden  vv,  507/8,  sie  Hnd 
aber  durchstrichen. 
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510     Die  erden  cziUern  vberal, 

Das  ist  ein  vbel  gemayoe  räch, 

Die  den  leulen  sleichet  nach.  — 

Wer  ]Q  dem  trawin  isset 

Oppfel  ?nd  pirn,  so  wisset, 
515     Der  wirt  sich  in  kurczer  czeit; 

Der  trawm  im  anders  nicht  geit.  — 

Wem  trawmpt,  wie  er  hab 

Landen  part  vnd  hang  herab. 

Dem  nahet  grosses  trawern, 
520     Davon  der  müt  wirt  sawern.  — 

Wem  trawmpt,  wie  sein  necz 

Vahe  preyt  vnd  verr  geplecz, 

Der  wirt  preyt  an  seinem  gewalt 

Pey  den  leuten  manigvalt.  — 
525     Wem  trawmpt,  wie  man  sein  geweyde 

Wundt  ausE  im  zu  leide, 

Vmb  ein  gepiet  vil  weyt. 

Der  wirt  gewaltig  sunder  streyt. — 

Wem  trawmpt,  das  man  in  hacb, 
530     Dem  volget  gern  hernach 

Czu  manicher  band  wirde  sein; 

Das  ist  an  manigen  schein.  — 

Wem  trawmpt,  wie  ab  im  ab  von  dem  haupi 

Vogel  essen,  das  glaubt, 
535     Wirt  er  nicht  erhangen. 

So  hat  es  im  wol  ergangen.  — 

Wem  trawmpt,  wie  im  sun  vnd  man 

Vnd  die  stern  in  pelen  an, 

Dem  werdent  dinsthafTi  betheut 
540     Sein  freund  vnd  ander  leut.  — 

Wem  trawmpt,  daz  im  in  dem  snyt 

Ander  garb  die  seinen  anpit. 

Die  rede  die  sawmet  in  nit  verre. 

Er  werde  der  selben  lewt  herre. 

511  räch  räch  B  525  geweyd  B  533  heupt  B  543  verr  B  544  nach- 
tehrift :  Expliciaot  Sompnia  Danielis  prophete  anno  domini  1441  o  io  vespere 
andree  apostoli  Nemo  adhibere  debet  fidem  ad  hec  qoia  sompoia  allquoruni  mea- 
daciom  sunt  alias  erraret  in  fide  qoia  djomious  eoram  ezisteaendus  etpereoaDdas 
(/.  existimandus  et  pertimendos)  et  malus  est.  [ich  lese  freoandos  (ttalt  perc- 
nandus),  was  gewis  %u  hallen  wäre.    R»] 
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Die  von  Wilmaonft  wideraufgenommene  interpreUlioD  Lach- 
manns  (Rl.  sehr.  1,  175X  ^^  frawce  bedeute  'wie  eine  Tornehnie 
dame',  ist  nicht  nur  gegen  unser  gefohl  (W.  z.  st.)  und  ohne 
beziehung  zum  folgenden,  sondern  sie  widerstreitet  auch  dem 
alten  Sprachgebrauch  i,  der  das  reine  prädicativum  (ohne  nhd. 
«als')  nur  dort  setzt ,  wo  dem  subject  (object)  der  pradicative 
begriff  in  wOrklicbkeit  zukommt  {kmi  uuartk  her  faierlös  :  Ludwig 
war  tatsächlich  ein  kind;  Ckrutum  gtbar  ii  magit  reine  :  Maria 
war  eine  Jungfrau)  >.  sobald  aber  der  begriff  dem  subject  (object) 
nur  vergleichsweise  beigelegt  wird,  bedarf  die  alte  spräche  einer 
▼ergleichspartikel  ebenso  wie  die  moderne ',  aufser  wenn  die  ver- 
gleichung  durch  das  verbum  schon  ausgedrückt  ist,  wie  Bari. 
342,  25.  'wie  eine  vornehme  dame'  mOste  also  heifsen  abam  ein 
hire  frouwe. 

Die  Worte  sind  also  wol  mit  Pfeiffer  als  ausruf  'heilige  Jung- 
frau !'  zu  fassen,  angerufen  wird  Maria  mit  demselben  ausdruck 
in  Ulr.s  Rennewart  (s.  Singer  bei  Heinzel  WSB.  134,  nr  10,  740- 

^  zablreicbe  beispiele  ao  den  von  W.  citierten  stelleo,  fiber  die  ent- 
stehaog  des  nbd.  *alt'  s.  Stosch  Zt.  38, 142.  —  bei  den  fremden  sprachen 
▼erhält  es  sich  ebenso  wie  im  altdeatscheo. 

*  daraus  erklärt  es  sich  auch,  dass  jene  prädicativa  ohne  nhd.  'als' 
nur  in  positiven  Sätzen  erscheinen,  abgesehen  Ton  dem  (naturgemärs 
seltenen)  fall,  wo  ^in  wesen  swei  widerstreitende  eigenschaften  besitzt, 
▼on  denen  bei  einer  bestimmten  gelegenheit  die  eine  als  nicht  in  belraeht 
kommend  ausdräcklieh  abgelehnt  wird,  wie  in  dem  satze  des  tlarp  er 
wuntehe,  vnd  starp  nihi  got  Reiomar  (Roelhe)  i  8. 

'Grimm  DWb.  1,255  bat  den  unterschied  richtig  empfunden,  wie 
seine  bemerkung  ober  nbd.  'als'  gegenüber  nhd.  'wie*  zeigt. 

Prag-Smichow.  CARL  VON  KRAUS. 
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DER  AUFTACT 
BEI  KONRAD  VON  WÜRZBÜRG. 

Eingehode  beschäftigung  mil  Koorad  vod  Würzburg,  die  io 
erster  linie  die  chroDoiogie  seiner  werke  festzustellen  strebte  ^ 
liefs  mich  bald  erkeaneD,  dass  für  uotersuchuDgeu  aller  art  die 
auf  uns  gekommene  textgestalt  seiner  dichtungen  sehr  verschieden 
zu  bewerten  ist,  dass  die  art  der  Überlieferung  bei  jeder  Unter- 
suchung zu  litterargeschichtlichen  zwecken  im  äuge  behalten 
werden  muss.  im  speciellen  gewann  ich  die  Überzeugung,  dass 
der  Pantaleon  uns  in  ausgezeichnet  reiner  und  ursprüng- 
licher form  erhalten  ist,  dass  er  daher,  weil  Konrads  kunst  etwas 
stark  formelhaftes,  schematisches  hat,  bei  den  meisten  textfrageu, 
metrischen,  sprachlichen  und  stilistischen,  als  besonders  vertrauens- 
würdig zum  vergleich  heranzuziehen  ist. 

Um  sicher  zu  gehn,  hab  ich  den  Wiener  codex  2884,  der 
allein  unsere  legende  überliefert,  selbst  noch  einmal  genau  geprüft, 
und  meine  erwartung,  eine  —  trotz  ihrer  Jugend  —  ungewöhn- 
lich saubere  und  zuverlässige  handschrift  zu  finden,  hat  sich 
durchaus  bestäligU  diese  collation  brachte  daneben  einige  besse- 
rungen  des  textes,  sowie  ergdnzungen  zu  Haupts  anmerkungen 
ein;  ihre  ergebnisse  stell  ich  meiner  Untersuchung  voran,  wobei 
die  Verzeichnung  auch  an  sich  wertloser  Schreibervarianten  das 
oben  gespendete  lob  zugleich  begründen  und  einschranken  mag. 
—  die  besserungen  sind  durch  Sperrdruck  aus  der  cursive 
herausgehoben. 

Zur  eioleitung  (Zs.  6, 193f)^  :  papierhandschrifti  zwischen 
1380 — 1400  geschrieben;  bis  zum  letzten  sexternio  Wasserzeichen 
ein  *horn  am  bände'  (in  den  abbildungen  der  mittelalterlichen 
Wasserzeichen  bei  Piekosioiski  nr  535),  im  letzten  sexternio,  der 
den  Pantaleon  enthält  :  ^cardinalshut'  (bei  P.  nr  492).  —  die 
letzten  6  blätter,  von  denen  5  sicher  noch  beschrieben  waren, 
sind  herausgeschnitten  :  mit  ihnen  giengen  uns  auch  die  schluss- 
verse  des^Pantaleon  verloren. 

^  vgl.  meine  inzwischen  erschienene  GötUnger  dissertation  Die  Chrono- 
logie der  werke  des  Konrad  von  Wärzburg  (1906). 

*  Haupts  angaben  beruhen  nicht  auf  eigener  anscbauung  der  hs. 
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Zum   text  und  den  anmerkungen    (Zs.  6,  195  fT.)  :  39.  hs. 
deme;  so  immer.       41.  manisen,  stets  mit  t.     52.  sine  zeichen; 
so    meist.       61.    alleme^    65.    ime;    so    immer.       72.    lebtagen. 
74.  I.  mit  hs. :  der  übel  arge.      93.  crieten.       107.  heiie,  120. 
Maze,  121.  /er/e,  135.  wonie  usw.;   die  hs.   bietet  auch  im  auf- 
tact  yor  vocal  die  zweisilbigen   formen.       114.   Panlhaleon;   so 
immer.  132. 1.  mit  hs. :  der  edel  utide.  157.  den  romeren;  lis  ohne 
artikel  Rdmwren.      163.  217.  1.  mit  hs.  :  geloubhaft;  Haupts 
gdouhekaft  ist  unberechtigt,  vgl.  irhaft^  sorckaft  usw.       177/78. 
hs.   hende:ende.      179.  ddj  da;    wenn    auch  zu   133   erwähnt 
wird,  dass  ^dä  oft  für  dö  stehl\  so  wäre  ein  abweichen  von  der 
hs.  doch    besser   überall    notiert  worden,   da  die  entscheidung 
zwischen   beiden  Wörtern   durchaus   nicht  immer  zweifelfrei  ist. 
hs.  da  gegen  H.s   dö  steht    noch  :  268.  351.  509.  685.  826. 
827.  1059.  1066.  1113.  1120.  1251.  1258.  1340.  1387.  1463. 
1496.  1505.  1524.  1648.  1806.  1995.  1998.  2005.  2084.  2103. 
—  204.  diu]  die,  so  öfter.      209.  ei]  sie,  so  stets.     230.  irm. 
324.    diensthaft.      338.    hs.   vorhsam;    lis  :  vorhtsam   unde. 
341/2.  getet :  stet,  so  immer.     352.  un  dannan  kerte,  die  angäbe 
der  la.  bei  H.  ist  falsch.      376.  heidenschen.      386.  götten,  so 
immer.     396.  920.  1490.  man]  wan.     401.  die  mäht]  die  machet. 
408.  ime  selber.     432.  beginne  ich  wanken.     454.  och,  so  stets. 
513.  antwurtet.      566.  dinü  ougen.      604.  kunstrichter.       620. 
1.  mit  hs.  ze  himel.     632.  erzeige  ufl.     666.  dankte  er.     677. 
fröwete.     699.  anbetten.     719.  1.  mit  hs. :  der  edel  herre.    746. 
heilete  si.      756.  hs.   genau  wie  IM       816.    1.  mit  hs.  enhät. 
818.  suln.     827.  sprachen  sii  alle,   danach  1.   sprächens  alle. 
845.  geloubhaft.    906.  sprach  sa.    907.  prtüei^e,  man  schreibt 
besser  prüev  ich  als  prüef  ich.     942.  daz.    943.  ahtet.    981.  ant- 
wurtet.    987.  geschöphen.      1025.  cristenliche.      1061.  geriehen. 
1074.  sieche  gesunt.     1078.  geruche.     1083.  diemdteclich,  bei  H. 
falsche  la.    1098.  (/inert,  nicht  dimel     1110.  sich  bi.     1128.  6e- 
^n(/e.     1141.  schachm.     1221/22.  1.  mit  hs.  e:mi,  Haupts  la. 
ist  falsch.       1315.  des.      1328.  Jhesus,  immer.       1329.  vrölich. 
1352.  möht  diz.    1381.  a/so.    1394.  do  von.    1418.  götliehez. 
1430.   1460.    lethbarte.      1515.    gernchest.      1560.    fnaxfmtanen. 
1606.  geschrecket.       1610.  grüliche,  was  in  griulichiu,   kaum 
in  griuweltchiu  zu  ändern  war.     1620.  man  tme,  die  la.  H.s  ist 
falsch.     1665.  widervam.     1732.  hs.  sfA/  man  man  (/icA  ten  ftt  (f«r 
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^iambischen'  Charakter  seiner  verse?  —  uod  der  vergleich  des 
Pant.  mit  Konrads  übrigen  werkea  hat  mir  gezeigt,  dass  ein  sehr 
starkes  contiogent  sflmtlicher  verszeilen  nur  durch  ein  form-» 
füll-  oder  flick  wort  9  dessen  fehlen  dem  sinn  kaum  eine  andere 
nOance  geben  würde,  den  auftact  erhalten  hat.  —  ich  führe  zu- 
nSchst  das  gesamte  material  vor  : 

viL 

Abgesehen  von  den  HlUen,  in  denen  nil  prononcierte  be- 
deutung  hat  und  im  Satzgefüge  nicht  entbehrt  werden  kann,  findet 
sich  noch  70  mal  ein  vil^  dessen  vornehmste  bestimmung  es  ist, 
die  für  den  auftact  noch  erforderliche  silbe  zu  schaffen,  das  aber 
kaum  noch  irgend  eine  verstärkende  würkung  hat.  in  dieser 
weise  tritt  vil  im  Pant.  zu  folgenden  adjectiven  und  adverbien 
(nur  die  verszahl  des  ersten  Vorkommens  ist  angeführt) :  10.  vil 
sdiiere.  13.  vil  gerne.  41.  vil  $Mnic.  99.  vil  Mtrenge.  149.  vil 
Mre.  175.  vil  uelic.  181.  vil  nähe.  220.  vil  herzeelich.  327. 
vil  undertanic.  339.  vil  reine.  351.  vil  seMne.  461.  vil  dräte. 
485.  vil  taugen.  485.  vil  Uiüe.  689.  vil  gar.  824.  vil  wol- 
getanen.  879.  vil  stark-en.  943.  vil  kleine.  982.  vil  eHex-er. 
1 043.  vil  tiech-en.  1079.  vil  iiechebwr-en.  11 15.  vil  tSre.  1203. 
vil  harte  lützel.  1435.  vil  marterlicke.  1479.  vil  tugenlbcer-en. 
1525.  vil  zomic.  1561.  vil  üzermäzen  wol.  1584.  vil  lieb-er. 
1644.  vil  engestlich-er.  1835.  vil  sinnelös-er.  1847.  vil  arge. 
1875.  vil  tumb-er.     2119.  vil  trüric. 

gar. 

197.  gar  mllecliche.  662.  gar  Uuer.  1056.  gar  innecliAen. 
1413.  gar  undertcenic.  1503.  gar  einen  bitterlichen  .  . .  1877. 
gar  äne  ...    2100.  ^or  wiziu  (milch). 

Auftactschaffendes  gar  ist  stets  unbetont;  wie  vil  hat  es  in 
geringem  mafse  eine  verstärkende  bedeutung.  —  1543.  und  gdr 
zefüeren  siniu  lider^  ist  keine  ausnähme,  da  hier  gar  in  durch- 
aus prägnantem  sinne  steht. 

Präfix  ge- 

Es  besteht  kein  zweifei,  dass  Koorad  auch  das  präfix  ge- 
über  den  gemeinmhd.  brauch  hinaus  aufsucht  und  verwendet,  in 
erster  linie,  um  den  auftact  zu  erzielen;  im  aultact  selbst  er- 
scheint dies  ge-  nicht  allzu  häufig,  und  auch  sonst  ist  es  nicht 
leicht,  die  f^lle  herauszuheben,  wo  es  entbehrlich  oder  ungewöhn- 
lich wäre 
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An  diese  erste  gruppe':  Wörter  oder  wortbestandteilef  die 
Qur  einem  ausdrucke  eine  gewisse  difierenzierung  verleihen, 
schliefs  ich  als  zweite  gruppe  diejenigen  —  entbehrlichen  — 
füllwOrter  und  forniwOrter  an^  die  zu  dem  ganzen  satze  eine 
neue  beziehung  oder  bedeutungsvariation  hinzufügen,  eine  Sta- 
tistik war  hier  schwierig,  wenn  nicht  unmöglich,  da  mancher  wol 
nicht  alle  wörtchen  als  ^entbehrliche  füUwörter'  gelten  lassen  wird, 
die  ich  nach  meinem  subjectiven  empfinden  als  solche  anführe, 
gewis,  für  Hartmann  oder  Wolfram  würd  ich  eine  solche  tabelle 
niemals  aufstellen,  aber  Konrads  äufserlicher  kunstfertigkeit  gegen- 
über konnte  ich  mich  der  einsieht  doch  nicht  verschliefsen,  dass 
mindestens  zum  grofsen  teil  diese  füUwörter  ihre  existenz  nur 
dem  streben  des  dichters  nach  glatten,  mit  auftact  beginnenden 
Versen  verdanken,  in  regeln  lässt  sich  aber  selbst  für  Konrad 
diese  erscheiuung  natürlich  doch  nicht  pressen,  und  so  gebe  ich, 
ohne  statistische  ausnTitzuug  des  materials  zu  versuchen,  lediglich 
als  tabelle  für  die  ersten  500  verse  die  zeilen  an,  die  nach  meiner 
ansieht  ein  entbehrliches  füllwort  enthalten  :  43.  Ate  scheiden 
von  ir  missetät.  62.  swer  nü  sin  leben  wdle.  70.  swer  xe 
gelouhic  herze  truoc.  123.  und  ein  so  gar  liutsalic  hiabe. 
133.  daz  kint  dö  leren  disen  list.  179.  der  priester  dö  mit  witzen. 
195.  daz  tuo  mir  hie  mit  rede  schin.  205.  und  ist  nü 
lange  tot  gelegen.  268.  die  sie  dö  triben  under  in.  328.  und 
Wirt  daz  offenltche  wdr.  362.  dö  seit  er  dö  besunder.  398.  und 
der  sich  dd  gesetzet  hdt.  441.  schier  ati  des  alten  bihte.  454.  der 
wil  auch  lihte  wanken.  468.  daz  dö  die  valschen  gote  sin.  usw.; 
die  erscheiuung  zieht  sich  in  demselben  mafse  durch  daz  ganze 
gedieht  hin;  aber  eine  erschöpfende  aufzähluug  schien  doch  uii- 
uöiig,  da  sich  nie  in  regeln  festlegen  lassen  wird,  wann  Ate,  nüp 
dö  usw.  im  auilactlos  überlieferten  vers  einzusetzen  sein  dürften. 

Ein  wenig  günstiger  ist  die  Sachlage  in  den  versen,  die 
durch  widerholung  der  —  entbehrlichen  —  pronominal 
aurtact  erhalten;  doch  auch  in  dieser  Unterabteilung  wird  — 
wie  in  der  ganzen  zweiten  gruppe  —  beim  künftigen  kritischen 
herausgeber  Kourads  für  jeden  einzelfall  die  entscheidung  liegen, 
ob  er  in  den  auftactiosen  vers  der  Überlieferung  ein  füllwort  ein- 
fügen will,  und  welches  er  wählen  wird,  nur  um  die  häufigkeit 
dieser   art    der    silbenfüUung    zu    belegen,    führ   ich   wie   oben 

>  8.  HaupU  aiimm.  za  Engelhard  366.  545.  3812. 
Z.  F.  D.  A.  XLVUL    N.  F.  XXXVI.  35 
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lediglich  die  tabelle  für  die  ersten  500  seilen  an  :  13.  der  mac  vil 
gerne  hceren.  46.  der  wirt  wm  ime  hekirü.  64.  der  biae  hense 
und  &ren  her.  71.  der  wart  durch  sin  gebot  eralagen.  11.  diu 
eehein  gar  miehel  unde  breü.  91.  der  leü  von  im  die  marier. 
153.  daz  tet  er  witteeliche  sus.  173.  gap  im  der  rede  antwürte 
dö.  195.  daz  tuo  mir  hier  mit  rede  sAtn.  234.  die  eint  ein 
wiht,  wan  dir  enkan.  239.  die  Idnt  sieh  alle  vinden  toup.  326. 
und  ich  dir  miUze  werden.  355.  da%  wolle  got  erseheinen. 
367.  daz  teie  er  ime  mit  rede  erkant.  usw. 

Bei  der  dritten  gruppe  gelangen  wir  nun  wider  wie  bei 
der  ersten  zu  greifbareren  resultaten  :  im  Pant.  findet  sich  eine 
ganze  reihe  von  adverbien  und  conjunctionent  deren  anwendung 
resp.  meidung  Konrads  streben  nach  auftactfollung  deutlich  er- 
kennen lassen. 

Sit. 

14 mal  kommt  sit  ?or,  immer  steht  es  im  auftact;  gilt 
es  auch  noch  die  erste  hebung  auszufüllen,  so  wird  regelmilfsig 
sU  daz  gewählt  (8 mal),  nie  betontes  sU  verwendet,  belege: 
sU  ü  :  444.  544.  580.  1588.  1768.  1929;  dt  ddz  :  308.  536.  586. 
628.  882.  1186.  1412.  2036. 

Analoge  Verwendung;  im  auftact  11  mal  :  100.  146.  172. 
278.  488.  872.  924.  963.  1666.  1730.  1746;  dazu  noch 
8  mal  wie  oben  herstellung  der  geforderten  hebungssilbe  durch 
verstärkendes  nü  ddz  :  290.  770.  1189.  1231.  1324.  1703.  1838. 
2041.  —  abgesehen  ist  natürlich  von  dem  nü,  das  noch  präg- 
nantere bedeutung  hat;  dies  kann  selbstverständlich  den  ton 
tragen,  steht  aber  auch  öfter  im  auftact. 

so  —  also. 

so  steht,  wenn  es  am  verseingang  vorkommt,  ständig  — 
38  mal  —  im  auftact;  also  wird  mit  Vorliebe  als  erster  tact  nach 
auftact  verwendet,  sodass  dl  den  ton  trägt  —  10  mal  — ;  nur  in  der 
Verbindung  fUsö'  daz  —  6  mal  — ,  die  neben  häuGgerem  so  ddz 
—  8  mal  —  steht,  ist  so'  betont.  —  belege  :  1)  so  x,  65.  210. 
216.  246.  312.  314.  330.  337.  393.  448.  478.  518.  538.  570. 
630.  642.  648.  652.  821.  998.  1000.  1014.  1019.  1040.  1098. 
1135.  1207.  1367.  1392.  1540.  1544.  1554.  1594.  1770.  1887. 
1932.  1963.  2038.  2)  x  dUö,  26.  348.  767.  860.  926.  1258. 
1360.  1504.  1606.  2132.    3)  ahö'  daz,  334.  384.  758.  888.  1108. 
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320.  463.  556.  638.  736.  850.  937.  946.  1052.  1156.  1572. 
1610.  1670.  1700.  2027;  eddz:A14.  1475;  wan  d<te:796; 
t^  ddz  :8A2.  1012;  und  ddz:970.  1763.  1947. 

Ohne  derartige  nähere  bestimmung  findet  8ich  in  der  Qber- 
lieferung  betontes  dd%  im  auftactlosen  vers  3  mal  :  540,  836, 
1143.  540  lautet :  dä%  ich  müge  den  tac  gesehen.  —  da  dax  ich 
7  mal  im  Pant.  vorkommt,  trage  ich  kein  bedenken,  hier  zu 
ändern  :  entweder  (sti)  ddz  ich  müge  den  tac  gesehen,  oder  besser 
daz  ich  dm  tdc  müge  {ge)$ehen.  835.  ddz  er  die  mit  tröste  labe 
wird  zu  ändern  sein  in  daz  ir  mit  tröste  die  gelabe;  bei  1143 
ddz  er  helfe  an  dirre  stete  mag,  wer  nicht  zu  so  ddz  seine  Zuflucht 
nehmen   will,  nach   einem  andern  ausweg  sucher^,  etwa  gehelfe. 

dö. 

dö  verhält  sich  ähnlich  wie  daz,  doch  ist  das  princip  nicht 
völlig  durchgebildet.  37  mal  steht  es  —  versfüllend  —  im  auf- 
tact;   13  mal   begegnet  es  an  zweiter  stelle,   trägt  also  den  ton; 

—  351.  358.  468.  510.  1072.  1194.  1262.  1304.  1633.  1650. 
1716.  1747.  1996.  —  trotzdem  hat  es  auch  hier  meist  nicht 
seinen  prägnanten  sinn,  sondern  ist  in  erster  linie  fOllwort  zur 
Vermeidung  der  auiltactlosigkeit.  —  der  einzige  vers,  in  dem  ein 
dö  ohne  satzaccent  den  auftactlosen  vers  eröffnet,  ist  nach  dem 
herausgeber  1970.  die  hs.  list  hier  :  do  gebot  der  übel  heiden; 
Haupt  äudert  in  :  dö  gebot  der  heiden;  mit  grOfserer  Wahrschein- 
lichkeit lautet  der  vers  ursprünglich  dö  bot  der  übel  heiden  oder 
aber  gebot  der  übel  heiden, 

und  —  unde. 
Die  Störung  des  gleichmäfsig  dabinfliefsenden  rhythmus,  der 
ausfall  der  Senkung  —  oder  vielmehr  :  die  sprachlich  nicht  aus- 
gedrückte Senkung  ist  bei  Konrad  selten;  gestattet  ist  diese  Unter- 
brechung überhaupt  nur  innerhalb  der  composita  und  gewisser 
f remd Wörter y  sodass  wirtschifte,  pri'sdni  usw.  berechtigt  sind, 
nicht  aber  ;  d^t  bi\  und  sprdch  und  ähnliches,  die  hss.  gewähren 
uns  nun  zwar  nirgends  anhält  darüber,  ob  wir  und  oder  unde 
schreiben  und  lesen  sollen ,  doch  entsprechend  der  obigen  be- 
obachtung  haben  Haupt^  Grimm,  Bartsch  und  alle  andern  heraus- 
geber Koorads  den  zusammenstofs  zweier  hebungen  —  siehe  oben 

—  am  versschluss  oder  im  innern  der  zeile  durch  und  meist  ver- 
mieden, indetn  sie  vfi  in  unde  mit>ollertactgeltung  auflösten. 

'  tnmerkuDg  zu  Eagelhard  463. 
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Ebenso  wie  wir  diese  und-e-heionung  zugesteho,  so  müssen 
wir  auch  in  den  Zeilen,  in  denen  wir  den  zusamroenstofs  zweier 
hebungen  dadurch  vermeiden  können,  mit  tactgeltung  lesen  :  tme, 
deme,  mite  usw.,  also  zb.  im  Pant. :  267.  Ate  mite  wds  diu  ride 
hin.  798.  er  ruarte  in  dime  ndmen  sf'n.  1007.  und  t'me 
rehtiu  li't  beuASre  usw. 

Berührungspuncte  mit  2  und  3,  daneben  aber  neuartiges 
finden  wir  in  der  kleinen  4  gruppe  :  von  mehreren  synonymen 
ausdrücken  w^thlt  Konrad,  wenn  es  für  den  auftact  noch  eine 
Silbe  auszufüllen  gilt,  den  mehrsiligen,  zb.  :  riUch  —  rieh, 
harte  —  vil  usw.  beispiele  aus  dem  Pant. :  117.  und  mit  rilicher 
mitte.  399.  des  lip  enkan  niht  üfgestän;  drei  beispiele  auf  ein- 
mal :  des  lip  — der;  enkan  niht  — kanniht;  üfgestän  —  üfstän.  — 
470.  iedoch  wolte  er  nicht  sprechen.  527.  geholfen  harte  kleine 
doch.  795.  dar  zuo  leit  er  deheinen  list.  919.  deheinen  got  von 
miner  e\  931.  ri liehen  soll  ze  löne  gap.  107 1.  noaz  bete  umb  in 
a  Idd  geschach.  1213.  u>an  er  im  harte  kleine  war.  1278.  noch  dir 
deheinen  schadete  bar.  1281.  half  mich  deheiner  slahte  list. 
1322.  von  ime  durch  al  die  gHete  din  [die  hs.  hat  hier  und  ander- 
wärts al/e(n)].  1353.  daz  er  alsus  genesen  ist.  1457.  von  gote 
ein  also  milier  sin.  1468.  sich  huop  ein  vehten  harte  gröz. 
1470.  von  al  den  tieren  bi  der  zit.  1573.  da  würde  und  al  sin 
arebeit.  1576.  sin  verch  wol  reine  und  wol  gesite.  1680.  wob 
er  alsus  gewinnen.  1777.  riliches  guotes  äne  zal.  —  mehrere 
nicht  völlig  sichere  beispiele  hab  ich,  da  ich  meine  Untersuchung 
nur  aus  völlig  einwandfreiem  material  aufbauen  wollte,  absieht* 
lieh  unterdrückt. 

Doch  die  zahl  der  auftactlosen  verse  des  Pantaleon  ist  nicht 
so  grofs,   dass  wir  nicht  sämtliche  fälle  hier  vorführen  konnten, 
ich  habe   in  meiner  dissertation   deren  61  angenommen  —  bfllt 
man    sich   streng   an    den  Hauptschen  text,  so  kommen  freilich 
76  heraus,  und  so  muss  ich  mich  zunächst  rechtfertigen,  welche 
verse  ich  gegen  Haupt  mit  auftact  gelesen  habe^;  ich  las  also 
7.  Aroft  ir  (vit)  reinedicher  tot 
68.  bi  des  gezlten  wart  getan 
238.  swaz  abegote  üf  erden  sint    und 
479.  sin  abegote  langer  mi  (oder  dbgdle) 

*  in  einigen  fallen  röhrt  die  emendation  von  prof.  Schröder  her. 
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Der  auflact  fehlt    ferner   im    enjambeineDt.      ich    versuche 
die   f^lle   unter  sich    möglichst   zu    gruppieren,    wobei    ich    die 
strengsten  voran  und  die  zweifelhaften  an  den  schluss  stelle: 
1290  f.  die  heizen  und  die  warmen      Idmpen  er  erlesd^  hat 
1756  f.  den  werden  und  den  vrönen      göten  hat  also  genomen 

108  f.  des  muot  geniiget  und  gebogen    wärt  ze  krisienlid^er  tugent 

458  f.  Euslorius  enbrennet      wds  von  goies  geiste  dö  — 
74  f.  der  übel  arge  heiden      wds  ze  Börne  sezhaft 
1486  f.  die  Hute  meistie  alle      riefen  sunder  allen  spot 
1763  f.  und   daz  er  Crisie  dienesthaft      ü*  mii  aUer  siner  kraft 
1856  f.  der  ndch  der  bimel  krönen      vdht  verwegenlfche  alsus 
2118  f.  der  kaiser  von  dem  mcBre      wärt  vil  trürie  unde  unfr& 
aufser  diesen  7  lallen  kommt  das  betonte  verbum  im  verseingang 
nur   noch    3 mal   vor  :  191.  spradi  ze  deme  kinde  alsus;   176K 
sprächen    sie    dö    beide   und    schliefslich    der    imperativ    :    190. 
säge  mir  trütgeselle  nü  K 

Den  fallen  des  enjambements  lassen  sich  weiter  noch  an* 
reihen : 

996  f.  des  11p  von  sinem  siechtagen  n^t  gerüeren  künne  sich 
2030  f.  vil  süezer  Crist,  erbarme  dich  ü'ber  die  mich  ruofen  an. 
gegenseitig  stützen  sich  ferner : 

182  f.  51  wurden  bi  den  zUen      mit  einander  redehaft    und 
1750  f.  ze  hove  kämen  si  zehant      mit  einander  dö  gezoget. 
ich  schliefse  an  : 

680  f.  wan  er  begunde  meinen      sunder  allen  wandel  in. 

In  5  feilen  ist  die  unabänderliche  betonung  Pantäliö'n 
schuld  an  dem  fehlen  des  auftacts  :  359.  diirch  Pantaleönes  bete^ 
909.  von  Pantaleöne,  938.  dar  nach  wart  Pantaleön,  1699.  mü 
Pantaleöne  dar,  1711.  den  Pantaleön  auch  strite,  auch  hier  wird 
kein  herausgeber  zu  ändern  versuchen. 

Überraschend  grofs  für  jeden,  der  nicht  bereits  mit  Konrad 
näher  vertraut  ist,  erscheint  die  anzahl  der  fälle,  in  denen  be- 
tontes ünde  im  verseingang  steht,  ich  versuche  auch  hier  zu 
gruppieren,  sende  aber  voraus,  dass  in  allen  fällen  wo  die  con- 
junction  in  dieser  weise  den  vers  eröffnet,  ein  schwererer  oder 
stärkerer  ausdruck,  eine  Steigerung  oder  auch  ein  ausklingCD 
oder  ausruhen  der  rede  folgt. 

'  man  beachte,  dass  in  keinem  falle  ein  modalverbam  steht;  damit 
echtfertigt  sich  meine  einschaltang  in  v.  7. 
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der  resi  aber  ist  mir  mehr  oder  weoiger  TenUchUg:  f&r  560 
ntäz  du  habest  in  dmer  pflikt  kaoo  mao  leseo  jms  M  •«- 
habest,  für  835.  däx  er  die  wut  ir&sie  labe  eolireder  so  daz  cKler 
mtMnfire  die  gelobe  (s.  o.  ».  540),  1175  ks  ich  oobedeoklicfa  ms 
dur^  m  m  (vil)  hartem  tagem,  wodurch  der  bissliche  Uct  te 
m  beseitigt  wird,  2071.  ex  sin  fnmmm  oder  m»  scheiiit  mir 
onerträglich  ood  ist  jedesfalls  ohoe  parallele;  2113  bin  ich  ceaeict 
zu  Khreibeo  wand  ir  kam  (ddr).  ««"f* 

In  jedem  lalle  wird  man  zogebeo,  dass  ich  in  der  disserUtioo 
mit  der  xahl  ?on  61  auftactloseo  ?erseo  (—  23  •/•)  «her  u  bodi 
als  XU  niedrig  gegriflen  habe :  wenn  man  in  den  xaletit  aafgetählten 
fersen  den  aufuct  durch  eine  leichte  emendatioD  herstellt  oiid 
andcrseiu  f&r  ▼.  293.  2037  HaupU  Schreibung  «od  aciBsioB 
belässi,  so  bleiben  54  verse  ohne  aufUci,  das  wSrvn  2,5  «/f. 
(zwischen  1487  und  1695  haben  wir  eine  partie  ?on  207  fersen 
durchweg  mit  auftactl) 

Dnter  jenen  54  unangefochtenen  fersen  ohoe  mfUct  steho 
nur  9  an  zweiter  stelle  des  reimpaars  (ff.  190.  310.  350.  938. 
1492.  1764.  1940.  2048),  also  genau  &^  entfallen  auf  den 
ersten  fers,    dagegen  hat  die  beantwortung  der  frage,    ob  etwa 

der  forangehnde  fersausgang   —   ob  stumpf  oder   kUngend  

fDr   die   aufiactfrage    fon  bedeutung  sei,    ein  negatifes  ergebois 
gehabt. 

Hab  ich  nun  durch  diese  ergebnisse  der  Paotaleon-4ioter- 
sucbung,  die  die  frage  beantworten,  wie  Konrad  den  aoflact  im 
Pant.  behandelt,  zugleich  auch  allgemein  die  Ihemafrage  gelöst? 
—  erst  zum  teil;  die  übrigen  werke  sind  unter  den  gleichen 
gesichtspuncten  zu  prOfen.  die  hauptergebnisse  dieser  Unter- 
suchung führ  ich  im  folgenden  ao,  indem  ich  exemplifiziere  auf 
zwei  werke,  l)den  Alexius,  der  zeitlich  früher  ligt,  und  2) den 
PartoDopier,  der  später  entstanden  ist  als  der  Pantaleou. 
befor  ich  zur  ferwertung  des  materials  schreite,  geb  ich  die 
nicht  uninteressanten  ergänzungen  ao,  die  einige  listen  des  Pant. 
aus  dieser  fergleichung  erfahren.  —  ferstärkendes  vt7  tritt  auch 
noch  zu  folgenden  adjectifen  uod  adferbieo  :  1)  t^7  smUemrickOj 
vil  werd-en^  vil  unmäzen  wise,  vil  riche^  vil  herzelidner^  vil  gemein^ 
fcdk,  vil  tougenlieh,  vil  tiure,  {daz)  vil  röte,  vil  höhe^  vil  guote.  vil 
anders,  vil  arme{r),  vil  iizenoeU-er,  vä  dicke,  vil  wünnesamh-en^  vü 
kiusdie,  vil  sweere^  vil  behende,  vü  rehte,  vil  jcemerUek,  vil  üzerkamy 
vil  minneclieh,  vil  klagebcere;  und  2)  t;f/  ofte,  vil  gröz,  vil  Adcft- 
gebam,  vil  grüene,  vil  timber,  vil  gewis,  vil  küme,  vil  dürre,  vü 
ungemeit,  vil  lieht-en,  vil  tüsentstunt  .  .  .  bax,  vil  havdich-^n,  vü 
tugentrieh-en;  —  präfix  ge-  1)  geprisen,  gesagen,  geflizen,  diu 
geschrift,  geleben,  gespuolen,  gesprechen,  g^sckriben,  gebretken^ 
gehceren,  gelesen,  geschouwen,  geHn,  gehein;   und    2)  gesUezan^ 
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getriben^  gesingen^  geriten^  genemen^  geschreiten,  gelegen,  gefrislen^ 
geelagen,  getragen^  gespüm,  geziehen^  getwingen.  —  und  zur 
gruppe  4  erhallen  wir  noch  eine  kleine  ergänzung  :  dumehtic  — 
dumehlecUch;  wider  —  herwider;  in  —  inne;  vil  —  sSre.  — 
nicht  hierher  zu  ziehen  ist  es,  wenn  Konrad  im  reim  hegan  und 
hegunde,  im  vers  nur  begunde^  verwendet. 

Im  übrigen  fanden  sämtliche  beobachtungen  aus  dem  Pant. 
hier  ihre  vollste  bestätigung;  natürlich  waren  weder  die  ent- 
sprechend hohen  zahlen  noch  die  ausnahmslosigkeiten  der  regeln 
zu  constatieren,  die  der  Pant.  ergeben  hatte;  aber  die  fassung 
dieser  regeln  wird  darum  doch  nicht  geändert  werden  müssen^ 
sondern  die  verse  mit  betontem  sd,  sus,  sam  und  ähnlichem 
sind  eben  mit  hülfe  der  gegenbeispiele  zunächst  aus  den  be- 
treffenden werken  selbst  und  dann  unter  heranziehung  des  Pan- 
taleou-materials  kritisch  zu  bessern,  bestätigt  wurde  aber  durch 
diese  vergleichung  —  abgesehen  von  allen  einzelheiten  —  vor 
allem  die  these,  die  ich  in  der  einleitung  aufgestellt :  dass  der 
dichter  offenkundig  das  bestreben  zeigt,  die  Idealform  des  auf- 
tactverses  zu  realisieren,  die  naheliegende  frage,  ob  wir  diese 
tendenz  bei  Konrad  von  anfang  an  constatieren  können  oder  von 
wann  an,  von  welchem  werke  an  wir  damit  rechnen  müssen, 
wird  mit  besserem  erfolge  in  grOfserem  Zusammenhang  unter 
heranziehung  noch  anderer  kriterien  beantwortet;  ich  verweise 
daher  auf  meine  arbeit  über  die  Chronologie,  (m.  diss.  vor 
allem  s.  121  ff.) 

Auf  eins  will  ich  aber  schon  jetzt  hinweisen  :  Konrads  kunst 
zeigt  auch  in  der  behandlung  des  auftacts  eine  entwickelung. 
ein  beispiel  für  viele  :  vil  als  füUwort  fand  sich  im  Pant.  70  mal; 
in  dem  nur  Vs  so  langen  Alexius  dagegen  steht  es  86  mal, 
einigemal  freilich  als  conjectur  von  Haupt  —  aber  wol  mit  recht 

—  eingesetzt;  in  einer  räumlich  entsprechenden  partie  des  Par- 
tonopier wird  es  nur  noch  42 mal  verwendet,  sind  auch 
beide  zahlen  nach  den  lehren  des  Pant.  -  malerials  vielleicht 
noch  ein  wenig  zu  erhohen,  so  ändert  sich  darum  doch  ihr  Ver- 
hältnis nicht :  vom  Alex,  führt  eine  stark  abfallende  linie  über 
den  Pant.  abwärts  zum  Parton.;  ja,  sie  sinkt  noch  weiter, 
denn  der  Turnei  —  Konrads  letztes  werk,  das  (wahrscheinlich) 
erst  wahrend  der  arbeit  am  Trojanerkrieg  entstanden  ist,  wie 
ich  im  Zusammenhang  meiner  arbeit  bewiesen    habe  (s.  83  ff.) 

—  zeigt  nur  noch  32  viL  die  verszahlen  der  verglichenen 
werke  resp.  partieen  sind  zwar  nicht  völlig  gleich,  aber  eine  priu- 
cipielle  änderung  erfahrt  dadurch  diese  beobachtung  keinesfalls. 
Folgerung  :  wir  dürfen  nicht  rein  mechanisch  die  ergebnisse 
der  Pant.-untersuchung  auf  den  text  aller  andern  werke  über- 
tragen :  für  die  legenden  und  kleinen  erzählungen  ist  freilich 
kaum  eine  einschränkung  nOtig,  aber  für  die  übrigen  dichtungen 
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ist  ein  vorltehait  zu  niKheo.  —  Koorad  änderte  oicht  seine  ten- 
deoz.  im  gegeoteil,  aber  er  erfand  es  auf  der  höhe  »eines  schaffeas 
aU  ffar  zu  leicht  und  bequem,  durch  einfache  einfüguog  tod  nil, 
gar  usw.  einen  glatten  vers  herzustellen;  er  verino  er  lichte 
seine  methode,  schrankte  die  Verwendung  der  lediglich  Ter- 
stärkenden  füll-  und  flickwOrter  ein,  dehnte  aber  dafbr 
zunächst  die  benutzung  der  nuancierenden  formwOrtcheD 

—  Gruppe  2  und  ^e-,  sowie  gruppe  3  und  4  —  aus;  dann 
aber  richtete  er  vor  allem  sein  augenmerk  mit  immer  grorseren 
erfolg  darauf,  die  spräche  selbst  soweit  zu  meistern,  dass  er  auch 
ohne  die  aushülfe  dieser  beiwörler  durch  wolüberlegle  wähl  des 
ausdruckst  durch  eine  reichere  Synonymik  sich  den  auflact  schaffen 
konnte.  —  für  den  Turnei  und  den  Trojanerkrieg  sieht 
daher  die  entsprechende  liste  schon  wesentlich  anders  aus,  ist 
beträclitlich  einfacher  und  kürzer  als  die  für  den  Pant.  gegebene. 

Diese  einschränkende  erganzung  war  erforderlich,  aber  das 
gesaintresultat  der  arbeit  bleibt  dasselbe  :  wir  sind  berechtigt, 
in  den  werken  Konrads,  deren  Überlieferung  kein  ungetrübtes 
bild  vom  original-zustand  mehr  gewährt,  nicht  nur  rein  text- 
liche bessern n;:en  vorzunehmen,  sondern  auch  die  zahl  der  vielen 
unkonradischen  auflactiosen  verse  stark  zu  reducieren  und,  wenn 
auch  nicht  durchweg,  so  doch  in  der  grOfseren  hälfte  aller  ßllle 
den  auflact  herzustellen;  welche  mittel  uns  dazu  zu  geböte  stehn, 
glaube  ich  durch  diese  Untersuchung  gezeigt  zu  haben. 

Gotlingeu.  H.  LAUDAN. 

ZUR  TEXTKRITIK  DES  PANTALEON. 

So  vortrefTlich  die  Überlieferung  unserer  legende  ist,  ein 
paar  weitere  fehler  stecken  doch  noch  im  Ilauptschen  text,  die 
ich  hier  nusinerzen  mOchte.  ich  sehe  dabei  ab  von  Irrtümern 
und    misgritVen    in    der  wähl   und   Schreibung   einzelner  formen 

—  es  wird  sich  gelegenheit  finden,  dies  thenia  überzeugender 
in  einer  neuen  ausgäbe  der  kleinern  erzAhlungen  zu  behandeln. 

V.  14  1.  zen  himelkapren  (st.  ze  der  himtle  kcBren)^  wie 
auch  1350.  15S0  steht  und  ebenso  2047  einzusetzen  ist.  — 
V.  30  f.  ist  in  engcrem  anscliluss  nn  die  hs.  zu  lesen :  daz  im 
gut  fride  fhs.  fröde)  gunde  und  eweclicher  frönde  dort.  — 
V.  56  mii  rede  ich  wil  entsliezen  hie.  —  502.  Pantaleön  sprach 
aber  dö  statt  des  bei  Konrad  nie  bezeugten  also  .  —  6601.  daz 
lieht  hegunde  er  wider  hdn  daz  ime  dd  vor  enzSfcket  (st 
yezücket)  icasy  vgl.  Eng.  5210  im  wart  enzücket  stn  gewalt,  — 
1(*»65  mir  xoidervaren  unde  geschehen  ist  ein  unmöglicher  vers, 
da  varn  (bei  K.  nicht  raren I)  keinen  tact  tragen  kann;  also  etw<i 
mir    widervarn   und  wol  geschehen.    —    lOSO  I.  unschuldediAe, 

E.  S. 


Druck  von  J.  B.  Utrschfeld  in  J/Clp?i^. 
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Im  nachfolgenden  setzen  wir  das  im  vorigen  doppelheft  gegebene  Ver- 
zeichnis der  für  die  redactioo  eingegangenen  Schriften  fort  und  fügen  ihm 
zugleich  die  bis  zum  20.  märz  1907  eingelaufenen  biicher  ein.  (eine  größere 
anzahl  davon  wurde  an  die  Verleger  zurückgesandt):  BvAbkim,  Goethes  brief- 
wechsel  m.  e.  kiode  ed.  Fräokel.  —  Beraii,  Wort-  u.  Verskuost  bei  MOpitz. 

—  Bertbam,  Quellenstudien  zu  Kellers  'Hadlaub'.  —  Böckel,  Psychologie  d. 
Volksdichtung.  —  Boer,  Untersuchungen  üb.  d.  Ursprung  d.  INibelungensage  II. 

—  BuGGE  u.  Olsen,  Runerne  paa  eo  selvring  fra  Senjen.  —  Chadwick,  The 
origin  of  the  english  nation.  —  Crone,  Das  Markoskreuz  vom  Göttioger  Leine- 
busch. —  CuRciN,  Das  serbische  Volkslied  in  d.  deutschen  litteratur.  — 
Dansse  studier  1896  h.  4.  1897  h.  1.  —  DeldrI'ck,  Synkretismus.  —  Dollhayr, 
Pfarrer  voo  Kaienberg.  —  Ertl,  Zur  Ueimatskunde  von  Oberklee.  —  Fischer, 
Schwäbisches  Wörterbuch,  lief.  14—16.  —  Freye,  Jean  Pauls  'Flegeljahre'.  — 
Goethes  sämtl.  werke,  Jubiläumsausgabe  bd.  3.  86—38.  —  Gering,  Beowulf. 
Härder,  Werden  u.  wandern  uns.  Wörter,  3.  aufl.  —  Hbnmkc,  Der  heim  von 
Baldeabeim.  —  Herrmann,  Studien  zu.Heines  Romaozero.  —  Hessels,  A  late 
tili  ceot.  latin-anglosBÄon  glossary.  —  Holthausen,  Beowulf  II.  —  Jecht' 
Ober  die  Görlitzer  hss.  d.  Sachsenspiegels  usw.  —  Imxermanxs  Werke  ed. 
Maync,  5  Bde.  —  Klenzb,  The  growth  of  ioterest  in  the  early  italian  masters. 

—  Kluge,  Unser  deutsch.  —  Kicapp,  Das  locbgefangois,  tortur  u.  richtuog  in 
Alt-Nürnberg.  —  Kopp,  Volks-  u.  gesell  Schaftslieder  d.  16.  u.  17.  jhs.  — 
Mabold,  Gottfrieds  Tristan  I.  —  Masirc,  Serbische  trochäeo.  —  Meier,  Kunst- 
lieder im  volksmunde;  Drrs.,  Kunstlied  u.  Volkslied  in  Dentsehlaod.  —  Menke- 
Glucksrt,  Goethe  als  geschichtspliilosoph.  —  Merikcer,  Das  deutsche  haus  und 
sein  haosrat.  —  Michel,  Petrus  Mosellanus  'Paedologia'.  —  Möller,  Semitisch 
und  indogermanisch  I.  —  Napibr,  Cootribotions  to  old  english  lexicography.  — 
IVoREEN,  Värt  sprak  6—9  h.  —  Nobeen  u.  Meyer,  Valda  stycken  af  svenska 
forfattare  1526—1782.  —  Östergren,  Stilistiska  studier.  —  Palaeografisk  atlas. 
Oldoorsk-islandsk  afdeling.  —  Peisker,  Die  älteren  beziehuogen  der  Slaven  zu 
Tiirkotartaren  u.  Germanen.  —  Pissin,  Graf  v.  Lochen;  Ders.  Gedichte  d. 
gr.  V.  Lochen.  —  Platens  Tagebücher  in  auswahl  hrsg.  v.  Petzet.  —  Plehkers^ 
Untersuchungen    z.  überlieferuugsgeschichte    d.  ältesten    latein.  mönchsregeln. 

—  Rand,  Joh.  Scottus.  —  vdRECKS,  Nogle  folke viser-redaktioner.  —  Reclan, 
JBMichaelis.    —  Reis,  Untersuchungen  über  die  Wortfolge  d.  Umgangssprache. 

—  Renck,  Kulturgeschichte  d.  deutschen  bauernhauses.  —  Ruahm,  Ethnograph, 
beitrage  z.  german.-slavischen  altertomskunde  L  —  Rieder,  Der  Gottesfreuod 
v.  Oberland.  —  Routh,  Two  studies  in  the  bailad  theory  of  the  Beowulf.  — 
vRozwADOwsKi,  Wortbildung  u.  wortbedentong.  —    Saran,  Deutsche  Verslehre. 
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XXX,  1.  2    juni  1905 

Mythologie  der  Germanen,  gemeiofasslich  dargestellt  von  Elard  Hugo  Meyer, 
StraCsburg,  Trübner,  1903.    vui  und  526  ss.  —  8  m. 

Seiner  ^Germaoischeu  mylhologie'  von  1891  hat  EHMeyer 
diese  gemeinfassliche  darstellung  nach  12  jähren  folgen  lassen. 
der  Zwischenraum  ist  dem  buche  sehr  zu  statten  gekommen: 
nicht  nur  dem  stil,  auch  weiten  partieen  des  Inhalts  merkt  man 
des  vfs.  ergebnisreiche  beschäfligung  mit  Volkskunde  und  volks- 
ieben an.  was  das  buch  vor  andern  neuern  darslellungen  uusrer 
mythologie  voraushat,  verdankt  es  vor  allem  dieser  Schulung  an 
der  beobachtung  der  volkstümlichen  brauche  und  anschauungen. 
aber  seine  grundideen  nachzuprüfen,  die  einwände  gegen  seine 
deutung  der  Voluspa  gründlich  zu  erwägen,  sich  über  die  Un- 
geheuern Schwierigkeiten  klar  zu  werden,  die  sich  aus  seinen 
auifassungen  ergeben,  dazu  hat  H.  die  zeit  so  wenig  benutzen 
wollen,  dass  er  kaum  je  in  text  oder  aumerkungen  die  erwähnung 
eines  gegners  für  nötig  hält,  er  führt  (s.  500  Q  <^i®  annäherung 
an  seine  anschauung  an,  die  er  bei  Jönsson  und  Chantepie  de 
la  Saussaye  findet;  von  Bugge  allerdings  macht  er  lieber  keinen 
gebrauch!  wie  aber  die  fortschreitende  religionsforschung  ihm 
auch  da,  wo  er  sonst  für  grofse  Wahrscheinlichkeit  plädieren 
konnte,  den  boden  unter  den  füfsen  erschüttert  hat,  konnte  er 
in  der  freude  seiner  heidentäuferischen  entdeckungen  nicht  be- 
merken. 

M.S  standpunct  ist  bekannt,  er  hat  eine  sehr  scharfe  Schei- 
dung der  ^niedern'  und  'hohern  mythologie  zur  grundlage  —  an 
sich  gewis  eine  fruchtbare  Unterscheidung,  nun  aber  führt  der 
vf.  sie  zu  entgegengesetzten  extremen,  die  niedere  mythologie 
der  undeutlichen  dämonenvorstellungen,  sagen  und  gebrauche  hält 
er  für  nahezu  unerschütterlich  befestigt  von  den  ältesten  tagen 
bis  auf  unsre  zeit;  wie  er  es  denn  auch  (s.  70)  für  ein  durch- 
greifendes gesetz  der  psychologie  erklärt,  dass  eine  Vorstellung 
je  älter  desto  unverwüstlicher  sei.  dies  vertrauen  hat  vor  allem 
das  2  und  4  cap.  ('Seelenglaube'  und  'Elfen')  zu  reichhaltigen 
und  wertvollen  Schilderungen  gemacht,  während  in  cap.  3  (^Alp- 
glaube*)  gelegentlich  allzu  materialistische  erOrterungen  stören, 
wer  den  appetit  von  bauern  und  'wilden'  kennt,  wird  die  ua- 
mäfsige  magenüberladung  des  primitiven  (s.  129)  schwerlich  nach 
der  nervosilät  moderner  mägen  beurteilen  I  —  in  diesen  capiteln 
A.  F.  D.  A.  XXX.  1 


Digitized  by 


Google 


2  METBR   HTTHOLOGIK   DEM   GER1UNK2« 

also  glaubt  M.  durcbaos  an  die  berecbtigUDg  der  folkloristMcben 
methode  und  liebt  Qberaua  gern  und  blufig  analogieen  tod  aadero 
iodogermaDiacben  oder  »elbst  fremdeD  fOlkerD  beaUligend  and 
deutend  berao.  selbst  sehr  auflallende  QbereinstimmuDgeD  wie 
die  totenferfcOndigung  des  dSmoos  (s«  198),  die  feldscheDkoDg  an 
brunnen  und  quell  (s.  201)  erklärt  er  aus  unrerwantschafl  and 
nimmt  aucb  bei  der  Wielandsage  (s.  161)  eigentlicbe  entlehnang 
nur  in  engerer  begrenzung  an.  das  argumentum  e  sileotio,  in 
den  spätem  capp.  unaufbOrlich  gegen  altgerm.  kosmogooie, 
Baidermythen  usw.  ausgespielt,  gilt  hier  nicht;  vielmehr  wird 
(s.  150)  dem  Tacitus  forwurfsvoll  die  nichterwAhnnug  der  elfen 
▼orgehalten  —  als  ob  unsere  missionflre  nicht  auch  Ober  den 
'gOttern'  fast  stets  die  'damonen'  OberUhenl  und  selbst  was 
eigentlich  blofs  der  römischen  neujahrsfeier  *so  natOrlich  staDd", 
wird  mit  einem  'doch  wol  auch'  (s.  327)  dem  germ.  mittwioter- 
feat  zugeschrieben. 

Oberhaupt  schweigt  M.s  kritik  gern,  wo  es  sich  um  *?olks- 
tOmlicbe  flberlieferung'  handelt,  die  Bravallaschlacht  wird  (s.268) 
als  historisch,  Starkad  (s.  322)  als  leibhafte  Persönlichkeit  behan- 
delt, und  so  soll  im  folksepos  gar  noch  ein  paar  echter  alter 
idisi  fortleben  (s.  34);  und  fUr  das  fortbestehen  der  AIcea  wird 
(s.  394  f  403)  ein  ziemlich  künstlicher  hypothesenbau  aufgefOhrL 

Hier  scheut  M.  auch  davor  zurOck,  den  alten  Germanen  eine 
niedere  culturstufe  zu  geben,  das  im  heiligen  see  gebadete  numm 
(s.  9)  und  Athanarichs  bildsdule  (S.  318),  die  doch  wol  nur 
fetische,  symbolische  steine  oder  klotze  waren,  fasst  er  als  wirk- 
liche gOlterbilder  auf.  die  mechanische  mnemotechoik  der  kate- 
chese  wird  feierlich  (s.  303)  umschrieben:  Mo  frage-  und  antwort- 
Schriften  suchten  die  priester  die  rätsel  der  weit  zu  ergrtlnden'. 
und  so  wird  denn  hier  auch  wol  eine  häufige  erscheinung  wie  der 
epische  eingang  der  Zaubersprüche  (s.  32)  als  'höchst  eigenartig' 
gefeiert,  während  diese  reproduction  der  ursprOnglichen  ^gelegen- 
heit',  bei  der  der  goU  den  zauber  einmal  ausübte  und  deshalb 
immer  wider  ausüben  muss,  doch  selbst  in  den  ftillen  wo  sie 
fehlt  notwendig  vorausgesetzt  werden  muss. 

Aber  völlig  anders  stellt  sich  M.,  sobald  die  'höhere  mytho- 
logie'  auftritt,  hier  spricht  derselbe  forscher,  der  sich  sonst  auf 
dem  völkerpsychologischen  standpunct  befand  und  ursprüngliche 
Übereinstimmungen  selbstverständlich  fand,  beständig  so,  als  sei 
jede  ähnlichkeit  mit  christlichen  legenden  unbedingt  beweisend 
für  entlehnung.  die  mOglichkeit,  dass  eine  mittelalterliche  legende 
etwa  von  Adam  (s.  431)  oder  dass  die  ganz  vereinzelt  auftretende 
sage  vom  weinen  der  ganzen  Schöpfung  (s.  401),  die  gar  nicht 
'gelehrt'  klingt,  auf  ältere  volksmythen  zurückgehn  könnten,  wird 
nie  auch  nur  einen  augenblick  in  betracht  gezogen  I  und  doch 
hat  die  christliche  religionsforschung  unsrer  tage  eine  starke  ab- 
hängigkeit    nicht  nur  vieler   legenden,    sondern   sogar   mancher 
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(8.  446).  die  nordische  kosmogoDie  ^fröstelt  eioeo  echt  nordisch 
an',  aber  —  sie  eDtstammt  dem  Timaeus  Piatons  (s.  444),  deDo 
für  M.  steht  es  (s.  24.  449.  Tgl  500)  a  priori  fest,  dass  die  alten 
Germaneo  keine  kosmogonie  besessen  haben  können,  was  beweist 
dagegen  die  analogie  der  primitivsten  negerrOlker?  was  die  psy- 
chologische onglaublichkeit,  dass  ein  volk  eine  frage  nie  aofge* 
worfen  haben  soll,  die  sich  ihm  so  aufdrängte,  wie  jedem  kind 
die:*muiter,  wo  kommen  die  kleinen  kinder  her?',  was  die 
nachweise  in  Lukas  vortrefTIichem  büchlein? 

So  bleibt  also  M.  vor  allem  dabei,  dass  die  Vol.  eine  Hravestie' 
(s.  466)  ist  ihr  vf.  muss  altgermanische  und  christliche  belesen- 
heit vereint  haben  wie  nur  EHMeyer  selbst;  die  entlegensten 
stellen  etwa  bei  Irenaeus  (s.  445)  lagen  ihm  zur  band,  freilich 
kam  er  merkwürdigerweise  auch  so  nicht  aus;  der  fromme  chiflTem- 
dichter  muss  auch  noch  die  abendländische  philosophie  (s.  444) 
zuhilfe  nehmen,  was  M.  selbst  doch  (s.502)  Kauffmann  mit  gutem 
recht  abstreitet,  er  will  die  Genesis  in  allnord.  formein  boUeB 
—  und  zu  diesem  zweck  folgt  er  (s.  449)  Völlig  der  platonischen 
Schöpfungsgeschichte' I  wie  weltenweit  steht  diese  verwickelte 
combinationstechnik  von  den  eiofechen  *  Verkleidungen'  ab,  die 
M.  (s.437)  als  analogieen  anführt,  wie  unglaublich,  dass  der  dichter 
die  heilsgeschichte  so  ^zur  hauptsache  gemacht'  haben  soll,  dass 
sie  völlig  unkenntlich  wurde  und  dass  nicht  einmal  (worauf  Heusier 
mich  hinweist)  in  der  tradition  der  Sammler  eine  ahnung  davon 
lebendig  blieb!  und  was  wir  gern  zugeben,  die  christlichen 
Schlussstrophen  der  Vol.,  wie  wurde  gerade  das  zu  einer  unbe- 
greiflichen verläugnung  der  ganzen  mühsamen  arbeit  1  dazu  die 
passion  als  ^grofses  kryptogramm'  in  die  formein  der  heidnischen 
Weltgeschichte  einsticken,  um  am  ende  dem  verkleideten  Christus 
den  einen  höchsten  als  etwas  neues  gegenüberzustellen  I 

Aber  nicht  einmal  die  drei  elemente  :  christliche  gelehrsam- 
keit,  aUgermanische  ausdrucksweise  und  antike  philosophie  ge- 
nügen, es  muss  auch  noch  die  altirische  kunst  aushelfen,  nicht 
nur  da,  wo  ihr  einfluss  ganz  wahrscheinlich  ist,  wie  bei  Kormak 
(s.  44.  293),  sondern  an  der  unerwartetsten  stelle,  das  ^heilige 
land'  der  Grim.  ist  *eine  weite  mit  bergen  besetzte  landschaft 
von  durchaus  nicht  isländischem  oder  norweg.,  sondern  altirischem 
Stil'  (s.  292).  und  doch  hält  M.  selbst  (s.  312)  die  bürgen  für 
altgermanisch  I  und  was  braucht  es  mehr,  um  eine  burgenaufzäb- 
lung  zustande  zu  bringen?  für  gelehrt  halten  wir  diese  selbst, 
wie  überhaupt  vieles  in  der  skaldisclien  mythologie,  und  wider- 
sprechen hierin  M.s  principiellen  ausführungen  (s.  43  Q  keines- 
wegs, aber  muss  man  Irland  bemühen ,  um  nur  ja  den  heidni- 
schen niythologen  nicht  die  grundkarte  der  himmelsburgcn  zuzu- 
trauen? genau  so  steht  es  mit  dem  zwOlfgüttersystem  :  es  passt 
(s.  291)  durchaus  nicht  zu  dem  der  antike,  wird  aber  doch  mit 
ihm  unmittelbar  zusammengebracht,     und  weil  alleriei  Schnörkel 
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am  Odiosbaum  aogebrachl  sind,  bat  noch  nicht  Walhall  selbst 
(s.  293)  einen  irischen  Charakter. 

Es  fehlt  dem  vf.  überhaupt  durchaus  die  kraft,  den  späten 
gestaltungen  der  altgerm.  mythologie  in  der  weise  gerecht  zu 
werden,  wie  er  (s.382)  sehr  schon  das  Wilde  beer  als  germanisch- 
eigenartig  zu  charakterisieren  weifs.  die  darstellung  Odins  (s.3670 
lässt  an  der  wichtigsten  gOttergestalt  des  altgerm.  Olymp  nur  das 
äusserlichste  erkennen.  H.  stellt  sich  hier  zu  den  gOttern  fast 
so  wie  der  von  ihm  (s.  55)  vortrefTltch  gekennzeichnete  Saxo: 
mit  misstrauischer  geringschätzung  fürchtet  er  überall,  den  heid- 
nischen gOttern  zuviel  ehre  anzutun,  und  glaubt  eigentlich  nur 
an  die  'mathematiker',  die  das  wunder  getan  haben,  aus  dSimonen 
so  überzeugende  gOtterfiguren  geschaffen  zu  haben. 

Und  in  diesem  licht,  glaub  ich,  werden  wir  dem  eigenartigen 
und  von  warmer  liebe  zur  germ.  vorzeit  und  zum  volke  durch- 
drungenen werke  am  besten  gerecht,  wie  des  Saxo  ebenso  werth 
volle  als  unzuverlässige  darstellung  ist  dies  interessante  werk  auf- 
zufassen, auch  hier  hat  ein  gelehrter  und  kluger  mann  sie- 
geäussert,  der  aber  doch  von  seinem  wissen  zu  wenig  fort  kann 
um  einfache  dinge  einfach  zu  sehen,  und  der  von  seinen  mei- 
nungen  zu  stark  beherscht  ist,  um  unabhängig  zu  unterscheiden. 

Wir  bezweifeln  nicht,  dass  methodische  forschung  nicht  nur 
in  der  Edda,  sondern  auch  in  gebrauchen  und  aberglauben  noch, 
mancherlei  christlichen  und  auch  fremden  eiofluss  nachweisen 
wird,  aber  die  Untersuchung  muss  methodisch  fortschreiten,  wie 
Mflilenholf,  M.s  verehrter  aber  doch  verleugneter  lehrer,  vor 
allem  es  gelehrt  hat.  in  der  art  EHMeyers  vorgefasste  meinungen 
durch  weithergeholte  parallelen  (die  sich  oft  genug  würklich  erst 
in  der  Unendlichkeit  treffen I)  für  bewiesen  zu  halten,  kann  ich 
(wie  in  dem  bei  anderer  tendenz  gleichartigen  *Balder'  Kauffmanns) 
nur  rOckfall  in  die  mehr  oder  minder  geistreich  ratende  mythen- 
vergleichung  der  Rühs  und  Kanne^  GOrres  und  Creuzer  erblicken. 
Berlin  18  Januar  1904.  Richard  M.  Meter. 

Der  Untergang  der  Nibelungen  iu  alter  sage  und  dichtung.  von  Wilhelm 
WiLMANKS.  [Abhandlungen  der  kgl.  ges.  d.  wiss.  zu  Göttingen,  phil.- 
bist.  classe.  nf.  bd  vii  nr  2.]  Berlin,  Weidmannsche  buchhandlung, 
1903.     44  89.  4<^.  —  3  m. 

Grundgedanken  dieser  bedeutenden,  für  sagen-  wie  litteratur- 
geschichte  wichtigen  abhandln ng  sind  bereits  in  der  anzeige  ent- 
halten, die  Wilmanns  über  Lichtenbergers  Nibelungenbuch  1892 
veröffentlicht  hat  (Anz.  xvm  66ff).  was  dort  wie  ein  aper^u  er- 
schien, das  ihm  unmittelbar  aus  der  quellenlectUre  auftauchte, 
ist  hier  in  weitausgreifende  innere  zusammenhänge  gebracht,  mit 
grofsem  Scharfsinn  eines  zur  Unterstützung  des  anderen  verwendet 
und  zu  einem  gesamtbild  der  entwicklung  der  sage  und  ihres 
bedeutendsten   litterarischen   niederschlägst   des  Nibelungenlieds, 
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▼ereioigt.  wie  der  litel  besagt,  geht  die  Untersuchung  auf  den 
zweiten  teil  der  gesamtsage;  motive  des  ersten  niusten  natürlich 
auch  berührt  werden  und  werden  es  auch,  namentlich  in  der 
ersten  hfllfte  der  abhandlungi  die  das  schatzmotiv  in  den  Vorder- 
grund stellt;  aber  sein  gefOge  selbst  wird  nicht  analysiert  —  weil 
Wilmanns  for  diese  fragen  noch  auf  seinem  standpunct  von  1892 
steht,  den  uns  die  anzeige  darlegt?  oder  weil  er  auch  fOr  diesen 
eine  ähnliche  darstellung  spart,  wie  er  sie  hier  für  die  untergangs- 
sage  gibt?  jedesfalls  nötigt  das  eingehn  auf  seine  in  die  Sieg- 
fried-Bninhildsage  hinübergreifenden  reconstruclionen  auch  motive 
zu  berühren,  die  in  diese  gehören,  und  man  empfindet  es  als 
mangel,  dass  Wilmanns  seine  heutige  Stellung  zu  ihnen  gar  nicht 
erkennen  lässt. 

Die  methodische  grundlage  —  beobachtung  und  vergleichung 
der  verschiedenen  sagenberichte  —  ist  dieselbe  geblieben  wie  in 
der  anzeige,  hier  geht  er  Ober  sie  hinaus  durch  die  hypolhe- 
tische  combination  der  Vergleichungsergebnisse,  wir  fassen  den 
aufbau  zu  dem  er  schliefslich  gelangt  wol  richtig  —  und  auch 
im  sinne  des  Urhebers  —  so  auf,  dass  Wilmanns  in  ihm  eine 
bypothese  bietet  die  den  tatsachlichen  Verhältnissen  der  Über- 
lieferung seines  erachtens  am  besten  entspricht,  wie  stark  auch 
die  bedenken  gegen  sie  sein  mögen,  der  versuch  ihrer  an  per- 
sönlich bedeutenden  gedanken  reichen  construction  an  sich  bleibt 
in  hohem  grade  dankenswert  und  ist  tatsachlich  in  vielen  be- 
ziehungen  fruchtbar. 

Die  abhandlung  zerfiillt  in  zwei  hauptteile  :  der  erste  sucht 
die  älteste  form  der  untergangssage  zu  erreichen,  leitfaden  ist 
dabei  das  schatzmotiv.  Wilmanns  bahnt  sich  den  weg  durch 
folgende  erwägungen: 

Wenn  Günther  und  Attila  die  historischen  personen,  wenn 
Günthers  Untergang  der  reflex  der  Zerstörung  des  burgundischen 
reiches  sein  soll,  so  bleibe  unverständlich  die  art,  wie  Günther 
und  Hagen  an  Allis  hof  durch  einen  verräterischen  Überfall 
( —  Wilmanns  hat  offenbar  die  Atlakv.  im  äuge  — )  bewältigt 
werden  —  da  sei  keine  spur  von  erinnerung  an  einen  vOlker- 
kampf.  Atlis  feindschad  ruht  in  seiner  gier  nach  dem  schätze, 
dieser  stehe  auch  im  mittelpunct  des  zweiten  teils  (der  gesamt- 
sage) :  hier  sei  gegenständ  das  Schicksal  zweier  personen,  Günthers 
und  Hagens,  die,  um  das  geheironis  des  Schatzes  zu  wahren  und 
ihn  keinem  dritten  zu  überlassen,  einander  dem  verderben  preis- 
geben, so  erscheine  der  zweite  teil  nur  als  eine  fortsetzung,  ja 
Variante  des  ersten,  der  nibelungischen  Siegfriedsage  :  zwei  eigner 
des  Schatzes,  Regin  —  Fafnir,  Günther  —  Hagen,  hier  wie  dort; 
beiderseits  ein  ungleiches  und  in  den  Verhältnissen  ihrer  Charak- 
tere vergleichbares  brüderpaar;  jedes  der  paare  um  des  Schatzes 
willen  dem  verderben  geweiht,  durch  Siegfried  dort^  durch  Atli  hier; 
*der  furchtsame  bruder  verlangt  das  herz  des  andern',  Regin  das 
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Fafnis,  Günther  das  Hageos;  auch  Brunhilds  und  Gudruos  rolleo 
seien  vielleicht  analog  :  beide  verlangen  und  bewirken  den  tod 
des  Siegers,  Siegfrieds  dort^  Allis  hier. 

Behalte  man  nun  im  äuge,  dass  in  der  alteren  nordischen 
Überlieferung  Gudrun  den  tod  der  brOder  rSicht,  so  sei  die  ein- 
heit  des  inneren  gefUges  dann  erreichbar,  wenn  man  Gudrun  aus 
dem  ersten  teil  überhaupt  wegdenke,  Brunhild  nicht  aus  eifer- 
sucht,  sondern  einzig  darum,  dass  Siegfried  sie  durch  teuscbung 
für  Günther  erworben  habe  ( —  sie  hatte  gelobt,  nur  den  zum 
manne  zu  nehmen,  der  mit  Fafais  erbe  zu  ihr  käme  — ^),  zum 
tode  Siegfrieds  reizen  lasse  (rolle  des  Schatzes!),  nach  dem 
schätze  den  Günther  nunmehr  besitzt  begehre  Atli,  er  vermähle 
sich  mit  Günthers  Schwester,  lade  die  schwager  heimtückisch  ein, 
tote  sie  und  falle  selbst  der  schwesterrache.  der  schätz  bleibt 
für  immer  verborgen  —  das  symbol  des  'mit  neidischer  Zähigkeit 
festgehaltenen,  in  den  fluten  des  wassers  oder  den  tiefen  der  erde 
verborgenen  goldscbatzes  der  natur'. 

So  sei  der  kern  dieser  sagen  nicht  historisch,  und  wenn  es 
würklich  nötig  sei,  Günther  und  Atli  als  trager  der  historischen 
namen  anzuerkennen,  so  dürften  sie  'durch  eine  umdeutung  der 
sage,  durch  eine  nachtragliche  beziehung  auf  historische  ereig- 
nisse  für  andere  namen'  eingetreten  sein. 

Ich  hoffe  diesen  auszug  aus  Wilmanns  einleitenden  gedanken 
objectiv  genug  gehalten  zu  haben,  dass  der  leser  den  ersten  ein- 
druck  ihrer  starke  wie  ihrer  schwache  sofort  empfange :  der  starke, 
die  darin  ligl,  dass  das  schatzmotiv,  das  in  der  beurteilung  sonst 
?om  liebesmotiv  gedrückt  zu  werden  pflegt,  hier  keinesfalls  ver- 
nachlässigt ist,  und  dass  das  misverhaltnis  zwischen  dem  liebes- 
motiv und  der  rolle  Gudruos  in  der  nordischen  form  in  seiner 
vollen  starke  erfasst  wird;  der  schwache  anderseits,  die  darin  ligt, 
dass  rein  aufserlich  ahnliche  motive,  wie  Regins  verlangen  nach 
Fafnis,  Günthers  nach  Hagens  herz,  der  tod  Siegfrieds  durch 
Brunhild,  Atlis  durch  Gudrun,  das  Verhältnis  Pafnis  zu  Regin, 
Hagens  zu  Günther  parallelisiert,  und  vor  allem,  dass  eine  der 
stärksten  Wahrscheinlichkeiten  in  den  grundzügen  der  sage  :  die 
identitat  der  flguren  Günthers  (-f-  Gutthorms)  und  Atlis  mit  ihren 
historischen  namensbrüdern  Gundicarius  (4-  Godomarius)  und 
Attila  in  zweifei  gezogen  und  durch  eine  bare  mOglichkeit  er- 
setzt wird. 

Ware  —  setzt  Wilmanns,  zur  deutschen  fassung  der  unter- 
gangssage  übergreifend,  fort  —  die  historische  erklarung  des  zwei- 
ten teils  richtig,  so  sei  nicht  verstandlich,  wie  das  neue,  der 
deutschen  sage  eigentümliche  motiv  der  gattenrache  durch  Kriem- 
hild  die  durch  Thidrekssaga  und  Nibelungenlied  bezeugte  sagen- 
form hatte  hervorrufen  kOnnen  :  denn  auch  die  gattenrache  brauchte 
nur  das  schatzmotiv  genügend  auszunützen,  um  Etzels  habsucht 
zu  reizen,  den  Untergang  der  mOrder  Siegfrieds  dadurch  herbei- 
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luführeo  und  dano,  durch  die  pflicht  der  blutrache,  den  tod  Etzels. 
der  verlauf  wflre  dann  in  den  hauptzOgen  der  nämliche  geblieben, 
und  so  entstehe  der  verdacht,  ob  das  gefOge  der  nordischen  Über- 
lieferung würklich  das  ursprüngliche  sei  und  nicht  selbst  schon 
eine  jüngere  entwicklung. 

Diese  Vermutung  bestätigt  sich  ihm  wider  von  der  deutschen 
sage  aus,  an  der  er  als  auffällig  hervorhebt,  dass  Kriemhild  —  an 
einigen  stellen  des  liedes,  vor  allem  aber  in  der  schlussscene  — 
insofern  aus  der  rolle  fällt,  als  sich  ihre  gedanken,  fern  von 
Siegfried,  auf  den  schätz  und  seine  erwerbung  concenirieren  : 
während  in  der  deutschen  sage  das  schatzmotiv  sonst  stark  zu- 
rückgetreten ist,  spiele  es  hier  eine  hervorragende  rolle,  und  diese 
sei  als  rest  einer  ältesten  fassung  anzusehen,  in  der  Kriemhilds 
habgier  das  entscheidende  charakterzeichen  und  die  Iriebfeder  der 
handlung  gewesen  sei. 

So  ergebe  sich  eine  auch  hinter  der  nordischen  erzählung 
zurückliegende  sagenform,  in  der  die  Schwester  der  nibelungiscben 
brüder  deren  schätz  begehrt,  ihren  gatten  Etzel  in  ihr  interesse 
zieht  und  den  tod  der  brüder  herbeiführt;  hierauf  wendet  sie 
sich  gegen  Etzel  selbst  und  bewirkt  seineu  Untergang.  In  diesem 
zweiten  act  des  zweiten  teils,  aber  nur  in  diesem,  wäre  Wilmanns 
geneigt  einen  reflex  historischer  sage  zu  sehen:  einer  ursprüng- 
lich selbständigen  erzählung  vom  ende  des  historischen  Attila, 
die  sich  mit  der  sage  vom  Untergang  der  Nibelungen  verbunden 
habe,  weil  das  Verhältnis  Gudrun-Kriemhilds  zu  Atli  einen  ab- 
schluss  erhallen  muste  :  die  gatten  seien  —  wie  in  der  Signy- 
sage  —  als  ungleich  und  feindlich  gedacht  gewesen,  um  diesen 
zweiten  mit  dem  ersten  act  des  zweiten  teils  enger  zu  verknüpfen, 
habe  die  nordische  version  Atli  zur  hauptperson  des  ersten  actes 
gemacht,  sodass  Gudrun  -  Kriemhild  im  zweiten  als  rächerin  der 
brüder  erscheine;  die  deutsche  liefs  den  zweiten  act  als  solchen 
fallen,  schuf  im  motiv  der  gattentreue  einen  edleren  beweggrund 
für  Kriemhilds  handlungsweise,  schleppte  aber  neben  dem  neuen 
hauptmotiv  noch  immer  das  alte  kennzeichen  Kriemhilds,  ihre 
habgier,  mit  sich  fort.  Etzel  trat  zurück,  und  seine  seltsame 
passive  rolle  war  damit  inauguriert. 

Damit  schliefst  W.  den  ersten  teil  seiner  Untersuchung  :  die 
älteste  form  der  untergangssage  ist  construiert,  aus  ihr  versteht 
er  die  grundzüge  der  überlieferten  nordischen  und  der  noch 
jüngeren  deutschen  version. 

Genügen  nun  die  von  ihm  wahrgenommenen  anstofse,  um 
die  neue  construction  zu  rechtfertigen?     es  sind  folgende: 

1)  in  der  nordischen  Überlieferung  schützt  Gudrun  diebrüder, 
die  ihr  den  gatten  getötet,  gegen  Atli  und  rächt  ihren  tod  an 
diesem,  also  misverhältnis  zwischen  erstem  und  zweitem  teil 
beseitigt,  indem  W.  Gudruns  eigenschaft  als  wiiwe  Siegfrieds  aus« 
schaltet. 
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2)  in  der  deutschen  Überlieferung  tritt  Kriemhiids  habgier 
neben  ihrer  gattentreue  befremdend  hervor,  daraus  erklart,  dass 
sie  rest  eines  alteren  Zusammenhangs  sei,  der  Kriemhild  allein 
aus  habgier  handeln  liefs. 

3)  der  nordische  Atli  tötet  die  nibelungischen  broder  durch 
verräterischen  Überfall,  nicht  in  einem  Völkerkampf,  der  sttdliche 
Etzel  spielt  eine  passive  rolle;  Atli  handelt  aus  privater  habgier, 
im  Süden  ist  Kriemhild  die  hauptperson«  also  sei  von  historischer 
grundlage  der  untergangssage  nichts  zu  merken. 

Man  sieht,  die  puncte  des  anstofses  sind  einmal  aus  dem 
einen,  das  andere  mal  aus  dem  andern  zweige  der  Überlieferung 
genommen,  methodisch  ist  dagegen  nichts  einzuwenden,  denn 
jeder  der  beiden  ist  selbständiger  zeuge,  und  die  glaubwürdigkeit 
seines  Zeugnisses  wird,  aus  der  analyse  seiner  inneren  zusammen- 
hänge zu  gewinnen  sein. 

Jene  anstöfse  zunächst  sind  so^  dass  sie  mehr  als  tine  deu- 
tung  erlauben,  das  misverhähnis  zwischen  Gudruns  eigenschaft 
als  Siegfrieds  witwe  und  ihrer  rolle  beim  Untergang  der  brüder 
ist  allerdings  da  :  aber  muss.  es  jüngeres  product  einer  Weiter- 
entwicklung älterer  einfacherer  und  einheitlicherer  fassung  — 
kann  es  nicht  anzeichen  eines  zustandes  loserer  und  älterer  zu- 
sammenfügung ursprünglich  selbständiger  sagenganzen  sein?  der 
Zwiespalt  ist  ja  im  norden  selbst  bemerkt  worden,  darauf  deuten 
der  Vergessenheitstrank,  der  für  Gudrun  von  Kriemhild  gebraut 
wird,  die  versuche,  durch  eine  bufse  für  Siegfrieds  tod  sie  zu 
versöhnen,  vgl.  Detler-Heinzels  Edda  ii  507,  zum  zweiten  Gudrun- 
lied, und  ein  sagengauzes,  das  ihr  von  anfang  an  die  rolle  der 
schützerin  und  rächerin  der  brüder,  Atli  die  des  habgierigen 
mörders  der  Gjukungen  zuteilt,  stellt  die  drei  gruppen  handelnder 
personen  in  ungleich  bestimmteren  umrissen  vor  uns,  als  Wil- 
manns  construclion ,  in  der  Gudrun  den  brüdern  aus  habgier 
feindlich  ist,  Atli  aber  die  farblose  rolle  des  'mitschuldigen'  spielt. 

In  der  deutschen  Überlieferung  hinwider  ist  das  schatzmotiv 
ja  gewis  verdunkelt :  nicht  sowol  sein  hervortreten  in  der  schiuss- 
scene  an  und  für  sich  aber  ßillt  auf,  als  sein  gesamtes,  hier  enger, 
dort  oberflächlich  mit  der  handlung  verbundenes  erscheinen,  dass 
Kriemhild  zuletzt  das  leben  Günthers  und  Hagens  an  den  schätz 
knüpft,  ist  wol  nur  folge  dessen,  dass  nach  dem  morde  der  schätz 
Siegfrieds,  ihre  morgengabe,  geraubt  wurde  :  sie  muss  ihn  als 
Siegfrieds  erbe  zurück  wolleu,  und  wenn  sie  in  der  antwort  auf 
Hagens  entscheidende  Weigerung  sagt :  so  ml  ich  doch  behalten 
daz  Sivrides  swert,  so  zeigt  sich  deutlich  genug,  in  welchem  sinne 
sie  die  frage  nach  dem  schätz  gestellt  hatte. 

Lässt  drittens  die  Allakvida  den  offenen  angriff  auf  die  be- 
silzer  des  Schatzes  vermissen,  so  wissen  hinwider  die  Atlamql  von 
einem  dem  Untergang  vorausgehnden  kämpfe,  von  der  deutschen 
Überlieferung  gar   nicht  zu   reden,     und  steht  Etzel   in    ihr  im 
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hiDtergruDde,  so  ist  er  der  aaslifter  des  Untergangs  der  Nibelungen 
im  norden. 

Diese  einwendungen  sollen  nur  zeigen,  dass  die  Schwierig- 
keiten, die  W.  hervorhebt,  keineswegs  auf  seine  lOsung  als  die 
einzig  mögliche  hinführen  müssen,  für  sich  allein  kann  die  mOg- 
lichkeit  sie  unter  anderem  augenpunct  aufzufassen,  natüHich 
keineswegs  ausschliefsen,  dass  die  von  Wilmanns  mit  dem  äuge 
Combi nierender  phantasie  geschaute  composition  in  der  tat  ge- 
eignet wäre,  die  allmShIichen  zuwüchse  und  Veränderungen  der 
sage  sowie  die  unharmonischen  züge  ihrer  hauptgestaltungen  am 
leichtesten  zu  verstehn.  sie  will  auch  als  ganzes  betrachtet  sein, 
und  hier  erhebt  sich  die  hauptfrage,  ob  sie  dem  reichtum  der 
tatsächlichen  Überlieferung  gerecht  wird. 

Ist  die  Gunther-Kriemhild-erzählung  (der  zweite  teil  der 
^schatzsage')  eine  widerholung  der  Siegfried -Brunhildsage  und 
waren  beide  ursprünglich  selbständig,  so  versteh  ich  nicht,  wie 
die  zweite  als  fortsetzung  sich  an  die  erste  anschliefsen 
konnte,  da  man  bei  solcher  ähnlichkeit  doch  vielmehr  vermuten 
müste,  dass  die  eine  in  der  anderen  mit  stärkerem  oder  schwä- 
cherem austausch  einzelner  motive  aufgegangen  wäre;  war  sie 
aber  eine  secundäre  entwickln ng,  sprossform  der  ersten,  so  wäre 
doch  cootinuität  der  hauptfiguren  anzunehmen  (wie  sie  etwa  im 
zweiten  teil  des  Rothergedichts  erscheint),  und  die  habgier  der 
Kriemhild  kann  doch  nicht  wol  plötzlich  aufgetreten  sein  ohne 
innigere  vorausgehnde  Verbindung  mit  dem  das  ganze  durch- 
ziehenden Schatzmotiv. 

Handelt  ferner  Brunhild  im  ersten  teil  gegen  Siegfried  aus 
begier  nach  seinem  schätze  ( —  und  Wilmanns  erklär^  wenn  ich 
ihn  recht  versteh,  Brunhilds  zorn  daraus,  dass  sie  nur  den  zum 
gatten  hatte  nehmen  wollen,  der  mit  Fafnia  erbe  zu  ihr  käme  — ) 
80  kommt  ein  motiv  der  sage,  die  Weissagungen  der  vOgel,  nicht 
zur  geltung,  das  ich,  im  gegensatz  zu  neueren  auffassungen,  durch- 
aus nicht  für  jung,  sondern  für  einen  alten  bestandleil  der  Sieg- 
frieds-erzäblung  halte  :  die  märchenzüge  vom  kämpf  mit  dem 
drachen,  der  erlernung  der  vogelsprache,  der  erwerbung  des  hortes, 
der  totung  des  zwerges,  dem  ritt  auf  den  verzauberten  berg 
hängen  enge  zusammen  und  sind  keines  vom  andern  lu  trennen, 
in  der  deutschen  sage  sind  nur  bruchstücke  aus  ihnen  vorhanden, 
diese  genügen  aber^  um  das  ganze  auch  für  sie  in  anspruch  lu 
nehmen,  den  drachenkaropf  kennen  Nibelungenlied  und  Thidreks- 
saga  sowie  der  hürnen  Seyfried,  die  erwerbung  des  hortes  das 
Nl.,  die  tütung  des  zwerges  die  Ths.,  das  motiv  von  der  vogel- 
sprache widerum  diese  und  wol  auch  die  dem  hürnen  Seyfr.  zu- 
grunde liegende  sagenform  ^  von  einer  (ersten)  fahrt  zu  Brun- 

^  was  ich  gegen  Pauls  aoffasauDg  des  motiva  betonen  möchte,  als 
Seyfrid  die  getöteten  würmer  verbrennt,  achmilzt  ihr  hörn  und  fliefst  als 
bichlein  :  atr.  10  ä€i  wundert  Seyfrid  sere,  ein  finger  er  dreyn  stieß ;  do 
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hild  weifs  ausdrOcklich  Tbs.  (c.  168,  in  welchem  ich  wie  Heusler 
deutsche  sage  sehe),  dunkel  Ni.  wie  diese  disiecta  membra  zu- 
saiD meozu ragen  f  wäre  aus  der  deutschen  Qberlieferung  allein 
schwerlich  xu  erraten,  aber  der  eddische  Zusammenhang  ist  durch- 
aus befriedigend  und  ihm  widerspricht  in  der  deutschen  sage 
nichts  wesentliches,  speciell  das  motiv  von  der  vogelsprache  ist 
in  der  nordischen  darstellung  nicht  blors  fOr  die  handlung  wichtig, 
sondern  verrat  auch  in  seiner  gestaltung  das  bewustsein  seiner 
aufgäbe  den  fortschrill  der  handlung  herbeizuführen  :  in  ihm  ist 
der  antrieb  zu  einer  nach  rückwärts  würkenden  handlung,  der 
tOtung  Regina,  und  einer  nach  vorwärts  würkenden,  dem  ritt  zu 
Brunhild,  enthalten;  die  innere  Ökonomie  seiner  darstellung  ist 
diesen  seinen  hauptaufgaben  angepasst :  die  vogel  geben  zuerst 
drei  rSte,  Siegfried  führt  den  ersten  und  zweiten  aus  und  isst 
Fafnis  herz;  dann  erst  sprechen  sie  ihren  vierten  rat,  und  hier- 
mit beginnt  der  zweite  abschnitt  in  Siegfrieds  leben  :  mit  Regins 
tod  ist  der  erste  zu  ende,  jener  ruhepunct  bedeutet  den  einschnitt, 
die  Ths.  weifs  freilich  vom  inhalt  dieses  vierten  rates  nichts,  ob- 
wol  sie  den  zweiten  treu  bewahrt  hat,  aber  der  anfang  von  c.  168 
scheint  jemand  vorauszusetzen,  der  den  beiden  auf  den  weg  zu 
Brunhild  schickt,  und  Mimis  äufserung,  c.  167,  der  ihm  den  Grani 
aus  Brunhilds  rosshof  verspricht,  genügt  nicht,  weil  in  wOrklich- 
keil  der  zwerg  der  letzte  gewesen  wäre  ihm  den  weg  zu  zeigen, 
die  spuren  künstlerischer  absiebt  in  der  nordischen  darstellung 
des  vogelmolivs  können  an  und  für  sich  natürlich  nicht  das  alter 
des  motives  selbst  verdachtigen,  und  ist  der  vierte  rat  echt,  ist 
überhaupt  von  der  gestalt  Fafnis  nicht  die  Zauberkraft  seines 
blutes,  von  dieser  die  Weissagung  der  vogel,  von  dieser  wider 
der  ritt  zum  berge  nicht  zu  trennen,  so  bleibt,  mein  ich,  für 
eine  kritik,  die  der  Überlieferung  sich  anschliefsen  will,  nichts 
übrig,  als  diesen  ganzen  motivencomplez  auch  für  diejenige  form 
der  sage  vorauszusetzen,  die  uns  als  die  älteste  einigermafsen 
sicher  erreichbar  ist.  in  ihnen  ligt  zunächst  aber  nicht  die 
mindeste  spur,  dass  die  Jungfrau  auf  dem  berge  nach  dem  schätz 
begehre  :  als  Fafnis  erbe  kommt  Siegfried  zu  ihr  nur  insofern 
als  er  durch  die  tOtung  des  drachen  als  der  furchtlose  sich  er- 
wiesen hat,  mit  dem  schätz  selbst  hat  sie  unmittelbar  nichts  zu 
tun  (er  filllt  ihr  auch  nicht  zu,  als  Siegfried  ermordet  ist),  in 
ihnen  ligt  ferner  die  andeutung,  dass  mit  der  in  die  sage  jetzt 
eintretenden  frau  ein  neues,  vom  schätze  unabhängiges  motiv 
würksam  wird,  die  beziehungen  vom  manne  zum  weihe,  es  ist 
richtig,  das  schatzmotiv,  wie  es  teils  in  hervorragender  rolle,  teils 

im  der  finget  erkalte^  do  wat  er  im  hürnein,  ff^ol  mit  dem  selben  backe 
sehmirt  er  den  leybe  sein,  hier  ist  zwar  von  der  hornhaut  die  rede  wie 
in  Ths.  UDd  Nl.,  diese  haben  aber  dabei  nichts  vom  antippen  mit  dem 
finger  —  dieser  geberdenzug  gehört  zum  motiv  von  der  erlernung  der 
vog^laprache. 
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episodisch  uod  verdunkelt  in  den  ▼erschiedenen  sagenberichteD 
ZDiD  ausdnick  kommt,  rat  zur  erschliefsuDg  eiuer  ursprOoglich 
selbstaodigeo  schatzsage,  das  kaoo  aber  oicht  bedeuteo,  dass  die 
uns  iD  viel  reichereu  beziehungeu  überlieferten  hauptpersoueD 
der  gesamtsage  schon  in  jeuer  ihre  auf  sie  zugeschnittene  rolle 
gespielt  hatten;  denn  das  liebesmoti?  wäre  dann  auszuschalten, 
seine  aufgäbe  ist  aber  in  allen  zweigen  der  Oberlieferung  viel  za 
enge  mit  der  handlung  verbunden,  als  dass  wir  es  ohne  willkOr- 
lichkeit  dOrften,  ja  dort  wo  der  Übergang  vom  schätz-  zum  liebes- 
motiv  stattfindet,  und  dort  wo  beide  verbunden  zusammentreffen 
^  als  der  erbe  Fafnis  die  Jungfrau  auf  dem  berge  findet  — ,  ist 
jenes  diesem  offenbar  untergeordnet,  und  zwar  im  sinne  einer, 
von  anfang  an  auf  Steigerung  angelegten  compusition.  von  einer 
selbständigen  schatzsage  ist  hier  schwerlich  eine  spur;  würkte  eine 
solche  ein,  so  muss  es  an  einem  anderen  puncte  der  handlung 
geschehen  sein. 

Vom  liebes-,  oichl  vom  schatzmotiv  aus  wird  denn  auf  die 
hinter  unserer  Überlieferung  liegenden  sagenformen  geschlossen 
werden  müssen,  und  darin,  dass  W.s  reconstruction  dem  liebes- 
motiv  oicht  gerecht  wird,  seh  ich  ihren  hauptfehler.  es  sei  mir, 
um  nicht  in  der  blofsen  negation  zu  verbleiben,  gestattet,  die  um- 
risse jener  sagenanalyse  zu  zeichnen,  die  ich  derzeit  für  erreich- 
bar und  anderseits  für  weit  genug  balle,  um  die  bauptmotive  der 
überliefern of?  in  sich  zu  fassen,  ich  setze  dabei,  aus  den  Unter- 
suchungen Heinzeis,  voraus,  dass  die  selbständige  existenz  einer 
sage  von  einem  beiden,  der  die  braut  durch  karopfspiele  zu  ge- 
winnen hat  und  dabei  eines  helfers  bedarf,  wahrscheinlich  ist,  und 
dass  die  risse  im  inneren  gefüge  des  ersten  teils  der  nordischen 
Nibelungensage  zur  annähme  einer  allen  zweiheit  von  Siegfried- 
heldinnen führen,  einer  Sigrdrifa  ( —  so  nennen  wir  sie.  wäre 
selbst  der  name  nicht  der  ursprüngliche,  doch  noch  immer  am 
besten  — )  und  einer  Brunhild. 

Zur  ursprünglichen  Siegfriedsage  gehörig  seh  ich  nur  die 
figur  der  Sigrdrifa  an  :  wie  diese  sage  von  der  scene  der  er- 
weckung der  schlafenden  ab  verlief,  ist  nicht  mehr  deutlich,  weil 
von  diesem  motiv  ab  das  gefüge  durch  idenlificierung  mit  der  einer 
anderen  sage  angehOrigen  figur  der  Brunhild  venlunkeit  ist.  die 
analyse  muss  sich  darauf  beschränken,  zwei  selbständige  zusammen- 
hange vorauszusetzen,  die  den  auseinandergehnden  zweigen  der 
Überlieferung  möglichst  gerecht  werden,  ich  nehme  denn  an  1)  ein 
sagengebilde  von  Siegfrieds  Jugend,  seinem  Verhältnis  zu  Sigrdrifa, 
dh.  seiner  Verlobung  mit  ihr;  er  gerät  aber  in  fremde  dienstbar- 
keit (ladet  den  schein  oder  die  schuld  der  untreue  auf  sich?)  und 
führt  dadurch  seinen  und  ihren  tod  herbei;  und  2)  eine  sage  von 
einem  beiden,  der  um  ein  weih  wirbt;  es  zu  gewinnen  reichen 
seine  kräfle  nicht  aus,  er  braucht  und  findet  einen  helfer,  der  sie 
ihm   gewinnt,     dadurch   dass   derjenige,   in   dessen   dienslbarkeit 
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Siegfried  nach  sage  1)  geriet,  mit  dem  werbeDdeo  beiden  der 
zweiten  sage  identificiert  wurde,  trat  die  zweite  sage  in  die  erste 
und  flössen  die  beiden  frauengestalten  zusammen,  in  der  nor- 
dischen Überlieferung  lassen  sich  stufen  der  Verschmelzung  noch 
beobachten,  von  den  Widersprüchen  der  Eddalieder  und  ihrer 
programmatischen  Zusammenfassung  in  der  Gripisspa  bis  zum  ver- 
such ihrer  Verschleierung  in  der  Volsungasaga;  die  deutsche  gibt 
der  zweiten  sage  in  der  gestaltung  der  frauen&gur  durchaus  die 
Oberhand,  wenn  auch  die  erste  in  dem  motive  von  einem  ersten 
besuche  Siegfrieds  bei  Brunhild  noch  nachwUrkt,  stärker  in  der 
Thidrekssaga,  ganz  schwach  im  Nibelungenlied. 

Die  Veränderung  die  durch  den  einfluss  von  2  auf  1,  nament- 
lich auf  dessen  zweite  hSllfte,  hervorgerufen  worden  ist,  steht  aber 
bereits  in  Verbindung  mit  einer  dritten  sage,  der  von  Atli  und 
dem  Untergang  Günthers  :  im  norden  erscheint  die  heldin  der 
zweiten  sage  als  Schwester  Atlis,  im  norden  und  im  sQden  ist 
Atli  mit  einer  frau  vermählt,  die  einst  Siegfrieds  gattin  war.  es 
hiefse  hier  eine  durch  die  historische,  wie  die  sagenhafte  Über- 
lieferung mehrfach  gesicherte  Stellung  aufgeben,  wenn  man  die 
namenliste  der  lex  Burgundionum,  die  tatsache  vom  Untergang 
des  Burgundenreiches  durch  die  Hunnen,  die  nachricht  des  Pris- 
cus  vom  tode  des  Attila  und  ihre  sprossform  beim  comes  Mar- 
cellinus vernachlässigte,  um  die  in  all  dem  liegenden  parallelen 
zur  sage  durch  annähme  einer  erst  secundär  geschehenen  spätem 
Übertragung  der  historischen  namen  auf  ursprünglich  ganz  fremde 
Sagengebilde  zu  ersetzen  oder  höchstens  eine  engere  historische 
sage  von  Attilas  tod  in  die  erzählung  von  den  Nibelungen  auf- 
genommen zu  denken,  ob  das  hinzutreten  der  dritten  sage  durch 
namensgleichheiten  mitbewürkt  wurde  oder  nicht,  jedesfalls  ist 
höchst  wahrscheinlich,  dass  das  schatzmotiv  den  hauptantrieb  zur 
Verbindung  lieferte. 

Ob  der  schätz,  den  Siegfried  —  sage  1  —  durch  Fafnis 
tötung  gewinnt,  auf  seinen  tod  einfluss  nahm,  steht  dahin;  ich 
bezweifle  es,  wenn  ich  beobachte^  wie  zb.  auch  in  der  Ortnitsage 
dem  helden-drachentöter  nicht  blofs  ein  weih,  sondern  auch  eine 
strahlende  rüstung  bestimmt  ist.  die  Vorgeschichte  des  Schatzes, 
seine  fluchbeladene  herkunft  wird  daher  eine  specifisch  nordische 
und  cyklische  erweiteruug  des  motives  sein,  aber  dass  der  schätz, 
nach  dem  Atli  begehrte,  als  der  Siegfrieds  und  der  der  Nibelungen 
angesehen  wurde,  ist  wol,  sobald  das  schatzmotiv  überhaupt  ver- 
bindende kralt  gewonnen  hatte,  natürlich. 

Die  deutsche  sageuform  steht  in  mehreren  wichtigen  zügen 
noch  insofern  auf  älterer  entwicklungsstufe  als  die  nordische, 
als  sie  die  dem  sagengebilde  2  angehörigen  motive  selbständiger 
hervortreten  lässt  und  auf  einen  zustand  loserer  zusammenfügung 
hindeutet :  sie  kennt  zb«  noch  das  motiv  der  kampfspiele  (neben 
dem  brautnachtsmotiv),  in  voller  geltung  im  Nibelungenlied  (ver- 
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blasst  lu  einer  redesceoe,  io  der  Brunhild  für  Günther  gewonnen 
werden  soll,  in  der  Ths?);  die  teuschung  der  Brunhild  wird  in 
der  deutschen  fassung  nicht  so  sehr  als  ein  dem  Günther  per- 
sönlich angetaner  schimpf,  denn  als  eine  blofsstellung  der  herscher- 
familie,  durch  die  kundbarkeit  der  forgänge,  angesehen  :  daher 
ist  es  nicht  Günther,  sondern  Hagen,  der  die  fQhrung  der  racbe 
in  die  hand  nimmt,  ganz  deutlich  im  Nl.,  aber  auch  die  Tbs.  — 
wenn  sie  auch  die  notwendigkeit  der  räche  sofort,  wie  in  der 
nordischen  fassung,  durch  Brunhild  selbst  hervorheben  lasst  — 
kennt  das  motiv,  denn  es  ligt  hinter  den  Schlussworten  der  Brno- 
hild  (c.  344)  angedeutet;  die  mordtat  wird  nirgends  dem  Günther 
selbst  und  allein  zugeschrieben,  und  das  ligt  im  sinne  des  zweiten 
Sagengebildes,  nach  welchem  ja  Siegfried  direct  als  sein  helfer  tatig 
war;  steht  aber  im  norden  Gutthorm,  im  Süden  Hagen  im  Vorder- 
gründe, so  darf  man  vermuten,  dass  dieser  name,  der  der  histo- 
risch-sagenhaflen  reihe  der  Burgunden  fremd  ist,  aus  dem  zweiteo 
sagengebilde  Qbernommen  ist  und  so  die  deutsche  sage  wider 
älteres  uns  bietet  als  die  nordische. 

In  der  anknüpfung  der  dritten,  der  historischen  Gunther- 
Atli-sage  steht  aber  der  norden  auf  der  altern  entwicklungsstufe : 
hier  ist  noch  Atli  der  verderber  des  burgundischen  geschlechts« 
im  sQden  ist  es  Kriemhild  geworden,  ihre  ügur  ist  innerhalb 
dieser  dritten  sage  selbst  nicht  weniger  bedeutungsvoll  als  in  der 
jüngeren  rolle,  die  der  Süden  ihr  gibt,  so  übernahm  dieser  sie 
als  bauptperson  bereits  aus  der  altern  entwicklung;  aber  er  hat 
sie  auch  in  der  ersten  halfte  der  gesamtsage  zu  einer  bauptperson 
gemacht,  die  der  Bruuhildfigur  gleichwertig  ist.  ich  kann  nicht 
finden,  dass  es  einer  andern  begründung  hiefür  noch  bedarf, 
wenn  dies  ihr  emporsteigen  auch  im  ersten  teil  aus  dem  bedOrfnis 
nach  stärkerer  Verbindung  des  ersten  mit  dem  zweiten  sich  er- 
klart, im  norden  wird  sie  in  der  katastrophe  Siegfrieds  durch 
das  ebenbürtige  ende  Brunhilds  erdrückt,  und  es  bedarf  eines 
ziemlicb  mühseligen  apparates,  um  sie  aus  der  Siegfried-Brunhild- 
in  die  Atlisage  hinüberzuführen;  im  Süden  ist  die  entwicklung 
der  handluug  auf  ihr  inneres  verhrtltnis  zu  Siegfried  aufgebaut, 
hier  schwindet  vielmehr  Brunhild  würkungslos  aus  dem  ersten  teil 
und  der  zweite  ist  mit  Kriemhild  als  hauptfigur  die  consequenz 
des  ersten. 

Im  folgenden,  umfänglicheren  teil  seiner  Untersuchung  analy- 
siert Wilmaons  die  deutsche  sage,  indem  er  die  berichte  der 
Thidrekssaga  und  des  liedes  über  den  Untergang  der  Nibelungen 
vergleicht,  was  er  hier  im  äuge  hai^  ist  die  speciell  deutsche 
Periode  der  sage  —  wenn  ich  sie  so  nennen  darf  — ,  die  der 
im  vorausgehnden  dargestellten  deutsch -nordischen  folgte,  er 
dringt  in  ihr  bis  zu  unserer  Überlieferung  des  Nibelungenliedes 
vor  und  schliefst  mit  ihm  die  kette  der  entwicklungsglieder. 
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Ich  Stelle  zuerst  wider  seine  ergeboisse  dar.  zu  den  alten 
vier  hauptgestalten  der  uotergaogssage  —  Günther,  Hagen,  Kriem- 
hild,  Etzel  —  seien  zuerst  hinzugekommen  Osid,  Iring  und  Ecke- 
wart, der  letztgenannte  in  der  rolle  des  warners,  Osid  als  Ober- 
winder  Günthers,  Iring  als  derjenige,  der  Hagen  kampfunfähig 
macht,  den  ältesten  erschliefsbaren  ausgang  der  deutschen  sage 
stellt  Wilmanns  so  sich  vor,  dass  Kriemhild  an  den  wehrlosen  Hagen 
die  frage  nach  dem  schätz  richtete,  das  leben  Günthers,  den  Osid 
gefangen  genommen  hat,  opferte,  und  Hagen,  als  er  auch  jetzt 
noch  die  auskunfl  verweigerte,  den  feuerbrand  in  den  mund  stiefs. 

In  dieses  gefOge  sei  zunächst  Dietrich  eingetreten :  er  drückte 
die  figur  Irings  herab,  indem  ihm  nun  die  flberwindung  Hagens 
zufiel,  sodass  also  die  wunde  die  Iring  dem  gegner  schlagt  ohne 
wesentliche  folgen  bleibt  und  der  ganze  Zweikampf  Iring-Hageo 
zu  einer  episode  herabsinkt.  Dietrich  habe  auch,  indem  er  die 
Nibelungen  warnt,  in  die  aufgäbe  Eckewarts  eingegriffen,  ohne 
diesen  aber  aus  der  sage  zu  verdrängen. 

Die  nächste  entwicklung  sei  in  die  sage  durch  aufnähme  der 
gestalten  Gernots,  Giselhers,  Rüdigers,  BlOdels  und  Bildebrands 
gekommen,  keine  von  ihnen  habe  mit  dem  kerne  der  schluss- 
partie,  dem  ende  Günthers  und  Hagens  zu  tun,  sie  stehn  auch 
in  keiner  beziehung  zu  den  altern  nebenflguren  Osid,  Iring,  Ecke- 
wart, und  nur  Hildebrand  ist  mit  Dietrich  verbunden,  man  er- 
kenne auch,  wie  durch  ihre  aufnähme  die  ursprüngliche  unmittel- 
bare folge  der  bezwingungeu  Günthers  und  Hagens  unnatürlich 
getrennt  worden  sei  (Ths.).  dadurch  endlich,  dass  diese  5  beiden 
mit  einander  kämpfend  dargestellt  sind  (Ths.),  erweisen  sie  sich 
sämtlich  als  einem  erfinder  und  einer  entwicklungsstufe  der  sage 
angehOrig. 

Nun  seien  Blödel  und  Giselher  träger  historischer  namen, 
die  nicht  zur  zeit,  da  die  geschichtlichen  personen  gleichen  namens 
lebten,  in  die  sage  gelangt  sein  können,  weil  der  eine  ältere  rolle 
in  ihr  spielende  Dietrich  frühestens  zu  ende  des  6  jh.s  aufgenom- 
men sei.  daher  müssen  gelehrte  einflüsse  im  spiele  sein,  die  die 
kenntnis  BlOdels  ^aus  irgendwelchen  schriftlichen  aufzeichnungen 
über  Bleda  als  bruder  Etzels',  die  kenntnis  Giselhers  als  Bur- 
gundenkOnigs  aus  dem  gesetzbuch  der  Burgunden  vermittelten, 
und  da  Rüdigers  bechelarische  mark  zum  reich  Etzels  gehöre  und 
wir  dadurch  auf  Vorstellungen  des  10  jh.s  verwiesen  seien,  lege 
sich  der  gedauke  an  bischof  Pilgrim  von  Passau  und  seines  meisters 
Konrad  lateinisches  Nibelungenwerk  nahe  :  aus  ihm  werden,  ver- 
mutet W.,  jene  gestalten  in  die  entwicklung  der  volkstümlichen 
deutschen  sage  eingedrungen  sein. 

In  der  Ths.  —  und  auch  das  Nl.  läfst  noch  denselben  zu- 
sammenbang erkennen  —  bricht  der  kämpf  erst  bei  einem  zweiten 
gastmahl  aus,  das  Etzel  seinen  gasten  gibt;  in  dem  ersten  und 
dem  zweiten  treten  verwante  Züge,  neben  abweichenden,  auf :  es 
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flufsre  sich  liierio  die  verbinduDg  zweier  versioneo  eio  und  des- 
selben gastmalils :  die  ältere,  die  ihren  reflex  in  der  aUertOm- 
lichen  scene  am  herdfeuer  habe,  an  dem  die  durchnSssten  an- 
kOmmlinge  sich  trocknen  (Ths.  c  373),  gehöre  vielleicht  noch  der 
alten  Osid-stufe  an,  die  andre  (Ths.  377)  zeige  bereits  die  figur 
Gernots,  sei  denn  vermutlich  erzeugnis  der  nächsten  jungem; 
fOr  den  tag,  der  zwischen  beiden  gastmalern  liege,  sei  der  morgen- 
Spaziergang,  den  Ths.  375  bietet,  erfunden  worden,  vielleicht  von 
dem,  der  die  6gur  Volkers  einfOhrte. 

Denn  die  weitere  eotwicklung  der  sage  liege  in  spielmanns- 
händen.  ein  alterer  spielmann  habe  den  in  die  Ths.  übergegan- 
genen Zusammenhang  erzeugt,  ein  jüngerer  von  weit  höherer  kunst 
habe  die  von  jenem  schon  geschaffene  figur  Volkers  idealisiert 
und  mit  viel  reicherer  haudlung  ausgestattet,  die  gestalt  Dank- 
warts  erfunden,  scenerie  und  composition  des  vernichtangskanipfes, 
die  durch  eiufttgung  der  Gernot-gruppe  zerrissen  worden  war, 
würksam  umgestaltet  —  wobei  er  wider  mit  der  alten  einfachen 
form,  die  Günthers  und  Hagens  ende  in  uumittelbarer  folge  er- 
zählt hatte,  zusammentraf,  alle  diese  abweichungeu  vom  gefOge 
der  saga  seien  durch  innere  ßden  miteinander  verbunden,  ans 
ihrem  zusammenhange  lasse  sich  auch  das  auftreten  der  ame- 
lungischen  beiden  in  der  38  aventiure  verstebn,  auch  Hawart 
und  Irnfried,  deren  platz  der  vom  dichter  beobachteten  rangord- 
nung,  die  die  hunnischen  beiden  zu  untersl,  die  mittel-  und  nieder- 
deutschen in  die  mitte,  die  oberdeutschen  zu  höchst  stellt,  ganz 
entspricht,  werden  ihm  ihre  rollen  verdanken,  ob  die  Else-Gelpfrat- 
episode  ihm  oder  einem  noch  jUngern  gehört,  lässt  W.  dahingestellt 

So  glaubt  er  denn  folgende  hauptslufen  der  entwicklung  zu 
erkennen  :  nach  einer  ersten  —  deren  hauptzüge  in  den  Edda- 
liedern am  besten  erhalten  seien  —  eine  zweite,  in  der  Kriem- 
hild  Siegfrieds  rächerin  geworden  ist,  mit  ihrer  gestalt  und  Hagen 
als  hauptpersonen,  Osid,  iring.  Eckewart,  später  auch  Dietrich  als 
nebentiguren ;  eine  dritte,  in  der  Gernot  und  die  vier  andern 
beiden,  später  noch  Volker,  eintreten;  eine  vierte,  die  wir  *aus 
und  in  unserm  Nibelungeuepos  kennen'  :  sie  rühre  von  einem 
dichter,  dessen  arbeit  die  ^auze  sage  vom  Untergang  der  Nibe- 
lungen umfasste.  die  dritte  und  vierte  tragen  die  kennzeichen 
oberdeutscher  dichtung  an  sich;  auf  die  dritte  geht  die  erzählung 
der  Ths.  zurück;  dem  dichttT  der  vierten  erwuchs  die  gestalt 
die  er  der  Überlieferung  gab  aus  dem  eignen  mündlichen  Vor- 
trag, ein  fortlaufendes  lese-epos  hatte  er  nicht  im  sinne,  diese 
gestalt  wurde  seinen  liedern  erst  auf  einer  fünften  entwicklungs- 
stufe  gegeben,  die  zu  der  unsern  handscliriften  zugrunde  liegen- 
den redaction  führte,  die  grenzen  zwischen  einer  stufe  und  der 
nächsten  denkt  VV.  natürlich  nicht  scharf  ausgeprägt,  selbst 
zwischen  der  vierten  und  fünften,  die  zeitlich  kaum  weit  aus- 
einanderlägen, seien  Übergänge  wahrscheinlich. 
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Dies  die  summe  einer  bedeutendeo  geistigen  arbeit,  die  mit 
scharfsinniger  combination  an  fein  beobachtete  einzelheiten  an* 
knüpft,  einen  grofsen  teil  des  Stoffes  nicht  blofs  seiner  compo- 
sition,  sondern  auch  seinen  entwicklungsmOglichkeiten  nach  im 
äuge  behält,  zu  einer  innerlich  znsammenhflngenden  gesamtansicht 
gelaugt  und  namentlich  der  concreten  Vorstellung  vom  Verhältnis 
eines  volkstümlichen  Stoffes  und  seiner  gestaltuug  zur  arbeit  des 
einzelnen  rechnung  trägt,  gegen  die  allgemeinen  sagenhistoriscben 
und  ästhetisch -technischen  Voraussetzungen,  auf  denen  W.s  ge- 
bände  ruht,  lässt  sich  nichts  wesentliches  einwenden;  es  ist  ein 
bedeutsames  denkmal  einer  zusammenfassenden  geschichte  der  sage, 
die  das  letzte  menschenalter  der  Nibelungenforschung  gezeitigt 
hat,  und  ihr  ergebnis  mdste  von  ihr,  rein  theoretisch,  als  durch- 
aus möglich  bezeichnet  werden,  wir  können  das  epische  lied, 
die  kritische  errungenschaft  einer  vergangenen  epoche,  nicht 
missen,  samt  all  dem  was  an  seiner  Verbreitung  und  volkstüm- 
Uchen  Überlieferung  hängt;  aber  wir  suchen  auch  mit  schärferer 
Vorliebe  nach  den  anzeichen  persönlich-künstlerischer  gestaltung 
und  dem  dichter  der  hinter  ihr  steht,  so  trifft  denn  Wilmanns 
mit  dem  hervorragenden  dichter -spielmann  seiner  vierten  ent- 
wicklungsstufe  ohne  weiteres  auf  einen  zur  Zustimmung  geneigten 
lesen  wogegen  aber  die  kritik  sich  wenden  muss,  das  ist  die 
bestimmtheit  seiner  abgrenzungen,  sind  die  mittel  durch  die  er 
sie  gewinnt. 

Wilmanns  kritik  der  sage  beruht  auf  der  Voraussetzung,  dass 
die  erzähluDg  der  Ths.  von  den  Nibelungen  auf  derselben  quelle 
beruhe,  aus  der  das  NU  hervorgegangen  ist.  er  geht  nicht  an 
ihren  directen  beweis,  sondern  siebt  ihn  indiiect  dadurch  er- 
bracht, dass  unter  jener  annähme  das  von  ihm  dargestellte  bild 
der  entwicklung  gezeichnet  werden  konnte,  ein  solcher  schluss  ist 
freilich  an  sich  sehr  relativ,  aber  wenn  wir  auch  von  seiner  eigent- 
lichen erklärungs-hypothese  absehen,  so  bleiben  einzelne  be- 
obachtungen  tatsächlicher  Übereinstimmungen  wie  abweichungen 
von  saga  und  lied  in  solchem  umfang  übrig,  dass  schon  durch 
sie  W.S  ansieht  über  die  quellenverhältnisse  gerechtfertigt  er- 
scheint in  der  tat  enthüllen  sich  durch  sie  reichere  und  tiefere 
beziehungen  der  Überlieferung,  als  der  entgegengesetzte  stand- 
punct  Pauls  jüngst  zu  bieten  vermochte  :  diesem  gelten  die  Über- 
einstimmungen als  directe  entlehnungen  der  saga  aus  dem  lied, 
die  abweichungen  zum  grösten  teil  entweder  als  einflüsse  der  speci- 
flsch  nordischen  form  oder  als  erzeugnis  der  wilikür  oder  Ver- 
derbnis in  der  band  des  sagaschreibers  oder  seiner  gewährsmänner. 
Paul  urgiert  besonders  die  schlagenden  Übereinstimmungen  in 
reden,  aber  gerade  diese  —  soweit  sie  charakteristisch  sind  — 
scheinen  in  den  volkstümlichen  Überlieferungen  am  besten  zu 
haften  und  änderungen  im  Zusammenhang  der  handlung  zu  über- 
dauern, und  was  aus  willkürlicher  entstellung  des  liedes  ver- 
A.  F.  D.  A.  XXX.  2 
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BtaodeD  werden  soll,  kann  mehrmals  ebeosogut  aus  der  ao  andrer 
vorläge  geübten  willkür  begriffen  werden  :  so  ist  Pauls  argumenta 
dass  Rüdigers  rolle  nur  zur  Hälfte  (empfang  in  Bechelaren)  in  der 
Ths.  aufgenommen  sei,  während  ihre  notwendige  zweite  hälftA 
zum  rein  äufserlichen  eingreifen  in  den  kämpf  zusammenschruropfle, 
an  sich  gewis  discutierbar,  aber  es  kann  die  entstellung  auch  bd 
W.s  dritter  entwicklungsstufe  vorgenommen  und  diese  die  Torlige 
gewesen  sein,  und  mit  der  betouung  echter  altertümlichkeiten  id 
der  saga,  zb.  in  der  empfangsscene  c.  373,  wird  W.  recht  haben. 

Die  schwäche  seiner  reconstruction  (soweit  sie  auf  der  be- 
urteilung  des  Verhältnisses  der  Überlieferungen  beruht)  ligt  hin- 
wider  in  der  Überschätzung  der  treue  des  sagaberichts.  jene  stelle 
des  prologs  der  Ths.  die  von  den  quellen  redet  spricht  von  den 
erzählungen  deutscher  männer  und  nennt  4hre  lieder'  doch  wol 
nur  insofern,  als  diese  die  quelle  der  erzählungen  sind  —  um 
deren  glaubwürdigkeit  zu  erhöhen,  die  lieder  selbst  bezeichnet 
die  saga  als  den  unterhaltungsstoff  vornehmer  männer  und  streift 
damit  an  einen  gegensatz,  der,  wie  ich  meine,  den  Charakter  der 
mitgeteilten  Stoffe  mafsgebend  färbt,  wäre  der  Stoff  der  saga  un- 
mittelbar aus  den  liedern  in  die  schriftliche  prosa  übergegangen, 
so  müste  er,  selbst  im  Niederdeutschland  der  zeit  um  1250«  viel 
mehr  höfische  demente  an  sich  tragen,  als  die  saga  tatsächlich 
zeigt,  was  wir  in  ihr  haben,  ist  unterhaltungsstoff  unterer  volks- 
kreise  gewesen,  wol  nur  an  besondern  stellen  an  metrische  form 
gebunden,  die  innern  zusammenhänge  der  einzelheiten  also  schwan- 
kend und  in  stärkerm  mafs  den  zußlllen  preisgegeben,  die  er- 
findungsgabe  und  gedäcbtnis  des  erzäblers  wie  der  geschmack  der 
Zuhörer  herbeiführen. 

Es  ist  daher  sehr  bedenklich,  eine  so  farblose  figur  wie  den 
Osid  der  Ths.,  weil  er  dort  Günther  gefangen  nimmt  und  weil 
die  erzählung  der  saga  sonst  ja  einzelne  altertümliche  züge  be- 
wahrte, mit  jener  wichtigen  rolle  in  eine  alte  sagenform  zurflck- 
zurücken ;  und  noch  bedenklicher,  die  bezwingung  Hagens  an 
Iring  zu  knüpfen  :  die  einschätzung  der  wunde  die  Iring  ihm 
beibringt  ist  eine  der  hyperbeln,  mit  denen  die  saga  auch  sonst 
in  Schilderung  von  wunden  nicht  sparsam  ist,  das  motiv  seines 
widerholten  angriffs  und  seines  endlichen  todes  von  Hagens  band 
war  ganz  fest,  sonst  hätte  das  Nl.  nicht  gerade  um  dieses  punctes 
willen  in  fast  überschüssige  einzelheiten  sich  eingelassen  :  der 
Hagen  der  diesen  bis  dahin  erfolgreichsten  seiner  gegner  durch 
den  gewaltigen  speerwurf  tötet  kann  nicht  als  das  durch  iring 
wehrlos  gewordene  opfer  der  Kriemhild  gedacht  werden. 

Wenn  in  der  saga  die  Nibelungen  auf  ihrer  fahrt  zu  Etzel 
durchnässt  werden,  weil  das  boot  das  sie  über  den  ström  führt 
umschlägt  (c.  366),  und  dann  nochmals  nass  werden  —  durch 
regenwetler  — ,  als  sie  in  Susa  einziehen  (371,  373),  so  nimmt 
Wilmanns   mit   recht  an   der  doppelheit   des  motivs  anstofs  und 
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schöpft  den  verdacht,  dass  der  aufeothalt  der  waoderer  in  Bechelar 
(durch  welchen  die  scene  vom  Unfall  bei  der  Oberfuhr  von  der 
altertümlichen  empfangsacene  getrennt  mvd)  jOngern  Ursprungs 
sei;  auch  darin  wird  man  ihm  zustimmen  müssen,  dass  er  die 
zeitliche  trennung  der  gefangennähme  Günthers  von  der  Über- 
wältigung Hagens  fOr  secundar  hält,  so  sehr  aber  dort  noch 
andre  gründe  für  das  jüngere  alter  des  empfangs  bei  Rüdiger 
sprechen,  so  bleibt  hier  seine  Vermutung,  dass  die  beiden  end- 
kämpfe  durch  aufnähme  der  jungem  beiden  der  dritten  stufe  und 
einschiebuog  der  sie  in  actioo  setzenden  handlungsmotive  aus- 
einandergerissen worden  seien,  ohne  weitern  anhält,  das  NL 
zeigt,  dass  auch  mit  dem  grOfsern  heldenapparat  die  naturgemäfse 
gemeinsame  Überwindung  der  zwei  letzten  hauptpersonen  des 
'Spieles'  gewahrt  werden  konnte,  und  es  wird  eine  Staffel  in  den 
schlussfolgeruu'gen  übersprungen,  wenn  W.  diesen  zustand  im  Nl. 
für  compositorische  Umgestaltung  eines  Zusammenhangs  hält  den 
die  Ths.  noch  erkennen  lasse,  freilich  sieht  W.  auch  die  localen 
Vorstellungen  der  saga  für  ursprünglicher  an  als  die  des  liedes 
und  beantwortet  damit  die  frage  die  dem  leser  sich  aufdrängt : 
ist  die  zeitliche  trennung  der  endschicksale  Günthers  und  Hagens 
secundär,  warum  nicht  auch  die  Ortliche?  es  ist  richtig,  dass 
die  saga  in  der  Verteilung  der  kämpfe  auf  einen  weiten  Schau- 
platz im  grofsen  und  ganzen  einheiliich  ist,  wenn  auch  einzel- 
heiten  verschwommen  bleiben,  man  vergegenwärtige  sich  die 
äufsere  scenerie  :  im  mittelpunct  der  von  einer  steinwand  um- 
schlossene holmgarten,  sein  tor  (im  osten)  von  Iring  bewacht,  an 
seiner  Westseite  läuft  eine  hallenstrafse  —  es  ist  dort  nicht  sehr 
geräumig  (381);  an  einer  andern  seile  des  gartens  scheint  Etzels 
bürg  zu  liegen  (denn  er  schaut  von  einem  castell  auf  die  kämpfer 
im  garten  380  und  das  wird  zur  nämlichen  bürg  gehören,  um 
die  in  der  nacht  nach  dem —  ersten?  —  kampftag  die  angriffs- 
lustigen Nibelungen  herumgehn  386);  der  kämpf  wogt  zuerst 
am  östlichen  tor  und  im  garten;  Hagen  bricht  dann  ein  neues, 
westliches  in  die  mauer  und  er  wie  nach  ihm  auch  Gernot  und 
Giselher  kämpfen  in  der  hallenstrafse;  Hagen  findet  rückendeckung 
an  einer  hallentüre,  nach  ihm  jene  beiden  an  einer  andern  halle 
(der  Thidreks?  382).  Günther  verlässt  die  Verteidigung  des  öst- 
lichen tores  und  eilt  durch  das  westliche  Hagen  zu  hilfe.  nach- 
dem er  im  strafsenkampf  gefangen  genommen  ist,  springen  Hagen, 
ebenso  Gernot  und  Giselher,  von  ihren  deckungen  wider  auf  die 
straCse,  und  der  kämpf  verbreitet  sich  über  die  Stadt,  am  näch- 
sten tage  wider  massenkampf,  mit  undeutlichem  local,  jedesfalls 
aufserhalb  des  gartens;  an  einer  saaltüre,  die  er  erbrochen  hat, 
ruht  Hagen  vom  kämpfe  aus.  dort  wird  er  angegriffen,  das  dach 
des  Saales  in  brand  gesteckt.  Gernot  und  Giselher  dringen  zum 
saale  Etzels,  Volker  zu  Hagen  :  dort  Schlusskampf  mit  Thidrek. 
bei  diesen  verschiedenen  sälen  und  hallen,  von  denen  immer  nur 
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die  wo  Hageo  eben  steht  einigermaftseD  bedeutuog  erhalt,  wird 
man  doch  entachieden  ao  den  eioen  kampf-saal  des  tiedes  sich 
eriooert  fühlen  und  die  yorstellung  von  kämpfen  in  einer  halle 
als  die  alte  und  festgewurzelte  ansehen,  deren  yerschwommene 
reflexe  selbst  noch  an  einer  darstellung  wie  der  Ths.  hafteo»  die 
die  localitflt  des  kampfes,  yermutlich  im  anschluss  an  die  an- 
schauung  einer  zubilligen  örtlichkeit,  umgestaltet  hat.  dann  ret* 
lieren  aber  die  sehr  bestimmten  Schlüsse  W.s  auf  die  selbständig 
componierende  kraft  des  dichters  der  vierten  stufe,  die  sich  beim 
vergleiche  der  schlusscomposition  des  liedes  mit  der  erzflhluQg 
der  saga  zeige,  ein  gutes  stück  ihres  bodens. 

Was  aber  die  Schlüsse  auf  den  gelehrten  Charakter  jenes  er- 
weiterers (der  dritten  stufe)  betrifft,  der  mit  den  drei  andern  beiden 
auch  die  zwei  historischen  namen  Giselher  und  BlOdel  eingeführt 
haben  soll,  so  hat  wol  der  leser  selbst  schon  sich  gesagt,  dass 
sie  mit  der  leugnung  des  historischen  Ursprungs  der  grundsage 
vom  Untergang  der  Nibelungen  (-Burgunden)  durch  Etzel  zu- 
sammenhangen, schon  die  nordische  sage  kennt  mehr  als  einen 
bruder  Günthers,  und  wenn  man  auch  die  parallele  Godooiar< 
Gutthorm  ablehnen  will,  so  bleiben  doch  die  namen  Günther  und 
Gibich,  die  man  von  der  lex  Burg,  nicht  trennen  kann,  sie 
müssen  doch  reflexe  derselben  festen  und  volkstümlichen  Ober- 
lieferung sein,  die  auch  in  der  lex  auftritt,  und  zu  der  aus  seiner 
reconstruction  der  ältesten  sage  sich  ihm  aufdrangenden  annähme 
secundarer  einfdgung  jener  historischen  namen  auch  in  die  skandi- 
navische Überlieferung  soll  nunmehr,  wider  einer  reconstruction 
zuliebe,  die  annähme  kommen,  dass  der  name  Giselher  aus  jQngerer 
gelehrter  eriouerung  an  die  lex  stamme?  dabei  beachte  man, 
dass  auch  der  norden  das  motiv  vom  gegensatz  eines  stärkern  und 
geringern  anteils  der  brüder  an  der  ermordung  Siegfrieds  kennt : 
eben  in  diesem  ligt  die  nicht  unwichtige  alte  rolle  der  gestalt, 
die  spater  zu  der  bekannten  Charakterisierung  Giselhers  geführt 
haben  kann.  — 

Seine  ansieht  von  der  entwicklung  des  Stoffes,  insbesondere 
vom  Verhältnis  der  dichtung  der  vierten  stufe  zur  dritten,  wendet 
Wilmanns  nunmehr  auf  einzelne  Strophenreihen  des  liedes  an, 
durch  welche  Unebenheiten  des  Zusammenhangs  hervorgerufen 
werden,  es  sind  durchweg  solche  in  denen  nahe  bertthrung  mit 
einzelnen  teilen  der  saga  sich  zeigt;  er  fasst  sie  als  producte  einer 
bearbeitung  auf  die  die  dichtung  der  vierten  stufe  erfuhr  :  der 
bearbeiter  habe  scenen,  motive  der  altern  Fassung,  die  der  dichter 
übergangen,  in  die  dichtung  aufgenommen,  mit  grüfsern  oder 
geringern  änderungen,  mit  grOfserer  oder  geringerer  einpassung; 
inhaltlich  auf  altern  motiven  aufgebaut,  seien  sie  doch  jüngere, 
der  tüuflen  stufe  angehOrige  einscbübe.  so  erhalt  denn  auch 
diese  ihre  concreten  zUge,  und  W.  macht  in  gewissem  sinoe  die 
probe  auf  die  anwendbarkeit  seiner  entwicklungstheorie. 
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TOD  ihm  erfundeneD  kirchgangsceoe  1861 II  ferweodet,  der  siite 
der  zeit  gemäfB  aber  die  aufforderuDg  io  Elzels  mund  gelegt 
der  bearbeiter  jedoch  wollte  die  actioo  Kriemhilds  oachholen  uod 
fügte  sie  schicklich  gleich  in  die  (auch  von  ihm  nachgetragene) 
sceoe  des  empfacgs  durch  Kriemhild  ein  —  ebeofallSy  wie  man 
im  sioDe  Wilmanns  aooehmeo  muss,  aus  dem  zusammeohaoge  sie 
keuoeod,  der  im  c.  377  der  Ths«  sich  widerspiegelt. 

Im  c.  375  (das,  wie  wir  hOrteo,  nach  W.  die  zwei  selbständigen 
yersionen  vom  gastmahl  zu  verbinden  dient)  schaut  Etzel  auf  die 
spazierenden  Nibelungen  und  fragt,  wer  zwei  ihm  aufTalleode 
beiden  seien,  die  er  der  tiefen  helme  wegen  nicht  erkennen  konnte; 
und  als  ihm  Hagen  und  Volker  genannt  werden,  knüpft  er  daran 
eine  erinnerung  an  Hagens  einstigen  aufenthalt  bei  ihm.  dieses 
rttckblickende  motiv  habe  der  dichter  des  epos  aufgegriffen  und 
in  der  von  ihm  erfundenen  29  aventiure  (frei)  verwendet  1796  Cf; 
der  bearbeiter  aber  wollte  wider  die  ältere  scene,  in  der  Etzel  der 
Sprecher  ist,  in  ihr  recht  setzen;  und  dieser  absieht  verdanken 
Str.  1751—  57  ihre  entstehung,  in  denen  das  motiv  der  saga  c.  375 
und  zwar  in  gleicher  behandlung  zu  erkennen  ist.  mit  dieser 
einschiebung  sei  aber  das  gefflge  der  dichtung  stärker  angegriffen 
worden  :  ihre  29  aventiure  beginnt  mit  einer  Strophe  1758,  in 
der  gesagt  wird,  dass  Hagen  und  Dietrich  ^sich  trennten'  —  das 
setzt  ein  vorhergehndes  beisammensein  voraus,  1750  spricht  da- 
von in  einer  weise  die  ihre  parallele  wider  in  der  saga  c.  373 
bat  :  in  str.  1750  sei  denn  ein  rest  dessen  erhalten  was  der 
dichter  (der  4  stufe)  seiner  begegnungsscene  (die  in  der29av. 
ihren  platz  hatte)  vorausgeschickt :  Hagen  zusammen  mit  Dietrich, 
dieser  warnt  ihn,  begründet  die  Warnung  mit  Kriemhilds  schmerz 
um  Siegfried,  der  bearbeiter  behielt  von  all  dem  nur  den  anfang 
(str.  1750)  bei,  um  Etzels  reminiscenz  anzuknüpfen  (daher  sei 
denn  auch  Hagen  in  gesellschaft  Dietrichs,  nicht  Volkers) ,  die 
Warnung  habe  er,  wie  gesagt,  in  die  scene  des  empfangs  der 
Nibelungen  durch  Dietrich  geschoben,  dort  auch  bringe  er  in 
naher  anlehnung  das  moiiv  von  Kriemhilds  trauer  um  Siegfried, 
das  er  Ths.  373  (dh.  natürlich  ihrer  vorläge,  der  fassung  der 
3  stufe)  entnahm  ( —  in  der  saga  erscheint  es  in  einem  gesprich 
Kriemhilds  mit  den  brüdern,  bei  der  ersten  empfangsscene  — ), 
1718ff. 

Halten  wir  hier  ein.  der  grOste  teil  der  28  av.  wäre  dem- 
nach product  eines  bearbeiters,  der  für  sie  ältere  Situationen  und 
motive,  die  wir  aus  der  Ths.  kennen,  verwendet  habe,  und  ihre 
anordnung  und  reihenfolge  in  der  Ths.  gebe  die  anhaltspuncte 
nach  welchen  die  arbeit  des  dichters  des  epos  sowol  als  die  ein- 
griffe des  bearbeiters  in  jene  zu  bemessen  seien,  wie  steht  es 
nun  mit  dem  innern  gefOge  in  der  saga?  während  des  empfangs 
der  gaste  durch  Dietrich  c.  371  —  der  ohne  warnung  vor  sich 
gebt  —  schaut  Kriemhild  von  einem  türm  auf  die   anreitenden 
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und  gedenkt  Siegfrieds  und  weiul.  dann  geht  sie  den  kommeo- 
deo  entgegen  und  küsst  zum  willkommen  alle  (372).  auch  Etzel 
nimmt  die  schwager  wol  auf;  sie  trocknen  sich  im  saale  am  feuer. 
da  kommt  Kriemhild  hinzu  und  sieht  unter  den  rocken  die  glan- 
zenden rüstungen.  sowie  Hagen  die  Schwester  erblickt  —  sie 
hat  noch  nicht  gesprochen  —  setzt  er  den  heim  auf  und  bindet 
ihn  fester,  ebenso  Volker,  man  kann  wol  nicht  zweifeln,  dass 
diese  scene  und  der  forausgehnde  Willkomm  durch  den  kuss  zu- 
sammengehören —  wenigstens  dass  sie  im  liede  (wo  beide  motive 
1737  fest  yerbunden  sind)  in  gutem  und  natürlichem  zusammen* 
hang  stehn,  natQrlich  unter  der  Voraussetzung  der  nOaoce  dass 
Kriemhild  im  willkommen  unterschiede  macht  {man  grü$zet  twider- 
lingen).  hat  also  der  bearbeiter  hier  verbessert?  oder  ist  nicht 
vielmehr  die  saga  in  Unordnung?  Wilmanns  äufsert  sich  über 
diesen  anstofs  nicht  —  wie  c.  373  setzt  Hagen  seinen  heim  auf 
und  spannt  ihn  fest  c.  377,  nachdem  er  seine  waffen  abzugeben 
verweigert  hat;  hier  ahmt  Gernot  ihm  nach.  —  c  373  gehn  Diet- 
rich und  Hagen,  der  eine  die  band  auf  der  schulter  des  andern, 
einher  und  Hagen  wird  angestaunt,  dasselbe  375  von  Hagen  und 
Volker.  —  c.  375  ist  Dietrich  der  erste,  der  die  Nibelungen  warnt 
—  er  tut  es  bei  einem  morgenbesuch  —  :  aber  die  Vorgänge  bei 
der  empfangsscene  373  enthielten  schon  eine  warnung,  und  das 
motiv  von  Kriemhilds  tränen,  mit  dem  Dietrich  die  warnung  be- 
gründet, kam  ebendort  schon  vor.  —  c.  375  erkennt  Etzel  den 
spazierenden  Hagen  nicht,  trotzdem  er  mit  ihm  beim  empfang 
wie  beim  gastmahl  beisammen  gewesen,  und  der  matte  versuch, 
das  durch  die  tiefen  helme  zu  erklären,  zeigt  doch^  dass  die  scene 
gewaltsam  hier  eingeführt  wurde,  um  die  reminiscenzen  Etzels 
anzuknüpfen,  den  Schwierigkeiten  der  composition  in  c.  375  ver- 
schliefst sich  auch  Wilmanns  nicht  und  trägt  ihnen  rechnung, 
indem  er  das  capitel  (wie  wir  sahen)  für  ein  jüngeres  bindeglied 
der  zwei  contaminierten  gastmal-versionen  erklärt :  aber  seine 
anschauungen  von  der  form  der  dritten  stufe,  die  dem  bearbeiter 
des  epos  (fünfte  stufe)  vorlag,  gewinnt  er  dennoch  aus  dem  in 
der  saga  überlieferten  Zusammenhang  :  es  dürfen  daher  auch  die 
Unebenheiten  des  c.  375  als  einwand  dagegen  gelten,  dass  man, 
um  die  Unebenheiten  des  liedes  zu  verstebn  und  zu  erklären,  von 
diesen  zusammenhängen  der  saga  als  den  echtem,  altern  ausgehe. 
Und  nun  beobachte  man  ferner,  in  welcher  weise  die  hervor- 
stechendsten parallelen  zwischen  saga  und  lied  im  umfang  der  28 
(1718—57)  und  29  (1758 ff)  aventiure  sich  verteilen  :  Ths.  371 
ende,  empfang  durch  Dietrich  <^  Nl.  1718 — 31;  372  willkomms- 
kuss  <  1737;  373  helmspannen  <  1737,  4;  373  hortmotiv 
<  1739.  1741;  373  klage  um  Siegfried  <  1789;  373  antwort 
Hagens  darauf  <  1726.  1725;  373  gesellung  Hagens  und  Diet- 
richs 1750;  373  Hagen  gegenständ  der  neugierde  <  1732  f, 
1762;  374  bewirtung  <  1817;   375  warnung  <  1724.  1730; 
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375  Hagen  gegenstaad  der  neugierde  <^  wie  zu  373;  375  Etzel 
fragt  nach  Hagen  <;  1751  f;  375  erinnerungen  an  Hagens  frühero 
aufeDthalt  bei  Etzel  <  175511,  1796  9;  375  gesellung  Hageos 
und  Volkers  <;  29  aventiure;  375  Schilderung  Hagens  <1  1734; 
377  ablegen  der  waffen  <  1745 f  (und  erst  wider  1861  fl);  377 
helmspannen  <[  wie  zu  373.  die  parallelen  trefTen  beide  aven- 
tiuren,  in  viel  stflrkerin  mafse  allerdings  die  28.;  aber  man  be- 
achte, dass  die  wenigen  Strophen  die  Wilmanna  in  ihr  als  werk 
des  dichters  (der  4  stufe)  ansieht,  1750,  1732  bis  36  (oder  35), 
ganz  ebenso  ihre  parallelen  haben,  wie  die  meisten  Obrigen  der 
aventiure  —  der  unterschied  ligt  eben  nicht  im  Verfasser  der 
Strophen,  sondern  in  ihrem  Stoff,  die  29  avent.  ist  parallelen- 
Armer,  weil  sie  in  der  tat  eine  neue  Situation  enthfllt,  die  28. 
reicher,  weil  sie  stärker  von  ihrer  vorläge  abhangt,  dass  saga 
und  lied  eine  gemeinsame  quelle  haben,  drflngt  sich  sowöl  durch 
Wilmanns  darstellung  als  durch  deren  nachprOfung  mit  vermehrter 
deutlichkeit  auf;  aber  dass  man  die  starkem  berührungen  des 
liedes  mit  dieser  vorläge  in  der  28  av.  so  entstanden  zu  denken 
habe  wie  W.  will,  scheint  mir  nicht  hinreichend  begründet,  er 
selbst  sagt  doch,  dass  der  dichter  der  vierten  stufe  durchaus  nicht 
in  der  absieht,  ein  fortlaufendes  epos  zu  schaffen«  an  den  stofT 
herangegangen  zu  sein  brauche,  zum  eignen  Vortrag,  in  einzelneo 
vortragsstOcken,  gestaltete  er  ihn  neu  :  dabei  kann  älteres  auch 
in  seinem  Vortrag  andrer  partieu  neben  dem  neuen  eine  zeit 
lang  noch  bestanden  und  samt  dem  neuen  sich  verbreitet,  kann 
seine  eigne  umgestaltende  arbeit  nur  allmählich  vor  sich  gegangen 
sein,  inwieweit  er  selbst  in  solcher  weise  an  unserer  form  der 
28  aventiure  beteiligt  war,  wie  weit  die  spatere  Überlieferung 
hier  eingegriffen  hat,  ist  auch  durch  Wilmanns  nicht  erwieseo 
und  konnte  es  nicht  sein,  weil  das  gegenstflck,  die  saga,  uns 
noch  zu  unklar  in  seiner  Zusammensetzung  und  entslehung  ist 
Wie  heikel  die  scheidekunst  ist  die  Wilmanns  übt,  mögen 
noch  zwei  untergeordnete  einzelheiten  zeigen  :  in  dem  gespräch 
Hageus  und  Kriemhilds  1739 — 44  halt  er  nur  1739  und  1744 
für  anleihen  aus  der  alten  vorläge,  das  dazwischen  liegende  filr 
erweiterung  durch  den  entlehnenden  bearbeiter  :  aber  erst  Strophe 
1741  redet  ja  vom  horte  selbst  wie  die  parallele  in  der  Ths.  und 
muss  denn  dasselbe  anrecht  auf  höheres  alter  haben,  darin  ferner, 
dass  Kriemhild  auf  Hagens  ablehnung,  der  waffen  hich  zu  ent- 
aufsern,  in  die  klage  ausbricht  :  ow^  miner  Idde,  warumbe  wil 
min  bruod$r  und  Hagene  finen  schilt  niht  läzen  behalten  1747 
rekennt  W.  sogar,  dass  'das  äuge  des  dichters'  (dh.  hier  :  des 
bearbeiters)  *auf  der  vorläge  ruhte',  weil  in  der  parallele  der  Ths. 
Hagen  und  Ger  not  den  heim  spannen  —  sonst  wäre  nicht  zu 
verstehn,  warum  'der  bruder'  im  Nl.  erwähnt  werde,  aber  min 
bruoder  ist  doch  Günther  —  als  pars  pro  toto  genannt  —  und 
was  der  vers  meine,  zeigt  klärlich  überdies  die  replik  Dietrichs  : 
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tch  pinz  der  kdt  gewärmt  die  edelen  fürsten  rieh  und  Hagene» 
den  küenen. 

Einfacher  liegen  die  ▼erhaltnisse  in  den  Übrigen  yon  Wil- 
manns  unter  gleichen  gesichtapuncten  behandelten  Strophen. 
1713 — 17  sprechen  fon  der  meldung  der  ankunft  der  Nibelungen 
im  Hunnenland  und  die  zwei  letzten  atrophen  erinnern  in  Situation, 
besonders  aber  im  Wortlaut  an  einen  monolog,  den  Kriemhild  in 
ähnlicher  Situation  Ths.  372  spricht.  Wilmanns  findet  die  lyrische 
ausnQtzung  des  moments,  die  in  der  saga  sich  entfaltet,  in  dem 
liede  nicht  wider,  die  Situationspoesie  hier  ungemein  abgeschwächt: 
er  denkt  wider  an  einen  bearbeiter,  der  das  moti?  nachgeholt 
und  zugleich  verwässert  habe,  die  Verbindung  zwischen  1717 
und  1718  (dem  anfang  der  28  av.)  fehlt  allerdings,  aber  die 
Worte  Kriemhilds  und  auch  die  vorhergehnde  botschaft  (die  an 
sich  naiQrlich  ist  und  auch  in  der  saga  371  vorkommt)  sind  allem 
anschein  nach  echt;  es  ist  daher  nicht  mit  W.  der  ton  auf  den 
kOnstlerisch  geringern  wert  der  5  liedstrophen  zu  legen  und 
daraus  auf  jüngere  einschlebung  eines  echten  kernes  zu  schliefsen, 
sondern  auf  die  stoffliche  echtheit  b  eider  motive.  dadurch  dass 
die  saga  die  einholung  der  gflste  durch  Dietrich  zwischen  die 
botschaft  und  den  monolog  der  kOnigin  schiebt,  erhielt  vielleicht 
dieser  die  prägnantere  bedeutung,  die  er  in  der  saga  tatsächlich 
bat;  das  lied  hat  in  seiner  art  den  gegensatz  im  eindruck  der 
meidung  auf  Etzel  und  auf  Kriemhild  gehaltvoll  genug  hervor- 
gehoben. 

Der  Widerspruch  zwischen  Hagens  gang  stromaufwärts  (1544) 
und  seiner  wider  stromaufwärts  gerichteten  Schiffahrt  (1563)  wigt 
kaum  schwer  genug,  um  darin  jüngere  einfügung  zu  sehen,  die 
unter  einfluss  eines  altern  von  der  saga  überlieferten  motivs  vom 
(stromabwärts  gehn  und)  stromaufwärts  rudern  vorgenommen 
worden  sei.  anders  steht  es  mit  der  Eckewartscene  1631 — 41. 
zwar  kann  ich  sie  nicht  mit  Wilmanns  deswegen  für  Jüngern 
einschub  nach  älterer  fassung  der  sage  halten,  weil  sie  eine 
warnerroUe  enthalte  die  durch  die  Warnung  Dietrichs  Oberflüssig 
geworden  sei,  als  altüberliefert  aber  dennoch  wider  eingang  ge- 
funden habe;  denn  es  geht  doch  nicht  an,  die  Warnungen  zu 
zählen  :  lied  wie  saga  verwenden  das  motiv,  in  geringem  mafse 
episch,  in  starkem  lyrisch;  die  Warnungen  beginnen  ja  doch  schon 
sofort  bei  der  einladenden  botschaft  Etzels,  in  den  träumen,  der 
haltung  Hagens,  und  setzen  sich  ebenso  fort  wie  die  widerholten 
betonungen  von  Kriemhilds  gemütszustand.  aber  das  ende  der 
Eckewartscene  kennzeichnet  sich  als  schluss-,  die  nächste  Strophe 
1642  als  anfangsstrophe,  beide  sind  nicht  mit  einander  vereinbar, 
die  scene  selbst  ist  immerhin  abgerundet  und  inhaltlich  zweifel- 
los alt;  das  spricht  für  W.8  annähme,  und  sehr  wahrscheinlich  ist 
sie  für  das  berühmte  niulich  gehit  der  str.  1554,  insofern  das 
seltsame  auftauchen  dieser  inhaltlich  durch   die  saga  gestützten 
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lesart  am  einrachsteD  als  widerankliDgeo  eines  Altern  sageomotifs 
verslanden  wird. 

So  viel  ich  denn  auch  yod  W.s  ergebnisseD  io  zweifei  ziehen 
muste,  so  beton  ich  doch  nochmals,  dass  diese  seine  Unter- 
suchung durch  die  ziele  die  sie  steckt,  den  reichtum  an  an- 
regungen  die  sie  gewahrt^  die  kraft  und  innere  geschlossenheit 
ihres  aufbaus  —  die  sich  freilich  erst  der  widerholten  lectQre 
enthoilt  —  in  hohem  grade  bedeutsam  und  des  eingehnden  stu- 
diums  wert  ist 

Innsbruck  9  mflrz  1904.  Joseph  Seemöllbr. 


Danmarks  heltedigtniDg.  en  oldtidsstadie.  af  Axel  Olrik.  forste  del: 
Rolf  Krake  og  den  »Idre  Skjolduograekke.  Kebeobarn,  GEGGad, 
1903.    Tin  aod  352  ss.  $^. 

Von  Olriks  frohem  schrilten,  den  gelehrten  und  den  volks- 
tümlichen, hat  jede  unser  Verständnis  fQr  germanische  Sagendich- 
tung vermehrt,  nicht  wenige  haben  ganz  neue  einblicke  geöffnet, 
alle  diese  arbeiten  haben  eine  zusammenhängende  dänische  beiden- 
sage  vorbereitet  :  in  dem  gegenwärtigen  bände  macht  sich  der 
meister  ans  werk  und  lässt  den  einen  flOgel  des  gebäudes  vor 
UDsern  blicken  erstehn. 

An  wenige  bücher  wird  der  mitforschende  mit  so  hohen  er- 
wartungen  herantreten,  und  nur  selten  wird  er  so  den  eindruck 
des  ausgereiften  meisterwerks  erleben  wie  bei  Olriks  Rolf  Krake. 
Grundtvigs  arbeit  hat  in  Ölrik  einen  fortsetzer  gefunden  wie  er 
besser  nicht  zu  wünschen  war  :  geistesverwant  mit  Grundtvig, 
aber  ihm  überlegen  durch  das  was  eigne  und  fremde  forschung 
der  letzten  Jahrzehnte  erworben  hat,  führt  0.  die  fragen  allent- 
halben über  den  lehrer  hinaus  und  formt  zum  genauen  bilde 
was  jener  in  andeutenden  strichen  hingestellt  hatte,  dieses  buch 
zeigt  uns  0.  aufs  neue  als  den  wahren  sagenseher  und  -kündiger, 
von  dem  alle  andern  zu  lernen  haben,  gleich  die  einleitenden 
Seiten,  die  in  un pedantischer  weise  einige  bedingungen  für  den 
Wandel  der  sage  besprechen,  versetzen  den  leser  in  eine  luft  wo 
er  den  atem  der  sage  zu  hören  glaubt,  dass  heldensage  zu  den 
dichterischen  Schöpfungen,  sagenforschung  zur  litteraturgeschichte 
gehört,  wird  heute  theoretisch  anerkannt;  aber  wie  viele  machen 
ernst  damit?  man  hat  sich  gewöhnt,  Olriks  Saxoschriften  als 
autorität  für  einzelne  lehren  zu  citieren;  aber  seine  unmechanische 
art  der  sagenbetrachtung  hat  wenig  würkung  geübt,  für  manche 
ist  sagenforschung  noch  eine  art  rechenkunst.  sie  verfahren  so, 
als  stehe  die  ^sage'  irgendwo  aufserhalb  der  dichtenden  pbantasie; 
als  sei  sie  im  gründe  eine  möglichst  farblose,  verstandesmäfsige 
formel.  wie  man  in  der  Jugendzeit  der  grammatik  'die  meisten 
anfangsconsonanten  als  gleichgiltige  Vorsätze  vor  den  wurzelvocal* 
glaubte  betrachten  zu  sollen,  so  behandeln  manche  die  motive 
die  das  dichterische  wesen  einer  sage  ausmachen  als  gleichgiltige 
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danke  der  in  den  alten  quellen  eine  sehr  viel  geringere  rolle 
spielt  als  in  den  schriflen  geistvoller  sagenforscher,  in  mehreren 
der  hauptdichtungen  (Biarkamäl,  Vaterrache  der  HalfdanssObne) 
TOllig  fehlt,  in  andern  (GrottasOng)  nur  einen  flüchtigen  pinsel- 
strich hergibt  und  dem  wesen  der  sache  nach  nicht  zu  den  pri- 
mären eigenschafien  der  heldendichtung  gehört. 

Wo  es  not  tut,  holt  0.  lu  langern  sprachlichen  oder  cultur- 
geschichtlichen  begrOndungen  aus.  seine  gelehrsamkeit  in  der 
Tolkskundlichen  weltlitteratur  wird  gebändigt  Ton  vornehmem  ge- 
schmack,  der  das  reiche  wissen  mehr  verbirgt  als  zur  schau  trägt« 
geschweige  denn  vordrängt,  dazu  ein  sprachlicher  ausdruck  der 
wie  aus  dem  stofTe  geboren  ist,  sich  aufs  zarteste  jeder  Wendung 
des  gedankens  anschmiegt,  auch  in  den  augenblicken  vaterländi- 
scher erwärmung  stich  hält,  wie  0.s  spräche  auf  den  Dänen 
wUrkt,  wird  der  fremde  nicht  ganz  nachempfinden  können;  aber 
den  eindruck  bekommt  man,  dass  in  dem  landesüblichen  gelehrten- 
Stile  vieles  was  0.  sieht  und  empfindet  gar  nicht  vermittelt 
werden  konnte,  dieses  buch  voll  subtiler  philologischer  Unter- 
suchungen würkt  in  der  erinnerung  des  lesers  ähnlich  einem 
dichterischen  kunstwerke  nach. 

Es  ist  ein  vielgestaltiges,  aber  an  umfang  bescheidenes  quellen- 
materialf  das  für  die  'ältere  SkiOldungenreihe'  in  betracht  kommL 
ein  paar  dutzend  Zeilen  aus  dem  Beowulf  und  Widsid;  zwei 
dutzend  eddische  Strophen ;  zwanzig  textseiten  aus  Saxo,  der  Lejre- 
Chronik  und  Sven  Aagesen;  die  trümmer  der  isländischen  SkiOl- 
dungasaga,  die  ungedruckten  Biarkarfmur  und  —  als  umfänglich- 
stes denkmal  —  die  Hrölfssaga  kraka.  der  vf.  hat  dieses  material 
so  intensiv  ausgenützt,  wie  es  wol  Doch  nirgends  mit  den  quellen 
eines  germanischen  Sagenkreises  geschehen  ist.  freilich,  je  mehr 
seine  fragestellungen  in  die  tiefe  gehn,  um  so  mehr  spürt  man 
die  lOckenhaftigkeit  und  Vieldeutigkeit  des  überlieferten,  auch 
0.  ist  sich  bewust,  wie  grofse  teile  dieses  buches  über  das  be- 
wiesene und  beweisbare  hinausschreiten,  seine  starke  intuition 
gibt  ihm  den  mut,  herzhaft  vorzudringen  und  die  hundert  zer- 
streuten Wahrscheinlichkeiten  zu  einem  ganzen  zusammeozuordnen. 
der  phantasieärmere  nachfolger  wird  da  und  dort  an  dem  ein- 
druck hängen  bleiben,  dass  der  mOglichkeiten  so  viele  sind,  und 
dass  ihre  zahl  in  unheimlicher  progression  wächst,  wenn  an  den 
einen  wahrscheinlichkeitsschluss  sich  der  zweite,  dritte,  vierte 
ankettet. 

Unsre  älteste  quelle,  das  ae.  epos,  behandelt  alle  diese  stofTe 
nur  im  nebenamte,  in  kurzen  auspielungen,  und  bietet  keine 
einzige  epische  fabel  dar  (denn  die  Scyldgescliichte  hat  auf  diesen 
namen  kaum  anspruch,  und  ingelds  vaterrache  wird  Olrik  mit 
der  Jüngern  SkiOldungreihe  vornehmen)  :  diese  beiläufigen  Seiten- 
blicke müssen  uns  als  grundlage  dienen  I  wieviele  der  ae.  SkiOl- 
dungendata  geschichtlich  sind,  bleibt  vollständig  dunkel  :  die  ein- 
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licht  den  wunderbaren  stamrovater  des  dänischen  fürstenhauses; 
Sc^fing  bedeutet  nicht  'den  mit  der  garbe\  sondern  'Sc^fs  söhn* ; 
aber  Sccaf,  erst  als  vater,  dann  als  held  selbst,  ist  jQngere  eng- 
lische xutat,  am  jüngsten  ist  die  garbe  :  ursprOnglieh  war  der 
ankOmmling,  wie  im  Beow.,  mit  den  abzeichen  des  kriegerischeD 
kOnigs  versehen.  267  ff  Odin  erscheint  als  Stammvater  der  SkiOl- 
dünge  erst  bei  den  Isländern  um  1200»  gleichzeitig  mit  der  ge- 
lehrten einwanderungstheorie;  der  'Ski^ldr  Skänunga  god'  ist  tod 
Styrmi  zurecht  gemacht.  307  ff  Frothos  drachenkampf  hat  mit 
dem  des  Beowulf  nichts  zu  tun,  darf  also  aus  den  'Beownlf- 
materialien'  verschwinden;  er  ist  kein  altmythisches,  sondern  ein 
jungromanhaftes  erzflhlungsstOck. 

Diese  abschnitte  liegen  mehr  abseits  von  Olriks  hauptstrafse. 
in  die  centralen  gedankengflnge  haben  schon  die  frOhern  mono- 
graphieen  eingeführt;  doch  wird  hier  noch  vieles  nachgetragen  : 
im  besondern  entwickelt  der  vf.  zum  ersten  male  genauer  die 
Stellung  der  nordischen  denkmäler  zu  den  englischen  Zeugnissen, 
wobei  er  Ober  Müllenhoff  ein  gut  stück  hinauskommt,  ins  ge- 
wicht mit  hier  die  zeitliche  gruppierung  der  nordischen  quellen, 
die  Wertung  der  Biarkamäl.  diese  hatte  Olrik  vor  6  jähren 
(Danske  Oldkvad,  Ebb.  1898)  gewissermafsen  entdeckt  und  mit 
unnachahmlicher  Verbindung  von  kritik  und  phantasie  ihren  ur- 
text  (in  neudänischer  lautform)  nachgedichtet  die  Biarkamäl 
bilden  denn  auch  sozusagen  die  axe  des  vorliegenden  bandes.  0. 
weifs  es  wahrscheinlich  zu  machen,  dass  das  lied  in  Dänemark 
entstand  und  die  älteste  unserer  nordischen  SkiOldungenquellen 
ist.  er  geht  nnn  von  dem  anregenden  gesichtspuncte  aus  :  das 
lied  kehrt  sein  antlitz  nach  zwei  Seiten;  seine  kurzen  andeutungen 
können  einerseits  ergänzt  werden  aus  der  jungem  skandinavischen 
Überlieferung,  anderseits  aber  aus  der  ältesten  sagenform,  die  zu 
den  Angelsachsen  auswanderte;  die  Biarkamäl  stehn  auf  einer 
wegscheide  (s.  41);  lesen  wir  die  Biarkamäl  nicht  mit  den  Jüngern 
nordischen  quellen,  sondern  mit  den  englischen  gedichten  als 
Toraussetzung,  dann  bekommen  wir  eine  andre  auffassung  von 
den  Vorgängen;  diese  neue  auffassung  ist  an  mehreren  puncten 
die  einfachere  und  wahrscheinlichste  (s.  29). 

Es  handelt  sich  hauptsächlich  um  Hrölfs  Stellung  zu  Hroßrik, 
HiOrvard  und  Agnar.  nach  dem  Beowulf  sind  Hr^dric  und  Heoro- 
weard  vettern  Hrödulfs: 

Heorogär  Hrödgär  llälga 

I  I  I 

Heoroweard  HrMric  Hrödulf, 

und  0.  stützt  die  Vermutung  früherer  forscher,  dass  Hrödulf  nach 
dem  tode  des  alten  oheims  Hrödgär  dessen  söhn  Hrödric  vom 
throne  stiefs,  später  aber  von  dem  zurückgesetzten  Heoroweard 
gefüllt  wurde,  in  den  Jüngern  nordischen  quellen  ist  HroBrik 
(^  Hr^dric),  bezw.  der  ihn  vertretende  Hr6k  oder  Ericus,  zwar 
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immer  noch  ein  veUer  Hrölfs,  aber  nicht  mehr  der  söhn,  sondern 
der  toter  Hröars  :  indem  (nach  den  quellen  Belgi,  früher  aber 
zweifellos)  Hrölf  den  Hroßrik  umbringt,  rächt  er  seinen  oheim; 
die  tat,  ursprünglich  ein  machtgieriger  brach  der  sippe,  wird 
ganz  anders  gewertet.  HiQnrard  aber  («■  Heoroweard),  Hröifs 
toter,  ist  den  jttngern  Nordleulen  kein  SkiOldung  mehr;  er  hat 
keinen  ererbten  ansprach  auf  Hrölfs  thron.  Agnar  sodann,  der 
söhn  Ingelds,  wird  von  Olrik  der  ältesten  sage  zugeschrieben,  als 
letzter  aus  der  fürstenreihe  der  Kampfbarden  Fröda-Ingeld-*^gen- 
here;  er  wflre  in  der  entscheidenden  schlacht  vor  Heorot  durch 
einen  beiden  Hrödulfs  gefallen  :  eine  bedenklichere  annähme, 
die  spätem  Skandinavier  machen  Agnar  zum  vetter  Hrölfs,  oder 
aber  (Saxo)  sie  kennen  ihn  nicht  als  den  im  kriege  besiegten 
gcgner. 

In  all  diesen  puncten  nun,  glaubt  Olrik,  können  wir  die 
Biarkamäl  auf  die  Seite  der  altern,  englischen  sagenform  stellen, 
und  man  muss  zugeben,  das  lied  enthält  nichts  dem  Beow.  wider- 
streitendes (s.  41).  unentscheidbar  bleibt  leider  die  sache  des- 
halb, weil  die  Biarkamäl  in  Sazos  bearbeitung  über  die  sippe 
HroBriks  und  HiOrvards  wie  Ober  die  umstände  bei  Agnars  tode 
uns  ganz  im  dunkeln  lassen,  sodass  es  auch  der  vf.  schliefs- 
lich  als  möglich  einräumt,  dass  der  Biarkamäldichter  schon  in 
den  meisten  punclen  die  Voraussetzungen  der  jungem  gewährs- 
männer  teilte  (s.  410*  ^^arin  stand  er  sicher  noch  auf  der  altern 
stufe  :  die  tOtung  HroBriks  ist  noch  nicht  von  Hrölf  auf  seinen 
vater  Helgi  übergegangen. 

Zur  Behandlung  der  englischen  Zeugnisse  bringe  ich  ein  paar 
fragezeichen  vor.  s.  233  ff  der  'Sceafa'  im  Wids.  32  sollte  nicht 
so  vorbehaltslos  mit  dem  Sc6fing  Beow.  4  und  dem  Scöaf  der 
Stammtafeln  zusammengebracht  werden,  die  Wahrscheinlichkeit, 
aus  metrischen  gründen,  spricht  für  Suafa  v>  ^  <  *Skaio,  das 
mit  *Skaui  gar  nicht  zusammenhängt  s.  239  IT  mit  Scyld  in 
den  englischen  Stammtafeln  macht  es  sich  0.  zu  leicht :  'die  sache 

ist  also  aufserordentlich   einfach wenn   man   im  9  jh. 

dem  englischen  kOnigsgeschlecht  diese  gestalten  zu  Stammvätern 
gibt,  entspricht  das  einem  allgemeinen  wünsche,  die  eignen  fürsten- 
häuser  von  den  berühmten  beiden  der  dichtung  herzuleiten* 
(s.  243),  vgl.  Sigurd  oder  Harald  Kampfzahn  im  Stammbaum  is- 
ländischer häuptlinge.  dabei  bleibt  unerklärt  einmal  die  namens- 
form Sceldwa;  sodann,  dass  nur  Sceldwa -Scyld  und  Hereroöd 
(den  0.  als  Dänen  betrachtet)  dieses  Schicksal  hatten  :  waren  dies 
denn  vorzugsweise  'die  berühmten  beiden  der  dichtung*?  man 
mOste  eher  den  höah  Healfdene,  Hrödgär,  Hrödulf  erwarten,  auch 
wenn  0.  s.  246  sagt,  B6aw-Böowulfs  Stellung  als  söhn  von  Sceldwa- 
Scyld  beruhe  darauf,  dass  man  'einen  beliebten  volkshelden  dem 
berühmtesten  geschlechte  das  man  kannte  einverleibt  habe',  so 
trifft  das  nicht  eigentlich  zu ;  denn  in  den  Stammtafeln  findet  man 
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ja  nur  die  zwei  einsameo  Sceldwa  und  Heremöd  als  (angebliche) 
einsprengsei  aus  diesem  berOhmtesten  gescblecbte;  und  im  ein- 
gang  des  epos,  wo  Beowulf  i  tauacbiich  in  die  reihe  der  dänisclien 
SkiOldungenkOnige  hineingestellt  ist,  da  ist  dieser  B6owulf  nicht 
der  'beliebte  volksheld*.  s.  247  vermutet  0.  scharfsinnig,  es  habe 
eine  zeit  gegeben  wo  man  den  Yolkshelden  B^w-B6owuif  zum 
DSnen  gemacht  hatte;  als  man  ihn  später  zum  Ganten  wandelte, 
sei  von  jener  frOhern  stufe  der  Dane  Bw.  *als  niete,  als  inhalts- 
loser naroe'  übrig  geblieben,  in  den  Stammtafeln  und  im  eingange 
des  epos.  vielleicht  kann  man  auch  diese  mOglichkeit  erwägen : 
die  Angelsachsen  kannten  einen  sagenhaften  SuUwa^  verschieden 
von  dem  aus  *Skeldungöz  erschlossenen  dänischen  Stammvater 
*Skeldu%.  den  ags.  B6aw-B6owulf  dachte  man  sich  als  söhn  jenes 
Sceldwa.  vereinzelt  trat  vermengung  der  namensformen  Sceldwa 
und  Scyld  ein  (Grimm  Myih.  ii  389).  als  der  dichter  des  Beowulf- 
eingangs  die  dänischen  ahnen  vorführen  wollte,  begann  er  richtig 
mit  Scyld;  anstatt  dann  aber  dessen  dänischen  sprOssling,  Frödi 
oder  Fridleif,  zu  nennen,  glitt  sein  gedächtnis  ab  auf  den  söhn 
des  ags.  Sceldwa(-Scyld),  und  so  kam  B6owulf  i  an  diese  ihm 
nicht  gebührende  stelle  als  vater  Healfdenes.  die  identität  des 
Sceldwasohnes  Bw.  mit  dem  grendel-  und  drachensieger  war  diesem 
dichter  selbstverständlich  nicht  mehr  bewust. 

Die  frage  nach  dem  Zusammenhang  von  B^owulf-Biär-Biarki 
behandelt  0.  s.  1340*.  244.  248  behutsam  und  einleuchtend,  nur 
mochte  man  zu  Biarkis  kämpf  mit  dem  tiere  bemerken  :  selbst 
wenn,  nach  ausweis  der  Biarkarimur,  der  bär  an  die  stelle  des 
geflügelten  Ungeheuers  tritt,  und  wenn  man  das  bluttrinken  Hialtis 
als  die  spitze  der  erzäblung  gelten  lässt,  bleibt  ein  zusammen« 
gesetztes  rootiv  übrig  :  *ein  held  kommt  von  Schweden  (Gautland) 
an  den  Dänenhof  und  tötet  ein  ungetüm.  das  durch  sein  nächt- 
liches erscheinen  die  hofmannen  in  schrecken  hält'  —  ein  motiv, 
dessen  ähnlichkeit  mit  dem  von  Beowulf  doch  wol  über  den  Zu- 
fall hinausgeht,  und  dann  wird  man  es  nicht  ganz  abweisen, 
dass  der  name  Biarki  {^^^  Bericho^  s.  137)  den  etymologisch  un- 
verwanten,  aber  ähnlich  klingenden  namen  Bidr  (=  Biaw)  ange- 
zogen habe,  und  dass  dadurch  der  Rolfskämpe  Biarki  inhaber  jenes 
fabulosen  abenteuers  wurde. 

Wenn  in  manchen  puncten  die  ergebnisse  Olriks  nicht  den 
erreichbaren  grad  von  Wahrscheinlichkeit  haben,  so  ligt  es  daran, 
dass  zwei  thesen  die  unser  band  als  gesicherte,  keiner  weitem 
discussion  bedürftige  Voraussetzungen  behandelt  die  ihnen  zuge- 
traute tragkraft  nicht  besitzen. 

Die  eine  geht  dabin  dass  Saxos  norrOoes  sagengut  aus  Nor- 
wegen, nicht  aus  Island  stamme;  dass  Saxo  sein  begeistertes  lob 
an  die  falsche  adresse  richte,  da  die  Tylenses  nur  die  gelegent- 
lichen, zufälligen  Zwischenträger  waren,  die  frage  ist  viel  zu 
umfassend,  als  dass   eine  flüchtige    erOrterung  nutzen  hätte,     es 


Digitized  by 


Google 


Digitized  by 


Google 


34  OLBIK   DANtlARKS  HELTSDIGTNING 

romaDs,  hier  der  erost  und  die  feierliche  tragik  der  heroenwelL 
wir  dOifen  diesen  dichtungeo  ihr  natoriiches  altersTerhaltois  so- 
rückgeben»  vermeiden  wir  bestimmte  Jahreszahlen  und  sagen  wir 
nur :  Saxos  Rolvogescbichte  ist  in  manchen  teilen  eine  jüngere 
pflanze  als  die  heroischen  fabeln  der  Skiqldungasaga  und  der 
Hrölfssaga  kraka.  PEMoller  hat  schon  richtig  erkannt  :  *die  isl. 
saga  besteht  teils  aus  Älterer,  teils  aus  jüngerer  sage  als  die  von 
Saxo  benutzte'  (Grit.  (Inders,  s.  30).  der  von  0.  vertretene  ge* 
danke,  dass  die  besingung  der  kOnige  älter  ist  als  die  der  kSmpen, 
Iflsst  sich  erst  dann  recht  durchrühren,  wenn  wir  Saxos  Roivo- 
geschicbte  nicht  mehr  in  bausch  und  bogen  als  älter  nehmen 
müssen  wie  die  norrOnen  Sonderbildungen,  denn  bei  Saxo  sind 
die  kflmpen  schon  recht  weit  gediehen,  besonders  wenn  wir  seinen 
andeutungsvollen  strichen  die  notwendige  aufrundung  geben 
(Hialto  als  Biarcos  Schützling). 

Anziehend  und  gedankenreich  ist  der  abschnitt  s.  103  ff  Ober 
den  dichterischen  bau  der  Biarkamäl.  das  iied  gebort  zu  der 
ziemlich  umfangreichen  eddischen,  bei  den  Südgermanen  fehlen- 
den gruppe  des  rein  dialogischen  ereignisgedichts;  denn  ein  epi- 
scher, sagenmäfsiger  verlauf,  eine  fabel,  'Rolfs  ende',  wird  un- 
mittelbar abgewickelt,  aber  nur  durch  die  reden  der  teilnehroer, 
mit  ganz  kurzen  bflbnenanweisungen  in  prosa.  indessen  inner- 
halb dieser  gruppe  stehn  die  Biarkamäl  von  den  eddischen  Ver- 
tretern ziemlich  weit  ab  vermöge  ihrer  lyrischen,  kampfgesangs- 
mäfsigen  art;  die  wechselrede  ist  schwächer,  der  rflckblick  stärker 
entwickelt.  0.  zeigt  vortrefflich,  wie  drei  längere  lyrische  reden, 
eingerahmt  von  mehr  dramatischen  gliedern,  unser  gedieht  aus- 
machen, bei  der  frage  nach  der  heimat  der  Biarkamäl  darf  man 
jedesfalls  diesen  uneddischen  habitus  zu  guosten  der  dänischen 
hypothese  in  anschlag  bringen.  0.  meint  geradezu,  der  stil  der 
Biark.  führe  uns  in  'eine  ältre  zeit,  wo  die  dem  norden  eigne 
darstellung,  die  energisch-kurze,  dramaähnliche  form,  noch  nicht 
voll  entwickelt  war.  jene  ältre  stufe  finden  wir  bis  zu  einem 
gewissen  grade  vertreten  von  der  englischen  dichtung  .  .  .'  (s.  107). 
'gemessen  an  der  übrigen  nordischen  dichtung,  scheinen  die 
Biark.  am  ehesten  einer  einfachem  kunstform  anzugehören,  wo 
weder  die  lyrischen  noch  die  epischen  demente  so  straS  im  zügel 
geführt  wurden  wie  in  der  classischen  Eddadichtung,  diese  be- 
urteilung  wird  gestützt  durch  die  ähnlichkeit  mit  dem  ags.,  also 
dem  nächststebnden  nicht-nordischen  volksstamme  :  der  stil  ligt 
der  nordischen  Sonderentwicklung  voraus'  (s.  108  Q»  0.  erinnert 
noch  an  die  lyrischen  grabgesänge  bei  Attila  und  Beowulf.  s.  113 
spricht  er  von  'den  gotisk-gerroanske  digtnings  episke  bredde', 
die  der  dramatischen  gedrungenheit  des  nordens  vorausliege;  vgl. 
auch  s.  109  'det  gamle  bredere  o^  tilfffildigere  epos.' 

Ich  glaube,  dass  man  diese  Verhältnisse  anders  ansehen  kann, 
die  'epische   breite'  kennen   wir  in   weltlicher  stabreimdicblung 
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Dur  bei  den  Englandero,  und  im  hiDblick  auf  Finnsb.,  Bild.,  auch 
das  spflte  gedieht  von  EraieDrichs  tod  (oeben  die  Hamdismäl  ge- 
halten), sowie  unter  erwagung  der  aUgemeinen  litterarischen  Be- 
dingungen, wird  man  zOgern,  diese  'breite'  Ober  die  ae.  epopOe 
zurückzudatieren,  die  ae.  epopOe  ist  zwar  nach  den  Jahreszahlen 
sehr  alt,  genetisch  aber  ein  sehr  vorgerflcktes  erzeugnis  der  eng- 
lischen Sonderentwicklung,  und  wieweit  sie  von  aufsergermanischen 
mustern  bestimmt  ist,  wissen  wir  Toriauflg  nicht,  da  es  bei  dieser 
frage  nicht  auf  die  versmenge  ankommt,  bilden  jedesfalls  Hild. 
und  Finnsb.,  vereinigt  mit  den  Eddaliedern,  gewichtige  gegen- 
instanzen  gegen  Beowulf  und  Waldere  und  lassen  es  nicht  rät- 
lich  erscheinen,  an  einen  gemein-sOdgermanischen  breiten  epen- 
Stil  zu  denken,  woraus  sich  der  kurze  liedstil  erst  entwickelt 
hatte,  die  lyrik  und  die  rOckblicke  im  Beow.  einerseits,  in  den 
Biarkamäl  anderseits  zeigen  nur  eine  oberflächliche  verwantschaft. 
es  ist  der  capitale  unterschied  :  der  Beow.  gibt  die  fabel  vor- 
wiegend in  unmittelbarem,  redelosem  bericht,  dazwischen 
bringt  er  machtig  angeschwellte  rQckblicke,  vorausblicke,  lyrische 
und  lehrhafte  ergüsse  als  beschauliche  einlagen,  die  die 
saite  der  epischen  Spannung  abdrehen,  die  Biark.  geben  keine 
directe  erzablung,  bewältigen  ihre  fabel  durch  lauter  rede,  die 
sich  zwar  notwendigerweise  von  rückblicken  und  lyrik  nährt,  aber 
stets  die  triebkraft  fOr  die  handlung  des  gedichtes  beibehalt.  0.s 
vergleichung  würdigt  den  entscheidenden  umstand  nicht,  dass  die 
Biark.  durch  ihre  reden  eine  gegenwartige  handlung,  'Rolfs  ende', 
fortschreitend  entfalten;  dass  sie,  kurz  gesagt,  ein  einseitiges 
ereignisgedicht  sind,  wovon  der  Beow.  himmelweit  absteht. 

Den  Widerspruch  gegen  Grundtvig  (s.  108)  find  ich  berech- 
tigt :  die  rein  dialogischen  ereignislieder  sind  zwar  sicherlich  eine 
jUugre  kunstform  als  die  doppelseitigen,  aber  zu  den  rOckblicken- 
den  Situationsliedern,  den  selbstbiographieen ,  führen  sie  nicht 
hinüber,  diese  liegen  in  einer  andern  entwicklungslinie.  was  die 
bemerkung  gegen  mich  (s.  109)  anlangt,  so  hait  ich  in  der  tat 
Zs.  46,  218  mehr  hervorheben  sollen,  dass  der  kurze  rückblick 
('ad  lyrisk  vej  at  drage  episke  stumper  ind  i  digtet')  eine  beliebte 
eigenschaft  des  alten  doppelseitigen  liedstiles  ist,  und  dass  hier 
ein  keim  gegeben  war  einerseits  zu  den  rein  beschaulichen  be- 
richten des  Beow.  und  der  Jüngern  islandischen  elegien,  ander- 
seits zu  den  dramatisch  beherschten  ausblicken  in  den  Biark. 
und  andern  gedichten  dieser  classe. 

Dass  die  stilform  der  Biark.  nicht  alter,  sondern  jünger  ist 
als  die  der  Atlakvida  usw.,  geht  auch  aus  dieser  erwagung  her- 
vor, ein  epischer  Stoff  muste  doch  erst  in  der  einfachen  abfolge, 
mit  deutlicher  Vorführung  des  aufsern  geschehens,  geformt  worden 
und  bekannt  geworden  sein^  eh  man  die  kunstreich  andeutende 
bebandlung  der  Biark.  wagen  konnte,  dieses  lied  ist  wie  eine 
contrapuncliscUe  Variation   über  ein  thema;  aber  der  hürer  will 
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zuerst  das  thema  kenneo.  am  wenigsleD  kann  ich  dem  ?f.  folgen, 
wenn  er  die  Biark.  mit  dem  HaraldskvsBdi  und  den  Eiriksmäl  in 
eine  stammbaumlinie  bringt  (s.  111 0).  der  unterschied,  dass  diese 
beiden  gedichte  keine  epische  fabei  enthalten,  ist  in  meinen  sogen 
so  durchgreifend,  dass  man  ?on  Shnlichkeit  im  gebrauch  der 
wechselrede  nicht  wol  sprechen  kann  und  von  dieser  seite  nichts 
für  die  datierung  gewinnt. 

Wir  begrOfseo  es  mit  freude,  dass  Olriks  buch  auch  in  eng- 
lischer  Übersetzung,  als  band  16  der  Grimm  library,  herauskommen 
wird,  denn  das  werk  ist  ja  von  fornherein  auch  den  anglisten 
notwendig,  und  mehr  als  das.  auch  wem  die  dänischen  sagen- 
kOnige  nur  von  weitem  in  das  gesichtsfeld  hereinragen,  jeder  er* 
forscher  altgermanischer  poesie  wird  aus  dem  buche  belehrung 
und  genuss  schöpfen  und  sich  als  dankbaren  zOgling  unsers  sagen- 
meisters  bekennen. 

Berlin  29Mflrz.l904.  Andreas  Hsoslre. 


Ol>er  deo  nrsprnog  der  Grallegeode.  ein  beitrag  zor  christlieben  mytbologie. 
▼on  lic.  theol.  dr  Willy  Stairk.  Töbingen  nnd  Leipxig,  JCBMohr 
(Paul  Siebeck),  1903.    it  und  57  86.  S^.  —  1,40  m. 

Sl  macht  den  versuch,  dem  problem  der  Grallegende  auf 
reiigionsgeschicbtlichem  wege  näher  zu  treten,  er  gelangt  dabei 
zu  dem  resultat,  dass  die  Vorstellungen  von  Gral  und  Gralburg 
in  den  frahchrisllichen  volkstttmlichen  anschauungen  von  h.  abend- 
mahl  und  jenseits  wurzeln. 

Die  Studie  zerfiillt  in  drei  abschnitte. 

In  dem  ersten  führt  St.  aus,  dass  in  der  mit  Joseph  von 
Arimathia  verbundenen  Vorgeschichte  der  Gral  chrisllich-legenda* 
rischen  Ursprungs  sein  mOsse,  wenn  diese  Vorgeschichte  auch  ^in 
den  uns  überkommenen  litterarischen  formen  ohne  frage  keltische 
prflgung  zeigt',  dass  nicht  Walliser  bodeo  diese  Vorgeschichte 
erzeugt  zu  haben  braucht,  wie  EWechssler  in  seiner  bekannten 
arbeit  über  den  Gral  (Halle  1898)  darsutun  suchte,  darauf  weise 
ua.  der  name  Gral,  der  lateinische  fassung  der  ursprünglichen 
legende  voraussetze,  und  die  idee  von  der  wunderbaren  schOssel 
selbst,  die  sich  aus  der  abendmahlsschüssel  Josephs  v.  Ar.  habe 
entwickeln  können,  sobald  dieser  mit  der  reliquie  in  Verbindung 
gebracht  wurde,  auch  dass  Jos.  v.  An  oder  Bron  oder  Josephe 
das  evangelium  gerade  in  England  verkündet,  besage  an  sich  nichts 
für  insularischen  Ursprung,  lasse  die  christliche  legende  doch 
Paulus  und  Jacobus  nach  Spanien  ziehen  ua.,  und  nicht  nur 
Joseph  sei  mit  England  verbunden,  sondern  auch  andre,  s.  i5ff 
setzt  Sl.  sich  mit  Nutts  hypothese  auseinander  :  die  christliche 
natur  der  Grallegende  trete  zu  stark  hervor,  als  dass  die  Gralidee 
aus  keltischen  dementen  hervorgegangeu  sein  konnte.  —  dieser 
erste  abschnitt  zeigt  von  neuem,  wie  schwer  es  doch  halt,  all- 
seitig zwingende  momente  für  die  eine  oder  andre  auffassung  bei- 
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erscheiouu^  Christi  und  auf  das  tausendjährige  reich  scbwaod, 
fiog  die  griechische  Vorstellung  von  dem  aufenlhalt  der  seligen 
einzuwürken  an,  und  so  entstand  die  auffassung  ▼om  himmeU 
der  seinerseits  mit  einem  compromiss  von  paradieseszQgen  und 
griechischen  Vorstellungen  ausgerüstet  wurde,  so  dass  er  als  ein 
ort  höchster  christlicher  wonnen  erschien,  in  der  naiven  christ- 
lichen frOmmigkeit  des  ausgehnden  altertums  und  des  mittelallers 
mit  ihrer  Vorstellung  von  eucharistie  und  dadurch  bedingter  Selig- 
keit liegen  nun,  erklärt  St.,  die  demente,  die  das  wesen  des 
Grals  bilden  :  der  Gral  gewähre  den  vorschmack  des  paradieses, 
wie  es  sich  der  christliche  glaube  damals  unter  allen  vOlkern 
ausgemalt;  der  Gral  sei  eine  Vorstellung,  wie  man  sich  im  para- 
dies  das  gewähren  von  speise  und  trank  dachte,  die  Gralburg  ein 
abbild  des  aufenthalts  der  seligen,  da  die  Vorstellungen  von 
abendmahl  und  paradies  die  Gralidee  erschöpfen,  so  brauche  es 
keines  besondern  nach  weises  von  einem  gefäfs,  das  aufserhalb 
der  christlichen  vorstellungswelt  existierte,  denn  der  Gral  sei  nur 
eine  besondere  form  jener  Vorstellungen,  obgleich  immerhin  volks- 
tümliche wunschdinge  eingewOrkt  haben  können,  und  an  einer 
andern  stelle  :  die  Gralburg  sei  mit  Zügen  ausgestattet,  die  an 
kleinasiatiscbes  culturmilieu  erinnern.  —  eine  kritik  aber  die 
richtigkeit  der  angegebenen  entwicklung  der  christlichen  ideen 
muss  ich  kennern  überlassen,  was  mich  überrascht,  ist  dieser 
Sprung  auf  den  Gral,  gerade  wenn  man  hofft,  dass  Sl  uns 
zeigen  wird,  wie  hier  würklich  die  uranfünge  des  Grals  einge- 
bettet liegen,  setzt  er  schon  mit  einer  vollständigen  Gralborg  ein, 
nur  weil  nach  ihm  der  Gral  christlichen  Ursprungs  sein  müsse 
und  beim  Gral  von  wunderbarer  Speisung  und  angenehmen  em- 
pfindungen  die  rede  ist.  wol  sucht  St.  hinterher  den  vermeint- 
lichen Zusammenhang  zwischen  den  christlichen  ideen  von  abend- 
mahl und  himmel  einerseits  und  Gralvorstellungen  vom  12/13  jh. 
anderseits  durch  buntschillernde  mosaikarbeit  herzustellen,  aber 
etwas  positives  kommt  nicht  dabei  heraus,  wenn  Albrecht  zb. 
im  j.  Titurel  den  Graltempel  mit  färben  malt,  welche  der  Apo- 
kalypse entnommen  sind,  so  glaubt  St.  darin  einen  beweis  zu 
Onden,  wie  der  autor  die  ursprüngliche  bedeutung  der  Gralburg 
als  ^Widerschein  des  paradieses'  noch  bewahrt  hat.  wie  wenn 
zu  Albrechts  zeit  die  hohe  bedeutung  des  Grals  nicht  schon  lange 
feststand,  und  wir  in  Albrechis  beschreibung  etwas  anderes  sehen 
dürfen  als  den  endpunct  einer  entwicklung,  die  von  Wolframs 
auffassung  bedingt  wurde.  —  St.  nennt  den  Gral  nur  eine  be- 
sondere form  des  paradieses-  und  Jenseitsglaubens  und  sagt,  es 
sei  nutzlos,  nach  der  heimat  des  Grals  zu  forschen  (s.  37).  die 
Sätze  widersprechen  sich  :  eine  besondere  form  hat  eben  eine 
heimat.  der  vf.  uimml  einen  einfluss  breiter  massen  an,  die 
gleichsam  aus  sich  heraus  eine  Gralvorstellung  erzeugen  musten. 
aber  da  fHllt  es  doch  auf^  dass  es  bis  jetzt  noch  immer  nicht  ge- 
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luogen  ist,  in  der  viele  Jahrhunderte  uoifusseDden,  vorgralischen 
christlichen  Überlieferung  eine  schOssel  oder  etwas  ähnliches  mit 
der  annähernd  hoben  bedeutung  des  Grales  zu  entdecken,  während 
sich  doch  ?om  abendroahl  selbst  berichte  erhalten  haben  (s.  zb. 
Wesselofsky  aao.).  und  beachtet  man  nun,  wie  in  den  quellcD, 
die  Wesselofsky  im  obengenannten  aufsatz  mitteilt,  sich  ebenfalls 
kein  gefiifs  Ondet,  und  welch  einen  merkwürdigen  versuch  dieser 
um  die  erweiterung  unsrer  keontnis  von  Gral-  und  verwanten 
sagen  hochverdiente  forscher  macht,  sich  die  entstehung  des  ge- 
fafses  zu  erklären  (aao.  s.  345.  337)  %  so  mOcht  ich  schliersen, 
dass  die  erzeugung  der  Gralvorstellung  in  damaligen  christlichen 
kreisen  doch  nicht  so  auf  der  band  lag,  und  dass,  wenn  christ- 
lichen Ursprungs,  die  Gralvorstellung  von  6inem  puncte  ausge- 
gangen ist,  also  eine  heimat  hat.  —  der  schwerpunct  dieses  an 
sich  interessanten  abscbnitts  ligt  in  der  behandlung  der  antwick» 
luDg  der  christlichen  idee  von  abendmahl  und  jenseits;  in  dem 
entscheidenden,  für  die  erforschung  der  Gralsage  wichtigsten 
moment  aber,  dem  Ursprung  des  wunderbaren  geßlfses,  bietet  St. 
nicht  eine  solide  aufgebaute  hypothese,  sondern  einen  geistreichen 
einfall.  das  problem,  ob  der  christliche  gehalt  im  Gral  primärer 
oder  secundflrer  natur  ist,  harrt  noch  immer  der  lOsung.  — 

Den  dritten  abschnitt  eröffnet  Sl.  ua.  mit  einem  an  sich 
neuen  gedanken,  der  aber  im  gefolge  seiner  bisherigen  betracb- 
tungen  ligt.  die  Verknüpfung  der  keltischen  sage  mit  der  christ- 
lichen Grallegende  habe  nicht  ihren  Ursprung  in  zugehörigen 
verwanten  gefUfsen,  sondern  in  der  artverwantschaft,  welche  zwi- 
schen den  allchristlichen  Vorstellungen  vom  paradieses-  und  jen- 
seitsglauben und  den  keltischen  anschauungen  vom  jenseits  be- 
standen habe,  ftlr  diese  artverwantschaft  weist  der  vf.  auf  den 
uoterweltsglauben  der  Kelten  und  ihren  sinn  für  orte  der  freude 
oder  des  Schreckens,  ferner  hebt  er  ein  paar  gelegentliche  zOge 
der  Gralromane  und  verwanter  keltischer  und  germanischer  sagen 
hervor.  —  ich  will  hier  nur  zwei  bedenken  nennen,  das  erste 
betrifft  widerum  das  beweismaterial.  St.  nimmt  die  sache  ent- 
schieden zu  leicht  jedesmal  ist  ein  zum  beweis  herangezogener  zug 
entweder  einem  solchen  Gralromao  entnommen,  der  in  sehr  starkem 
verdacht  steht,  dass  das  von  andern  abweichende  eine  spätere 
auffassung  resp.  ein  individueller  zusatz  des  betreffenden  autors  ist, 
oder  er  entstammt  einer  quelle  die  mit  den  Gralromanen  mehr 
oder  weniger  lose  in  Verbindung  steht,  wenn  im  Perlesvaus,  untl 
nur  da,  die  Gralburg  schloss  der  seelen,  freudenberg  und  gar 
Edein   heifst^),    und  sich   berichtet  findet,    dass  sie   von  einem 

>  W.  leitet  gradaHa  aos  *eratalis  zu  craies  her.  aber  die  von  ihn 
angefahrten  stellen  haben  nur  viminea,  eanistrum^  die  bedeutnog  von  erateM 
stimmt  hiebt  und  die  begriffseotwicklung,  auch  weoD  wir  eratei  -»  korb 
aosetsen,  vor  ^geflocbteoem  korb'  au  'scbOMel'  bat  ihren  hakeo. 

*  St.  fugt  noch  'eheste]  mortel'  hinzo ;  dieser  name  gebort  aber  einer 
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paradiesesslrom  uniflosseD  wird,  und  beides  somit  dano  erionert, 
dass  der  vf.  dieses  GralromaDS  ao  das  paradies  gedacht  habeo 
oiuss,  so  zweifelt  man  doch  an  der  beweisenden  kraft  eines  solchen 
zuges  für  den  Gralurspruog  überhaupt,  so  lauge  diese  beneoDung 
und  diese  angäbe  nur  in  dem  Perlesvaus  begegnet,  dessen  autor 
fllr  alles  und  jedes  eine  allegorische  bedeulung  hat,  abenteuer  an 
abenteuer  reiht,  seine  personen  auf  der  Gralburg  dinge  erleben 
Usst,  die  weder  an  paradies  noch  jenseits  erinnern,  und  bei  dem 
Perlesvaus,  Gawan,  Lancelot,  Artus  die  Gralburg  besuchen  und 
Terlassen,  wie  so  viele  andre  bürgen;  kurz  die  zQge  Eden  und 
paradiesesstrom  beweisen  fQr  ursprüngliche  bedeutung  der  Gral- 
burg nichts  in  einem  werke,  das  in  mancher  beziehung  eigne, 
Ton  den  andern  Gralromanen  abweichende  wege  zeigt.  ^-  im 
Wartburgkrieg  (ed.  Simrock  str.  84 — 87)  wird  Lohengrin  von 
Artus  aus  dem  toteoreich  gesant.  was  kann  dieser  zug  fOr  die 
ursprüngliche  auffassung  Ton  der  Gralburg  bedeuten,  was  gegen 
Wolfram  und  Gerbert?  und  haben  wir  in  eben  diesem  Wart- 
burgkrieg nicht  auch  die  Strophen  143 — 145,  die  einen  Ursprung 
vom  Gral  (stein  aus  Lucifers  kröne)  angeben,  der  sich  sonst 
nirgends  findet  und  dem  totenreich  ferne  ligt?  die  besprechung 
der  audern  beispiele  ergäbe  nur  dasselbe  resultat  :  was  St.  an 
beweismaterial  anfuhrt,  sind  secundäre  entwicklungen,  die  niemals 
ein  richtiges  bild  von  den  uraoRingen  von  Gral  und  Gralburg 
geben  kOonen«  geschweige  denn,  dass  damit  dargetan  wäre, 
christliche  Grallegende  und  keltische  sage  seien  durch  gleicbge- 
artete  Jenseitsvorstellungen  zusammengeflossen.  —  und  zweitens: 
ich  wundre  mich,  dass  St  zur  begründung  seines  durch  neubeit 
auffallenden  gedankens  nicht  rein*keltische  quellen  herangezogen 
hat.  nur  aus  diesen,  mein  ich,  Iflsst  sich  feststellen,  wie  sich 
die  Kelten  das  jenseitige  leben  dachten,  jetzt  fOhrt  St.  die  be- 
kannten stellen  aus  Cäsar  an  (die  Seelenwanderung  und  die  faer- 
kunfi  vom  gotte  Dis)  und  beschrankt  sich  auf  die  allgemeinen 
sitze,  dass  sich  in  der  Artussage  scharf  ausgeprägte  jenseits-  und 
Unterweltsvorstellungen  beßinden,  und  in  den  keltischen  sagen 
orte  des  Schreckens  und  der  freude  eine  grofse  rolle  spielten, 
wenn  ich  nun  zu  den  ausfohrungen  St.s  Ober  die  christlichen 
Jenseitsvorstellungen  halte,  was  zh.  Hd'Arbois  de  Jubainville  in 
seinem  Cours  de  Litt6rature  celtique  t  ii,  344  ff  Ober  den  alten 
seelenglauben  in  Irland  und  Gallien  mitteilt,  so  wird  es  mir  doch 
sehr  zweifelhaft,  ob  die  artverwantschaft  zwischen  chnstlicbem 
bimmelsglauben  und  keltischer  Jenseitsauffassung  wol  jemals  so 
grofs  war,  dass  dadurch  eine  fusion  zvrischen  christlicher  Gral- 
legende mit  Gral  und  keltischer  Gralsage  ohne  Gral  erfolgen 
muste.     denn    nach  christlicher  auffassung  ist  der  himmel  der 

andern  borg.  s.  48  aom.  1  hat  die  barg  im  Perlesvaus  'drei  namen'.  aowol 
hier  als  a.  51  wird  verwiesen  anf  Herta  a.  507;  a.  5t  aofserdein  auf  Hcinsel 
s.  6  (lU  a.  175). 
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aofenthalt  der  guten,  der  gerechten,  'ein  rechter  gegensatz  zu 
diesem  Jammertal'  (s.  34);  die  bOaen  sind  vom  genuss  des  himmeis 
ausgeschlossen,  der  keltische  jenseitsglaube  macht  diese  Scheidung 
nicht :  das  leben  der  verstorbenen  ist  eine  Fortsetzung  ihres  irdi- 
schen lebens  mit  seinen  freuden,  seinem  leid,  seinen  kämpfen, 
seinem  unterschied  der  stände,  seinen  dienstverhülinissen,  sogar 
der  Schuldner  blieb  im  jenseits  für  seine  unbezahlten  schulden 
verantwortlich. 

Bedenken  wir  nun,  dass  St.s  Gralburg  und  Gral  als  ausflasse 
der  christlichen  Jenseitsvorstellungen  nichts  weniger  als  erwiesen 
sind,  und  dass  die  Fusion  christlicher  und  rein-keltischer  jenseits- 
vorstellungen  nicht  ohne  weiteres  einleuchtet,  so  ergibt  sich,  dass 
St.  weit  energischeres  beweismaterial  herbeischaffen  muss,  soll 
«ein  geistreicher  gedanke  zu  einer  fruchtbaren  hypothese  heran- 
wachsen, noch  fehlt  uns  der  boden,  woraus  wir  die  Gralsage  in 
ihren  anfilngen  und  ihrem  ursprünglichsten  wesen  verslehn 
mochten. 

Gesamteindruck  :  was  St  an  beweismaterial  und  folgerungen 
bietet,  führt  nicht  zu  dem  resultat,  dass  Gral  und  Gralburg  in 
den  frOhchristlichen  volkstümlichen  anschauungen  von  hl.  abend- 
{nah!  und  jenseits  wurzeln,  trotz  alledem  nenne  ich  St.s  Studie 
«inen  beachtungs werten  versuch  zu  einer  neuen  beleuchtung  des 
Problems  vom  Ursprung  des  Grals. 
Tilburg  in  Holland.  J.  F.  D.  BlOte. 


Die  tirolische  inundaru    von  Josef  Sghatx.    [Separalabdrock  ans  der  Ferdi- 
Dandeums-zeitschrift.]    loosbruck,  im  Selbstverläge,  1903.    94  8s.  8^. 

Schatz  hat  sich,  wie  er  sich  in  der  einleitung  ausdrückt, 
zur  aufgäbe  gestellt,  die  wichtigsten  lautlichen  Verhältnisse  der 
iirolischen  mda.  in  ihrer  Verbreitung  und  entwicklung  klar  zu 
legen,  und  das  ist  ihm  in  hervorragender  weise  gelungen,  in 
gedrängter  Zusammenstellung  enthält  die  arbeit  eine  fülle  durch- 
weg verlässlichen,  weil  auf  eigener  beobachtung  beruhenden 
fnaterials,  das  der  vf.  durch  eine  reihe  von  jähren  auf  seinen 
philologischen  kreuz-  und  querzOgen  durch  seine  heimat  gesammelt 
hat,  wobei  ich  bemerken  möchte,  dass  man  das  'kreuz'  wol  auch 
im  sinne  einer  bekannten  redewendung  fassen  darf,  wenn  man 
die  Schwierigkeiten,  mit  denen  man  bei  derartigen  Unternehmungen 
kämpfen  muss,  kennen  gelernt  hat.  —  mit  Zugrundelegung  «einer 
früheren  arbeit,  der  Mundart  von  Imst,  behandelt  Seh.  den  lautstand 
der  Tiroler  mdaa.,  soweit  sie  eine  in  sich  geschlossene  dialekt- 
gruppe  bilden,  ohne  indes  gelegentliche  ausblicke  auf  die  Ver- 
hältnisse in  den  angrenzenden  mdaa.,  speciell  soweit  sie  noch 
iirolisch  sind,  und  das  gesamte  bairisch-üsterreichische  dialekt- 
gebiet zu  unterlassen. 

Die  abhandlung  zerßillt,  von  der  einleitung  abgesehen,    wo 
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die  bisherigen  arbeiten  Ober  die  nidaa.  Tirols,  ihre  Stellung  zum 
bair.-Osterreichischen  im  allgemeinen,  ihre  beziehung  zu  dem 
angrenzenden  alemannischen  und  der  arbeitsplan  besprochen 
werden,  in  vier  teile  :  der  erste  behandelt  die  consonanten,  der 
zweite  die  vocale,  der  dritte  die  quantitflisferhflitnisse,  der  vierte 
abschnitt  enthalt  eine  kurze  Zusammenfassung  der  gewonnenen 
resultate  mit  besonderer  rQcksicht  auf  die  gruppierung  der 
mdaa.  und  erörtert  den  Zusammenhang  der  einzelnen  dialekt- 
gruppen  mit  der  alten  politischen  einteilung.  den  wesentlichen 
inbalt  der  arbeit  will  ich  nun  in  kOrze  zusammenfassen,  ohne 
mich  gerade  an  den  gang  der  Untersuchung  zu  halten,  da  ich 
sonst  gefahr  liefe,  die  Qbersichtlicbkeit  zu  verlieren. 

Die  mdaa.  Deutschtirols  gehören  mit  ausnähme  des  schwäbischen 
Streifens  in  der  nordwestecke  sämtlich  dem  bair.-österr.  dialekt- 
gebiet an  ttzw.  —  das  Unterinntal  mit  seinen  Seitentälern  abge- 
rechnet, jedoch  mit  einschluss  des  Zillertals  —  der  sOdbairiscben 
gruppe  (vgl.  Sievers  Beitrage  28,  7).  germ.  k  ist,  soweit  es 
nicht  zur  spirans  verschoben  wurde,  in  allen  Stellungen  aspiriert, 
uzw.  erscheint  es  durchweg  als  echte  affricata  kx  (s.  11).  dies 
bildet  also  innerhalb  des  bfir.  Sprachgebietes,  abgesehen  von 
einigen  randgebieten  in  Baiern  und  einzelnen  Sprachinseln,  ein 
besonderes  merkmal  der  Tiroler  mda.,  denn  Kärnten  und  Steier- 
mark kennen  an-  und  inlautend  wol  nur  die  aspirata,  aller- 
dings mit  ziemlich  starkem  hauch,  (als  solches  merkmal  darf 
vielleicht  auch  die  durchgangige  Vertretung  des  ür  durch  t  — 
gegen  sonstiges  «9r  —  betrachtet  werden,  vgl.  s.  26.  inlautendes 
st  reicht  dagegen  auch  auf  bair.-österr.  sprachboden  Ober  die 
Tiroler  landesgrenze  hinaus),  der  bist  unterschied  zwischen 
d  und  t  (germ.  p  u,  d)  ist  bewahrt  (s.  19  ff),  l  und  r  haben 
sich  fast  durchgebends  und  im  wesentlichen  unverändert  er- 
halten (s.  22  ff),  mhd.  e,  ($,  a  erscheinen  als  'unechte'  diphthonge 
(s.  27,  31).  das  ö  in  Pfunders  und  Lapach  (s.  27)  ist  jedesfalls 
secundar,  die  au  (o),  öi  (ö)  der  Stadtsprache  (s.  31)  sind  offen- 
bar fremde  elemenle.  zu  beachten  ist  ferner  die  behandlung 
des  deminulivsuffixes  (s.  54.  85),  eventuell  auch  die  des  n  nach 
nasalen  (s.  55).  aufserdem  vergleiche  man  noch  das  unten  über 
die  vocalischen  und   consonantischen  auslautverhältoisse  gesagte. 

Das  von  Schatz  behandelte  gebiet  Tirols  lasst  sich  nach 
seinem  mehr  oder  minder  conservativen  verhallen  gegenüber 
urspr.  auslautenden  nebentonigen  vocalen  (mhd.  -e  in  neben- 
silben)  in  zwei  grofse  gruppen  scheiden,  die  baupltaler,  also  da» 
Verkehrs-  und  durchzugsgebiet  mit  seinen  gröfseren  und  zahl- 
reicheren culturcentren ,  vor  allem  das  Ion-  und  Etschtal,  zi*igen 
apokope.  die  abgelegenen  Seitentäler  hingegen  (dasötztal,  Zillertal, 
das  gebiet  um  den  Brenner,  das  obere  und  mittlere  Eisacktal, 
ferner  das  Pustertal  mit  dem  ganzen  osten  Tirols)  sind  auf  einer 
alteren    entwickelungsstufe  stehn  geblieben,   vgl.  s.  49  ff.     dieses 
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coDservative  gebiet  reicht  noch  über  die  landesgrenze  hinüber 
nach  Kärnten,  ygl.  Beitrage  28,  87  ff.  die  erhaltung  betrifft 
das  auslautende  -e  der  schwachen  roasculina  und  neutra,  der 
neutralen  jb-stümme  und  der  jo-adj.,  des  nom.  u.  acc.  pl.  (bzw. 
des  daL  sing.)  der  inSnnlicben  o-stUmme  (Ober  diese  s.  unten), 
ferner  den  focal  der  vorsilbe  ge-  und  der  prflp.  mhd.  ze.  die 
vocale  der  yerbalendungen  sind  durchweg  geschwunden;  doch 
auch  in  bezug  auf  die  obigen  gruppen  sind  die  alten  ferhflitnisse 
nicht  Qberall  rein  bewahrt«  der  ausl.  vocal  erscheint  im  Puster- 
tal als  geschlossenes  e,  sonst  als  a.  mit  der  erhaltung  der  aus- 
lautenden vocale  hangt  in  diesem  gebiete  die  erscheinung  zu- 
sammen, dass  urspr.  auslautende  ferschlusslenes  (ahd.  (,  d,  g) 
als  fortes  p  t  kx  auftreten  wie  im  mhd.  (vgl.  s.  16.  17.  18), 
dies  gilt  Zt.  auch  fOr  reibelaute  (s.  65).  weitere  eigenlOmlich- 
keiten  des  nicht  apokopierenden  teiles  sind  die  form  dp$  ^das' 
für  sonstiges  dö$  (s.  45anm.)  und  die  Unterscheidung  zwischen 
vorderem  und  hinterem  %*  b<^*  '^  (s*  ^l)-  damit  fällt  im  allge- 
meinen auch  jenes  gebiet  zusammen,  welches  r  vor  dentalen 
verschlusslauten  zu  r$  entwickelt  bat  (s.  69)  und  das  eine  art 
palatalisierung  des  «,  o  zu  'Ü\  *Ö*  aufweist  (s.  27  f).  auch  dies 
scheint  etwas  altertQmliches  zu  sein,  vgl.  die  Verhältnisse  im 
gottscheerischen  (HaufTen  Die  deutsche  Sprachsinsel  Gottschee 
s.  20  f.  ansatze  bzw.  reste  dieser  ausspräche  finden  sich  im 
sOdbair.  auch  sonst,  vgl.  die  beschreihung  der  ti-articulation  bei 
Schatz  Hda.  von  Imst  s.  4  und  bei  mir  Beitr.  28,  10). 

Die  Centralalpen  bilden  ein  starkes  natürliches  Verkehrs- 
hindernis zwischen  dem  nördlichen  und  südlichen  teile  des  landes, 
sind  daher  auch  eine  ausgeprägte  dialektscheide,  die  mdaa.  Nord- 
und  Sodtirols  unterscheiden  sich  im  wesentlichen  in  folgenden 
puncten  :  die  reibelautfortes  sind  im  norden  durchweg  erhalten, 
im  soden  sind  sie  nach  lange  mit  den  lenes  zusammengefallen; 
nach  kOrze  sind  sie  hier  zt.  bewahrt,  zt.  aber  bei  erhaltung  der 
vocalkOrze  auch  lenes  geworden,  so  dass  wir  also  in  einem  teile 
Sodtirols  kurze  slarktonsilben  vor  Spiranten  haben  (s.  58  ff),  ver- 
einzelt finden  sich  hier  auch  schon  dehnungen  der  kurzen  vocale 
vor  urspr.  fortes,  wie  in  Kärnten,  ein  weiterer  unterschied  besteht 
darin,  dass  die  südlichen  mdaa.  das  dem  norden  zukommende  conso- 
nantiscbe  anlaulgesetz,  wonach  alle  urspr.  lenes  im  freien  anlaut  zu 
fortes  werden,  nicht  kennen  (s.  24).  damit  hangt  auch  die  erschei- 
nung zusammen,  dass  im  Süden  anlautendes  fremdes  k  noch  als  un- 
aspirierte tenuis  erhalten  ist,  wie  in  Kärnten,  während  es  im 
norden  mit  g  zusammenfallen  muste  (s.  17).  gegensätzlich  ist 
die  behandlung  des  alten  i  (s.  35  ff)  :  wir  finden  hier  den 
norden  in  Übereinstimmung  mit  dem  übrigen  bair.-Osterr.  Sprach- 
gebiet (zusammenfall  mit  dem  umlauts-6  aufser  vor  r  l),  der  Süden 
bat  hingegen  mit  ausnähme  des  eigentlichen  Verkehrsgebiets 
(unteres  Etschtal)  die  urspr.  Verhältnisse  im  ganzen  rein  bewahrt; 
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Dur  das  Breonergebiet  oimmt  id  dieser  hinsieht  eine  eigeatam- 
liche  miUelstellung  ein,  doch  weist  es  nühere  beziehungen  zur 
sOdl.  gnippe  auf.  ähnlich  wie  das  i  ist  aach  mbd.  6  for  r  in 
beiden  teilen  verschieden  entwickelt :  der  norden  bietet  in  diesem 
falle  offene,  der  sOden  mit  teilweiser  ausnähme  des  Ostl.  Puster- 
tais  hat  auch  hier  geschlossene  qualitat  (s.  27  f)^.  ein  unter- 
schied besteht  ferner  in  der  behandlung  des  germ.  A,  das  vom 
Pustertal  abgesehen  im  sOden  mit  dem  ferschiebungsproducte  % 
zusammenBel,  wahrend  im  norden  die  beiden  laute  auseinander- 
gehalten werden  (s.  21  Q.  zu  erwähnen  ist  ferner,  wie  aus 
s.  58.  59  anm.  hervorgeht,  dass  die  Südliroler.  lenes  —  wider 
mit  ausnähme  des  Pustertals  —  starker  articuliert  werden  als  die 
Nordtirols  und  zL  auch  des  mittelbairischen.  sie  dürften  wol 
mit  den  karntnerischen  Qbereinslimmen.  dieser  unterschied  ist 
mir  besonders  aufgefallen,  als  ich  die  echten  lenes  des  Pustertals 
borte,  die  mir  (vgl.  mda.  v.  Pernegg  s.  140)  geradezu  als  stimm- 
haft vorkamen,  da  Schatz  von  einer  stimmhaften  ausspräche  nichts 
erwähnt,  so  mag  ich  wohl  schlecht  gehört  haben. 

Weniger  ausgeprägt  sind  die  Verschiedenheiten  zwischen 
dem  Ostl.  und  westl.  teile  des  landes.    es  sind   hier    besonders 

2  merkmale  hervorzuheben  :  das  im  oslen  herrschende  ü  für 
langes  bzw.  gelangtes  nasaliertes  a  und  das  oi  als  Vertreter  des 
mhd.  (nicht  umgelauteten)  iu,  wofür  der  westen  einerseits  o,  oii 
anderseits  «i  aufweist  (s.  32  f.  bezw.  45  f).  allerdings  fallen 
die  grenzen  nicht  zusammen  (vgl.  linie  8  und  11  der  karte). 

Nun  zu  den  einzelnen  mundartengruppen.  im  Süden  hebt 
sich  das  Pustertal  als  eine  in  sich  geschlossene  einheit  wol  am 
stärksten  von  den  übrigen  dialektgruppen  ab.  die  charakterisieren- 
den merkmale  hat  Schatz  s.  77  wenigstens  zt.  zusammengestellt, 
es    sind    dies    vor   allem  die  bewahrung  alter  kürzen  in   urspr. 

3  silbigen  formen  (zb.  sing,  m^wl  pl.  newl}^  die  Vertretung  des 
HO  und  6  vor  nasalen  durch  tit,  aller  nebentonigen  langen  durch 
a  (aufser  dem  demin.  auf  -tfe,  s.  54),  die  abweichende  behand- 
lung des  auslautenden  silbischen  r  (s.  23)  und  der  abfall  des 
ausl.  n  nach  l  und  nasal  (s.  55).  in  der  strengen  Scheidung  der 
beiden  ^-laute  stimmt  es  mit  dem  Vinschgau  flberein.  hervor- 
zuheben ist  ferner  das  Eggental  sOdOstl.  von  Bozen,  welches  im 
gegensatz  zu  allen  übrigen  mdaa.  den  secundSren  a-umlaut  noch 
als  e  (bezw.  ei)  erbalten  hat,  wie  ein  teil  der  ital.-krainiscben 
Sprachinseln,  im  norden  sondert  sich  das  obere  Inntal,  womit 
auch  das  Lechtal  in  den  wichtigsten  puncten  übereinstimmt,  be- 
sonders merklich  von  dem  übrigen  gebiet  ab.  die  wesentlichen 
merkmale  sind  :  schwund  des  ausl.  n  in  nebensilben  (s.  22),  ent- 
Wicklung  des  iU  ^  zu  ar,  al  (s.  35) ,  des  ou  zu  d,  au  (s.  41)< 

*  doch  ist  es  fraglich,  ob  man  aus  dem  beispiel  forxn  scbliersen  dsrf« 
dass  um  Innsbruck  allgemein  pr  gesprochen  warde;  auch 'die  Rirntoer  Stadt- 
spräche  hat  in  diesem  falle  pr,  wihrend  sonst  alle  or  als  U9r  erscbeiueo. 
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die  erhaltuDg  des  eodvocals  bei  roehrsilbigeo  fem.  (s.  55),  die 
"b,  -/t  dimio.  (s.  54),  feroer  die  regelmarsige  weiCereotwickluog 
des  mhd.  -e  io  der  adjectivflexioo  (s.  56),  worao  jedoch  auch 
das  obere  Vioschgau  und  das  Pustertal  teilDimmt,  wahreod  die 
Ubrigeo  mdaa.  das  -t«  veraligeroeiDert  haben,  dass  die  betreffendeD 
grenzlinieo  nicht  zusammenfallen,  ist  für  eine  allgemeine  Übersicht 
fon  keinem  belang,  fom  mittleren  Inntal  unterscheidet  es  sich 
in  der  bewahrung  des  inl.  germ.  h  als  bauchlaul.  eine  Sonder- 
stellung nimmt  feroer  auch  das  untere  Inntal  ein»  das,  wie  oben 
bemerkt,  schon  dem  mittelbair.  typus  zugezahlt  werden  muss. 
die  dialektgrenze  bei  Schwaz  ist  somit  die  schärfste  innerhalb  des 
bair.  Sprachgebiets  in  Tirol,  die  abweichungen  bespricht  Schatz 
auf  SS.  12  (i^-t),  19  (d-t),  23  (V,  *«r'),  24  (T),  61  anm.  nur 
in  einem  puncte  stimmt  der  westliche  teil  des  Unter-Inntals  mit 
dem  sOdbair.  Oberein,  nflmlich  in  der  behandlung  des  ä  und  <^ 
(s.  27.  31),  wie  denn  auch  eine  erscheinung  des  mittelbair.,  die 
kürzuog  von  Iflngen  vor  reibelaulfortes  (s.  70),  in  das  mittlere 
Inntal  hinübergreift,  zu  bemerken  wSre  noch,  dass  der  umlaui 
des  if  und  m  in  einzelnen  gebieten  als  oi  erscheint  (s.  25. 26. 
dieses  ot  ist  von  dem  ot««  *diphthong  tu  ferschieden),  und  dass 
drei  vou  einander  getrennte  gruppen  a  für  mhd.  et  aufweisen  (s.  40). 

Damit  glaub  ich  nun  das  wesentliche  zur  Charakterisierung 
der  haupigruppen  gesagt  zu  haben,  eine  solche  Obersicht  bildet 
zugleich  eine  notwendige  ergünzung  zu  Schatzens  arbeit,  die  bei  all 
ihrer  sonstigen  trefilichkeit  von  dem  Vorwurf  einer  geringen  über- 
sichtlickeit  nicht  völlig  freigesprochen  werden  kann.  Seh.  gibt  uns 
im  fünften  abschnitt  zwar  eine  Zusammenstellung  der  wichtigsten 
eigentOmlichkeiten  der  einzelnen  gebiete,  leider  ist  aber  diese  nicht 
ganz  lückenlos  ausgefallen  und  überdies  mit  erwSgungen  histo* 
rischer  art  verquickt,  so  das8  dadurch  die  Übersicht  wider  einbufse 
erleidet,  aus  dem  einen  capitel  hatten  eben  zwei  gemacht  werden 
sollen,  ich  bin  keineswegs  ein  freund  starrer  rubricierung,  die  nur 
ein  falsches  bild  von  dem  daseinskampfe  der  sprachlichen  erschei- 
nungen  geben  würde,  doch  wäre  in  unserem  falle  im  anschluss  an 
eine  so  eingehnde  besprechung  der  tatsachlichen  verhaknisse  die 
gefahr  eines  misverstandnisses  nicht  allzugrofs,  zumal  da  durch 
die  beigefügte  karte  einem  solchen  gründlich  vorgebeugt  ist.  auch 
yermisst  man  die  einleilung  in  paragraphen  :  das  sorgsam  ausge- 
arbeitete inbaltsverzeichnis  kann  uns  für  diesen  mangel  nicht 
ganz  entschädigen  1. 

Aus  dem  dargelegten  ergibt  es  sich,  dass  die  dialekte  Tirols 
in  der  consonanlenentwicklung  im  wesentlichen  dieselben  zOge 
aufweisen,  die  uns  Schatz  in  seiner  Mda.  von  Imst  in  so  gediegener 
weise  beleuchtet  haL  sehr  viel  neues  enthalt  der  abschnitt  über  den 

*  es  wäre  dadorch  viell.  vermiedcD  worden,  dass  zosammengehöriges 
an  verschiedenen  stellen  behandelt  wird,  wie  ib.  ef,  ff  s.  3t,  e  s.  40,  oder 
ö  8.  27,  o  s.  45.    man  vermisst  da  vor  allem  die  nötigen  verweise. 
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▼ocali8mus,  gpeciell  der  mindert ooigen  silbeo.  der  anschauuog, 
dass  die  apokope  als  allgemeiDea  cbarakteristicum  dea  bair.-Oflterr. 
anzusehen  ist,  hab  ich  schon  gelegentlich  der  behandlung  meiner 
Kärntner  mda.  entgegenzutreten  versucht,  die  Verhältnisse  in  den 
Tiroler  diaiekten  machen  sie  vOUig  hinfällig,  und  wir  können 
die  conservierung  auslautender  vocale  getrost  als  ein  weiteres 
kennzeichen  des  südbair.  den  eingangs  angeführten  merkmalen  an* 
reihen,  wenngleich  sie  auch  heute  kein  allgemeines  charakteristicum 
desselben  mehr  bildet,  sicher  ist,  dass  der  Süden  die  apokope 
später  eintreten  liefs  und  dass  er  hierzu  vom  norden  anger^ 
wurde,  uzw.  wol  durch  Vermittlung  der  Stadtdialekte,  dass  die 
Umgangssprache  der  gebildeten,  die  ja  fflr  die  Stadtdialekte  von 
besonderer  bedeutung  ist,  eine  gewisse  tendenz  hat,  mittelbairische 
demente  in  sich  aufzunehmen,  ist  eine  Qberall  zu  bemerkende 
tatsache,  die  jedest'alis  dem  einfluss  der  reichshaupf Stadt  Wien  zu- 
zuschreiben ist.  besonders  bezeichnend  ist  in  dieser  hinsieht^ 
wie  mir  prof.  Luick  mitteilte,  dass  die  Steirer,  wenn  sie  sich 
der  Schriftsprache  bedienen,  die  aspiration  von  in-  und  aus- 
lautendem  k  vielfach  aufgeben,  während  sie  die  steirischen  mdaa. 
(wenigstens  zum  grOslen  teile)  noch  kennen,  nur  mit  einer  ge- 
wissen zurQckhaltung  wagte  ich  in  meiner  arbeit  die  behauptung  aus- 
zusprechen, dass  der  auslautende  vocal  der  schwachen  fem.  für 
einen  teil  der  altbair.  mdaa.  als  länge  anzusetzen  sei.  die  liroliscbeu 
Verhältnisse  (p.  51ff)  zwingen  uns  förmlich  zu  dieser  annähme, 
beweisend  sind  die  mdaa.  des  Lecbtals»  des  östlichen  Ober-Inutals 
und  des  inneren  ötztals.  das  Verhältnis  der  endung  der  ä-  zu 
der  der  Sn-stämme  ist  hier  folgendes  :  1)  —  :  o,  2)  —  :  a, 
3)  a  :  a.  der  plural  endet  in  1  auf  9,  in  2  und  3  auf  n,  aii.i 
in  den  übrigen  mdaa.  sind  die  endungen  zusammengefallen,  das 
westliche  Ober-Inntal  ausgenommen,  man  muss  Schatz  wol  zu- 
stimmen, wenn  er  die  länge  als  übertragen  ansieht  und  wenn 
er  mit  rücksicht  auf  die  Verhältnisse  in  den  Sprachinseln  südlich 
vom  Gornerhorn  (Monte  Rosa)  auch  fflr  das  schweizerische  -a  der 
schwachen  fem.  dieselbe  Vorstufe  für  wahrscheinlich  hält,  das 
südbairiscbe  weist  überhaupt  so  mannigfache  Übereinstimmung  mit 
dem  hochalemanniscben  auf,  dass  wir  mit  recht  von  einem  sfldobd. 
typus  reden  dürfen  (vgl.  Schatz  s.  12).  eine  beachteuswerte  er- 
scheinung  ist  auch  die  erhaltung  kurzer  silben  im  pustertaleriscben. 
Im  einzelnen  hätt  ich  zu  bemerken  :  Schatz  teilt  (s.  10)  das 
bair.-österr.  in  3  gruppen :  süd-,  mittel-  und  nordbairisch  und  stellt 
diese  dreiteilung  meiner  Zweiteilung  in  nord-  und  südbajuwarisch 
gegenüber,  dazu  möcht  ich  nur  sagen,  dass  ich  bei  meiner  ein- 
teilung  das  nordgauische  (oberpßlzische)  nicht  im  äuge  hatte  und  das 
bair.-österr.  in  engerem  sinne  fasste,  wie  aus  der  anfohrung  der 
betr.  dialektgebiete  hervorgeht,  ausgehend  von  der  Voraussetzung, 

^  der  endungsvocal  kann  daher  nicht  als  vocaliaierung  von  -9  an- 
gesehen werden. 
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dasB  jenem  eine  grOfsere  Selbständigkeit  zukomme,  die  richtig- 
keit  dieser  aufTassung  roOcht  ich  nach  grOndlicherem  vergleiche 
bezweifeln  und  Schatz  recht  geben,  wenn  er  das  oberpRilzische 
als  dritte,  gleichwertige  gruppe  neben  die  beiden  anderen  stellt ; 
denn  im  gründe  genommen  sind  die  ferschiedenheiten  zwischen 
dem  mittelbair.  und  nordgauischen  nicht  viel  grOfser,  als  zwischen 
jenem  und  dem  südbair.  sie  Oberwiegen  zwar  auf  dem  gebiete 
des  vocalismus,  aber  in  bezug  auf  den  consonantismus  stehn 
sich  die  beiden  gruppen  bedeutend  naher.  Seh.  zahlt  auch  die 
steirischen  mdaa.  zum  sOdbair.  dies  ist  insofern  richtig  als  der 
grOste  teil  derselben  die  aspiration  des  k  in  dem  gleichen  um- 
fang erhalten  hat  wie  die  mdaa.  Kärntens  und  Tirols,  in  der  be- 
handlung  des  ^,  d;  </-r;  r,  l  jedoch  zeigen  sie  im  allgemeinen 
eine  grOfsere  verwantschaft  mit  den  nOrdl.  mdaa.  Steiermark  ist 
demnach  eher  als  ttbergangsgebiet  zu  betrachten. 

S.  14  bezweifelt  Seh.  die  richtigkeit  einer  ansieht,  die  ich 
s.  146  m.  abhandlung  ausgesprochen  habe,  dass  nämlich  das  k  in 
'Ik-,  -TAT- nur  im  falle  einer  vocaleotwicklung  zum  reibelaut  geworden 
sei.  ich  weifs  nicht,  ob  er  recht  hat.  formen  wie  wolx»,  fplff  etc., 
die  er  zur  stütze  seiner  ansieht  anfflhrt,  sind  wol  so  zu  erklaren, 
dass  die  gemination  nach  consooanten  in  einzelnen  mdaa.  auf- 
gegeben wurde,  sonst  müsle  man  annehmen,  dass  auch  kk  nach 
r,  /  zur  Spirans  verschoben  wurde,  dass  also  alle  unsere  Ik^t 
fk%  fremden  Ursprungs  seien,  und  das  wird  man  doch  auch  nicht 
behaupten  wollen,  wenn  aber  diese  Vereinfachung  eintrat,  so 
konnte  doch  auch  vocaleotwicklung  eintreten  wie  in  den  übrigen 
föllen;  also  beweisend  sind  diese  beispiele  nicht,  dass  das  nOrdl. 
gebiet,  dh.  das  mittelbair.,  rk,  Ik  unverschoben  hat,  ist  nur 
Zt.  richtig,  so  keunt  das  oberOsterr.  Traunviertel  zwar  /odr(volk), 
ät09k  (stark),  ferner  mtafo  (merken),  widkd  ('wOrken',  weben) 
podro  (pl.  balken),  lootfe  (wölke),  ^lOtltArad  (gewOlk),  aber  ptr9(birke), 
^i9w&  (Schuhwerk,  dag.  we9x  werg),  mö9  (mark,  grenze),  moU 
(melken),  toät  (welk)  mit schwund  des  vorauszusetzenden  x  bzw.  A,  wie 
etwa  in  l&pam  (larchbaum),  kkür9  (kirche),  khöi  (kelch),  möt  (milch), 
die  Verteilung  ist  also  ziemlich  dieselbe  wie  im  kamtnerischeo. 
wenn  man  nun  für  dieses  gebiet  vocaleotwicklung  anzusetzen 
hat,  so  kann  man  es  doch  auch  für  den  Süden  tun.  das  vor- 
arlbergische kxilkx»  könnte,  wenn  nicht  etwa  mehrere  Utile  dieser 
art  vorliegen,  auch  anders  erklart  werden,  vielleicht  hat  es  doch 
auch  eine  form  des  Wortes  ohne  zwischenvocal  gegeben,  zu  s.  14 
z.  32  mOcht  ich  bemerken,  dass  bei  entlehnung  aus  dem  nordobd. 
kein  grund  zur  Substitution  des  ungehauchten  k  durch  kx  vor- 
ligt,  da  ja  die  mdaa.  inlautendes  k  kennen;  anders  freilich  ist  es  bei 
entlehnung  aus  der  Schriftsprache. 

Der  abschnitt  Ober  die  eotwicklung  des  germ.  </,  /  (s.  17ff) 
erfordert  eine  eingehnde  beleuchtung,  da  der  von  Seh.  herangezogene 
mittelbair.  grenzdialekt  offenbar  keine  reine  entwicklung  der  ver- 


Digitized  by 


Google 


48  SCHATZ   DIB   TIROLISCBE   MUfIDART 

hflltDisse  bietet  die  folgende  zosammenstelluog  soll  zur  auihelloog 
der  frage  das  oOtige  beilrageo.  die  beispiele  ferdank  icb  meioem 
freunde  prof.  ALehofer  aus  Kronstorf  im  TraunfierteL  in  seiner 
mda.  stehn  sich  die  falle  nun  folgendermafsen  gegenClber: 

I.  abd.  t  ist  erhallen  inlautend 

a)  bei  urspr.  gemination  :  tseitn  (mbd.  zetten),  weiin^  fiUn 
hittn  hütte,  pitt9  bitter,  lottn  latte,  tuttn  ziUe,  teiin  toten,  Uttn 
loten,  neitn  nötigen,  iattln  (abd.  ilita),  hittn  (abd.  UMen),  taittn 
(^phLijan),  rfattn  rechnen  (*ratc(;aii),  Ipaltn  (*lmdjan),  Smpattn 
(^»naidjan),  plidttn  bluten,  hi9ttn  hüten,  fridttn  brüten,  nisKit 
(nieten,  -joti  verb.)*  hi9ttn  {*har4;an).  sgaitn  saite  scheint /9ii- 
stamm  zu  sein,  stettiä  stOrrig,  setzt  ein  mhd.  stitte  voraus,  hierher 
gehören  mehrere  falle  mit  (urspr.)  t+r :  patt9  (abd.  eätar),  lfßU9 
(ags.  hlädder),  khottd  geßlngnis  (vgl.  ßeitr.  28,  152),  kfatt(9)rim 
gefatterin,  autl9  euter,  haitt9  ^hfluter',  armer  mensch,  hpait9  heiter, 
Öitt9n  eitern  (dag.  Öid9  alter),  u)intt9  winter,  mtcftfla  munter, 
hintt9  hinter,  untt9  unter,  tsuntt9  zunder  (vgl.  Beitr.  28,  129). 
in  einzelnen  dieser  beispiele  wird  die  Verschärfung  wol  secundir 
und  aus  der  Silbentrennung  zu  erklären  sein,  vgl.  dazu  Schatz 
s.  16  zu  ^nebeP.  —  daran  reihen  sich  noch  einige  wenige  falle 
mit  erhaltenem  kurzen  vocal  wie  pettn  beten,  die  wol  unter 
schriftsprachlichem  einfluss  stehn  mOgen. 

b)  in  der  Stellung  zwischen  n+n  :  äinttn  schinden,  frSwmitn, 
enttn  enden,  aber  auch  rinttn  rinde,  anttn  ente,  finitn  binden, 
wirUtn  winden. 

II.  £s  ist  mit  d  zusammengefallen 

a)  anlautend  in  t,  zb.  tp  dach,  tpg  lag. 

b)  auslautend  in  d  :  rfd  rot,  pöd  böte,  pipd  blatt,  sfM 
schnitt,  laid  leute,  pid  alt,  plmd,  un9d  wirt,  §pöd  spott.  —  aus- 
genommen sind  wOrter  mit  alter  geminata  und  apokope  :  ^t  (ich) 
spotte,  pit  (ich)  bitte,  pet  bett,  khit  (mhd.  Mlle),  drit  dritte,  töl 
hart  (}b-stamm).  iind  (abd.  suniea)  ist  wol  entlehnt,  dies  gilt 
auch  von  wOrtern  wie  kfyt  glatt,  fp9t  fahrt. 

c)  ebenso  inlautend  :  1)  nach  alter  länge  und  dipbthong  :  plpd9n 
(mhd.  blätere),  nödm  {ndtere),  prp[d]n  braten*),  p^  Peter,  ^rp[d]n 
schroten,  r^d]n  rOte,  gnidi  (mhd.  genmtee),  strai[d\n  streiten, 
rai[d\n  reiten,  fatf<(|tt  leite,  (oifdjii  bieten,  r^aif/ (mhd.  retfeO«  prea[d]n 
breite  (aber  prpaitn  breiten  verb.),  fu9d9  futter,  mwd»  mutter, 
^>[d]ii  gute.  2)  nach  urspr.  kürze  in  offener  silbe:  god9n  gatter, 
kföd»  gevatter,  §p[d]n  schatten,  khe[d]n  kette,  wed9  w'etter,  p^ln 
betteln,  sb[d[\n  schütten,  kSni[d]n  geschnitten,  w%din  witwe,  Ükb 
(mhd.  loter),  püdd  butter.  3)  nach  sooorconsonanten  mit  der 
oben  angef.  ausnähme  :  windi  windig,  pind»  binder,  ^md/,  tfndi 
sandig,  handi  (abd.  hantag)^  pendina  bändigen,  fraindli  freundlich, 
fplda  Valentin;  Apt[d]fi  halten,  ^dfr[cf]n  schellen,  ^/»(>i[(<]»i  spalten, 
JrAJi[dJti  kälte;  e9d9  Orter,  gU{d]n  gerte,  gp9dn  garten,  /bitf  fertig.  — 

^  vor  n  ist  d  (gleicbgittig  ob  ahd.  I  oder  d)  geschwnndeo. 
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auffallend  dagegen  :  wQ9ttn  warten,  gu9Un  f.  gurL  —  hierzu  wäre 
zu  bemerken,  dass  in  einer  reihe  von  fallen»  wo  das  sUdbair. 
iol.  nd  für  altes  lU  (gegen  sonstiges  tu)  aufweist,  nn  erscheint, 
dh.  derselbe  laut  der  auch  für  inl.  nd  auftritt,  zb.  khinn9  kinder. 
man  vergleiche  :  wunnd  wunder,  hgnnln  handeln,  psunn9  besonder, 
hunn^d  100,  top/tfia»  wandern,  (ai)weni  (ein)*wendig.  in  diesen 
fällen  scheint  also  die  erweichunggemein-altbaju warisch  zu  sein 
(s.  Schatz  Mda.  v.  Imst  s.  87  f,  Beitr.  28,  128). 

Diese  Verhältnisse  können  für  das  mitteibair.,  und  damit 
stimmt  ja  in  den  grundzügen  auch  das  nordbair.  überein  —  vgl. 
GradI  Baierus  mdaa.  ii  238  f  — ,  wol  als  das  normale  betrachtet 
werden,  es  kommen  in  einzelnen  mdaa.  abweichungen  davon  vor, 
die  zL  als  beeinQussungen  durch  die  Schriftsprache  oder,  wie  im 
Unterinntal,  durch  das  benachbarte  sfldobd.  gedeutet  werden 
können,  in  gewissen  fiillen  aber  wol  auch  selbständige  sonder- 
entwicklung  sein  dürften ;  letzeres  gilt  insbesondere  für  die  Stellung 
des  t  nach  sonorconsonanten.  —  irreführend  ist  bei  Seh.  der 
ausdruck  *alte  länge'  st.  ^diphlhong'  s.  19  z.  21 ,  vgl.  dazu  s.  19 
z.  11  f.  übrigens  war  es  auffallend,  warum  gerade  d  eine  aus- 
nähme  bilden  sollte.  —  nicht  ganz  zutreffend,  wenigstens  einer 
einschränkung  bedürftig,  ist  s.  23  die  bemerkung,  dass  sich  östlich 
von  Schwaz  die  s  in  der  wortinl.  Verbindung  sp  erhalten  haben, 
das  mag  für  das  angrenzende  gebiet  geltung  haben,  aber  in 
Kärnten,  Steier,  Österreich,  aach  Westböhmen  (vgl.  GradI  aao. 
p.359)  wird  inl.  §p  gesprochen.  —  s.  29  anm.  wird  der  umlaut 
in  förxf  fOrhe  dem  einOuss  des  stoffadj.  vorhin  zugeschrieben, 
es  wäre  gegen  diese  auffassung  zwar  nichts  einzuwenden,  aber 
vielleicht  lässt  sich  die  sache  doch  anders  erklären,  es  ist  eine 
auffallende  tatsache,  dass  in  einer  reihe  von  Wörtern  der  vocal 
vor  r4-guUural  od.  labial  (secundär)  umgelautet  erscheint,  obwol 
sich  kein  t  in  der  folgesilbe  nachweisen  lässt.  vgl.  aufser  'föhre' 
noch  nhd.  ^körper',  'erker'  (kämt,  arkr  <  lat.  arcora),  'schärpe' 
(bair.  äarpfSy  Schmeller  ii  470,  dessen  ä  man  als  eraatzlaut  für 
helles  franz.  a  zu  deuten  pflegt),  ferner  mhd.  mermd  (kämt, 
loano/)  und  gemeinbair.  harpfn  harfe,  kharpf  karpfen,  /era 
^förchen',  forelle,  narb(m)^  ar6(m)  ^narbe',  sperring.  in  einigen  fällen 
könnte  man  den  uml.  als  auf  suffixwechsel  beruhend  auffassen, 
aber  m.  e.  haben  wir  es  hier  wohl  mit  einer  art  r-uml.  zu  tun. 
8.  26  der  Pernegger  mda.  hab  ich  auf  die  modificierung  der  vocale 
durch  nachfolgendes  (alveolares  bzw.  cerebrales)  r  aufmerksam  ge- 
macht, es  wäre  nun  möglich,  eine  ahnliche  ausspräche  des  r  auch 
für  ältere  perioden  vorauszusetzen,  die  in  einzelnen  ßlllen  zum  uml. 
geführt  hätte,  vielleicht  liefsen  sich  auch  formen  wie  mhd.  ärweiz, 
drbeil  so  erklären,  mit  Sicherheit  kann  man  dies  freiUch  nicht 
behaupten,  weil  sich  die  sache  nicht  generalisieren  lässt,  doch 
ist  zu  beachten,  dass  auch  der  ^-uml.  nicht  allgemein  durch 
geführt  ist.  —  imsterisch  gaid9y  Schweiz,  güd»  (s.  46.  anm.)  haben 
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wol   alles  tl,  nicht  tu  (vgl.  mbd.  güden,  karnia.  gaudn  prahlen), 
sind  also  auf  *güpjan    zurückzuführen.    —    einer    eingeheodeo 
besprechung  sind  die  fälle  mit  ahd.-aiDt  unterzogen  s.  42fir.    die 
von  Seh.  gegebene  erklärungder  einzelnen  formen  ist  unanfechtbar, 
wenngleich  ich  für  die  at-formen  eine  andere  vorziehen  mochte, 
während  ou  sonst  durch  folgendes  t  unbeinflust  blieb,  entwickelte 
sich  ein  compromisslaut  öu  in  jenen  fällen,  wo  ou  und  eu  neben- 
einander standen,   dieses  öu   hätte  sich   dann  zu  ai  weiter  ent- 
wickelt, eu  wird  sonst  zu  oi,   vgl.  hois  Matthäus,  khrois  (krebs» 
wenn   Nagis   erklärung  :  e6  >  eio  >  eu    richtig   ist),      selbstver- 
ständlich  können   diese  isolierten   beispiele   nicht  als   beweisend 
hingestellt  werden.  —  von  interesse  sind  die   s.  47  angsführtea 
Ortsnamen,  welche  deutlich  zeigen,  dass  auch  die  endung  -m  des 
schwachen  adj.   den  stammvocal  umlauten  konnte,   und  darunter 
vor  allem  die  zwei  erstgenannten,    die  geradezu  als  schlageoder 
beweis  für  das  Vorhandensein  eines  uml.  von  tu  angeführt  werden 
können,    zu  bemerken  ist,   dass  auch   im  kämt.  Lavanttal  wider 
ui  erscheint,  vgl.  Lexer  s.  xi.  —  dass  ui  bzw.  oi  als  metathese  zu 
betrachten  sei  (p.  48),  möcht  ich  auch  jetzt  noch  bezweifeln,  jedes- 
falls  sind  auch  in  gebieten,  wo  heute  tit,  oi  gespr.  wird,  einmal 
übergaugsformen  eu  {eo,  öu)  vorhanden  gewesen;    darauf  weisen 
Schreibungen  wie  Leoben  (gespr.  loibm)  hin,   ferner  die  von  mir 
§75,2  angeführten  wind,  formen  mit  ÖUj  die  durch  utraquistische 
bausnamen    vermehrt    werden    können,     aus  eu  aber  kann  sich 
durch    metathese   wol    schwetHich   ein   tif,    oi  entwickelt  haben, 
meine   ansiebt   ist,    dass   die  beiden  bestandteile  in  tu  bezw.  eu 
sich  gegenseitig  beeinflussten.  auf  den  ersten  wurde  die  runduog 
des  zweiten  übertragen,    während   dieser   nach   vorne  geschoben 
wurde,    dh.    zu   ü   wurde;     darnach    wären    die    beiden    wider 
differenziert   worden,    der    palatovelare    erste    teil   wurde  velar, 
während  ü  seine  rundung  verlor  wie  isol.  ü.     eine  ähnliche  eut- 
wicklung  bietet  im  bair.  germ.  ai :  durch  assim.  wird  es  zunächst 
et,  durch  dissim.  wider  zu  ai,  ae  und  schlielslich  zu  ga.    das  ober- 
pfälzische ei,  ou  (das  eu  bei  Seh.  ist  wol  dr uckfehler),  das  zum 
vergleiche  herangezogen  wird,  setzt  m.  e.  monophtbong  voraus.  — 
dass   der    Ortsname  Taufers   in  Nordtirol   mit  fortis  gesprochen 
wird  s.  58,  mag  sich  wol  aus  der  anlehung  an  Haufe'  erklären 
lassen.  — 

In  der  behandlung  der  vocalquantität  inlautender  silben 
stimmt  Tirol  mit  ausnähme  des  Pustertals  im  wesentlichen  mit  dem 
gemein-bair.  überein  s.  58  ff :  debnung  in  offener  silbe,  erhaltung 
der  kürze  in  (urspr.)  geschlossener  (vor  geminaten  und  doppel* 
consonanz  mit  teilweiser  ausnähme  der  r-verbindungen).  vor 
m,  t  zeigen  sich  unregelmäfsigkeiten.  einen  beträchtlichen  unter- 
schied weisen  dagegen  die  einzelnen  mdaa.  in  der  behandlung  des 
vocals  vor  auslautender  consonanz  auf.  Seh.  geht  richtig  von  der 
Voraussetzung  aus,  dass  in  diesem  falle  für  das  abd.  schwach  ge- 
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schnitteoer  acceot  aozusetzen  isL  nur  haUe  er  aber  auch  das  mhd. 
auslautgesetz,  das  er  mit  grofser  reserve  behaodelt,  als  gleich* 
wertigeo  factor  für  das  versUadais  der  Weiterentwicklung  heran* 
ziehen  sollen,  m,  e.  ist  dies  gesetz,  das  wol  für  alle  obd.  mdaa. 
in  ansprach  genommen  werden  muss,  eben  als  reines  cons. 
auslautgesetz  zu  betrachten,  das  mit  der  vocalquantitat  urspr. 
nichts  zu  tun  hatte,  wenngleich  es  selbstverständlich  auf  die 
Weiterentwicklung  einwOrkte.  ich  meine,  aus  urspr.  grab,  glas, 
piz,  mdn^  zöpf  mit  ausl.  lenis  in  dem  einen,  fortis  (bzw.  halb- 
fortis)  in  dem  andern  falle  wurde  abair.  grdp^  gläss,  piss,  mann, 
tsöpff  mit  durchgängiger  fortis,  nicht  etwa  grdp  etc.  mit  stark 
geschnittenem  accent.  daraus  konnte  sich  nun  im  weiteren  verlaufe 
zweierlei  entwickeln  :  entweder  wurde  der  schwach  geschn.  acc.  auf- 
gegeben zu  gunsteo  des  stark  geschn.  mit  gleichzeitiger  kUrzung 
des  vocals,  oder  er  übte  eine  rückwürkung  auf  die  fortisconsonanz 
aus  und  verwandelte  diese  allmählich  in  eine  lenis  bei  gleichzeitiger 
dehnung  des  vocals.  letzteres  ist  fast  ausnahmslos  durchgeführt 
worden  in  den  mittel-  und  nordbair.  dialekten.  vgl.  grob,  gloSy 
pls,  fps  (fass),  tsbbfy  (urspr.)  inl.  gr^w9^  gtes9,  aber  piss,  fdss9^ 
tsepf.  (doch  zb.  sing.  u.  pl.  spf  schaff,  schelTel  weil  ueutr.) 
im  Süden  trat  die  dehnung  in  der  regel  nur  da  ein,  wo  sie  durch 
die  inl.  form  begünstigt  wurde,  zb.  grob,  gips  dag.  fps,  tsopf. 
daneben  finden  sich  zahlreiche  ausnahmen  nach  der  einen  oder 
andern  seite.  vielfach  muss  die  qualitflt  der  ausl.  consooanz  in 
betracht  gezogen  werden,  so  ist  zb.  in  Kärnten  die  kürze  nur 
vor  doppelconsonanz  und  vor  verschlussfortis  erhalten,  für  Tirol 
gelten  im  allgem.  folgende  regeln  :  die  vocaldehnung  bezw. 
Schwächung  der  consonanz  tritt  —  von  einigen  erstarrten  formen 
abgesehen  —  allgemein  ein  vor  urspr.  lenis;  nur  die  nicht 
apokopierenden  taler  haben  die  fortisconsonanz  meist  noch  erhalten, 
zL  noch  bei  vorausgehnder  dehnung  (p.  67),  vgl.  hoff^  pl.  höfe, 
gr^p,  grfp,  pl.  grövow.  der  grund  ist  ja  klar,  Schatz  gibt  s.  18 
selbst  die  beste  erkiflrung.  —  vor  urspr.  fortis  und  doppelconsonanz 
herscht  schwanken;  doch  tritt  die  dehnung  im  Süden  nur  ganz 
vereinzelt  auf,  im  norden  merkt  man  eben  schon  den  mbair. 
einfluss.  zu  bemerken  ist,  dass  t,  welches  inlautend  geminiert 
gesprochen  wird,  dieselbe  behandlung  erfährt  wie  die  übrigen 
fortes,  und  dass  r  auch  hier  seine  Sonderstellung  wahrt,  dass  sich 
in  der  auslautverhflrtung  der  lenesverschlusslaute  ein  ergebnis  der 
lautverschiebung  spiegelt,  wie  Seh.  s.  16  und  sonst  vermutet,  ist 
mir  nicht  sehr  wahrscheinlich.  —  s.  65  meint  der  vf.,  dass  im 
satzauslaut  fortis  bzw.  mehrfache  consonanz  schwächer  wurde,  was 
zur  dehnung  führen  konnte,  dies  steht  doch  im  Widerspruch  zu 
der  vorausgehnden  bemerkung,  das  mhd.  auslautgesetz  sei  auch 
in  seiner  mda.  würksam  gewesen,  der  satz  ist  vielmehr  umzu- 
kehren :  im  satzauslaut  wurden  starktonige  silben  mit  schwach 
geschn.  accent  gesprochen,   was  Schwächung   der  endconsonanz 
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herbeiführea  konnte.  —  die  entwicklung  von  ahd.  nk  zu  f?g 
(s.  71)  ist  für  NiederOsterreich  (und  den  angrenzenden  teil  voo 
OberOsterr.)  die  regel,  da  sie  auch  in  Wörtern  vorkommt,  bei 
iienen  beeinflussung  durch  die  auslautenden  formen  ausgeschlossen 
ist  (zb.  wingl  winkel.  Wörter  wie  pnkd  anker  mit  f^  sind  aus 
dem  scbrifideutschen  entlehnt). 

Seh.  hat  gut  daran  getan ,  den  bairischen  Charakter  der 
Oberinntaler  mda,  gegenüber  verschiedenen  gegenteiligen  an- 
sichten  zumal  von  nichtfachleuten  aufs  nachdrücklichste  zu  be- 
tonen, nur  scheint  er  mir  darin  ein  bisschen  über  das  ziel  zu 
schiefsen,  dass  er  auf  die  Übereinstimmung  so  wenig  gewicht 
legt,  die  mit  dem  angrenzenden  alemannischen  gemeinsame 
erhaltung  des  urprünglichen  gegenüber  der  grofsen  mehrbeit 
der  bair.-österr.  dialekte,  so  des  ou  (o)  für  mhd.  ou  gegeoQber 
gemeinbair.  a,  die  erhaltung  des  endvocals  bei  mehrsilbigen  fem., 
ferner  das  auch  noch  weiter  gegen  osten  hin  würksame  anlaut- 
gesetz,  und  das  velare  x  >Q  ^^^  Umgebung  palataler  vocale,  weisen 
vielleicht  doch  auf  einen  urspr.  etwas  näheren  Zusammenhang 
dieser  mda.  mit  dem  alemannischen  hin,  der  sich  ja  aus  der  nach- 
barschafl  begreifen  lassU  und  schliefslich  hat  das  Oberinntal  ja 
doch  auch  eine  mit  dem  alemannischen  gemeinsame  verSlndening  : 
die  entwicklung  des  ausl.  -n  in  nebensilben  zu  a  wird  sich  kaum 
anders  auffassen  lassen,  das  charakteristische  dabei  ist  ja  ge* 
rade  die  ausnahmslosigkeit,  die  Schatz  als  ein  roerkmal  zweiten 
ranges  hinstellen  möchte,  s.  74.  der  Schwund  des-n  in  tonsilben 
ist  doch  etwas  wesentlich  verschiedenes!  wir  haben  es  in  diesem 
falle  eben  mit  einer  stärkeren  welle  zu  tun,  die  sozusagen  Ober 
den  dämm  schlug  und  noch  einen  teil  des  nachbarbeckens  in 
bewegung  versetzte,  übrigens  kann  auch  der  umstand,  dass  die 
besiedelung  des  Oberinntals  wahrscheinlich  aus  dem  gebiete 
zwischen  Lech  und  Isar  erfolgte,  für  die  erklärung  der  vor- 
liegenden falle  in  betracht  gezogen  werden  :  denn  das  altbair. 
dieses  teiles  wird  dem  alemannischen  sicher  ziemlich  nahe 
gestanden  haben,  der  keim  zu  dieser  entwicklung  kann  also 
«cbon  mitgebracht  worden  sein,  diese  annähme  würde  insofern 
den  Vorzug  verdienen,  als  der  verkehrsmangel  zwischen  Bairisch- 
tirol  und  dem  schwäbisch-alem.  gebiet  in  der  tat  den  gedanken 
an  eine  spätere  beeinflussung  kaum  zulässt  —  sehr  anregend 
ist  der  letzte  abschnitt,  wo  von  den  beziehungen  der  heutigen 
mda.-grenzen  zu  den  einstigen  gaugrenzen  die  rede  ist;  wir  ersehen 
daraus  wider^  welch  ^rofse  bedeutung  die  alte  politische  einteilung 
für  die  Sprachentwicklung  hat  und  mit  welcher  Zähigkeit  die 
einzelnen  gebiete  an  den  uralten  eigentümlichkeiten  festhalten, 
allem  wandet  und  Wechsel  zum  trotz. 

Von  druckfehlern,  soweit  sie  nicht  schon  berichtigt  oder 
ohne  weiteres  als  solche  kenntlich  sind,  wären  zu  verbessern: 
s.  12  z.  25  mörxen  (f.  mdrxen);    s.  23  z.  2  nr  4  (f.  nr  5);    s.  32 
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Grammatik  der  oslfrinkischen  mundart  des  Taubergrundes  und  der  nachbar- 
mundarten.  von  Otto  Heilig.  Lautlehre.  [Sammlung  kurzer  gram* 
matiken  deutscher  mundarten,  hrsg.  von  0.  Bremer,  bd  t.]  Leipzig, 
Breitkopf  u.  Harte),  1898.    xiv  und  239  ss.  8^  —  6  m. 

Dass  Weokers  Sprachatlas  die  anschauungen  Ober  weseo  und 
entwicklung  der  deutschen  mdaa.  gründlich  umgestalten  wird,  mag 
noch  bestreiten,  wer  lust  hat.  langsam ,  unter  den  gegebenen 
verhJiltnissen  sehr  langsam,  aber  sicher  und  stetig  wird  diese 
Umgestaltung  vor  sich  gehn.  die  übrige  dialektforschung  im  letzten 
viertel  des  abgelaufenen  Jahrhunderts  stand  ganz  unter  dem  banne 
des  sprachwissenschaftlichen  principienstreites;  in  ihren  gramma- 
liken  wurden  die  einzelnen  formen  entweder  in  das  Prokrustes- 
bett localer  lautgesetze  gezwangt  oder  in  dem  nie  versagenden 
Wasserreichtum  der  analogiebildungen  gebadet;  allenfalls  wurde 
hier  und  da  auswärtige  färbung  durch  die  allmächtige  Schrift- 
sprache oder  einen  fremdwortlichen  procentsatz  zugestanden,  im 
übrigen  aber  jede  form  als  frucbt  crasser  inzucht  betrachtet. 
Wenkers  karten  warnen  blatt  für  blatt  vor  so  engherzigem,  auf 
bequemem  Schematismus  beruhendem  urteil  und  fordern  für  den 
dialekt  jedes  ortes,  dass  er  nicht  ohne  rücksiebt  auf  den  der 
engeren  und  weiteren  Umgebung,  nicht  ohne  rücksicht  auf  land 
und  leute  und  ihre  gescbichte  beurteilt  werde,  daneben  behält 
jede  genaue  phonetische  beschreibung  einer  ortsmda.  ihren 
selbständigen  wert  nach  wie  vor  und  bringt  vielerlei,  was  der 
Sprachatlas  nicht  bringen  kann;  die  erklärung  aber  und 
historische  Wertung  ihrer  formen^muss  sich  von  diesem  allmählich 
neue  bahneu  weisen  lassen. 

Bremers  Sammlung  brachte  in  ihren  ersten  bänden  eine 
phonetik  und  eine  polemik  gegen  Wenk^r;  das  gibt  ihr  die 
Signatur  :  sie  gehört  noch  in  jene  alte  periode.  seine  mitarbeiter 
laufen  demgemäfs  gefahr,  von  dem  überall  und  energisch  redi- 
gierenden herausgeber  ^  auf  eine  schiefe  ebene  gedrängt  zu 
werden,  auf  der  sie  zwar  abwärts  in  das  bekannte  land  der 
sprachphysiologischen  und  -psychologischen  eiozelarbeit  einen 
bequemen  abstieg  haben,  aufwärts  aber  in  die  region  social- 
hnguistischer  dialektanschauung  kaum  einen  ausblick  gewinnen, 
kein  wunder  daher,  wenn  im  litteraturverzeichnis  des  vorliegenden 
buches  s.  ix  der  Sprachatlas  und  die  an  ihn  anknüpfenden 
arbeiten  fehlen. 

Der  titel  des  buches  könnte  teuschen.  seinen  kern  macht 
die  mda.  von  Tauberbischofsbeim  (Tb.)  aus;  was  von  nachbar- 
dialekten  beigebracht  wird,  ist  dem  gegenüber  dürftig,  teilweise 
unsicher;    und    was    gar   schliefslich    auf  grund  so  verschieden- 

'  er  hat  zu  Heiligs  buch  sämtliche  correcturen  mitgelesen,  die  lant- 
karte  verfertigt  und  eine  menge  paragraphen,  die  8.  vn  verzeichnet  sind,  aus 
eigenem  beigesteuert. 
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mitbehandelt  wurdeo,    die    beigegebene    karte  jedoch,    die  eioe 
sQd-,  eine  ost-,  drei  nord-,  zwei  oder  drei  west-,  zwei  oder  drei 
rheinfrilnkische  übergangsmdaa.  abteilt,   hat  für   ihre  abgrenzuog 
noch  15  weitere  (daselbst  unterstrichene)  Ortschaften  verwertet : 
woher    stammt  das   material  Itlr  diese  15?  ist  es  dem  für  jene 
24   gleichwertig?    die   Unsicherheit    wachst,    wenn    nun  in  der 
darstellung  seltener  mit  den  concreten  ortsnaroen,   zumeist   mit 
den  S-,  0-,  N-mdaa.  usw.  operiert  und  dann  durch  die  karte  ver- 
raten wird,  dass  von  diesen  die  gruppen  inTb.s  nächster  nähe  reich- 
haltiger, die  andern  dürftiger,  manche  nur  durch  einen  ort  ver- 
treten sind,    ja  es  grenzt  ans  naive»    wenn    über   diese   bezirke 
hinaus    das    württembergische  KOnzelsau   am  Kocher   vereinsam, 
am    Südrand    der   karte    nicht   etwa  nur  als  orientierungspunctt 
sondern  auch  gelegentlich  in  der  darstellung  üguriert  (zb.  §67b 
*mhd.  ü  in  Künzelsau  zu  t  entlabialisiert'),  oder  wenn  gar  nach 
§150b  'im  rheinfränk.  bei  Handschuhsheim  der  bemerkenswerte 
Wechsel  k  :j  herscht'.     kein    wunder  daher,    wenn   ich   mir   zu 
diesen    partien    des    buches    nach    dem    vergleich    mit  Wenkers 
biflitern,  die  natürlich  über  einen  ganz  andern  reichtum  an  orten 
verfügen,  so  manches  Fragezeichen  gemacht  habe,  so  zb.  zu  §  80  cd. 
87  b.  94  c.   101b.  c.    106.    120.   147,1.  274.  4b,    ohne   dass 
ich  hier  mit  einzelheiten  ermüden  will,    jener  Verschiedenwertig- 
keit des  malerials  und  der  darauf  beruhenden  dialektgeographischen 
Urteilslosigkeit  der  vfT.  entsprechen  Ungleichheiten  wie  die  folgenden, 
da  werden  zb.  in  §  114  b  für  die  rheinfr.  grenzmdaa.t  formen  mit 
nasalschwund  wie  gfls  *gans',  ket  'kind'  notiert :  der  Sprachatlas  lehrt 
deutlich,  dass  es  sich  um  eine  sporadische  erscheinung  zwischen 
Odenwald  und  unterer  Jagst  bandelt,  die  wir  auf  den  karten  in 
der  regel  nicht  abzugrenzen  gewagt  haben  und  die  wegen  ihrer 
Vereinzelung  in  meinen   Berichten   keinen   platz  fand,     dagegen 
eine    über  weite  landschaflen   durchgreifende,   haarscharf  zu  be- 
grenzende erscheinung  wie  der  endungslose  infinitiv  wird  §  118  b 
zwar  für  die  0-mdaa.  notiert,  aber  mit  dem  bemerken  abgetan, 
dass  hier  die  Verhältnisse  noch  nicht  klar  genug  vorliegen,    ebenso 
in  §  124b  beim  in-  und  auslautenden  5>^  kein  eingebnaufdie 
Anz.  zviii  412.  zz  216  angeregten   fragen   oder  in  §  126  anro.  1 
beim  in-  und  auslautenden  s/>^(  auf  Anz.  xxiv  268;   und  doch 
handelt  es  sich  hier  um  Wandlungen,  die  eine  gründliche  Unter- 
suchung  auf   ihre   locale     ^ausnahmslosigkeit'    geradezu  heraus- 
fordern musten. 

Aber  selbst  wenn  es  mit  der  ausnahmslosigkeit  hier  gehapert 
haben  würde,  unsere  vJDT.  hütten  sich  schwerlich  dadurch  beirren 
lassen  :  wozu  gäbe  es  denn  das  universalmiltel  der  analogie- 
bildung?  soll  doch  nach  §71  anm.  2  m^^^s^me  ^mohn'  (mhd. 
mügeiäme)  sein  offenes  o  der  ersten  silbe  statt  des  lautgesetzlich 

^  ^ausgenommen  Bachen  und  Walldärn'  —  aber  dann  bleiben  nur  zwei 
Ortschaften  übrig! 
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erwarteteo  geschlossenen  einen)  volkstümlichen  anschluss  an  'magen' 
verdanken  :  ^man  hält  mohn  für  samen,  der  Tür  den  menschlichen 
magen  gut  ist'  I  verzeichnet  doch  §  73  anm.  2  für  ewestmen* 
^ebenso  leicht'  (mhd.  eben  so  mcßre)  geschlossenes,  nicht  offenes 
e  infolge  volkstümlicher  anlehnang  an  nicht  gut  mda.liches  me9r 
*mehr'  oder  an  m&r  'meer* !  hat  doch  nach  §  87  anm.  4  durixhlaid 
^durchschlagen'  (mhd.  bliuwen)  sein  ai  statt  ay  wegen  hlai  'hlei', 
sdaixerh  ^stauche'  (mhd.  Studie)  dasselbe  wegen  §daix9  ^steigern', 
laidTd  ^aus  bereits  gekelterten  trauben  ein  getrank  herstellen'  (zu 
mhd.  Hure)  wegen  laim  Meiern'  (zu  mhd.  Ifre)I  vgl.  auch  §159 
anm.  1.2.  da  wundert  man  sich  dann  nicht  mehr,  wenn  nach 
§  172  anm.  2  der  'ochse'  seine  vocalquantitat  dem  'dachs'  oder 
dem  *fuchs'  zu  danken  hat;  eher  wundert  man  sich,  dass  in 
§161, 2  anm.  für  die  fehlende  debnung  in  nemd  'nehmen'  keine 
analogieerklarung  bei  der  band  ist.  natürlich  ist  bald  die  laut- 
form des  nominativs  auf  die  obliquen  casus  verallgemeinert,  bald 
umgekehrt,  je  nach  bedarf,  vgl.  §  113,1.  129  anm.  167.  180 
anm.  3.  oder  nach  §  151  ist  mhd.  g  im  unbetonten  wortauslaut 
geschwunden,  zb.  ledi  mhd.  ledige  'gegenüber  dieser  lautlichen 
entwicklung  vgl.  zb.  kenix  'könig',  eine  analogiebildung  mit  den 
obliquen  casus  entlehntem  %,  dgl.  zb.  iswan^x  ^zwanzig',  könix 
'honig',  raisix  'reisig'  :  wie  oft  bei  diesen  beispielen  wol 
oblique  casus  im  dialekt  vorkommen?  das  führt  selbst  zu 
gedankenlosigkeiten  wie  den  folgenden,  laut  §  61  anm.  1  ist 
'mhd.  schwanken  zwischen  der  o-  und  «-form  ausgeglichen  zu 
gunsten  der  letzteren  in  drugit  (mhd.  IrticÄren,  trocken)'  usw., 
'ausgleich  zu  gunsten  des  o  fand  statt  in  hopfd  (mhd.  Hopfen^ 
hupfen)'  usw. :  woher  wissen  denn  die  herren  vfT.,  dass  im  Tauber- 
grund hier  mhd.  u  und  o  neben  einander  bestanden?  und  so 
geht  ein  zug  von  starrem  Schematismus,  von  mechanischem 
formalismus  durch  das  ganze  buch,  der  seinen  hohepunct  erreicht, 
wenn  in  §  196  bei  der  mangelnden  diphthongierungdes  e  (<mbd.<9) 
vor  r  unterschieden  wird  :  '1  in  offener  silbe  [folgen  beispiele], 
2  in  einsilbigen  Wörtern  —  beispiele  fehlen'!  dgl.  in  §  204  bei 
der  brechung  vor  r  :  'ebenso  aus  mhd.  üe  verkürztes  y'>*9e^ 
beispiele  fehlen' I 

Teil  III  gruppiert  die  mda.lichen  unterschiede,  legt  den  grund 
zur  karte,  aus  dem  oben  charakterisierten  material  werden  da 
die  28  fälle  fein  säuberlich  zusammengezählt,  in  denen  Tb.  nebst 
den  W-,  N-,  0-mdaa.  sich  vom  weiteren  westen  und  Süden,  oder 
die  34  ßllle,  in  denen  Tb.  nebst  W  und  N  sieb  vom  Süden  und 
Osten  unterscheiden  sollen  usw.  ohne  wertunterschied  der  einzelnen 
kriterien  sind  diese  mechanisch  ausgezogen,  addiert  und  dann  auf 
der  karte  veranschaulicht  worden,  bestand  hat  kaum  etwas  davon, 
es  sind  combinalionen,  ausgeklügelt  in  einem  redactionszimmer^ 

*  Ton  den  24  paragraphen  des  capitels  sind  laut  s.  vii  nicht  weniger 
als  14  teilweise,  8  ganz  Bremers  geistiges  eigenlnin 
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iD    das    kein    luflzug   frisclieo    und    gesunden   dialektlebens   ge- 
drungen ist. 

Teil  IV  endlich  bringt  die  für  die  mhd.  zeit  anzusetzenden 
lautwerte  und  lautformen,  also  rücksclilüsse  von  heute  auf  einst, 
ohne  dass  auch  nur  der  gelindeste  zweifei  auftaucht,  ob  denn 
während  der  dazwischenliegenden  sechs  oder  sieben  Jahrhunderte 
die  bevolkerungsverbältnisse  im  Taubergrund  so  stabil  gebliehen 
seien,  dass  der  dialekt  seiner  heutigen  einwohner  schlankweg 
als  organische  fortsetzung  der  damaligen  spräche  gelten  dürfe, 
das  führt  uns  endlich  zu  dem  historischen  standpunct  des  oder 
der  vfT.,  soweit  von  einem  solchen  überhaupt  die  rede  sein  kann. 
.  *[)ass  die  hewohner  des  nordöstlichen  Badens  sich  des  ost- 
frdnkischen  idioms  bedienen,  wird  schon  durch  die  geschichte 
wahrscheinlich  gemacht,  die  für  diese  gegend  ostfränkische  gau- 
grafschaften  feststellt  (vgl.  §  1)',  so  beginnt  das  vorwort.  (rag- 
würdi;!e  erwägungen  schliefsen  sich  au,  ^ob  die  vor  den  Franken 
in  unserer  gegend  ansässigen  Alemannen  und  Thüringer  noch 
in  den  heutigen  mdaa.  spuren  hinterlassen  haben',  also  unange- 
kränkelt das  alte  Stammesdogma,  nur  citiert  wird  noch  in 
(2  die  amtliche  publication  Das  grofsherzogtum  Baden  (Karlsruhe 
1885)  und  im  nachtrag  (!)  s.  233  Berbericb  Gesch.  d.  Stadt  Tb. 
u.  d.  amtsbezirks  (Tb.  1895).  das  ist  alles  i.  ob  nicht  besonders 
die  letzten  teile  beider  bücher,  dort  die  historischen  bemerkungen 
im  Ortsverzeichnis,  hier  die  geschichte  der  zum  amtsbezirk  Tb. 
gehörigen  Ortschaften,  unsere  vfT.  au  ihrem  selbstzufriedenen 
lauischematismus  hätten  stutzig  machen  müssen?  Krensheim 
und  Grünsfeld  rechts  der  Tauber  erwiesen  sich  öfter  mit 
ihren  sprachformen  widerspenstig  (§  308)  :  Berbericli  erzählt 
s.  341  f,  dass  Kreusheim  bis  1803  zu  t^rünsfeld  gehört  und 
mit  ihm  lange  seine  wechselvollen  geschicke  geteilt  hat,  auch 
1666 — 1810  kirchliche  filiale  zu  Grünsfeld  gewesen  ist,  und 
s.  309,  dass  die  einstige  herschaftsgeschichte  von  Grünsfeld, 
das  bis  1803  zum  gleichnamigen  würzburgischen  amte  gehörte, 
durch  mannigfache  erbschaften,  verkaufe,  teilungen,  lehensverhält- 
nisse  usw.  ziemlich  verwickelt  ist  :  gehn  so  bunte  Verschiebungen 
eines  halben  Jahrtausends  an  volk  und  spräche  spurlos  vorüber? 
nirgends  taucht  ferner  der  gedanke  auf,  dass  Th.s  läge  an  <ien 
grofsen  verkehrsstrafsen  längs  Main  uud  Tauher,  von  Frankfurt 
nach  Mergentheim  und  Rotenburg,  von  Bamberg  und  Würzburg 
nach  Heidelberg,  den  sonst  doch  bei  Bremer  so  beliebten 
sprachgeschichtlichen  factor  des  Verkehrs  gar  oft  mobil  und 
würksam  gemacht  haben  könnte,  und  doch  la<^'en  solche  fragen 
nicht  so  fern,  sobald  sich  bei  der  dialektischen  aufnähme  indi- 
viduelle  verschiedenheilen    einstellten,    oder   wenn    eine   absolute 

*  doch  teilt  §  1  anm.  noch  den  bemerkenswerten  umstand  mit,  Mass 
durch  das  gehiet  dieser  übergangsmdaa.  hindurch  die  geologisch  wichtige 
srenzsrheide  zwischen  buntsandstein  und  muschelkalk  zieht'! 
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Stimmlage  der  mda.  bis  jetzt  nicht  hat  coDSlatiert  werden  können 
(§  13),  wenn  accent-  und  modulationsunterschiede  der  dialektischen 
gruppen  sich  nirgends  geltend  zu  machen  scheinen,  dass  das 
grol'sherzogtum  Baden  in  seiner  heutigen  ausdehnung  und  damit 
die  jetzigen  sprachlichen  misch-  und  ausgleichsbedingungen  noch 
kein  Jahrhundert  alt  sind,  dass  speciell  der  hier  in  frage  kommende 
nordöstlichste  teil  der  monarchie  erst  1806  aus  den  buntscheckigsten 
terrilorien  zusammengeschweifst  wurde,  vor  allem  aus  teilen  des 
Fürstentums  Leiningen  (das  wider  1803  aus  mainzischen,  wUrz- 
burgischen  und  kurpfalzischen  ämtern  gebildet  war),  des  fürsten- 
tums  Krautheim  (1804  ähnlich  entstanden),  der  grafschaft  Wertheim, 
auch  des  unmittelbaren  reichsritterschaftsbesitzes  usw.,  von  alle- 
dem kein  wort,  aber  die  sUd^renze  von  Bremers  durch  Reicholz- 
heim  vertretener  N-mda.  ist  die  Wertheimer  grenze,  und  in  der 
«usdehnung  des  bereiches  mit  endungslosem  infinitiv  (§  118  b), 
mit  vocalktirzung  in  safd  'seife'  uä.  (§  120),  mit  in-  und  aus- 
lautendem 8<s  (§  124  b.  126anm.  1)  sind  reflexe  der  Krautheimer 
fürstentums-,  resp.  der  fürstlich  Salm-Reiferscbeidschen  besitzgrenze 
nach  der  dem  Grofshzt.  Baden  (s.  o.)  beigegebenen  historischen 
karte  unverkennbar,  ja  nicht  einmal  die  ausdehnung  des  amts- 
bezirks  Tb.,  weder  die  alte  von  1668  (bei  Berberich  s.  113)  noch 
die  heutige  (ib.  269[fr)  wird  erwähnt;  letztere  kommt  augenschein- 
lich zb.  für  §  101  b  in  betracht.  nichts  davon  in  einem  buche,  das 
laut  s.  VII  erstrebt,  'die  entwicklung  eines  grOfseren  sprachcomplexes 
von  mhd.  zeit  aus  bis  zur  gegenwart  zu  zeigen',  nirgends  der 
gedanke,  die  eine  oder  andere  der  zahlreichen  'ausnahmen'  im 
dialekt  mit  jener  bunten  landes-  und  volksgeschichte  in  beziehung 
zu  setzen. 

Heiligs  buch  verstärkt  den  Vorwurf,  dass  die  deutsche  mdaa.- 
forschung  ihr  gut  teil  dazu  beigetragen  habe,  die  sprachwissen* 
Schaft  des  neunzehnten  Jahrhunderts  so  oft  in  unhistorischen 
färben  schillern  zu   lassen. 

Marburg  i.  H.  Ferd.  Wrede. 


Der  minus,  ein  litterar-entwicklungsgeschichtlicber  versoch  von  Hermann 
Reich,  i  bd.  %  teile. .  Berlin,  Weidmann,  1903.  xii  und  900  ss.  — 
24  m. 

Es  ist  schwer,  über  ein  so  umfangreiches,  gehaltvolles  werk, 
das  noch  nicht  einmal  fertig  vorligt,  in  kürze  zu  berichten,  die 
geschichte  der  classischen  litteratur  wird  durch  das  buch  ebenso- 
sehr beschenkt  wie  die  geschichte  des  dramas  und  des  theaters. 
unsre  neure  litteraturgeschichte  erhält  tiefe  anregung  zu  neuen 
bahnen,  und  wir  lernen  dankbar  und  erfreut  daraus  einen  tiefern 
Zusammenhang  fast  aller  litteraturen  der  culturwelt  staunend  kennen 
oder  sehen  unsre  kenntnis  doch  neu  bestätigt,  es  sind  ergebnisse 
in  dem  buche,  die  unsre  moderne  forschung  nicht  mehr  umgehn 
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kaoD.  es  werden  perspectiven  erOffoeU  von  deren  dasein  wir  nur 
wenig  ahnten,  und  die  uns  jetzt  so  selbstverständlich  erscbeioeo, 
dass  wir  uns  wundern  mOssen,  dass  die  Wissenschaft  so  lange  ao 
diesem  wege  vorbeigegangen  ist,  ohne  ihn  zu  betreten,  es  sei 
vorausgeschickt,  dass  diese  neue  bahn,  die  uns  aufgetan  worden 
ist,  gefahrlich  ist  und  gebiete  betritt,  die  bisher  mit  grOfsemi  oder 
geringerm  recht  verachtet  waren,  es  kommt  uns  auch  vor,  als 
ob  einer  oder  der  andre  pfad  etwas  auf  schwankenden  bohlen 
über  unsichern  Sumpfboden  dabiogienge  oder  auch  auf  schwin- 
delnde, neblige  höhen  sich  verstiege :  aber  wer  will  dem  beglQckteo 
Pfadfinder  die  lust  verargen,  dass  er  weiter  und  weiter  dringt«  ob 
er  gleich  öfters  den  festen  boden  unter  den  foben  verliere,  wenn 
nie  solche  ahnungsbeseelte  Vorkämpfer  der  Wissenschaft  geschenkt 
worden  wären,  mit  allem  reichtum  ihres  intuitiven  forschens,  das 
ezacle  wissen  wäre  nicht  weit  gekommen,  durch  irrtflmer  Tor* 
wärts,  wenn  es  nur  vorwärts  gehtl 

Erstaunlich  ist,  was  uns  Reich  alles  vom  mimus  zu  bericbteo 
weifs,  was  er  alles  interessantes  aus  schutt  und  trümmern  gerettet 
hat  und  uns  nun  fein  herauspräpariert  darbietet;  aber  freilich, 
alle  seine  hypothesen,  und  wären  sie  viel  besser  bewiesen,  als  sie 
sind,  können  uns  nie  ein  kunstwerk  selbst  widerschaffen;  und  im 
wesentlichen  müssen  wir  von  diesen  hier  sagen  :  wir  kennen  sie 
nicht  mehr. 

R.  bringt  uns  in  seinem  werke  den  lange  entbehrten  und 
gesuchten  erweis  der  Stetigkeit  in  der  entwicklung  des 
volkstümlichen  dramas  und  ebenso  des  schauspielerstandes 
von  den  mimischen  tänzern  der  dorischen  bauern  bis  auf  alle  arten 
von  schauspielern  und  auch  bis  zu  den  Jongleuren  unsrer  zeit :  ^vom 
Harz  bis  Hellas  —  immer  vettern',  das  ist,  wie  mir  scheint,  der 
hauptgewinn  im  grofsen,  den  die  forschung  aus  R.s  werk  ziehen 
kann.  *zwei  wege',  sagt  er  (s.48),  ^hat  man  bisher  ohne  den 
erwünschten  sichern  erfolg  beschritten,  erstens  die  römischen 
mimen  ins  miltelaher  hinein  verfolgt,  zweitens  den  Pulcinell  aus 
der  Atellane  herzuleiten  gesucht,  hier  bleibt  ein  dritter  weg  noch 
übrig,  auf  den  uns  die  entwicklungsgeschichte  des  mimus  fQhrt. . . 
im  Westen  ist  der  mimus  schon  zur  zeit  der  Völkerwanderung  zu* 
gründe  gegangen,  und  ebenso  die  Atellane ...  im  osten  aber  hat 
sich  der  mimus  in  kraft  und  blüle  erhalten  bis  ans  ende  des 
mittelalters,  und  der  historische  sinn  der  Byzantiner  hat  viel 
darüber  überliefert,  wenn  also  die  antike  burleske  bis  auf  nnsre 
tage  fortgewirkt  hat,  so  muss  sie  das  ganz  gewis  vor  allem  im 
Osten  getan  haben,  in  der  tat  finden  sich  hier,  wie  ich 
glaube,  die  lange  gesuchten  historischen  belege,  die 
dieses  heifs  umstrittene  problem  erledigen.' 

Eingeschworen  in  einen  cultus  des  höhern  edlen  classischen 
dramas,  ist  die  philoIogie  so  gut  wie  ganz  vorbeigegangen  an  den 
freilich  sehr  spärlichen  Zeugnissen  und  spuren  von  volkstümlicher 
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derber  dramatik.  man  hat  von  ihr  gewust,  aber  man  bat  nicht 
viel  mit  ihr  anzufangen  gewast«  sie  war  dem  hohen  stil  des 
classischen  dramas  so  entgegengesetzt,  dass  sie  allen  unsern  ge- 
läufigen begriflen  von  classischer  Idealität  nach  Winckelmanns  Vor- 
schrift höhn  gesprochen  hätte,  dazu  beruht  ihre  kenntnis  auf 
so  fragwürdigen  quellen  oder  so  geringen  bruchstocken,  dass  die 
litteraturgeschichte  Ober  sie  hinglitt  bis  heute,  hat  doch  auch 
jedes  einzelne  der  fragmentarisch  aufgefundnen  denkmäler  an  sich 
nur  recht  geringe  selbständige  bedeutung,  verleiht  doch  erst  die 
einordnung  in  den  Zusammenhang  der  geschichte  des  volkstom- 
lieben  Schauspiels  ihm  litterarischen  wert,  so  entzOckt  die  forschung 
auch  war  bei  jedem  dieser  eigentOmlichen  funde  (ich  erinnere 
daran,  wie  die  mimiamben  des  Herondas  uns  in  staunen  setzten), 
erst  durch  die  vergleichende  forschung,  die  das  lakonische  Dikelon 
und  Shakespeares  Falstaff,  den  indischen  Vidusaka  und  Qakara  und 
unsern  Hans  Wurst  und  Kasperle,  den  türkischen  KaragOz  und 
den  italienischen  Pulcinella,  den  römischen  Mimus  und  den  italie* 
nischen  Sannio  in  6inen  kreis  der  betrachtung  zieht,  kann  die 
litterarhistorische  bedeutung  der  griechischen  frühsten  mimen  ge- 
würdigt werden,  das  alles  bietet  uns  R.s  werk,  und  ich  gesteh, 
dass  ich  die  ganze  zeit  seit  seiner  lectüre  unter  dem  einfluss 
seiner  mimustheorie  stehe,  ich  gesteh  dankbar,  dass  ich  über 
viele  puncte  uosrer  germanischen  litteratur-  und  theatergeschichte 
durch  sein  buch  aufklärung  durch  neue  gesichtspuncte  gewonnen 
habe,  ich  mOchle  diesen  dank  um  so  stärker  betonen  und  die 
notwendigkeit  für  alle  unsre  litteratur-  und  theaterhistoriker,  sich 
eingehend  mit  ihm  zu  befassen,  um  so  mehr  proclamieren ,  je 
mehr  ausstellungen  ich  im  einzelnen  an  seiner  forschungsart  und 
an  seinen  ergebnissen  zu  machen  habe,  und  je  peinlicher  ich  oft 
unter  der  Ungeschicklichkeit  der  composition  und  disposition  des 
ganzen  werkes  zu  seufzen  hatte,  für  unsre  germanische  forschung 
insbesondre  muss  erst  —  auf  grund  von  R.s  forschung  —  ein 
ganz  neues  buch  geschrieben  werden,  das  gestellt  ist  auf  so  um- 
fassende kenntnisse  unsrer  litteratur  und  auch  unsres  theater- 
wesens,  wie  sie  R.  für  die  griechisch-römische  weit  besitzt, 
dieser  neue  forscher  wird  freilich  dann  aufser  vielen  sachlichen 
bericbtigungen  auch  —  wider  dank  der  umständlich  eindringenden 
bohrart  R.s  —  eine  ganz  andre,  noch  mehr  über,  nicht  nur  in 
dem  Stoff  stehnde  darstellung  bieten  müssen  und  bieten  können, 
denn  das  muss  betont  werden  :  leicht  wird  einem  das  durch- 
arbeiten des  R.schen  ^Mimus'  nicht  gemacht. 

Warum  hat  er  nicht  den  genetisch-chronologischen  gang  der 
bebandlung  von  anfang  an  zu  gründe  gelegt?  statt  dessen  führt 
er  uns  zuerst  inductiv  den  weg,  den  der  forschende  gegangen 
ist,  um  überhaupt  zu  den  spuren  des  mimus  zu  gelangen,  in  die 
theorie  des  mimus:  von  der  ungenügenden  bebandlung  und 
beurteilung  ausgehend,    die  der  mimus   bis  heute  gefunden  hat, 
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kommt  er  auf  die  gruoüfragen  seiner  eolwickliiug  zu  sprechen 
(cap.  i),  beleuchtet  eine  seiner  bauptquellen,  die  urteile  rOoiiscber 
und  frübchrisllicher  autoren  und  die  wechselseitigen  Würdigungen 
von  mimus  und  Öffentlicher  meinung  (cap.  ii).  ein  ui  und  ein 
IV  capitel  geben  uns  die  zusammenbange  vom  griechischen  mimus 
und  aristotelisch  -  peripatetischer  kunsttbeorie,  capitel  v  stellt 
mimische  ironie  der  sokratischen  an  die  seite  und  zeigt  Piatons 
kenntnis  des  sophronischen  mimus.  diese  5  capitel  füllen  schon 
mit  ihren  breiten,  tiefdringenden  Untersuchungen  einen  413  ss. 
starken  band,  R.  nennt  ihn  das  i  buch,  das  ii  buch  erst  setzt 
—  auf  s.  417  —  mit  einer  historischen  entwicklung 
mimischer  dichlung  von  ihren  primitivsten  anfangen  bis  zu  der 
angeblichen  grofsen  mimischen  'Hypothese'  des  Philistion  ein 
(cap.  vi),  vortrefflich  schliefsen  sich  die  folgenden  capitel  vii — x 
an  mit  der  zusammenfassenden  behandlung  des  mimus  im  Orient« 
in  Indien,  im  occidentalen  mittelalter  und  in  der  neuzeit. 

Dieses  einteilungsprincip  (in  theorie  und  geschiebte)  scheint 
mir  zwei  schaden  für  die  leichtigkeit  der  lectüre  zu  haben,  die 
sich  immer  wider  beim  benutzen  des  schönen  buches  aufdrangen, 
dieselben  tatsachen  widerholen  sich,  und  nicht  nur  einmal  sondern 
wider  und  wider,  dazu  noch  mit  sehr  ähnlichem  Wortlaut.  R.  ist 
sich  dessen  selbst  bewust,  er  gibt  in  fufsnoten  getreulich  die 
parallelslellen  des  eignen  textes  an.  vgl.  zb.  s.  315  ff.  321 — 325. 
440.  746  f.  761.  769  usw.  das  ermüdet  unendlich,  die  teile 
hatten  in  einander  gearbeitet  werden  müssen,  so  dass  eins  aus 
dem  andern  sich  entwickelt  hatte,  freilich  birgt  gerade  der  i, 
theoretische  teil  eine  solche  fülle  philologischer  entdeckungen  und 
feinsinniger  anregungen,  die  R.  schwerlich  bei  einer  chrono- 
logischen geschichte  des  mimus  untergebracht  hatte,  dass  der  leser 
sich  auch  nicht  zu  einem  aufgeben  dieses  teiles  verstehn  möchte, 
für  das  Verständnis  war  es  aber  dann  —  und  das  betrifft  den 
zweiten  bauptvorwurf  —  weit  erleichternder  gewesen,  die  eigent- 
liche darstellung  der  geschichtlichen  entwicklung  wäre  der  der 
theorie  vorausgestelll  worden,  im  i,  theoretischen  teil  wird  mit 
allen  den  zahlreichen  philologischen  begriffen  der  mimuslitteratur, 
mit  allen  seinen  Unterarten,  wie  hypothese,  paegnion,  dikelon, 
phlyax,  mimodie,  mimologie,  mimiambe,  mimaule,  hilarodie,  cinae- 
dologie  ua.,  als  mit  bekannten  gröfsen  operiert,  wahrend  erst 
in  dem  ii  buche  ihre  erklarung  kommt,  eine  knappe,  allgemein- 
verstandliche  entwicklungsgescbichte  hatte  mit  der  erklarung  aller 
jener  arten  an  die  spitze  gestellt  werden  müssen,  die  beabsichtigte 
inductive  überraschun«!smelhode  ist  für  einen  so  schweren  stoff 
nicht  am  platze,  man  weifs  nie,  worauf  der  Verfasser  hinauswill, 
und  wird  ungeduldig,  wir  müssen  immer  feststellen  :  man  schreibt 
nicht  für  die  wissenden,  sondern  für  die  nichtwissenden,  was  auf 
s.  475 f  und  gar  erst  s.  532  f  endlich  kommt,  hatte  s.  1  f  stehn 
müssen,    damit  hangt  auch  das  mehrfach  vorkommende  hin-  und 
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auf  Pbilistion  und  den  mimus,  eingehode  ualersuckung  heraus- 
fordernd, ob  R.  sie  im  ii  bd  leistet?  ich  meine,  die  meieleo 
scherze  können  auch  ganz  ohne  kenntnis  des  mimus  oder  seiner 
tradition  selbständig  entstanden  sein,  ?gl.  zb.  Hebels  SchatzkäsUeia 
ua«  dergl.  scbnurrensammlungen.  —  s.  4830:;  Ober  die  urtanze 
mit  tiernachahmungen.  es  scheint  gewagt  zu  sein»  etwas 
sicheres  darüber  ethnologisch  nachweisen  zu  wollen  aus  den 
spielen  und  liernachahmungen  der  wilden  vOlker  und  der  kinder. 
da  sprechen  so  ganz  verschiedne  Voraussetzungen  mit.  das  üer- 
nachahmen  in  der  kinderslube  zb«  geschieht  zunächst  nicht  durch 
kinder,  sondern  durch  erwachsene  für  kinder.  vgl.  indessen  bes. 
interessantes  s.  486  f  anm.  —  s.  510.  530.  601(1:  über  älteste 
Schauspieler  und  Jongleure,  schauspielertruppen  mit  prinzipalscbaft 
und  Wanderfahrten  durch  aller  herren  länder,  über  ihre  coslüme 
schon  einiges  s.  496  f  nach  bildlichen  darstellungen  (vasen,  terra- 
colten),  dazu  s.  540  über  tricot,  phallus,  progastridion ,  kitteU 
spitzhut,  auch  Aber  art  des  lohnes  (geld  statt  des  kranzes  der 
rhapsoden}f  vgl.  dazu  über  costüm  noch  s.  579  f.  614,  über  dar- 
Stellungsart  s.  599,  bühnenbau  s.  605f,  b.es.  608  das  siparium 
(Zwischenvorhang),  alle  diese  theatergeschichtlichen  funde  müssen 
jedoch  neu  durchforscht  und  bühneokundig  beurteilt  werden. 

Eine  niedere  lumpengesindelwelt  ist  es,  in  die  wir  hinein- 
geführt werden,  und  es  geht  meist  recht  unOütig  und  mit  ver- 
liebe unanständig  zu,  wo  die  frühsten  mimischen  tanze, 
den  gesten  der  phallophoren  fruchtbarkeitsdämonen  abgelauscht, 
aufgeführt  werden.,  auf  die  unterste  stufe  der  nachahmung,  der 
von  naturlauten  und  tierstimmen,  führt  das  paegnion  zurück,  ich 
vermisse  bei  dem  zurückgehn  bis  auf  diese  elemente  (s.  419)  nur 
die  erkenntnis,  dass  dieser  selbe  trieb  der  kern  der  ganzen,  auch 
der  edlen  Schauspielkunst  ist.  Jongleure  und  kunstreiter,  loses 
fahrendes  volk  benutzen  den  mimischen  tanz  mit  seinem  keim  von 
meoschendarstellung,  und  so  entsteht  ein  stand  wandernder  mimen, 
das  Proletariat  der  griechischen  Schauspieler  stellt  ihm  adaequate 
dinge,  ein  Proletariat  dramatischer  poesie,  dar.  ein  Standesunter- 
schied bildet  sich  früh  heraus  zwischen  hohern  und  niedern  schau- 
spielern, jene  bieten  den  bedeutungsvollen  schein  dar,  diese  copieren 
ihre  mitmenschen,  jene  stolzieren  auf  kothurn  und  in  maske,  und 
ihre  frauenroUen  stellen  mflnner  dar,  diese  zeigen  ihr  eigenes 
mienenspiel,  und  mann,  weih  und  kind  stellen  das  leben  selbst 
vor.  wem  gienge  nicht  bei  allem  dem  schon  die  parallele  der 
gerpianischen  komOdianterei  auf?  und  doch  ist  es  nicht  gut,  dass 
an  diesen  stellen  schon  immer  von  R.  in  nur  gelegentlichen  an- 
merkungen  auf  das  verwante  der  mittelalterlichen  weit  vorweg 
hingewiesen  und  dasselbe  gesagt  wird,  was  später  im  systema- 
tischen Zusammenhang  im  text  wider  folgen  muss  und  auch,  leider 
nicht  wesentlich  verlieft,  folgt,  wunderbare  zusammenhange  deckt 
er  übrigens  durch  jenes  hinzuziehen  der  heilig-bestialischen  zauber- 
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brauche  mit  ihrem  fruchtbarkeiusymbol  auf,  das  sich  so 
hartnackig  uogeoiert  zum  scblagendeu  beweis  der  traditionellen 
ahhängigkeit  von  den  ältesten  Zeiten  bis  in  das  6  jb.  n.  Chr.  bei 
Hellenen  und  Römern,  bei  Christen  und  Muhamedanern  gleicher- 
mafsen  unangefochten  erhalten  hat  (vgl.  s«  495 — 504).  ebenso, 
wenn  er  im  in  abschnitt  des  v  capitels  als  psychologischen  kern 
jeder  mimischen  kunstäufserung  die  spontane  nachahmung  des 
menschlichen  lebens  mit  ihrer  neigung  zur  Ironie  als  gegenstück 
zur  sokratischen  auffassung  des  weltgetriebes  hinzustellen  wagt« 
den  einen  fundamentalen  unterschied  übersieht  oder  leugnet  aber 
R.  :  dass  ein  weltweiser  und  humorist  wie  Sokrates  —  oder  Shake- 
speare oder  Goethe  —  durch  alle  seine  heitern  gleichnisse  und 
exempel  ^einen  jeden  markt  zum  tempel'  macht,  nicht,  wie  der 
alte  mimus,  zum  noQvixdv  %avay(byLOv  (zum  ausdruck  vgl.  s.  169). 
etwas  fascinierendes  hat  es,  wenn  R.  (s.  203  0  '^^^  grol'sen  dieser 
erde  von  Dionys  dem  tyrannen  und  Phihpp  dem  Makedonen  bis  auf 
kaiser  Justinian,  auf  Jobannes  den  Paläologen  und  Bajazet  den  sultan 
der  Osmanen'  stolz  im  triumphzug  seines  beiden  mit  dem  prügel- 
holz und  dem  sieghaften  lachen  aufführt,  oder  wenn  er  (8.223  f)  den 
mimen,  den  lebensscbilderer,  uns  mit  warmen  färben  als  den  baupt- 
vertreter  hellenischer  lebensaufTassung  in  nachchrisll.  zeit  schildert. 

Im  übrigen  gebt  R.  in  seiner  findet-  oder  relterlust  oft  über 
mafs  und  ziel  hinaus,  und  es  kommt  mir  vor,  als  hätte  er  durch 
solche  Übertreibungen  der  bedeutung  der  neu  ausgegrabenen 
mirouslitteratur  eher  geschadet  als  genützt,  übertrieben  erscheint 
mir,  wenn  er  meint,  die  kleinen  reste,  die  von  jener  mimusgatlung 
überhaupt  nur  erhalten  sind^,  wären  ^zeugen  einer  verschollenen, 
grofsen,  realistischen  litteratur,  die  fast  gleichberechtigt  (I)  die 
ganze,  lange,  hellenische  entwicklung  hindurch  neben  der  idea- 
listischen ricbtung  hergegangen'  sei  (s.  33).  hatte  Lessing  (vgl. 
8.  32  anm.)  nicht  vielleicht  doch  recht :  war  der  mimus  nicht  auch 
in  Griechenland  wie  überall  nur  subaltern?  oft  freilich  wertvoll 
zum  ersetzen  der  kraft  in  zelten  der  schwäche  der  hohem  poesie. 
das  fast  ausschliefsliche  erhalten  des  edlen^  der  'hoben  tOne'  aus 
dem  altertum  ist  doch  nicht  blofser  zufall. 

In  Rom  bat  der  mimus  sicherlich  eine  grofse  rolle  gespielt, 
das  beweisen  uns  gewichtige  stimmen,  vom  römischen  mimus 
haben  wir  auch  vor  R.s  buche  immer  noch  am  meisten  gewust. 
sein  verdienst  aber  ist,  zuerst  so  nachdrücklich  darauf  hingewiesen 
zu  haben,  ich  kann  jedoch  nicht  finden,  dass  seine  auffassung, 
die  er  uns  so  beredt  vorträgt,  sich  in  allen  teilen  als  die 
richtige  erwiesen  hätte  :  er  siebt  in  der  grofsen  mimischen  bypo- 
tbese,  wie  sie  Philistion  componiert  haben  soll,  den  höhepunct 
der  mimischen  entwicklung  im  sinne  einer  Vollkommenheit  rea- 
listischer dramatischer  kunst,  ein  gewaltiges  Spiegelbild  des 
menscbenlebens*   ja  'einen  grofsen  im  reich  der  poesie'  nennt  er 

>  [doch  Tgl.  jetzt  die  farcc  aus  Oxyrbynchos  :  DLZ.  1903  sp.  2685.  R.] 
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seinen  bewunderten  liebling,  von  dessen  wert  wir  uns  doch  kein 
rechtes  bild  macbeu  können,    da  keine  scene  von  ihm  erhalten 
ist  (s.  s.  568  u.)«   ich  halte  an  der  altvaterischen  anschauung  fest, 
dass  gerade  das  theater  in  Rom  ein  zeichen  des  Verfalls  der  nation 
war.     es  geht  nicht  an  —  scheint  mir  wenigstens  —  dass   wir 
die  begriffe  des  sittlichen   hier  so  ganz   umkehren,     nach   allen 
berichten  zu  urteilen,    ist  der  ausdruck  Hingeltangelpoesie',   den 
R.  (s.  49)  so  perhorresciert,  fOr  die  Vorführungen  der  mimen  und 
miminnen   des  römischen  reiches  durchaus  zutreffend  (vgl.  dazu 
s.  345  uö).    das  tritt  um  so  starker  hervor  in  der  zeit,   als  das 
aufkeimende  Christentum  seine  dOstere  weit  der  askese  dem  frohen 
sinnengenuss  der  antike  gegenflberstellte,    und  die  kirchenvflter 
eine  verdorbene  cultur  als  teufelswerk   verdammen  musten.     am 
interessantesten  werden  diese  contrastwQrkungen  bei  den  durch  die 
kirchenhistoriker  Oberlieferten  und,  wie  ich  glaube,  stark  zu  ihren 
zwecken  zurechtgerückten  und  dramatisch  gruppierten  bekehrungen 
von  mimen   und  miminnen,    besonders  der  berühmten  schönen 
Pelagia.    allein  der  historiker  darf  sich    nicht  durch  die  Über- 
lieferung von  dem  aufsehen,  das  sie  erregte,  den  standponct  der 
beurteilung  verrücken  lassen,    die  Pelagia  war  ein  schönes  weih, 
eine  geschickte  balleleuse  und  piquante  chansonettensangerin,  die 
esprit  hatte,  nichts  weiter  (R.s  vergleich  mit  der  Tvette  Guilbert 
[s.  345]  ist  daher  sehr  treffend);    sie  aber  schlechthin   *eine  der 
grösten  kOnstlerinoen  ihrer  zeit'  zu  nennen,  ist  irreleitend«    mit 
diesem  pradicat  müssen  wir  doch  in  unsrer  kunstgeschichte  spar- 
samer sein,     wenn  kirchenvater  wie  Chrysostomus  mit  oft  gewis 
mafsloser  heftigkeit  den  christologischen  mimus  angriffen,  so  steckte 
dahinter  nicht  nur,  wie  R.  (s.  215)  ausführt,  der  tiefe,  nicht  un- 
berechtigte groll,   den    die  kecke   Verhöhnung   der   christlichen 
mysterien  durch  den  spafsmacher  herausforderte,  sondern  die  ge- 
rechte empörung  jedes  gesunden  sittlichen  empfindens  —  gerade 
im  Interesse  des  schauspielerslandes  —  gegen  die  selbstverständlich 
producierten  und  selbstverständlich  hingenommenen   Schamlosig- 
keiten der  darstellungen.   es  ist  jenes  erniedrigende,  das  der  scbau- 
spielerstand  durch  die  ganze  theatergeschichte  hindurch  mit  sich 
herumschleppt,  das  sich  hier  am  schärfsten  zeigt;  aber  der  histo- 
rische beobachter  muss  dem  gegenüber  die  reformversuche  grofser 
Schauspieler   als  correctiv   seines  Urteils   heranziehen«     und  der 
standpunct  des  ernsten   theaterhistorikers  wird  der  sein  :  es  ist 
bejammernswert,  dass  das  theater  der  alten  sich  so  degradierte, 
dass  die  Vertreter  des  geistes  und  der  cultur,  die  anhanger  des 
neuen  glaubens,  der  sich  das  abendland  erobern  sollte,  vom  theater 
überhaupt  abgeschreckt  und  seine  gegner  werden  musten«  dadurch 
kam   der  unselige,   folgenschwere  bruch  in   die  geschichte   des 
mittelalterlichen  dramas  zwischen  geistlichem  Schauspiel  und  volks- 
tümlichem fastnachtspiel,  der  bruch  für  alle  spateren  Zeiten  zwischen 
kirche  und  theater.    dass  aber  die  feinde  des  theaters,  besonders 
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die  kirchenväter ,  auch  die  griechischen  hohen  tragOdien  ver- 
dammten, war  folge  eben  des  miscredits,  in  den  alles  Schauspiel 
durch  die  römischen  mimen  gekommen  war  (vgl.  R.  s.  2290«  <leon 
auch  innerhalb  der  entwicklungsgeschichte  des  mimus  selbst  ist 
die  römische  epoche  nicht  als  hohepunct,  sondern  als  ein  schlimmer 
verfall  einer  decadenten  zeit  aufzufassen  :  der  mimus  hat  im  laster- 
haften Rom  der  kaiserzeit  das  verloren,  was  ihn  in  Griechenland 
reizvoll,  Ja  nur  ertraglich  machte,  seine  naiveUlU  dieser  grofse 
unterschied  zwischen  allgriechischem  und  christlich -römischem 
mimus  hätte  viel  stärker  betont  werden  müssen,  auch  last  sich  wegen 
dieses  Verfalls  das  urteil  der  peripatetiker,  die  nur  den  hellenischen 
mimus  kannten,  nicht  als  norm  für  die  ganze  historisch  sich  ent- 
wickelnde und  wider  verkommende  erscbeinung  aufstellen,  wie  es 
R.  (zb.  8.  322)  mochte,  und  weiter  :  sollte  nicht  vielleicht  dieses 
römische  theater  gerade  erwiesen  haben,  wohin  die  btthoe  gelangt, 
zu  welchem  gefährlichen,  zersetzenden  mittel  sie  werden  kann, 
wenn  der  mimus  zum  grundstock  ihres  repertoires  wird?  der 
erfolg,  der  dem  mimuslobredner  recht  zu  geben  scheint  (s.  131), 
darf  doch  beim  urteil  über  den  wert  einer  culturgeschichtlichen 
erscbeinung  nicht  den  ausschlag  geben. 

Die  tiefdringende  kenntnis  des  classischen  altertums  verleitet 
leider  R.  mehrfach  zu  einseitiger  Überschätzung  seines 
gebietes  der  germanischen  neuzeit  gegenüber,  so  an  der  schönen 
stelle  (s.  287),  wo  er  begeistert  ausführt,  wie  der  biologische  mimus 
in  die  lücke  der  classischen  edlen  litteratur  einspringt  und  die 
rätsei  des  lebens  zu  lösen  sucht,  ^so  gut  es  ein  ethologe  und 
humorist  eben  vermag',  wozu  degradiert  er  da  unsre  grofsen  der 
neuern  zeit  den  attischen  tragikern  gegenüber,  indem  er  sagt,  in 
einer  kurzen  epoche  hätten  Aeschylos,  Euripides  und  Sophokles 
'des  daseins  grofse  rätseP  zu  lösen  vermocht,  'was  ihren  nach- 
folgern  Seneca  und  Shakespeare,  Racine  und  Voltaire,  Schiller 
und  Goethe  nur  zum  teil  gelang'?  da  geht,  wie  an  so  mancher 
viel  zu  breit  stehn  gebliebenen  ausführung,  der  altphilologe  mit 
dem  litteraturvergleicher  und  culturhistoriker  bedenklich  durch, 
alle  jene  Untersuchungen  über  die  litterarische  würksamkeit  der 
peripatetiker  für  die  einführung  des  mimus  in  die  litteratur- 
geschichte  (s.  295)  haben  überdies  für  die  mimusfrage  selbst  ein 
sehr  geringes  und  unsicheres  ergebnis.  man  wird  finden,  dass 
R.  an  allen  den  stellen,  wo  er  sich  auf  blofse  Vermutungen  stützt, 
sich  am  meisten  zu  Übertreibungen  und  Überschätzungen  seiner 
mimen  und  roimendarstellungen  hinreifsen  lässt.  da  muss  er  dann 
immer  mit  einem  'er  wird  haben',  *es  kann',  *es  mag*,  'es  muste 
schon',  'sind  sicherlich'  operieren,  seine  Schlüsse  haben  auch  hier 
viel  ansprechendes;  beweise  sind  sie  nicht«  und  schliefslich  ist 
das  ergebnis  seiner  breiten,  schweren  inductionen  zu  gering  für 
die  aufgewante  arbeit,  auch  eine  gewisse  ungleichmäfsigkeit  der 
behandlung  last  sich  hier  und  da  beobachten,    während  die  ein- 
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wUrkuDgen  des  mimus  auf  aodre  litteraturzweige  eingehend  und 
liebevoll  aufgedeckt  werden  (zb.  die  Verwendung  von  coupletweisen 
zu  kirchlichen  hymnen)  und  in  bd  ii  noch  weiter  behandelt  werden 
sollen,  ist  umgekehrt  von  der  abhflngigkeit  des  mimus  von  andern 
litteraturgebieten ,  besonders  vom  roroan,  nur  wenig  die  rede. 
mOge  der  zweite  band  den  ausgleicb  bringen! 

Die  wichtigste  stelle  für  den  erweis  der  continuitflt  der 
mimustradition  ist  der  Übergang  vom  byzantinischen  mimus 
zum  türkischen  Puppenspiel  ^KaragOz'.  wol  klafft  eine  lücke 
von  zwei  jbh.  zwischen  dem  ende  des  einen,  1453,  und  dem  be- 
ginn des  andern,  1652,  eine  lücke,  die  R.  doch  unterschätzt, 
wahrend  es  zufWig  derselbe  Zeitraum  ist,  der  unser  deutsches 
mittelalterliches  und  unser  modernes  drama  zum  schaden  der  ein- 
heitlichen entwicklung  trennt;  aber  die  innere  abhängigkeit  der 
beiden  litterarischen  erscheinungen  in  Byzanz  ist  so  gut  wie  sicher : 
Karagüz  tragt  das  alte  böse  emblem,  den  phallus,  frech  zur  schau, 
er  ist  der  'schmerbauch  mit  der  kahlen  platte',  wie  in  dorischer 
zeit,  tragt  altgriecbische,  nicht  türkische  tracht,  und  alle  typen 
des  hellenischen  mimus  finden  sich  in  KaragOz  und  seinem  gegen- 
spieler  Hadschievad  wider  beisammen  :  da  ist  der  dumme  bauer 
und  der  ausrufer,  der  edle  rauber  und  der  Jude,  da  sind  fraueo 
mehr  nach  griechischer  als  türkischer  sitte  sich  gebend,  da  sprechen 
sie  und  treten  auf  ganz  wie  im  mimus  in  ihrer  vulgaren  spräche 
mit  ihren  absichtlichen  misverständnissen,  ihren  witzen  und  zoten, 
frechheiten  und  albernen  Weisheiten,  politischen  anspielungen  und 
guten  Sprichwörtern  und  all  der  andern  Schilderung  des  alltäglichen, 
gewohnlichen  lebens  (s.  630 — 640).  und  uns  wird  —  was  R.  kaum 
gelten  lassen  würde  —  wobler  zu  mut,  denn  die  puppe  KaragOz 
kann  das  unanständigste,  entwürdigendste  vorführen  in  lacherlicher 
gestalt,  hier  lachen  wir  mit,  denn  die  darsteller  sind  eben  puppen, 
keine  menschen,  und  hier  betätigt  sich  dazu  die  allgewalt  der 
biologischen  satire  des  Puppenspiels  aller  zeiten.  so  wird  der 
mimus  selbst  durch  die  puppen  travestiert;  und  auch  das  lut 
ans  wol  (vgl.  s.  669—675). 

Von  neuem  interesse  wird  die  entwicklung ,  wenn  sich  vor 
unsern  äugen  KaragOz  nun  in  Pul  ein  eil  verwandelt  beide 
gleichen  sich  auf  ein  haar,  mit  dem  übersiedeln  der  griechischen 
gelehrten  und  künstler  nach  dem  fall  von  Konstantinopel  ist  auch 
der  erbe  des  byzantinischen  mimus  von  Griechenland  nach  lulieo 
gekommen,  er  trifft  in  Italien  reste  des  alten  romischen  mimus, 
und  beide  vereint  werden  zur  commedia  delV  arte,  die  wichtige 
rolle,  die  Venedig  wie  in  der  maierei,  auch  in  der  litteratur  als 
bafenort  für  byzantinische  kunst  und  als  heimat  italienischer  Volks- 
kunst gespielt  hat,  ist  zu  beachten,  der  byzantinische  einflusa  aber 
überwiegt  bei  weitem,  die  handlung  der  ältesten  Venezianer  lust- 
spiele  zb.  spielt  mit  verliebe  in  Griechenland  (vgl.  s.  6790).  die 
anknflpfung  hiervon  an  die  römische  atellane  ist  unstatthaft,  da 
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sie  seit  dem  4  jb.  n.  Chr.  aufgehört  hat.  die  heiniat,  zeigt  R., 
ist  Griecheoland,  Byzaoz. 

Der  aoschluss  zum  iDdischeo  drama  darf  nicht  fehlen,  ich 
halte  den  indischen  abschnitt  mit  für  das  beste,  sicherste,  was  R. 
uns  in  seinem  werk  erschlossen  hat«  schon  immer  war  man  sich 
über  die  tatsache  der  beziebungen  zwischen  griechischem  und  in- 
dischem drama  klar,  aber  man  wünschte  grund  und  weg  des 
Zusammenhangs  zu  finden;  und  doch  war  zwischen  der  attischen 
komOdie  und  dem  indischen  drama  eine  zu  grofse  kluft.  da 
springt  der  mimus  ein  :  zu  Kalidasas  zeit  ist  uns  die  blüle  des 
mimus  in  der  ganzen  griechisch-römischen  weit,  besonders  im 
Orient,  bezeugt  (durch  Choricius'  lobrede).  die  griechischen  Fürsten 
im  Orient  liefsen  sich  den  mimus  herrlich  wolgefallen,  R.  schliefst 
siegesgewis  daran  einen  weitern  triumphzug  des  mimus  zum  Indus« 
lande,  es  würde  zu  weit  führen,  die  fülle  der  gründe  hier  an- 
zugeben, die  seine  schöne  Vermutung  stützen,  natürlich  knüpft 
er  sein  vergleichnetz  auch  von  Indien  nach  der  Türkei  und  Italien 
hinüber,  dass  der  faden  auch  nach  Deutschland  zu  unserm  Hans 
Wurst  und  Kasperle  führt,  hat  schon  1900  Pischel  aufgedeckt 
(vgl.  8.  732) ,  wir  möchten  weitergehend  zb.  die  paare  Puppen- 
spielfaust-Kasper, dann  Goethes  Faust  -  Mephisto  und  Faust- 
Wagner  daran  anschliefsen. 

Allein,  alles  was  R.  auf  nicht  altphilologischem  gebiete  vor- 
bringt, kann  nur  im  sinne  wertvoller  anregung  verstanden  werden, 
nicht  einer  endgiltigen  lösung  der  aufgerollten  fragen,  das  tritt 
uns  besonders  auf  mittelalterlichem  und  neuerem  roma- 
nischen wie  germanischen  gebiet  entgegen,  die  behandlung 
des  deutschen  Hans  Wurst  zb.  konnte  und  wollte  R.  im  rahmen 
seines  buches  wol  nicht  erschöpfen,  auch  seine  bemerkungen  zu 
Leasings  Minna  von  Barnhelm  sind  zwar  feinsinnig,  aber  gesucht 
und  nicht  ausreichend,  gegenüber  dem  absprechenden  urteil  über 
alle  unsre  classiker,  sie  hätten  nie  den  weg  zum  mimischen  volks- 
schauspiel  gefunden,  sind  einerseits  Goethes  gleichgesinnte  merk* 
würdige  worte  zu  vergleichen,  die  er  in  dem  aufsatz  ^Deutsches 
Theater'  (W.  A.  40,  174—177)  niedergelegt  hat,  anderseits  aber 
auch  seine  eigenen  dichtungen  in  dieser  stilart,  wie  teile  aus 
Faust  I,  Puppenspiele,  Satyros,  Hans  Wursts  Hochzeit  usw.  heran 
zu  ziehen,  den  derben  spSifsen  und  inhaltsleeren  unflfttereien  der 
mimuslitteratur  gegenüber  aber  dürfen  wir  doch  stolz  sein  auf  die 
in  unsern  grofsen  dichtem  des  humors,  wie  Shakespeare,  Lessing, 
Goethe,  dargestellte  lebensauffassung,  auf  den  ernst  im  heiterUf 
der  selbst  im  kindischen  spiel  den  tiefen  sinn  sucht  und  findet, 
er  hebt  jene  biologisch -realistischen  scenen  und  figuren  in  das 
reich  des  künstlerischen  und  macht  sie  litteraturfäbig,  weil  sie  im 
rahmen  des  dramas  eine  bedeutung  haben,  von  alledem  ist  in 
den  erhaltenen  resten  und  Überlieferungen  des  mimus  nicht  die 
rede,     und  die  hohen,   schönen  worte,    die  B.  (zb.  s.  6140  ^Ur 
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den  *gOUlicheo   humor'  des  inimus  bereit  hat,   finden  uns   un* 
glüubig  bei  dem  mangel  der  denkmaler. 

Interessant  und  ein  antrieb  zu  neuem  forschen  ist  auch  hier, 
auf  dem  germanischen  gebiet,  alles,  was  er  uns  erzählt, 
mit  den  grofsen  theatern,  zeigt  er  s.  791  ff^  ist  der  letzte  rest  des 
classischen  dramas  im  abendlande  verloren ;  der  mimus,  das  tradi- 
tionell fortgeführte  ?olksdrama  blieb  lebendig,  erhalten  ist  freilich 
auch  hier  wider  kein  einziger  der  römisch-mittelalterlichen  miineD ; 
aber  die  erwdihnungen  in  concilbeschlüssen  udgl.  sind  so  ge- 
schickt und  vollständig  zusammengestellt,  dass  wir  sogar  über  die 
stille  Voraussetzung  unmerklich  hingleiten,  dass  der  inhalt  der 
spiele  immer  der  gleiche  geblieben  sei  wie  im  altertum,  wofUr 
eben  die  belege  fehlen,  unganstig  ist,  dass  fortwährend  —  auch 
schon  früher  —  mimusdarsteller  und  mimusgedicht  verwechselt 
werden,  recht  ansprechend  ist  R.s  begrOndung  dafQr,  weshalb 
im  roittelaUer  die  mimustexte  nicht  aufgezeichnet  wurden,  so  dass 
diese  iQcke  in  die  aberlieferung  kommt :  den  geistlichen,  den  ein- 
zigen Vertretern  des  Schrifttums,  hfltte  es  übel  angestanden,  die 
von  der  kirche  verdammten  leichtfertigen  lieder  und  dramen  auf- 
zuschreiben, sowie  die  Überlieferung  vom  clerus  unabhängig 
wird,  zeigen  sich  auch  im  lateinischen  westen  wider  spuren  vom 
mimus  (vgl.  s.  807  fr,  838  f).  freilich  stehn  wider  viele  Vermu- 
tungen auf  unsicherer  grundlage,  so  die  der  abhängigkeit  des 
mittelalterlichen  hofnarreu  vom  Morien  des  lateinischen  mimus, 
so  die  der  ehestandsfarcen,  der  charlatan-  und  mOnchscenen  ua. 
vom  altertum.  muss  das  alles  tradition  sein  ?  ist  es  nicht  ebenso 
wahrscheinlich,  dass  auch  das  miltelalier  die  komik  zb.  bestimmter 
ehestands-  und  ehebruchsscenen  schadenfroh  und  spottfreudig  er- 
fasst  hat?t  wird  das  damalige  volkstümliche  drama  nicht  ebenso 
wie  der  griechische  mimus  einst  direct  nach  lebenden  modellen 
gearbeitet  haben  statt  nach  litterarischen?  das  alles  müste  vor- 
sichtiger und  eingehnder  durch  einzeluntersuchungen  auf  den 
einzelgebieten  durchgeprüft  werden,  wie  es  R.  für  die  spanische 
volkslitteratur  anregt  (s.  844). 

Was  in  dem  Shakespearecapitel  nach  allen  den  frühern 
einzelbeziehungen  zu  ihm  noch  zusammenhangend  gebracht  wird, 
ist  interessant  und  merkwürdig,  aber  keineswegs  abschliefsend. 
alle  die  zahlreichen  durch  das  ganze  buch  zerstreuten  bemerkungen 
über  Shakespearischen  mimus  mOsten  mit  diesem  capitel  ver- 
einigt, und  das  ganze  neu  aufgearbeitet  und  durchtiefi  und  er- 
weitert werden  zu  einem  grofsen  zusammenhangenden  werk  über 
Shakespeare  im  mimusgefolge.    R.s  beispiel  der  'Lustigen  Weiber' 

^  es  ist  onrichiigi  dass  das  mittelalter  mit  seiner  reinen  mionepoesie 
zu  zartfähleod  gewesen  wäre  für  dergleichen  spafse.  der  hohen  minne 
stand  die  niedere  gegenüber,  und  es  braucht  etwa  nur  an  ^Tristan  und 
holde*  erinnert  zu  werden,  uro  die  tust  selbst  der  höfischen  kreise  an  diesen 
motiven  auch  damals  belegt  zu  finden. 
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ist  schlageod,  aber  es  darf  nicht  als  einziges  stehn  bleiben  :  der 
ganze  Shakespeare  ist  eingetaucht  in  den  geist  des  mimus,  und 
es  kann  nur  ein  komOdiant  gewesen  sein,  der  Shakespeares  dramen 
schrieb  —  trotz  BaconI  auch  das  wird  uns  wider  erfreu- 
hch  klar. 

Die bemerkungen  endlich  zu  unsrer  modernen  deutschen 
litteratur  sind  nur  ganz  zuHlllig  zusammengetragene  gedanken, 
sie  machen  nicht  den  anspruch  wissenschaftlicher  erledigung  der 
Probleme,  die  richtlinien  für  eine  hier  einsetzende  forschung  hat 
R.  in  den  frOhern  teilen  seines  grofsen  Werkes  gezogen. 

Die  quintessenz  seines  fundes  der  continuitflt  der  Mimus- 
litteratur  fasst  R.  noch  einmal  (s.  896)  zusammen,  indem  er  sagt : 

'Was  das  classische  drama  der  Griechen  für  die  weltlitteratur 
bedeutet,  war  seit  Jahrhunderten  bekannt,  nun  haben  wir  zu  lernen 
versucht,  was  die  andre  hairte  des  griechischen  dramas,  das  biolo- 
gische drama ,  dafür  bedeutet. ...  als  das  griechisch  -  römische 
weitreich  geschaffen  war . . .,  war  das  classische  drama  verblüht, 
der  mimus  aber  war  das  weltdrama,  das  internationale  drama  ge- 
worden. . . .  der  mimus  ist  der  urquell  des  mittelalterlichen  euro- 
paischen dramas  wie  des  gesamten  orientalischen  Schauspiels  ge- 
worden. . . .  dann  kam  die  renaissance  und  mit  ihr  die  neugeburt 
▼on  tragOdie  und  komOdie,  das  classische  drama  kam  zu  seiner 
alten  ehre  und  übte  einen  ungeheuren  einfluss  aus. . . .  wie  der 
mimus  einst  dem  classischen  drama  die  oberherschaft  auf  der 
bübne  geraubt,  so  gewann  es  ihm  diese  in  der  zeit  der  renaissance 
wider  ab,  wie  man  im  mitlelalter  komOdie  und  tragOdie  völlig 
vergafs,  so  in  der  modernen  zeit  den  mimus'. 

Wie  verzeihlich  erscheint  es  nach  so  durchschlagendem  er- 
gebnis  des  pfadfindenden  forschers,  wenn  er  schliefslich  auf  der 
letzten  seite  des  buches  in  die  überschwenglichen  worte  zur 
apotheose  seines  beiden  ausbricht :  'mit  den  füfsen  steht  er  auf 
der  erde,  aber  sein  haupt  reicht  bis  zum  zenith^  und  wenn  er 
sein  gellendes,  lautes,  lustiges  lachen^  den  risusmimicus  erhebt, 
dann  lacht  alles  volk  auf  der  weiten  erde  und  zugleich  schallt  es 
durch  die  sieben  himmel  der  weltlitteratur^. 

Zur  Übersicht  über  das  gewaltige  gebiet,  das  uns  R.s  werk 
durchschreiten  lässt,  gibt  er  uns  auf  angehängter  tafel  den  grofsen 
Stammbaum  in  graphischer  nachbildung  mit  auf  den  weg.  schwer 
beladen  mit  den  erzeugnissen  neuentdeckter  gebiete  verlasst  der 
nachforschende  das  neue  werk,  und  freudig  bekennen  wir  trotz 
allen  bedenken  und  zweifeln  den  uneingeschränkten  dank  der 
Wissenschaft  und  der  kunst. 

Weimar,  September  1903.  H.  Devbient. 
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Die  lieder  der  älteren  Edda  (Saemundar  Edda).  b§^.  von  Karl  Hildibraiid, 
zweite  völlig  umgearbeitete  aufläge  von  Hugo  Gering.  [Bibliothek 
der  ältesten  deutschen  litteraturdenkmäler  vii  bd.]  Paderborn,  Ferdi- 
nand Schöningb,  1904.    xx  und  484  ss.  8^  —  8  m. 

Vollständiges  Wörterbuch  zu  den  liedern  der  Edda,  von  Hugo  Gerih«. 
[Germanistische  handbibliothek  begründet  von  Jolius  Zacher,  vn  ^-  * : 
Die  lieder  der  Edda  hg.  von  B.  Sijmohs  und  H.  Geriito,  zweiter  band : 
Wörterbuch.]  Halle  aS.,  Waisenhaus,  t903.  xin  ss.  und  1404  spp. 
gr.  8«.  —  24  m. 

'Hildebrands  Edda,  die  vor  einem  vierteljahrhundert  erschieo, 
hat  durch  oieioe  bearbeituDg  notwendigerweise  ein  ganz  neues 
buch  werden  mOssen,  um  dem  heutigen  stände  der  Wissenschaft 
gerecht  zu  werden',  nicht  ohne  wehmut  list  man  diese  worte, 
womit  Gering  seine  vorrede  eröffnet,  die  Hildebrandsche  Edda« 
gewis,  sie  wollte  ja  auch  eine  ^kritische  ausgäbe'  sein;  das  zeigt 
schon  die  aufnähme  der  unglücklichen  V^luspäzertrammerung. 
aber  die  höhere  und  niedere  kritik  der  Edda  war  vor  30  jähren 
noch  anspruchsloser,  und  Hildebrand  war  im  ganzen  recht  conser- 
vativ  gestimmt,  so  verdankte  man  ihm  die  ausgäbe,  die  für  lehr- 
zwecke alle  andern  weit  hinter  sich  liefs;  ja,  die  einzige  ausgäbe« 
die  man  in  Übungen  mit  gutem  gewissen  und  mit  vorteil  ge- 
brauchen konnte,  ich  habe  mit  meinen  Studenten  den  {üldebraod 
benutzt,  bis  er  leider  gar  nicht  mehr  aufzutreiben  war,  dann  gieog 
ich  aus  Verzweiflung  auf  den  alten  Möbius  zurück  und  ersehnte 
das  Semester,  wo  man  sich  wider  bei  Hildebrand  vereinigen  könnte, 
in  dieser  erwartung  muste  mir  nun  freilich  Cs  Hildebrand  eine 
schmerzliche  enttäuschung  bringen!  wir  haben  wider  eine  kritische 
ausgäbe,    der  'beutige  stand  der  Wissenschaft'  wills  nicht  anders. 

Ob  G.  die  neue  ausgäbe  als  hilfsmiltel  für  lernende  gedacht 
bar,  sagt  er  uns  nicht,  zwar  ist  einmal  im  vorwort  von  ^didak- 
tischen gründen'  die  rede,  die  bei  einem  puncte  der  rechtschreibuog 
mitspielten,  aber  im  übrigen  schliefsen  inhalt  und  ton  des  Vor- 
worts die  annähme  aus,  dass  G.  mit  seinen  gedanken  bei  der 
cupida  Eddae  iuventus  weilte,  jedesfalls  hat  die  ausgäbe  die  eigen- 
Schäften  nicht,  die  man  von  einem  iehrbuch  erwünscht  schon  aus 
rein  praktischen  gründen,  mag  man  sich  theoretisch  so  oder  so 
stellen,  für  Übungen  an  der  Edda  —  die  vernünftigerweise  nur 
Übungen  zur  Stoff-  und  Stilgeschichte,  nicht  zur  gramroatik  sein 
können  —  möchte  man  die  orthographischen  und  typographischen 
Zufälligkeiten  und  hemmnisse  zwar  tunlichst  beseitigt  wünschen, 
im  übrigen  aber  möchte  man  soweit  wie  möglich  an  den  Ober- 
lieferten text  anknüpfen  :  'soweit  wie  möglich',  es  handelt  sich  ja 
zugestandenermafseu  um  ein  mehr  oder  weniger,  um  gradfragen, 
schon  die  ergebnisse  der  metrischen  forschung  brauchen  keines- 
wegs alle  im  texte  zum  ausdruck  zu  kommen,  man  kann  einen 
text  metrisch  interpretieren,  wie  man  ihn  mythologisch  inter- 
pretiert, man  kann  die  besonderheiten  hervorheben,  die  'fehler', 
kann  handschriftliche  Verderbnis  erwägen,  kann  conjicieren,  —  aber 
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das  braucht  doch  wahrlich  nicht  alles  io  deo  gedruckten  text  zu 
kommen !  und  noch  viel  weniger  die  ergebnisse  der  hohem  kritik. 
auch  wer  von  einer  eignen  oder  fremden  umdichtung  sehr  ein- 
genommen ist,  wird  doch  finden,  dass  der  lernende  zunächst  die 
Überlieferung,  dann  die  umdichtung  vor  äugen  bekommen  soll, 
ein  einzelnes  beispiell  Prymskv.  4,  1 — 4  (ich  eitlere  nach  kurz- 
versen) : 

Pd  munda  ek  gefa  pSr, 
p6u  6t  guUi  vdri, 
ok  p6  selia^ 
at  vdri  6r  silfri 
Qberrascht  bei  G.  in  der  gestalt: 

Mundak  se{;a,  pöt  vdri  or  silfri^ 
ok  p6  gefa^  at  or  goUi  vdri. 
nun  scheint  mir,  ^die  Umstellung  ist  vorgenommen,  weil  der  sinn 
eine  steigende  klimax  fordert',  diese  begründung  reicht  nicht 
entfernt  für  ein  solches  verlassen  der  hs.  hin;  aufserdem  ist  der 
drilte  kurzvers  leider  metrisch  misraten  (ich  weifs  nicht,  ob  G. 
ihn  als  A2k  oder  als  C3  list :  beidemal  stimmt  es  nicht  mit  dem 
Stabreim),  aber  selbst  wenn  diese  bedenken  wegfielen,  sähe  man 
es  ungern,  dass  der  leser  zuerst  den  eindruck  der  Geringschen 
dichtung  in  sich  aufnimmt,  um  hinterher  im  apparat  aus  allerlei 
klammern  und  siglen  die  ältere  dichtung  herauszufischen,  von 
anderm  abgesehen  erwachsen  daraus  in  Übungen  ärgerliche  Zeit- 
verluste. 

Also  der  text  möglichst  objectiv,  grundsätzlich  ohne  den 
anspruch,  alle  vielleicht  heilbaren  schaden  zu  heilen;  der  apparat 
mag  auf  jeden  schaden  hinweisen  und  sich  in  den  kühnsten  vor- 
schlagen ergehn,  sobald  sie  nicht  gegen  tatsachen  verstofsen  :  dies 
wäre  von  einer  Schuledda  zu  wünschen,  die  vorschlage  unter 
dem  strich  könnte  man  in  den  Übungen  nach  bedarf  heranziehen 
oder  weglassen,  so  dass  man  über  ein  zuviel  des  gebotenen  nicht 
leicht  klagen  würde. 

Eine  Edda  für  lehrzwecke  enthehren  wir  also  nach  wie  vor. 
G.s  kritische  ausgäbe  muss  unabhängig  von  der  didaktischen 
brauchbarkeit  gewürdigt  werden. 

Da  ist  zuerst  der  kritische  apparat  zu  rühmen.  G.  hat  die 
litteratur  der  letzten  Jahrzehnte  aufs  umsichtigste  ausgebeutet 
sogar  eine  nachprüfung  der  vor-Hildebrandschen  ausgaben  hat 
er  sich  nicht  verdriefsen  lassen,  die  liste  der  citierten  werke 
s.  XV — XIX  ist  überaus  stattlich,  da  weder  Symons  noch  Detter- 
Heinzels  grofse  ausgaben  das  ziel  verfolgen,  die  besserungsvor- 
scbläge  vollständig  zu  buchen,  füllt  G.s  Edda  tatsächlich  eine 
lücke  und  ist  hierin  die  würdige  nachfolgerin  Hildebrands  unter 
den  durch  das  angewachsene  material  so  sehr  erschwerten  um- 
ständen, der  hauptwert,  ja  die  rechtfertigung  dieser  neuen  aus- 
gäbe ligt  in  der   Stellensammlung  des  apparats.     wenn  G.  uner- 
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müdlich  angibt,  wer  xuerst  kveßk  für  das  hsl.  kveß  ek,  of  fOr  das 
hsl.  um  geschrieben  hat  usw.,  so  ligt  ja  darin  eine  reichlich  hohe 
einschatxuDg  dieser  mechanischen  manipulationen;  und  seit  wir 
die  phototypieen  haben,  dürfte  man  die  litteralen  besonderheiten 
der  Codices  füglich  nur  da  erwähnen,  wo  sie  den  sinn  in  frage 
Stelleo.  aber  das  sind  dinge,  die  die  arbeit  des  herausgebers  and 
des  druckers  vermehrt  haben ;  der  leser  wäre  undankbar»  wenn 
er  über  diesen  unverfänglichen  flberfluss  klagte. 

Im  texte  nun  fällt  einiges  orthographische  auf,  das  man 
sich  in  G.s  Wörterbuch  dadurch  glaubte  erklären  xu  müssen,  dass 
ein  im  jähr  1888  begonnener  Eddatext  die  bände  band,  warum 
G.  jetxt,  wo  er  freie  band  hatte,  wider  die  langen  hiatusvocale 
ohne  acute  schreibt,  ist  nach  der  speciallitteratur,  die  sich  über 
diese  frage  angehäuft  hat,  nicht  wol  xu  verstehn.  ein  hlaar,  roa, 
lea^  hin  sind  nicht  schön,  ein  /of,  kneüm,  sefr  (^^  $ier,  th)  noch 
weniger,  und  man  verdenkt  es  keinem,  wenn  er  erst  nach  einigem 
besinnen  merkt,  dass  'sau'  ein  isl.  sau  oder  söo  darstellen  solL 
xum  glück  hat  G.  die  formen  wie  hrodr,  odvitif  nadgffugr  (atatt 
•dd")  in  der  ausgäbe  nicht  widerholt;  schon  im  Wörterbuch  hatte 
er  sie  vermeiden  können,  da  er  auch  gegen  Symons  text  giddrar 
und  ähnliches  mit  -dd-  geschrieben  hat.  verdriefslich  sind  die 
ofvalt  statt  dvali,  s.  Kock,  Ark.  14,258,  und  die  vielen  k^^kfm 
statt  hdr  (oder  Aör),  hävi,  vgl.  jetzt  Noreen  Gramm.  ^  §  55.  80. 
die  unwahrscheinliche  form  ^H^alfr  (d.  i.  hdr  4-  Älfr) ,  anstatt 
*H6ulfr  <C  HapuwulfR^  sollte  man  selbst  auf  KGfslasons  aotorität 
hin  nicht  immer  widerholen  (in  den  ausführungen  Njäla  ii  279 ff 
wird  der  Zusammenhang  von  HdJfr  mit  dem  gemeingerroanischen 
namen  urn.  HapuwulafR,  ae.  Heathuwulf,  abd.  Hadulf  gar  nicht 
erwogen),  ist  es  absieht  oder  versehen,  dass  G.  den  heldennamen 
Alfr  —  gifr  «* Apawulf aR~  Adolf)  als  Alfr  (albe)  auffasst? 
die  form  Velundr  könnte  nun  endlich  einmal  pensioniert  werden 
und  die  form  Sigv^rir  nicht  minder  :  V^l-undr  und  Sig-ütir 
leisten  den  metrischen  dienst  vollkommen,  und  es  ist  klar,  dass 
Sig-ürfr  {i  x)  mit  Si-gurir  (i  ^)  bei  einem  dichter  leicht 
wechseln  konnte,  wogegen  das  nebeneinander  von  SigvfrUr  und 
Sigurir  schwerer  glaubhaft  ist. 

Was  die  hauptsache,  die  Stellung  des  textes  zur  Überlieferung, 
betrifll,  so  geht  es  kaum  an,  G.s  verfahren  mit  ein  paar  kurzen 
prädicaten  zu  charakterisieren,  am  nächsten  steht  er  im  grofsen 
und  ganzen  den  ausgaben  von  Symons  und  von  FJönssoo.  in 
vielen  fällen  ändert  er,  wo  diese  Vorgänger  das  überlieferte 
geduldet  hatten;  es  kommt  auch  vor,  dass  er  umgekehrt  der 
schonendere  ist.  in  den  mannigfachen  neuen  oder  gutgeheifsenen 
conjecturen  eine  bestimmte  unterscheidende  tendenz  herauszu- 
finden, ist  mir  nicht  gelungen,  im  allgemeinen  darf  man  von  der 
ausgäbe  sagen,  dass  sie  in  hohem  grade  emendationsluatig  ist; 
dass  sie  mehr  Scharfsinn,  phantasie  und  erklärungskunst  auf  die 
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Verbesserung  des  überlieferteD  als  auf  die  retlung  des  überlieferten 
verwendet,  bei  den  stellen,  die  in  ihrem  hsl.  zustande  platter- 
dings keinen  sinn  oder  keinen  vers  ergeben,  wo  man  also  vor 
^er  wähl  steht,  zu  ändern  oder  zu  resignieren  :  bei  diesen  stellen 
wird  man  jedes  neue  bemühen  willkommen  heifsen,  und  unter 
Gerings  heilungsversuchen  trifft  man  manche  anregende  und  er- 
wägenswerte, viel  zahlreicher  sind  die  stellen,  die  unser  hg. 
ändert,  weil  sie  seinen  ansprachen  an  metrische,  stilistische,  in- 
haltliche glatte  und  durchsichtigkeit  nicht  genügen,  im  hinblick 
auf  diese  stellen,  gleichviel  ob  G.  eine  eigene  conjectur  bringt 
oder  eine  fremde  billigt,  kann  ich  nur  meine  abweichende  ge- 
sinnung  betonen,  ich  find  es  schade,  besonders  auch  im  gedanken 
an  fernerstehnde  benutzer  des  buches,  dass  ein  so  angesehener 
kenner  der  Edda  wie  G.  in  diesem  regelfreudigen,  doclrinaren, 
unpsychologischen  verfahrender  achtziger  jähre  verharrt  und  sich 
nicht  zu  einer  energischen  Schwenkung  nach  rechts  entschliefsen 
konnte. 

G.  hat  von  Heinzel  und  Detter  nicht  gelernt,  was  von  ihnen 
zu  lernen  war.  sein  vorwort  ist  eine  kette  von  ausfallen  gegen 
die  beiden  gelehrten;  wenn  man  glaubt,  es  sei  vorüber,  kommt 
immer  noch  einmal  ein  kraftausdruck.  dabei  werden  die  namen 
der  angegriffenen  verschwiegen  I  verlassen  wir  das  peinliche  d^r 
form  und  halten  wir  uns  an  die  sache.  G.s  worte  :  ^wer  einen 
alten  text  ediert  und  weder  imstande  ist,  selber  zur  berichtigung 
desselben  etwas  beizutragen,  noch  auch  nur  die  ßlhigkeit  besitzt, 
die  notwendigkeit  der  von  andern  gefundenen  besserungen  zu 
begreifen . .  .',  diese  worte  enthalten  eine  befremdend  verständnis- 
lose anspielung  auf  Detter-Heinzels  kühn-eigensinniges  vorgehn. 
nähme  man  sie  genau,  so  müste  man  geradezu  glauben,  G.  habe 
von  ^conservierender  kritik'  —  oder  wie  maus  nun  auf  deutsch 
nennen  will  —  nie  etwas  läuten  hOren.  anstatt  die  masse  der 
urodichtungsversuche  zu  sichten  und  zu  vermehren,  wählten 
Heinzel  und  Detter  den  raahero  und  einsamem  steig;  sie  machten 
ernst  damit,  zu  retten  was  irgend  zu  retten  sei.  sie  verfolgten 
ihr  ziel  einseitig,  ohne  gefohl  für  die  grOfsern  poetischen  zusammen- 
hänge und  mit  einer  gewaltsamen  Starrheit,  dass  ihr  verfahren 
die  künftige  Eddaerklärung  beherschen  werde,  war  weder  zu  er- 
warten noch  zu  wünschen,  aber  das  staunenswerte  capital  von 
Scharfsinn  und  gelehrsamkeit,  das  Heinzel  und  Detter  in  den  dienst 
der  conservierenden  kritik  gestellt  hatten,  wird  hoffentlich  auf 
lange  hinaus  seine  Zinsen  tragen,  die  einsieht,  dass  die  schonende 
erklärung  einer  unebenen  stelle  mehr  wert  hat  als  die  beste 
emendation^  kann  und  wird  durch  Detter-Heinzels  werk  gefestigt 
werden,  anstatt  mit  G.  in  der  methode  der  beiden  forscher  nur 
fehlendes  Verständnis  für  notwendige  besserungen  zu  erkennen, 
werden  andre  das  heilsame  und  fruchtbare  an  Detter  -  Heinzeis 
spröder  strenge  dankbar  zu  würdigen  wissen. 
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Eine  coDJectur,  um  überhaupl  erwägbar  zu  seio,  musa  not- 
wendig sein,  und  um  glaubhaft  zu  seiu,  muss  sie  das  eotstehD 
der  Yerderbnis  leicht  begreiflich  machen,  mir  scheint  nicht,  daat 
die  emendationeu  des  vorliegenden  buches  diese  proben  bestehn. 
gleich  in  der  allerersten  Strophe  list  man : 

vitdu,  Valf^pr!  at  vel  te{fak. 

das  ist  ja  überaus  durchsichtig,  aber  es  hat  keine  übeneugenda 
kraft :  hatte  daraus  die  überlieferte  charakteristische  wortstelloof 
vildu,  at  ek,  Valf^ßr,  .  .  •  erwachsen  können?  —  HaT.  36.  37 
ist  Oberliefert :  bü  er  hetra,  pöu  lüit  ü.  diese  gnome  in  ihrer 
bezeichnenden  formfreiheil,  dem  nur  partiellen  Stabreim,  mOssen 
wir  zu  versteh n  suchen  (vgl.  Anz.  xxii  246;  die  gegenstQcke 
wären  sehr  zu  vermehren).  Verständnis  ist  fruchtbarer  als  um* 
dichluug  (G.  nimmt  in  den  text  auf:  Bü  er  heira,  pöt  bükoi  $i). 
eine  umdichtung  kann  man  ja  doch  nie  als  altnordische  spmch- 
weisheit  verwerten,  sie  ist  und  bleibt  ein  erzeugnis  des  19.  20  Jahr- 
hunderts. —  für  den  verzweifelten  vers  Fafn.  5,  6  ahvm9  wem 
asceip  haben  alle  frühern  typographisch  ähnliche  worthilder  ge- 
sucht. G.  geht  kühner  vor :  es  i  hamcBskust  hräßr.  das  siebt 
ueben  den  altern  vorschlagen  wie  das  ei  des  Columbus  aus  (vgl. 
6,  6  e/  <  bamcBsku  er  blaupr).  aber  wer  möchte  mehr  als  eine 
Umgehung  der  Schwierigkeit  darin  finden? 

Die  änderungen  metri  causa  nehmen  in  unserm  buche  eines 
Ungeheuern  räum  ein.  G.  hat  zwar  widerholt  erklärt,  dass  er 
die  von  Sievers  vorgezeichoeten  bahnen  ^natürlich'  nur  in  eimel- 
heiten  verlasse,  aber  leider  ist  er  auf  einer  altern,  mehr  silben- 
zifhlerischen  stufe  der  Sieversschen  theorieen  stehn  geblieheo.  beim 
gnomischen  mafse,  das  jeglicher  silbenziihlung  spottet,  huldigt  G. 
einem  mehr  intuitiven  beschneiden  und  zurechirückeu  der  Ober- 
lieferung, und  er  betont  es  Zs.  f.  d.  ph.  34,  162  als  Vorzug  seiner 
hezw.  der  Sieversschen  ansieht,  dass  sie  'in  zahllosen  milen  Ver- 
derbnisse der  Überlieferung  erkennen  lasse',  mit  andern  werten 
dass  in  zahllosen  fällen  die  Überlieferung  geändert  werden  muss, 
damit  die  theorie  recht  behalte. 

Das  harmloseste  ist  die  tilgung  der  entbehrlichen,  metrisch 
keineswegs  störenden  Senkungssilben,  lieber  hat  man  ja  einen 
text  vor  sich,  der  hierin  der  meirischen  interpretation  des  lesers 
nicht  aufdringlich  vorgrein,  die  ganze  erscheiuung  sollte  man 
nicht  einseitig  unter  metrischem»  sundern  zugleich  unter  syntak- 
tischem und  stilistischem  gesichtspuuct  behandeln.  Snorris  be- 
merkuugen  zu  Hattatal  str.  S  zeigen  übrigens  klar  genug,  dass 
man  selbst  in  dem  strengen  drötikvcTtt  diese  überschüssigen 
Senkungssilben  nicht  als  Störung  iks>  versmafses  empfand,  dies 
dürfte  man  für  die  freiem  formen  der  Eddalieder  erst  recht  ad 
]iotam  nehmen,  die  vorliegende  ausgäbe  treibt  die  consequeoi 
bis  zu  formen  v\ie  nnfr  für  nü  hefir.  metrisch  bedenklich  scbeist 
die  einführung    der   enklitischen    form  'ü   für  eru  in  versen  wie 
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Sdr.  34,  2  peim  er  lipnir  eru  (ähnlich  Lok.  2,  5),  deoa  danu  träfe 
der  zweite  versictus  auf  eine  schwachtonige  endsilbe,  -ir  oder  'ü. 
in  der  vollzeile  Hav.  63,  6  piöp  veit,  ef  priru  wird  man  die  nicht- 
enklitische,  nachdrückliche  form  prir  eru  einzusetzen  haben,  die 
wo!  auch  begrifriich  besser  passt;  die  bsl.  la.  ergäbe  den  bewuslen 
klingenden  schluss  der  vollzeile. 

Den  beziehungen  des  Stabreims  zu  den  Satzteilen  schenkt  G. 
nicht  immer  beachtung.  die  vollzeilen  Lok.  33,  3  varpir  (subst.), 
h6$s  epa  hvärs,  Fafn.  21,  3  tilpess  goUs,  e$  i  lyngvi  liggr  schneiden 
einem  ordentlich  in  die  obren  (im  zweiten  falle  ligt  die  versgrenze 
anders,  der  erste  fall  ist  conjectur);  vgl.  auch  das  conjicierte 
Grolt.  22, 3  vig$  Halfdanar  {h  ist  stab),  ohne  bemerkung  über  die 
abnorme  stabstelUing.  Vkv.  12,  5  gdck  brunnar,  mit  6  als  stab, 
ist  ein  unmöglicher  kurzvers.  solange  man  dieses  einfache  gesetz 
des  ganzen  germanischen  Versbaues  ignoriert,  werd  ich  nicht 
mOde,  auf  meine  formulierung  Ober  germ.  versbau  s.  116  hinzu- 
weisen, vielleicht  entschliefst  sich  sogar  G.,  seine  messungen 
Zs.  f.  d.  phil.  34,  486  f  einer  erneuten  erwägung  zu  unterziehen. 

Eine  persönliche  abneigung  hat  der  hg.  gegen  zweisilbige 
auflade  in  epischen  versen.  wider  ein  überlebsel  aus  den  acht- 
ziger Jahren,  so  ändert  er  nicht  blofs  Vsp.  19,  6  pdrs  i  doli 
falla  zu  es  i . . . ,  sondern  er  dichtet  auch  um  :  Vsp.  34,  3  d/r 
ä  bdl  um  bar  zu  äpr  bar  d  bdl  (dagegen  Vegt.  11,  7  äpr  d  bdl 
of  berr  bleibt  bestehn);  Sig,  sk.  4,  2  lagpi  sverp  nekkvit  zu  let... 
darf  man  das  eigentlich?  eine  directe  sehlimmbesserung  ist 
Vsp.  46, 1  Mims  synir  leika  (anstatt  leika  M.  s.),  da  dieser  füllungs- 
typus  fast  dem  ganzen  fornyrdislag  und  der  Vsp.  i.  bes.  fremd  ist. 

Unter  den  von  G.  zugedichteten  liödahättvoUzeilen  hat  Fafn.  3,  6 
pdveizt  mstj  at  lygr  einen  ganz  verunglückten  rhythmus,  ungelenk 
sind  aber  auch  Skirn.  7a,  6  göp  skaU  laun  geta^  Grimn.  31a,  3 
e$  vii  kvepa  mart  vita  (statt  es  kvepa  vel  mart  vita).  G.  hätte 
auf  solche  verse  nicht  verfallen  können,  wenn  er  die  vollzeilen 
nicht  dreigipflig  rhythmisierte,  und  so  bestätigen  diese  ent- 
gleisungen,   dass  die  alte  rhythmisierung  nicht  dreigipflig  war.i 

Am  unglimpflichsten  muss  die  band  des  silbenzählenden  text- 
reinigers  mit  den  gedichten  Atlakvida  und  Hamdismäl  verfahren, 
von  den  ersten   150  kurzversen   der  Akv.  ändert  unsre  ausgäbe 

*  Gering  ruft  Zs.  f.  d.  ph.  34,  454  die  zeile  Sklro.  36  ergi  ok  cepi 
ok  öpüla  als  zeagnis  an  für  die  'regelmifsige  form  der  vollzeile'.  seine 
eigene  Statistik  konnte  ihm  zeigen,  dass  diese  seile  aus  dem  rhythmus  der 
voUzeileo  berauüfallt.  die  zwei  einzigen  verse,  die  er  in  der  betr.  abteilung 
cap.  22  §  171.  172  noch  beibringt,  gehören  von  rechts  wegen  in  andre 
grappen,  nämlich  in  §  157.  158  bezw.  §  163.*  nnr  eine  einzige  vollzeile 
gesellt  sich  aus  abstand  jenem  vermeintlichen  musterverse  zu,  Hav.  147,6 
vip  torgvm  ok  tühtm  ok  sokum,  und  der  verfasfer  dieser  zeile  ist  Hugo 
Gering  1  wäre  das  grundmafs  dreigipflig,  dann  mästen  derartige  verse  zu 
dutzenden,  wenn  nicht  zu  honderten  begegnen,  jene  zeile  aus  den  Skirn. 
haben*  Bask,  Munch,  Lfining,  Möbins,  Bogge  und  Detter-Heinzel  mit  recht 
als  langzelle  aufgefasst. 
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reichlich  eio  drittel  (bragarmäl  und  einiges  andre  nicht  mitge- 
rechnet) :  man  fühlt  hier  dem  hg.  die  Freude  an ,  daas  wider  in 
zahllosen  Allen'  die  aberlieferung  metrisch  gebessert  werden  kauu 
eine  anzahl  von  Strophen  aber  bleibt  unversehrt  und  wird  dafflr 
in  teils  dicke,  teils  dünne  eckige  klammern  gesetzt,  das  sind  die 
'viersilblerstrophen',  bei  denen  eine  umdichtung  in  das  geforderte 
mafs  nicht  ratsam  erschien,  ich  möchte  nur  bei  der  str.  28 
(Bugge  26,  5 — 27,  4)  Er  und  etntim  mer  pH  of  folgin  •  • .  einen 
augenblick  verweilen.  G.  verweist  hier  auf  Symons,  der  in  seiner 
Edda  1  430  bemerkt,  str.  28  'ist  offenbar  Variante  lur  Altern 
malahattstrophe  29\  diese  sogen.  Variante  muss  ja  nun  recht 
alt  sein,  da  sie  der  doppelgänger  ist  der  Nibelungenstrophe  2308 

(A)  iVtf  ist  von  Burgonden  der  edde  künic  tot dm  mheOM 

weiz  nu  nieman  •  .  .  den  anklang  halt  wol  auch  Symons  nicht 
für  zumilig.  er  würde  an  sich  ja  nicht  hindern,  dass  mr.  28  aus 
einem  andern  —  und  zwar  allern  —  Hede  stammte,  also  inner- 
halb unsrer  Akv.  'unecht'  wäre,  nur  scheint  mir,  das  inhaltliche 
Verhältnis  unsrer  Strophe  zu  str.  29  wird  durch  das  wort  ^Variante' 
nicht  treffend  bezeichnet,  die  gedanken  :  (str.  28)  jetzt  weiCs  ich 
allein  um  den  bort  und  kann  seiner  sicher  sein,  (str.  29)  und  im 
Rhein  soll  er  bleiben,  euch  zum  trotz  :  diese  gedanken  bilden 
doch  eher  eine  ganz  vortreffliche,  gar  nicht  auseinander  zu  lösende 
folge  und  einheit,  als  dass  sie  einander  ^variierten',  das  bitte 
natürlich  auch  Symons  eingesehen,  wenn  nicht  der  vermeintliche 
widerstreit  im  versmafs  da  wäre,  nun,  vor  der  silbenzihlung  alle 
schuldige  achtung,  aber  wir  wollen  diesem  moloch  lieber  nicht 
das  kronjuwel  der  germanischen  heldensage  opfern,  einer  histo- 
rischen, nicht  scholastischen  versbetrachtung  f^Ut  es  nicht  schwer, 
das  einigende  band  um  die  zwei  Strophen  zu  schlingen ;  es  braucht 
dazu  keine  emendationen.  aber  wer  sich  dazu  nicht  verstehn 
kann  und  die  beiden  Strophen  rhythmisch  unvereinbar  findet, 
soll  wenigstens  zugeben,  dass  der  gedanke  der  beiden  Strophen 
aus  Einern  gusse  ist,  und  dass  die  erste  hälfle  dieses  gedankens, 
«ir.  28,  schon  in  der  deutschen  heimat  das  nervencentrum  der 
sage  gebildet  hat,  sei  es  nun  in  viersilbigen  oder  fünfsilbigen  Tersen. 

Nach  dem  gesagten  ist  dringend  zu  wünschen,  dass  niemand 
auf  grund  unsrer  ausgäbe  metrische  beobachtungen  anstelle,  ruCmt 
wenn  er  vers  für  vers  im  apparat  vergleicht,  wo  sich  die  hsL 
lesung  nicht  immer  auf  den  ersten  blick  darbieteL  ein  text,  der 
sich  vornimmt,  die  richtigkeit  von  metrischen  Iheorien  zu  beweisen, 
ist  immer  nur  ein  endpunct,  keine  grundlage  für  weiteres  forschen. 

Auch  darin  hält  G.  zu  Symons  und  FJönsson,  gegen  Bagge, 
Sievers,  Mogk,  dass  er  die  wechselnde  Zeilenzahl  im  epischen 
slrophenmafs  als  Verderbnis  betrachtet  und  demgemäls  im  druck 
kennzeichnet,  ich  möchte  hier  auf  einen  punct  hinweisen,  den 
man,  wie  mir  scheint,  mit  unrecht  aufser  acht  gelassen  hat.  man 
muss  zweierlei  fragen  auseinander  halten,     die  erste  (tage,  wie* 
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weit  die  dichter  schon  ungleiche  zeilengruppen  zuliefsen,  bedürfte 
einer  umfassenden,  unvoreingenommenen  Untersuchung,  die  sich 
auf  die  skaldendichtung  und  die  westgermanische  poesie  auszu- 
dehnen hätte,  lassen  wir  fOr  den  augenblick  diese  frage  ruhen 
und  nehmen  wir  einmal  mit  G.  an,  dass  jede  epische  zeilengruppe 
von  4,  6,  10,  12,  14  kurzversen  erst  aus  einer  Sversigen  entstellt 
sei.  dann  erhebt  sich  die  zweite,  unabhängige  frage  :  ist  diese 
entstellung  immer  durch  blofses  auslassen  oder  zufügen  von  versen 
zustande  gekommen?  das  verfahren  der  genannien  forscher 
selzt  voraus,  dass  sie  diese  frage  bejahen,  denn  bei  den  kürzern 
gruppen  punctieren  sie  bekanntlich  eine  oder  zwei  linien,  bei 
den  Iflngern  klammern  sie  ein^  was  über  die  acht  kurzverse  hinaus- 
geht, aber  ist  dieser  grundsatz  so  zuverlässig?  ist  er  nicht  eine 
petitio  principii  und  erklärt  sich  aus  dem  wünsche,  den  nächsten, 
kürzesten  weg  zu  dem  echten  texte  zu  finden?  bei  unbefangener 
erwägung  wird  man  doch  wol  sagen  müssen  :  die  kürzung  einer 
Sversigen  Strophe  kann  auch  so  erfolgt  sein,  dass  zwei  lang- 
Zeilen,  zb.  weil  man  sie  schlecht  im  gedächtnis  hatte,  ihren  alten 
Wortlaut  verloren  und  nun  durch  eine  einzelne,  neue  langzeile 
ersetzt  wurden,  die  ausweitung  der  Sversigen  Strophe  kann 
auch  so  erfolgt  sein,  dass  man  eine  langzeile  aus  irgend  einem 
gründe  umdichtete  zu  zwei  neuen  langzeilen,  usw.  also  ein  ein- 
schrumpfen und  ein  anschwellen,  die  nicht  auf  blofsem  sub- 
trahieren und  addieren  beruhen,  sobald  man  dies  als  mOglichkeit 
zugibt,  verliert  man  das  recht  zu  jenem  gefällig  tauschenden 
punctierungs-  und  einklammerungsverfabren.  mindestens  müste 
man  es  auf  die  fälle  einschränken,  wo  es  sich  durch  besondre 
umstände  rechtfertigen  lässt;  wenn  zb.  eine  langzeile  augenschein- 
liche doublette  der  andern  ist.  aber  besonders  bei  fehlenden 
Zeilen  wird  man  sehr  selten  nachweisen  können,  dass  ein  blofser 
ausfall  grund  der  lücke  ist. 

Es  mangelt  in  unsern  kritischen  Eddaausgaben  nicht  an  ßlllen, 
wo  die  eckigen  klammern  entschieden  mehr  den  mathematischen 
regelmäfsigkeitssinn  befriedigen  als  das  gefühl  für  dichterische  logik 
und  Stimmung,  ich  erwähne  str.  5  und  19  aus  dem  Wielandsliede : 
die  zeile  en  enn  niunda  naußr  of  skilpi  kann  man  nicht  ver- 
schmerzen; vgl.  den  nahen  anklang  Daum.  g.  Folkev.  nr  155  A, 
15.  16  :  ^,-  i^ip^^f  sammeU  i  otthe  aar 

hode  med  glede  och  roff. 

Diu  Ude  Ott  düt  nyennde  aoTy 

och  dit  moitfte  fatt  foT'gaa : 

thaa  lagdin  iuneker  Lauen 

f  stercke  heUe-traa. 
die  zwei  langzeilen 

nü  berr  B^pvildr        [brüpar  minnar 
—  bipka  ek  pess  bot  — ]        bauga  raußa 
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werden  durch  die  hier  bezeichoete  tilgung  einfach  sinnlos,  auch 
verlieren  wir  einen    der  schönsten   leidenschaftlichen  accente  der 
alten  heldendichtung;  vgl.  wider  den  anklang  Nib.  (A)  1337  : 
8Ö  wurde  wol  errochen        mines  vriundes  lip, 
des  ich  küme  erbet te\        tprack  daz  Etzelen  wip. 

Unklar  ist  mir  geblieben^  nach  welchen  grundsatzen  G.  die 
grOfsern  athetesen  aus  inhaltlichen  Ursachen  angezeichnet  haL  in 
der  Vqluspa  zb.  stehn  die  zwerglisten  usw.  ohne  alle  einklammeruDg 
da,  und  G.  nimmt  zu  den  athetesen,  die  er  im  apparat  erwähnt, 
keine  Stellung,  in  den  gesamten  Havamal  wird  von  ganzen 
Strophen  eine  einzige ,  9,  eingeklammert,  auch  die  Grimnismal 
passieren  beinah  klammerlos.  so  ist  man  überrascht»  in  den 
Sigurdsgedichlen  auf  häufige  ausscheidungen  im  texte  zu  stofsen. 
besonders  scharf  wird  dem  kurzen  bruchstOck  hinter  der  lOcke 
des  Regius  zu  leibe  gegangen  :  von  seinen  20  Strophen  mflssen 
vier  daran  glauben,  aber  eine  verstehnwollende  Interpretation 
kann  den  ganzen  überlieferten  bestand  rechtfertigen,  und  umzu- 
stellen braucht  man  nur  str.  5  SoUinn  varp  Sigurpr.  als  zusatz 
konnte  am  ehesten  str.  10  Hlo  pd  Brynhüdr  in  betracht  kommen, 
denn  dieses  plötzliche  auflachen  gebort  evident  in  die  betttodform 
und  bildet  das  grandiose  gegenstück,  das  nächtliche  echo  zu 
Gudruns  lautem  Jammer  (wie  in  der  Sig.  sk.  29.  30).  aber  es 
ist  recht  wol  denkbar,  dass  schon  der  dichter  des  Brot  diese  an- 
leibe  bei  der  andern  sagenform  machte  und  dadurch  zu  der  wider- 
holung  Str.  8/10  gelangte,  der  man  eine  starke  musikalische  wQrkung 
zuerkennen  wird,  für  die  beseitigung  von  str.  16.  17  beruft  sich 
G.  auf  Mogk,  der  in  Pauls  Grundr.  ii  635  f  zwei  gründe  angefahrt 
hat :  erstens,  dass  die  Gjukunge  ^hier  das  einzige  mal  in  den  alten 
gedichteo'  unter  dem  namen  Niflungar  erscheinen,  und  zweitens, 
dass  Brynhild,  'die  eben  angedeutet  hat,  dass  sie  willens  ist  zu 
sterben,  unmöglich  weissagen  kann,  wie  sie  nach  Gunnars  tode 
gattenlos  im  bette  ruhe',  der  name  Niflungar  in  derselben  be- 
deutung  kommt  auch  in  den  Atliliedern  vor,  aber  selbst  wenu 
dies  nicht  der  fall  wäre  :  das  vereinzelte  vorkommen  eines  alten 
sagenechten  namens  beweist  doch  hoffentlich  keine  interpolaüon, 
eher  das  gegenteil.  sollen  wir  auch  Akv.  19  (18  Bugge)  streichen, 
weil  nur  hier  der  name  Borgundar  gereitet  ist?  Hogks  zweiter 
grund  beruht  auf  dem  sprachlichen  misverständnis,  das  schon  bei 
den  brüdern  Grimm  auftaucht  (Edda  s.  237)  und  seither  Öfter, 
auch  bei  G.  im  wOrterbuch  sp.  1009  und  in  der  ausgäbe  (wie 
die  interpunction  zeigt)  :  Mvalt  {alli  i  saC)  ist  nicht  verbum,  das 
müste  ja  syüi  heifsen,  sondern  adjectiv  und  steht  syntaktisch  dem 
vorausgehnden  grimt^  inhaltlich  dem  nachfolgenden  sdtng  kalda 
parallel,  also  wörtlich  :  'mir  erschien  es,  Gunnar,  grimm  im 
träume,  eisig  alles  (oder  ganz)  im  saal,  ich  hatte  ein  kaltes  bett. . .' 
Brynhild  weissagt  von  sich  kein  wort,  sondern  sie  beschreibt 
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ihre  empfioduag  im  träume  —  es  ist  einer  der  elementarsten, 
echtesten  träume  in  der  altnordischen  lilteratur  — ,  und  daran 
knüpft  sie  einen  kurzen,  allgemein  drohenden  ausblick  nicht  auf 
das  eigene,  sondern  der  NiQungar  verderben,  es  ist  alles  in  bester 
Ordnung,  wir  brauchen  mit  dem  wertvollen  fragmente  nicht  grau- 
samer umzuspringen  als  die  Überlieferung,  auch  die  alhelese  in 
der  Sig«  sk.  37 — 39  beruht  nur  auf  unzureichendem  einblick  in 
die  Sagenhandlung,  die  Strophen  geben  in  würklichkeit  kernen 
anstofs,  das  hätte  G.  aus  GoUhers  Untersuchung  entnehmen  können; 
sie  sind  an  ihrer  stelle  gar  nicht  zu  entbehren. 

In  den  Hamdismäl  str.  10a  ff  ist  eine  richtigere  slrophenfolge 
zu  gewinnen,  wenn  man  das  lied  Koninc  Ermenrlkes  d6t  heran- 
zieht, vgl.  den  entwurf  Zs.  d.  ver.  f.  volksk.  8,  102,  der  ohne 
rücksicht  auf  das  nd.  gedieht  den  Zusammenhang  wol  annähernd 
getroffen  hat. 

G.S  'Vollständiges  Wörterbuch'  hat  in  den  zwei 
jähren  seit  seinem  erscheinen  gewis  schon  manchem  ausgezeichnete 
dienste  geleistet,  und  so  sei  hier  nur  post  festum  ein  dank  ab- 
gestattet für  das  mit  so  viel  hiugebung  ausgearbeitete  werk,  das 
als  unentbehrliches,  immer  wider  nachzuschlagendes  hilfsmittei 
neben  Detter-Ueinzels  commentarband  seine  dauernde  Stellung 
einnehmen  wird,  der  leidigen  recensentenpflicht,  die  einwände 
auszusprechen,  die  man  auf  dem  heraen  hat  —  sie  lägen  in  diesem 
falle  auf  dem  boden  der  bedeutungslehre,  der  psycbologie  der 
Worte  — ,  dieser  pflicht  darf  ich  mich  hier  entziehen,  denn  was 
ich  vorzubringen  hätte,  bedeutet  gegen  den  praktischen  wert  des 
buches  keinen  ernstlichen  einwurf.  die  lexikalischen  tugenden, 
die  man  grade  an  dem  specialwörierbuch  sucht,  besitzt  G.s  werk 
in  hohem  mafse.  wir  freuen  uns,  dass  die  Liederedda,  diese 
vornehmste  quelle  altgermanischer  dichtkunst,  nuumehr  ihren 
worihort  so  reinlich  und  reichlich  vor  uns  ausbreitet,  den  etwas 
verspäteten  glQckwunsch  zu  der  Vollendung  der  entsagungsvollen 
arbeil  mag  der  Verfasser  auch  jetzt  noch  entgegennehmen  I 
Berlin,  24  märz  1905.  Amdreas  Heosleb. 


Wolframs  von  Eschenbach  Parsival  und  Titorel.  herausgegeben  uud  erklart 
von  Erkst  Martin,  erster  teil  :  lexL  Halle  aS.,  verlag  und  buch- 
handluug  des  Waiseuhauaea,  1900.  lu  und  315  ss.  zweiter  teil: 
commentar.  ebenda  1903.  c  uud  630  ss.  [Germanische  handbibiio- 
thek  begründet  von  Julius  Zacher  ix  1.  2.]    S®.  —  17  m. 

Wolfram  von  Eschenbach.  rede  sur  feier  des  geburtstages  sr  majeslät  des 
kaisers  am  27  Januar  1903  in  der  aula  der  Kaiser- Wilhclm-universitit 
Stralisbnrg  gehalten  von  dr  Ernst  Martui.  Strafsburg,  JHEdUeiu 
(Heitz  &  Mündel),  1903.    23  ss.  S».  —  U,6u  m. 

Dass  die  von  der  Berliner  akademie  veransUilteten  textabdrücke 
altdeutscher  dicbtwerke  einem  allgemein  gefühlten  bedürfnisse  ent- 
Ä.  F.  D.  A.  XXX.  6 
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gegeDkommeD ,  weil  eben  gute  kritische  ausgaben  kaoin  mehr 
gemacht  werden,  das  ist  gewis  ein  leicheUf  dass  etwas  im  be- 
triebe unserer  Wissenschaft  nicht  so  ist,  wie  es  sein  sollte«  und 
auf  dasselbe  blatt  gehört  es,  wenn  dann  wQrklich  einmal  kritische 
ausgaben  erscheinen,  kritische  ausgaben  unseres  grOsteo  mittel- 
akerlichen  dichters  gleich  zwei  auf  einmal,  und  beide  ohne  das 
wichtigste  bilfsmittel  zur  controlle  der  edilion,  ohne  kritischen 
apparat. 

Das  soll  nur  eine  allgemeine  klage  sein,  kein  Vorwurf  gegen 
die  beiden  letzten  herausgeber  des  Parzival.  sie  haben  beide  mit 
ihren  ausgaben  bestimmte  zwecke  im  äuge  gehabt,  die  ihr  vor- 
gehn  zu  entschuldigen  geeignet  sind.  M.  hat  dabei  hauptsäch- 
lich die  veröOentlichung  eines  commentars  beabsichtigt  und  hat 
eigentlich  diesem,  nur  als  grundlage,  einen  text  unterlegen  mtlsseD. 
dabei  erschien  ihm  der  Lachmannsche  text  trotz  der.  seitdem  neu 
gefundenen  hss.  und  bruchstücke,  trotz  allen  seither  an  seinen 
metrischen  und  text  kritischen  grundsfttzen  geObten  ausstelluogen 
noch  immer  am  tauglichsten,  vielleicht  hatte  er  besser  nur  einen 
gereinigten  abdruck  des  Lachmannschen  textes  gegeben  und  seine 
besserungsvorschläge  in  anmerkungen  untergebracht,  er  bat  es 
vorgezogen,  eine  neue  aufläge  dieses  textes  zu  geben,  wie  nach 
seiner  auffassung  etwa  Lachmann  sie  heute  selbst  veranstaltet 
haben  kOunte.  er  bat  das  weitschichtige  material  neu  durchge- 
arbeitet und  da  und  dort  vorsichtig  geändert,  das  meiste  sind 
auderungen  formaler  natur  :  antlüxe  für  antlülze^  lu  fQr  U  (den 
franzosischen  artikel),  hahsle  für  höh$U,  abrüste  für  ahente^  umte 
für  gelegentliches  ufisHtf  en  oder  'n  für  in  (pronomeo  in  enkliseX 
barbegdn  für  harhigdn  durchgeführt,  da  und  dort  ab  für  obe» 
also  und  umgekehrt,  künegtn  für  küngin,  manee  für  manc,  §agUe 
für  sagtf  frau  für  frauwe^  ieslitk,  getriuliek,  menseUiek  für  teber  etc. 
eingesetzt;  er  hat  aus  metrischen  gründen  formale  Veränderungen 
vorgenommen  oder  abgelehnt  (1,  6.  281,  15.  326,  30.  689,  13. 
693,  3.  747,  28.  749,  24.  784,  17),  ist  in  der  worttrennung 
abgewichen  oder  in  der  gestaltung  von  namensformen  wie  Kwrtha^ 
KarAohrd  für  Korea ,  Kareobrä  etc.  noch  ziemlich  in  dieselbe 
rubrik  gehören  stme,  sinem  für  dm  758,  10.  784,  24.  799,  1. 
816,  24;  sinen  für  sin  166,  15;  minn  für  min  195,  25;  haben 
für  hän  189,  30;  oder  für  od  195,  28.  29.  292,  26.  -liehe  für 
'liehen  502,  5.  677,  20.  741,  28;  ndhe  für  nähen  449,  14; 
zühte  (genitiv)  für  zuht  462,  7;  nehein  für  neheiniu  565,  29; 
bür  für  gebür  569,  30;  andern  für  änderen  381,  4;  des  für  die 
200,  14  (was  M.  wol  hatte  durchführen  dürfen);  für  priss  erkani 
für  für  prU  eriiani  676,  22.  746,  20;  iftid  für  und  0ueh  440,  4. 
443,  30;  regine  für  regin  76,  13;  massenie  Hlr  messenie  280,  4; 
Bertenoise  für  Berteneise  221,  26;  Cundrin  für  Cundrien  517,  26; 
sarjanie  :  makiname  für  sarjande :  mahinande  646,  21.  wahrend 
Lachmann  im  allgem.  nur  den  arcbetypus  herzustellen  bestrebt  war, 
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über  denselben  binausliegende  atheteseo  und  conjecluren  durch 
einklammeruugen  oder  anmerkungen  zur  kenntnia  brachte,  ist 
M.  hier  weiter  gegangen  und  hat  einen  grofseu  teil  der  von  L. 
eingeklammerten  worte  (ja  sogar  die  der  dreifsigertheorie  zu 
liebe  verdachtigten  zwei  Zeilen  nach  257,  24)  hinausgeworfen, 
ebenso  die  conjecturen  der  anmerkungen  zu  75,  3.  183,  9.  251, 
20.  292,  18.  482,  4.  609,  26.  730,  7.  733,  30  in  den  tezt  ge- 
setzt, was  er  ursprOnglich  nach  seiner  einleitung  s.  xzzvi. 
XXXVIII  auch  bei  92,  7.  220,  14  beabsichtigte,  dann  aber  aus 
unbekannten  gründen  (besonders  auffallend  bei  220,  14)  zu  tun 
unterliefs. 

13,  21.  176,  15.  206,  16  hat  M.  nach  Bartschs  vorgange 
ktez  der  nach  den  hss.  für  Lachmanns  überflüssige  Änderung  hie» 
dm  eingesetzt.  —  19,  6  ndck  dem  $Mm  reü  Gggdd  gegen  Lach- 
maons  nach  den  selben  reit  D;  es  fragt  sich,  welche  Wichtigkeit 
man  solchen  kleinen  Übereinstimmungen  einzelner  hsa.  der 
D-gruppe  mit  der  G-gruppe  beimessen  will,  die  la.  von  D  idsst 
sich  wol  rechtfertigen ,  ja  scheint  mir  sinnentsprechender :  nach 
den  genannten  9  rossen,  die  eine  gruppe  im  feierlichen  aufzuge 
bilden  :  also  erstens  die  10  saumtiere,  vor  denselben  der  tross, 
dahinter  20  knappen;  zweitens  12  Jünglinge  seines  gefolges; 
drittens  9  rosse,  das. letzte  von  einem  knappen  geritten ;  viertens 
(hinter  diesen  ndxh  den  selben)  die  musikkapelle;  endlich  er  selbst 
mit  dem  scbiffskapiijfn.  —  27,  17  schliefst  er  sich  in  den  nach- 
tragen der  bestechenden  emendation  Dreschers  Zs.  46,  303  sin 
für  ein  an.  —  29,  20  wol  mit  recht  da»  eniuon  nach  Ddg  für 
Lachmanns  da»  Hcoit,  da  die  hss.  das  en  eher  wegzulassen  als 
zuzusetzen  geneigt  sind.  —  58,  10  swie  er  mit  der  G-gruppe  nach 
dem  einleuchtenden  vorschlage  WMflIlers  im  Mhd.  wb.  ui  575. 
—  59,  6  hatte  M.  sich  in  der  einleitung  s.  xxxv  der  Panischen 
lesung  (Beitr.  2,  74)  van  für  mit  nach  der  G-gruppe  angeschlossen, 
hat  das  dann  aber  im  text  und  in  den  nachtragen  zurückgenommen, 
nun  Iflsst  sich  die  lesung  von  D  ja  wol  halten  'mit  schOu  gemalten 
und  mit  grünen  seidenfahnen  versehenen  Stangen',  aber  es  spricht 
doch  für  Paul,  dass  sich  die  la.  von  D  eher  aus  der  von  G  ableiten 
lasst  als  umgekehrt.  —  60,  27  list  Lachmann  mit  D  üf  etfi«m 
plän^  Paul  Beitr.  2,  74  wollte  mit  der  G-gruppe  an  einen  pldn 
einsetzen,  M.  mischt  besonders  unglücklich  üf  einen  plan;  es  ist 
aber  überhaupt  nicht  nötig  von  D  abzuweichen,  s.  Wiessn«r  Beitr. 
27,  65.  —  64,  24  setzt  er  wol  ein  nach  Gddddg;  wider  fragt  es 
sich,  ob  man  in  solchen  Üillen  D  den  vorzog  geben  soll;  jedes- 
falls  wäre  kein  metrischer  anlass  vorhanden,  der  für  das  wal 
spräche,  umgekehrt  ist  die  emphatische  betonung  künd^  mit  be- 
schwerter hebung  sehr  sinngemflfs  :  'um  je  einen  schild  stecken 
hän-d6rt  fahnen',  das  *hünd6rt'gewissermafsen buchstabierend  ge- 
sprochen. —  66,  20  mit  recht  im  anschluss  an  Dd  gebrechen  nach 
Bartschs  Vorgang.  —  89,  20  mit  recht  das  den  im  anschluss  an 

6* 


Digitized  by 


Googk 


84  MARTIN   WOLFRAM    ?0N    ESCHEIfBACH 

D  mit  Bartscli  gestrichen.  —  91,  16  wird  mit  Bartsch  föU  als 
adjecliv  gefasst.  —  108,  19  mit  recht  im  aaschiuss  an  Dd  nach 
Bartsch  stmte  statt  Lachmaons  simte'n.  —  111,  2  lebendie  ime  nach 
Bartschs  lebmdic  inme,  in  genauerm  anschluss  an  D,  statt  Lach- 
manns lebende  im.  —  123,  21  riiter  got  Ddgg  mit  Bartsch,  Kaut, 
Slarck  statt  Lacbmanns  ritter  guot.  —  146,  7  wol  für  dtool,  wie 
Lachmann  nach  den  hss.  schreibt,  aus  mir  völlig  unbekannten 
grOnden.  —  147,  30  er  sprach  'got  halde  iuck  Herren  alle'  :  Lach- 
mann will  kirren  tilgen,  Bartsch  und  Martin  er  sprach;  beides  ist 
unnötig,  vgl.  über  das  gemurmelte  er  sprach  Kraus  Metrische 
Untersuchungen  über  Reinbots  Georg  s.  97  f.  —  178,  12  Iders 
Gdddggg  und  Bartsch  folgend  mit  dem  frz.  nominativzeichen.  — 
216,  27  das  locale  dd  ist  ansprechend  aber  nicht  notwendig  für 
das  Überlieferte  d6  Lachmanns  eingesetzt;  vielleicht  aber  ist  es. 
da  die  einleitung  nicht«  darüber  sagt,  nur  druckfehler.  —  263,  27 
20tn  üfufer  fingen  mit  recht  Bartsch  folgend  für  Lachmanns  den 
reinen  reim  herstellendes  ein  ander  sthuben,  was  zu  Zwierzinas  Zu- 
sammenstellungen Beobachtungen  (Festschrift  für  Heinzel)  s.  474, 
Zs.  45,  20  nachzutragen  ist.  —  278, 15  list  Lachmann  heU  ganzen^ 
Martin  het  ganzes;  ich  möchte  in  genauem  anschluss  aa  D  heie 
des  ganzes  apfels  lesen,  vgl.  Gramm,  iv  630  f.  —  284,  15  ist 
fte  für  Lachmanns  ft  woi  nur  druckfehler.  —  288,  19  kUsen 
D  statt  Lachmanns  kh&sen.  Lachmann  meinte  wol  im  innern 
mit  beiden  formen  wechseln  zu  müssen,  weil  klAsen  im  reim  be- 
legt ist.  —  320,  5  wol  mit  recht  nach  den  hss.  und  Bartsch  Uzen 
zuome  ringe  für  Lachmanns  üz  zem  ringe.  —  357,  5  Lachmann 
schreibt  ze  b€der  sU  rotten  üingezaü  mit  überladenem  ersten  fufs, 
weshalb  er  in  der  anmerkung  noch  ieweder  sit  vorschlagt  er 
schreibt  so,  obwol  ihm  Ddg  die  lesung  rotte  lieferte,  das  sonst 
(340,  16)  als  starkes  femininum  erscheint,  er  woUte  wol  die 
lesung  ze  beider  stt  rotte  üngezält  mit  rotte  in  Senkung  verhio- 
dern,  die  aber  wol  mit  M.  (ii  s.  lxzxi)  zuzugeben  isL  —  372,  24 
hat  Lachmann  nach  der  G-gruppe  ObyUt  gelesen,  wol  weil  ihm 
die  lesung  ObiWten  ^nd  ClaudUten  nicht  behagte  und  er  (Hnlö't 
vnd  Qaüditten  vorzog;  M.  hat  auch  hier  der  D-gruppe  zu  ihrem 
recht  verholfen,  —  406,  25  streicht  M.  das  iftid  nach  Wacker- 
nagels Vorschlag  :  überflüssiger  weise.  —  426,  12  des  nahtes  dd 
gegen  Lachmanns  des  nahts  aldd^  weil  zwei  hss.  der  D-gruppe 
hier  mit  der  G-gruppe  stimmen;  aber  auf  die  flbereinstimmuog 
ist  wol  nicht  viel  zu  geben,  da  die  G-gruppe,  wie  Leitzmann 
Zs.f.d.ph.35,  240  richtig  bemerkt,  die  al,  die  specifisch  wolframisch 
sind,  auszumerzen  bestrebt  ist.  —  464,  10  streicht  M.  gegen  die 
Oberlieferung  und  gegen  Lachmann  in  dem  vers  so  Üi  tu  sin 
min  triegen  leit  das  du:  er  ist  hier  nicht  gerade  glücklich  Bartsch 
gefolgt  (s.  §  zvii),  denn  wenn  wir  die  ellipse  selbst  nicht 
mit  Bock  unserem  dichter  überhaupt  absprechen,  so  haben  wir 
doch  keinen   grund   ihm   die   volle  redewendung  niemals  zuzu- 
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trauen.  —  478,  20  hat  M.  wol  mit  recht  das  Qberlieferte  swer 
durch  wer  ersetzt.  —  491,  2  dir  künec^  noch  geligen  noeft  gesten: 
LacbmaoD  will  der  künec  in  deo  nächsten  vers  hinunternehmen, 
Bartsch  gligen  lesen,  M.  das  erste  noch  streichen,  alle  aus  den  glei- 
chen metrischen  gründen,  nun  glaub  ich,  dass  man  auch  bei  Lach- 
mannscher  metrik  künec  noch  ge  im  ersten  fufs  mit  schwebender 
betonung  auf  Mnc  noch  belassen  könnte,  aber  eigentlich  ists  wol 
nicht  die  schwebende  betonung,  auf  die  es  hier  ankommt,  ohne 
der  rohen  Bockschen  metrik  das  wort  reden  zu  wollen,  glaub 
ich,  dass  wir  ohne  besondere  kunststQcke  hier  beim  überlieferten 
bleiben  sollen,  dass  das  gewissermafsen  zum  vorhergehnden  verse 
gehörige,  parenthetisch  gesetzte  der  künw  es  erlaubt,  den  näch- 
sten verstact  mit  einer  art  zweisilbigem  auftacte  zu  beginnen, 
ebenso  glaub  ich,  dass  429,  21  das  fremdwort  Schaydelacurt 
nicht  mit  M.,  um  das  princip  zu  retten  als  Schoydilacurt  hinter 
dreisilbigem  auflact  zu  betonen  ist.  —  549,  25  scheint  unserm 
Sprachgefühl  entsprechend  die  für  der  gegen  die  hss.  eingesetzt, 
ist  aber  vielleicht  doch  nur  ein  druckfehler,  da  im  Verzeichnis 
der  abweichungen  von  D  in  der  einleitung  nichts  darüber  be- 
merkt ist,  und  ebensowenig  iu  den  nachtragen,  wo  die  ergebnisse 
der  collation  der  hs.  wol  vollständig  zusammengestellt  sind,  leider 
sind  ja  überhaupt  manche  druckfehler  aus  Lachmanns  ausgaben 
slehn  geblieben  und  neue  dazu  gekommen,  die  in  den  nachtragen 
nicht  alle  aufgezählt  sind,  ich  habe  mir  noch  die  folgenden  no- 
tiert: 59,8  1.  dran  st.  dan;  130,5  1.  röt  st.  not;  151,22. 
153,  2  I.  Ldlant  st.  Lalant;  151,  25  1.  sine  st.  sine;  213,  4  1. 
Wirt  St.  wit;  303,  11  I.  herre  sLherre;  349,  11  1.  min  st.  min; 
363,  11  1.  er  St.  er  er;  365,  20  I.  siten  st.  siten;  369,28  1. 
herre  st.  harre;  398,  8  1.  het  st.  hat;  402,  3  1.  trüebe  st.  trübe, 
die  meisten  der  genannten  corrigiert  sich  jeder  leicht,  aber  es 
gibt  ein  gefübl  der  Unsicherheit  in  einem  fall  wie  dem  obigen 
oder  wie  dem  erwähnten  216,  27  oder  755,  23,  wo  das  er  für 
Lachmanns  rfer,  und  824,  18,  wo  das  tr  für  in  einen  guten  sinn 
geben.  —  641,  1  folgt  M.  Paul  Beitr.  2,  95  mit  Darnach,  das 
Lachmann  ohne  rechte  handschriftliche  gewähr  durch  Gar  ersetzt 
hat.  aber  immerhin  hätte  dieses  Darnach  in  der  aufzählung  der 
abweichungen  von  D,  das  Dar  liest,  was  Lachmann  zu  einer 
conjectur  veranlasste,  nicht  fehlen  sollen.  —  669,  20  folgt  M. 
mit  niht  für  iht  Bartsch,  der  richtig  bemerkt  'niht  erfordert  der 
sinn;  ein  n  konnte  nach  dem  vorhergehnden  n  leicht  aus- 
fallen'. —  671,  23  list  M.  mit  Bartsch  ritr  beneben  statt  Lach- 
manns riter  neben,  aber  ich  halte  ritr  beneben  für  unmöglich 
bei  Wolfram,  soweit  nicht  besondere  umstände  vorliegen,  für 
ebenso  unmöglich  wie  rf^er  beneben,  man  muss  also  entweder 
mit  Lachmann  der  G-gruppe  folgend  riter  neben  lesen  oder  riter 
beneben  ansetzen,  da  an  dem  Vorhandensein  eines  kurzen  rtVer 
im  allgem.  nicht  gezweifelt  werden  kann,  vgl.  rifer :  wider  üvdTürl. 
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cell  27.  ein  ritr  wäre  möglich  vor  vocal,  wo  das  r  coDSonaotisch 
i>leiht  oder  wird,  wie  auch  anstandslos  6,  3  den  fünin  ^s  Hnem 
rIcAe,  231,  4  $u»  mtiose  üzn  und  innen  sin,  270«  16  die  warn  in 
stritt  aUu$  erdagen,  29,  11  aldd  wart  unir  m  heidun^  255,  11 
und  enidede  silbr  und  bluotec  eper  gelesen  wird;  ob  man  das  e 
vor  dem  r  dann  schreibt  oder  nicht,  ist  natürlich  gleichgiliig. 
ebenso  werden  Verkürzungen  vor  r  in  unbetonter  Stellung  durch 
die  alemannischen  mir,  dir,  $ir,  eir  nahe  gelegt,  ohne  dass  ich 
Ober  das  vorhergehnde  Stadium  der  ausspräche  etwas  aussaffeo 
möchte,  weshalb  man  ruhig  mit  Lachmann  minr  oder  mltine 
schreiben  mag,  ohne  sich  damit  in  bestimmter  richtung  binden 
zu  wollen,  hingegen  halt  ich  in  ßlUen  wie  24,  4  ^f  em  kuUer 
gesteppet  samit  die  Verkürzung  zu  kultr  für  überflüssig.  —  676, 21 
mit  einer  elknthafter  hani  wol  richtig  nach  D ,  obwol  ddd  hier 
mit  der  6-gruppe  in  dem  auch  von  Lachmann  gewählten  dleni^ 
haften  gehn.  —  712,  5  ebenso  öwi  statt  der  von  Lachmann  nach 
G  gewählten  öw^  —  721,  8  Äffinamus  de  Clitiers  nach  der  G- 
gruppe  statt  von  Gitiers  sollte  unter  den  abweichungen  von  D 
in  der  einleitung  bemerkt  sein.  —  724,  30  Ronjin  nach  ^r 
Überlieferung  gegen  Lachmanns  Itimji.  —  814,  7  do  midk  irster 
schilt  überviene^  wie  Lachmann  mit  D  list,  scheint  mir  echterer 
Wolfram  als  irst  der,  das  H.  im  anschloss  an  Bartschs  eruier 
einsetzt. 

Im  Titurel  sind  die  abweichungen  der  neuen  ausgäbe  weit 
gröfser  als  im  Parzival.  aber  gerade  darum  möcht  ich  mich 
hier  kurz  fassen,  ich  sehe  hier  bei  M.  durchaus  keinen  fort* 
schritt  gegenüber  Lachmano,  sondern  ein  unsicheres  herumtasten 
bezüglich  der  einschätzuug  der  neu  gefundenen  HOnchener  bruch- 
stücke.  mir  scheint  ihr  wert  für  die  teztkritik  minimal,  sie 
scheinen  mir  eine  ttbergangsstufe  zum  jüngeren  Titurel  oder  eine 
mischredaction,  die  eine  der  vorläge  von  J  verwante  hs.  des  Wol- 
framschen Werks  aus  dem  gedächtnis  durch  Strophen  von  J  er- 
gänzt, aber  klarbeit  könnte  hier  nur  eine  eingehnde  Unter- 
suchung bringen. 

Dem  commentar  würde  man  unrecht  tun,  wenn  man  ihn 
nur  als  commentar  zu  den  einzelnen  behandelten  stellen  kriti- 
sieren wollte,  man  würde  in  diesem  fall  viel  überflüssiges  darin 
entdecken,  was  nutzt  es  zur  erklärung  einer  bestimmten  stelle, 
dass  ein  so  häufiges  wort  wie  erftetsan  eigentlich  'beifsen  machen' 
bedeutet?  man  muss  ihn  sich  aus  interpretationscoUegien  und 
Seminarübungen  über  unsern  dichter  entstanden  denken,  da  wOrkt 
auch  das  scheinbar  überflüssige  anregend  und  befruchtend,  in- 
sofern als  es  in  den  Zusammenhang  des  gesamten  mittelalterlichen 
lebens,  sprach-  und  Schrifttums  einzuführen  geeignet  ist.  wer 
nicht  von  diesem  standpuncte  aus  sich  des  ganzen  zu  erfreuen 
im  Stande  ist,  der  suche  aus  dem  reichhaltigen  register  das  heraus, 
was  seinem  interessenkreise  am   nächsten  ligt,  und  er  wird  in 
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jeder  ricbtung  voo  dem  iotimeD  keoDer  der  deutschen  uod  der 
altfranzOsischeo,  der  miUelallerlicheo  und  der  liUeratur  des  18  jh.s, 
als  eioem  beherscher  forroaler  und  realer  interprelatioo  zu  lernen 
haben,  natürlich  wird  man  dieses  zu  tadeln,  jenes  zu  ergänzen 
haben,  wird  die  eine  oder  andre  Sammlung  unvollständig,  die 
eine  oder  andre  auffassung  schief  oder  philiströs  finden,  aber 
man  wird  es  anerkennen,  dass  nirgends  den  Schwierigkeiten  aus 
dem  Wege  gegangen  ist,  dass  der  herausgeber  sich  über  alles  eine 
eigne  meinung  zu  bilden  bestrebt  war,  und  wird  mit  aufrichtigem 
dank  von  dem  gebotenen  scheiden. 

In  seiner  den  zweiten  band  eröffnenden  einleitung,  wie  in 
dem  einen  auszug  aus  derselben  darstellenden  Vortrag  fasst  M. 
alles  zusammen,  was  wir  nach  seiner  meinung  über  Wolfram» 
sein  werk  und  dessen  quellen  wissen,  seine  Stellung  in  der  frage 
nach  Wolframs  quelle  ist  bekannt :  es  freut  mich  mit  ihm  in  der 
ablehnüng  Crestiens  als  quelle  einig  zu  sein,  im  einzelnen  bin 
ich  freilich  andrer  ansieht  (vgl.  Zs.  44,  321  ff),  vor  allem  haben 
mir  die  constructionen  Wechsslers  gar  nicht  eingeleuchtet. 
Bern,  18  october  1904.  S.  Singer. 


IJntersuchangfD  über  das  epische  gedieht  Gaoriel  voo  Mantabel.  heraos- 
gegeben  too  £.  ▼.  Roszko.  [Separatabdrock  aos  dem  programm  des 
k.  k.  Franz- Josef- gyronasiums  in  Lemberg,  1903.]  Lemberg,  im  Selbst- 
verlag des  Verfassers,  1903.    76  ss.  8^ 

Keines  der  fünf  capitel,  in  welche  diese  arbeit  zerAllt  (1.  die 
handschriften,  2.  metrik,  3.  spräche,  4.  der  dichter,  5.  das  werk) 
lost  seine  aufgäbe  ganz,     das  erste  erfordernis   bei  einer  Unter- 
suchung Ober  den  Gauriel  wäre,  den  versbestand  richtig  zu  stellen 
und  die  grundsätze  festzulegen,  nach  welchen  etwa  die  echten  von 
den  unechten  teilen  zu  scheiden  sind,  da  KhuU  die  von  ihm  in 
aussieht    gestellten    erOrterungen    (ausg.  s.  106  anm.)   nicht  hat 
nachfolgen  lassen.      dabei   wäre  auszugehn    von  jenem   stücke, 
welches  durch  das  fragment  H,  das  einen  zuverlässigeren  text  bietet 
als  die  hss.  J  und  D,  gedeckt  ist.    als  merkmale  der  unechtheit 
dürften  sich  auf  diese  weise  für  JD  ergeben:  1.  inhaltsleere  verse, 
vgl.  1122  f;  2.  häufung  von  flickformeln,  und  zwar  solchen,  die 
in  den  echten  teilen  nicht  vorkommen,  vgl.  1079  f;  3.  häufung 
mundartlicher  reime,    vgl.  1094 — 1099.     für  D  allein,  das  viel 
mehr  zusätze  hat  als  J,   liefert  die  beobacbtung  der  mit  J  ge- 
meinsamen verse  des  gesamten   gedichtes  folgende  zeichen  der 
unechtheil:    1.  wOrter  und  Wendungen,  die  in   JD    ~    ' 
sonders  die  schmückenden  beiwOrter  sind  hier  zu  berO 
2.  u.  3.  grammatische  formein  und  flickwOrler  im  r 
JD  unmöglich  wären,      aufser  diesen   negativen  kril 
natürlich  noch  eine  genaue  Untersuchung  der  rhythm 
technik  sowie  des  gesamten  Sprachgebrauchs  manche  a 
zur  erkenntnis  des  echten   und  unechten  geben.     ( 
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umgekehrt,  ursprtiDglichkeit  der  fraglichen  stellen  dadurch  er- 
wiesen werden,  dass  sie  entlehnungen  aus  anderen  epen,  be- 
sonders dem  Iwein,  Lanzelet,  Meleranz  und  Reinfrid,  enthalten, 
denn  diese  werden  von  dem  dichter  selbst  herrOhren,  der  sein 
ganzes  werk  auf  jene  romane  gründete  (s.  unten),  und  nicht  von 
einem  beliebigen  spateren  abschreiber. 

Von  den  sonderstellen  in  D  kommen  wegen  ihres  umfangs 
in  erster  linie  die  306  verse  nach  v.  2992  (s.  134,  dasabentener 
von  Pronaias)  und  die  552  verse  nach  v.  3754  (s.  147,  der  kämpf 
mit  Geidipand)  in  betracht,  an  deren  stelle  J  beidemale  nur  ober- 
flachliche  Skizzen  enthalt,  die  erstere  episode  halt  der  vf.  s.  1 4 
gegen  Steinmeyer  Anz.  xii  263  fOr  einen  spateren  zusatz.  aber 
Steinmeyer  hat  mit  recht  hervorgehoben,  dass  sie  in  formaler 
hinsieht  gar  keinen  anstofs  erregt,  und  in  der  tat  stimmt  der 
sprachliche  ausdruck  in  einem  grofsen  teile  dieses  einzelstflcks 
von  D  mit  dem  in  den  gemeinsamen  partieen  JD  flberein  K  auch 
in  der  andern  episode,  D  3754  ff^  ist  offenbar  manches  echte 
erhalten,  doch  ist  es  von  Zusätzen  hier  so  Qberwuchert,  dass  eine 
reinigung  viel  weniger  möglich  ist  als  bei  dem  Pronaias-abenteuer. 
in  beiden  lallen  scheint  schon  in  der  urhandschrifl  eine  Störung 
vorgelegen  zu  haben,  möglicherweise  hat  der  dichter  die  beiden 
scenen  ursprünglich  nur  kurz  skizziert  und  erst  spater,  gleichsam 
in  einer  zweiten  aufläge,  weiter  ausgeführt. 

In  dem  capilel  tlber  die  metrik  (2)  hat  der  vf.  der  tact- 
bildung    fleifsige    beobachtung    geschenkt,      das   declamatorische 

>  T.  2  ^'eng  .  .  über  die  beide  —  d6  sie  über  beide  riten  312S; 
5  er  alles  elagent  gieng  —  aU6  reit  er  klagende  dd  2462;  6  gyelb'ek 
enphieng  —  tvgentUek^  kübseblieb  enpbähen^  guotUch  grüezen  ist  biofig 
in  JD;  7  Der  bübsebe  min  her  Walban  —  d.  h.  m.  b,  Ptiamtn  3271; 
9  waz  im  war , . .  mit  der  vngebhre  —  waren  :  mit  solben  ungebtrren  4072 ; 
14  giiot  rilter  ist  hSoiig:  in  JD;  t6  sware  klagen  —  arbeit  klagen  3190; 
\1  ob  ir  danne  bilfe  gert  so  wert  ir  schiere  (lis.  bie)  gewert  —  tum  rf  im 
Tg).  1190.  2073.  3364;  19  lobesam  ist  häufig  in  JD;  21  briff.  Tgl.  342ff: 
24  dventiure  brechen  —  2250;  26.  27  gr6&  guot  sind  häufige  beiwörirr 
in  JD;  29 f  maget :  versaget,  maget :  gesaget  ist  ein  beliebter  reim  in  JD; 
38  freissam,  häufig  in  JD;  49  eltenibaft  -»  3460;  52  si7  —  1006.  1943. 
3833.  4154;  53  an  ain  wile  —  3526.  3612;  59  dventiure,  lieblingswort 
des  dichters;  61  wie  diu  dventiure  sidt  —  dar  nach  d.  dv.  st,  971; 
63  gar  als  reimflickwort  —  3893:  71  gemachte .- ersuocbie  —  23.  1708; 
74  wtst  uns  dar  —  ich  wtse  iueh  dd  ir  sehet  612;  83  riiter  hSchgemtiot 
—  in  den  echten  teilen  öfter  im  reim;  85  unz  an  den  vierden  morgen  — 
an  dem  vierden  morgen  vruo  4030;  85  morgen :  unverborgen  —  3908; 
88  wunneclicb  ist  ein  lieblingswort  des  dichters;  87.  90  Ein  hüs  .  •  dd  der 
künig  üf  saz  —  ein  hüs  . .  dd  sas  ein  wirt  3250;  100  dne  gevare  «»  667 
(hs.  ungeuar;  in  Khulls  Tsriantenapparat,  der  von  Pfeiffers  abdrack  Übungs- 
buch s.  91  AT  ziemlich  abweicht,  sind  wunderlicher  weise  die  umlaotszeichen 
meist  weggelassen),  so  gehn  die  analogieen  durch  den  grösten  teil  dieses 
Stückes  D  2992 if  fort,  und  zwar  tragen  sie  nicht  den  Charakter  litterarischer 
entlehnungen,  sondern  den  unwillkürlicher,  aus  einem  bereitliegenden  Wort- 
schätze zwanglos  sich  ergebender  sprachaurserungen.  dabei  laufen  aller- 
dings mehrfach  unechte  verse  mit  unter,  aber  eine  ungestörte  reihe  %*on 
300  Versen  ist  in  D  auch  gar  nicht  zu  erwarten. 
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bedenkliche  flnderuog,  aber  nur  in  der  compositioD,  hat  der 
deutsche  dichter  damit  gemacht,  dass  er  die  hauptsache,  die  liebe 
zwischeo  dem  riiter  und  der  fee,  schwungloa  genug,  als  Vorge- 
schichte berichtet,  dafür  er  dann  statt  der  fee  jene  kOoigiD, 
welcher  Gauriel  das  geheimnis  verrat,  in  die  schöne  landscbafl 
au  der  quelle  versetzen  muss. 

Von  der  entzweiung  an  verlässt  der  romau  die  Lanvalsage 
und  nimmt  den  zweiten,  auf  die  katasirophe  folgenden  teil  des 
Iweiu  auf:  Gauriel  wird  für  den  verrat  des  geheimnisses  durch 
krankheit  und  Verlust  der  Schönheit  gestraft,  wie  Iwein  durch 
Wahnsinn  und  körperliche  entstellung,  seine  heilung  geschieht 
durch  eine  salbe  der  fee,  mit  welcher  eine  dienerin  ihn  bestreichen 
muss,  G.  2764;  zum  schluss  erringt  er  die  gunst  der  erzörnten 
geliebten,  wie  Iwein,  wider  durch  tapfere  taten,  in  diese  weitere 
entwicklung  (Bb)  filllt  das  versprechen  der  göttin,  ihn  Jederzeit 
zu  besuchen,  sobald  er  sie  rufe  G.  2969,  das  im  Lai  gleich  bei 
der  ersten  begegnuug  (v.  162),  wo  es  auch  hingehört,  erwähnt 
wird  (so  auch  in  Egenolfs  Peter  vStaufenberg  380).  am  schluss 
(C)  tauchen  wider  einige  flufserliche  Ähnlichkeiten  mit  dem  Lai 
auf :  wie  hier  die  damen  der  fee  vorher  wohnung  fQr  ihre  herrin 
bei  Artus  bestellen  L.  495.  539,  so  die  botin  Elaete  G.  3940, 
worauf  die  fee  Gauriel  in  ihr  reich  abholt  G.  3972,  L.  659. 

Aus  dem  Iwein  ist  also  der  zweite  teil  der  liebesgeschichte 
entnommen,  und  aufserdem  stammt  aus  ihm  der  teil  Ba,  denn  die 
Zweikämpfe^  Gauriels  mit  den  tafelruudern  im  angesicht  von 
Artus  hoflager  sind  eine  nacbahmung  vom  raub  der  Ginover  durch 
Meljaganz  (Iwein  4530  ff),  ja  selbst  das  kernmotiv  dieser  episode, 
den  raub  der  frau,  hat  der  dichter  verwendet,  indem  er  Gauriel 
die  an  ihn  gesante  botin  der  Ginover  iu  gefangenschalt  beballen 
Ijisst  (526  ff);  und  wie  dort  Gawein  während  dieser  ereignisse 
vom  liofe  fern  ist,  so  in  unserm  gedieht  Erec.  indessen  hat 
auch  Ulrichs  Lanzelet  auf  die  darstellung  dieser  karopfscenen  ein- 
gewürkt,  und  zwar  darin,  dass  der  held  aufser  den  andern  Artus- 
riitern  auch  Walban  und  Erec  besiegt  (Lanz.  2539.  2968),  dass 
er  den  Zweikampf  mit  Artus  vermeidet  (Lauz.  3008),  dass  er 
Kei  in  einen  sumpf  wirft  (Lanz.  2916  —  im  iwein  bleibt  Kei 
an  einem  ast  hangen  4673)  und  dass  Artus  in  eigner  person 
den  Sieger  an  seinen  hof  lädt  (Lanz.  3460).  bei  der  auswahl  der 
ritlernamen  ist  aber  auch  das  grofse  Verzeichnis  im  Erec  benutzt 
worden,  denn  daraus  sind  entnommen  Limual  1240,  d.  i.  Unvol 
—  Lanfal  Erec  1677  (Linval  hat  auch  Strickers  Daniel  249, 
Lenval  Krone  2292)  und  Poniifier  754,  d.  i.  Bra$Urimer  Erec 
1677,  auch  Krone  2303  2.    auch  Parcimer^  der  später,  v.  3864, 

>  aach  Chestres  Laoofal  ist  durch  eioschiebaDg  von  k&mpfen  erwcttert, 
vgl.  Kolls  Zor  Lanvalsage  s.  28. 

*  Brantrifier  muss  eine  weiter  verbreitete  bezeicboaog  for  eioeo 
niordbrenner  gewesen  sein,  denn  Hugo  TTrimberg  fuhrt  diesen  namen  io  der 
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geoannt  wird,  stammt  aus  dem  Erec  (Bareinier  1678),  Parties 
3862  (so  ist  statt  PaariUe  im  reim  auf  Dodine$  zu  lesen)  begegnet 
als  Artusritter  auch  im  Wigamur  2448.  der  Gäwein-Walwän  des 
Erec  (EdwSchrOder  Zs.  42,  261)  ist  nun,  wie  auch  im  Lohen- 
grin,  in  zwei  verschiedene  Persönlichkeiten  gespalten,  einen  Gawan 
und  einen  Walban  >  (vgl.  Zwierzina  Zs.  45,  325).  —  eine  reihe 
von  wortlichen  enllehnungen  aus  dem  Iwein  führt  vR.  an  auf  s.  60fr. 

Im  zweiten  abschnitt  des  mittelstücks,  Bb,  lehnt  sich  der 
dichter  nicht  mehr  an  den  Iwein  an,  sondern  an  UvZazikhorens 
Lanzelet«  ganz  klar  ist  das  zweite  hauptabenteuer,  das  mit 
dem  herrn  vom  versprochenen  walde  3391.  99  (das  land  ohne 
widerkehr,  ir  kam  keiner  toider  nie  swaz  ir  dar  in  reit  oder  gie 
3400,  wie  in  Chrestiens  Karrenritter  val  eans  retour^  das  toten- 
reich) eine  nachahmung  von  dem  zug  gegen  Valerln,  den  herrn 
vom  Verworrenen  tann  im  Lanzelet  (6789).  der  fürst  des  waldes 
ist  ein  frauenrSuber  wie  Valerln,  Gauriel,  und  seine  genossen 
ziehen  gegen  ihn  aus,  um  die  gefangene  zurückzuholen  :  wie  Lan- 
zelet und  die  seinen  zur  befreiung  der  Ginover,  Lanz.  7017  ff. 
Würmer  und  wilde  tiere  hausen  in  dem  walde,  ein  moos  erschwert 
den  Zugang,  der  berr  reitet  darüber  ohne  zu  versinken  G.  3520 
wie  Dodines  der  wilde  im  Lanzelet  7084.  —  dem  ersten  haupt- 
abenteuer, dem  eindringen  Gauriels  und  seiner  geßihrten  in  das 
land  seiner  geliebten,  Fluralroue,  ligt  eigentlich  die  idee  der 
tapferkei Isprobe  zu  gründe,  aber  die  ausführung  ist  nach  dem 
musler  einer  befreiungsgeschichte  gemacht.  Fluratrone  ist  dem- 
zufolge, wie  der  versprochene  wald,  aufgefasst  als  das  land  ohne 
widerkebr  (2521),  Gauriel  rückt  in  das  reich  der  ersehnten  gOttin 
ein  wie  in  feindesland,  und  geradezu  widersinnig  ist  es,  dass  die 
fee  ihm  die  aufgäbe  stellt,  ihre  eigenen  leute,  die  sie  zum  schütze 
ihres  landes  aufgestellt  hat,  tot  zu  schlagen,  und  dass  sie  über 
den  Verlust  ihrer  getreuen  und  die  einnähme  ihres  landes  die 
grOste  freude  hat  (2722). 

Den  grundplan  des  Gauriel  liefern  also  die  Lanvalsage,  der 
Iwein  und  der  Lanzelet,  dagegen  sind  die  meisten  zur  weiteren 
ausgestaltung  dienenden  stellen  dem  Meleranz  entnommen, 
der  Meleranz  steht  dem  Gauriel  von  vornherein  deshalb  nahe, 
weil  er  von  einem  nahverwanten  thema  ausgeht,  nämlich  von 
der  Gralantsage  (Lai  de  Graelent,  abgedruckt  bei  Roquefort 
Po^ies  de  Marie  de  France  i  486,    erwähnt   von   Gotfried  im 

littte  der  bösewichter  mit  auf,  Renner  ▼.  1735.  dadurch  erklirt  sich  auch 
die  schilderunff,  die  im  Gauriel  von  dem  grimelickan  site  dieses  mannes 
entworfen  wird,  der  nur  lachte,  wenn  er  helme  spaltete  oder  kirchen  brande. 
^  ff^alwdn  entspricht  mit  der  Stammsilbe  dem  latein.  fFalgantu  des 
Gotfrid  vMonmouth  (vgl.  Bhfs  Studies  in  the  Arthurian  legend  s.  13),  Gd- 
foHn  dem  Gawüain  Chrtsiitns;  der  Wechsel  der  endongen  :  tf^alwdn  ff^ai- 
wein^  Gdwdn  Gdwein  besteht  auch  in  den  hss.  Gotfrids :  fFalganntu  ff'al- 
vanu»  fFalgantui  fFalguainut  ff^afgainus  (s.  San-Martes  ausgäbe  register 
a.  635). 


Digitized  by  VjOOQIC  L 


92  VON    ROSZKO   GAURIEL    VON   BIDNTABEL 

Tristan  3582  fT,  Krooe  11564).  ^  denn  der  fabel  des  Meleranz 
(selbstversliindlich  abzüglich  aller  erweiternden  bestandteile)  ligt 
eine  erzHhlung  von  Gralant  zu  gründe,  wie  folgende  gleichungen 
beweisen  :  M.  reitet  in  den  wilden  wald  v.  330  ff,  trifft  eine  ba- 
dende dame  (der  waldbach  der  sage  ist  höfisch  in  eine  badewaone 
verwandeil),  dienende  Jungfrauen  sind  um  sie  versammelt,  ihre 
kleider  hängen  am  bäume,  die  dame  bittet  den  ritter  [^der  sie 
ihr  wegnehmen  will'  im  Lai  225,  Überrest  vom  schwanenkleid- 
moliv,  vgl.  AblstrOm  Mölanges  Wahlund  s.  294  ff,  dazu  Schofield 
Publ.  of  tbe  mod.  lang,  association  of  America  xv  145^]  ihr  die 
kleider  zu  reichen,  sie  erklärt  ihm,  dass  sie  seinetwegen  hierher 
gekommen  sei,  ich  kum  her  durch  den  willen  din  M.  1057,  pur 
vu$  ving-jou  ä  la  fontaine  Gr.  315.  wie  im  Gauriel  ist  auch  im 
Meleranz  nur  der  erste  teil  des  märchens  benutzt,  die  Weiter- 
entwicklung ist  anders  gewendet  und  artet  auch  hier  in  den 
gewöhnlichen  typus  eines  vagen  abenteuerromans  aus.  von  der 
masse  der  einzelheiten,  die  der  dichter  des  Gauriel  dem  Meleranz 
entnommen,  bebe  ich  folgende  hervor: 

Prolog:  gegensatz  zwischen  der  guten  alten  zeit  und  der 
schlechten  gegen  wart  (die  edelen  jungen  Mel.  33  —  van  edder 
jugent  Gaur.  8);  alle  gute  rede  hat  keinen  wert  bei  den  ver- 
stockten M.  94 — 100,  G.  12 — 17;  citierung  Hartmanns  und 
Wolframs  M.  106—111,  Hartmanns,  Wolframs  und  Gotfrids 
G.  29—31;  preis  des  königs  Artus  M.  112—126,  G.  19—28. 
beginn  der  erzähluug  :  ausreise  M.  330,  G.  52.  G.  kommt  zu 
einer  königin,  die  wie  eine  fee  geschildert  wird  (s.  oben)  77, 
M.  zur  fee  Tydomie  509,  prachtvolles  bett  der  fee  M.  569,  im 
Gauriel  wird  das  bett  ungeschickter  weise,  der  abwechslung  wegen, 
dem  ritter  zugeschrieben  173 — 196  (feen  als  besitzerinnen  kost- 
barer betten  :  Erec  8951,  Lanz.  4148,  Parlonopier  1124,  Lan* 
val  97  [vgl.  Philipot  Romania  25,  260  anm.  2],  vgl.  auch 
MvCraun  1111);  die  fee  gibt  dem  geliebten  zum  abschied  einen 
ring  M.  1567  G.  2976.  —  die  episode  mit  dem  Jägermeister, 
der  Meleranz  an  das  waldlager  des  Artus  führt,  M.  1920  ff,  ist 
im  Gauriel  3162  ff  widerholt,  nur  mit  der  Umstellung,  dass  c 
vor  a  tritt :  a  ein  alter  mann  M.  1920,  G.  3168,  Jägermeister 
M.  1949,  Jäger  G.  3189,  begegnet  dem  beiden  mit  einem  ieit- 
hund  M.  1922,  G.  3167;  b  erzählung  des  Jägers  von  der  hirsch- 
jagd  M.  1959,  G.  3191  (ich  wit  einn  hirz  läzenzuoM.  1963, 
dö  wir  Idn  nach  einem  hirze  solden  G.  3197);  c  das  festlager 
des  Artus  ist  in  zwei  gruppen  geteilt,  eine  seite  für  den  kOnig 
und   die   ritter^    die   andere  für  die   königin   mit  ihren    damen 

^  und  d6  man  Grälanden  tot  :  hier  ist  Heinrich  TdTörlin  eine  vrr- 
wecbsIuDg  unterlaufen,  denn  dieses  Schicksal  erlitt  nicht  Gralant,  sondern 
Eqoilan,  vgl.  Marie  de  France  ed.  Warncke  s.  4t  ff  (v.  304).  [danach  wäre 
ESchröder  Am.  xni  1 19  zu  berichtigen]. 

'  [und  jetzt  Panzer  Merlin  s.  Lxxiiff.] 


Digitized  by 


Google 


VON  ROSZRO  GAURIEL  VON  MDNTABEL  93 

M.  2053  ff,  G.  3118 — 20«  ein  einzelner  auftriit  dieser  gcene  des 
Meleranz  ist  im  Gauriel  bei  anderer  gelegenheit  angebracht :  Me- 
leranz  kommt  als  unbekannter  mit  dem  von  ihm  gefangnen  hirsch 
vor  Artus  lager,  ein  ritter  berichtet  es  dem  kOnig  und  zwar  als 
die  grOste  aventiure,  die  tafelrunder  eilen  ihn  zu  sehen  2128 — 48 

—  auf  dieselbe  weise,  durch  die  Schilderung  eines  namenlosen 
ritterSy  wird  Gauriel  mit  dem  bock  in  die  bekanntschaft  mit  Artus 
eingeführt  v.  625  IT.  648  ff;  in  dieser  erscheinung  des  Meleranz 
mit  dem  hirsch  ist  gleichsam  das  bild  des  ritters  mit  dem  bock 
vorgezeichnet,  und  diese  Schilderung  des  Fleiers  hat  dem  dichter 
des  Gauriel  die  zQge  für  das  bild  seines  beiden  geliefert.  — 
weitere  entsprechungen  :  die  fee  sendet  dem  Meleranz  einen  brief 
2730.  2866,  desgl.  dem  Gauriel  342.  Meleranz  schild  ist  von 
läiüre  bld,  guldin  liljen  drüf  geslagm  3348,  Cauriels  schild  von 
Mstiire,  ein  lisie  von  tilber  drüf  geslagen  640.  —  die  Vorgeschichte 
des  abenteuers  vom  Versprochenen  wald,  G.  3271  ff,  ist  der  epi- 
sode  von  Meleranz  und  Cursun,  M.  4567  ff,  nachgebildet :  beide- 
roale  wird  vor  und  nach  dem  unternehmen  bei  einem  freund- 
lichen wirte  eingekehrt»  der  Untertan  des  zu  bekämpfenden  herrn 
ist  und  zugleich  die  rolle  des  warners  vertritt  (ir  kam  keiner 
wider  nie  G.  3400,  odr  ir  komi  nimmer  mire  wider  heim  ze  lande 
M.  4572;  das  urbild  für  diese  figur  ist  der  burgherr  bei  Kalo- 
greants  hin-  und  rückreise  im  Iwein),  mit  dem  zuerst  ein  Zwei- 
kampf stattfindet  (dieser  im  Gauriel  ganz  unmotivierte  Vorgang 
wird  Oberhaupt  erst  durch  beiziehung  des  Meleranz  verständlich). 

—  der  famllienrat  spricht  für  die  ehe  der  Tydomie  mit  Meleranz 
11385,  der  fee  mit  Gauriel  2822.  —  der  aufzug  der  gaste  und 
ihre  beberbergung  am  schluss  des  Gauriel  4015  ff  hat  ein  gegen- 
stOck  an  dem  aufzug  der  beere  im  Meleranz  11806.  11914. 
11980  ff.  —  auch  der  name  des  beiden,  Gauriel ^  ist  von  dem 
Pleier  übernommen  (vgl.  Rosenhagen  Untersuchungen  Ober  Daniel 
8.  119),  dessen  Garel  v.  3861  cKiert  wird,  und  Muntabel  ist 
wol  nichts  als  eine  umkehrung  von  Belamunt^  welches  land  sich 
Garel  zum  leben  erkämpft  hat,  wodurch  auch  das  mittlere  a  seine 
erklarung  findet  (eine  ähnliche  Umstellung  macht  der  Pleier  selbst 
im  Meleranz,  wo  er  die  bürg  Monteflor  auch  Flordemunt  nennt). 

Auch  die  beiden  grofsen  episoden  in  D.  wurzeln  im  Mele- 
ranz. D.  2992  ff,  die  befreiung  des  kOnigs  und  der  königin  von 
Pronaias  und  ihrer  tochter  von  einem  sie  bedrängenden  beiden 
ist  veranlasst  durch  die  erzählung  von  der  befreiung  der  kOnigin 
von  Belfortemunt,  die  ebenfalls  von  einem  beiden  angegriffen 
wird,  durch  Meleranz,  7074  ff.  dazu  kommen  auch  hier  einzelne 
Übereinstimmungen  :  hornblasen  als  signal,  G.  119  (s.  135): 
-er  $at%t  ein  hom  an  den  munt,  er  blies  daz  [hom]  fünf  itunt^ 
M.  7205  :  und  blies  ein  hom  drisiunt;  kOnig  und  kOnigin  blicken  ^ 

*  durch  warm  sie  giengen  140  ist  entstellt  aus  durch  warten; 
aoderB  Leitimann  Zs.  f.  d.  phil.  32,  562. 
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nach  dem  zurückkehreoden  boten  aus,  der  die  befreier  roitbriogl 
G.  138  fi,  M.  7399  ff;  dazu  nahezu  wortliches  Obereintreffen  im 
G.  30—35  (?.  33  r  sind  umzustellen)  mit  M.  7136—38.  —  die 
grundlinien  für  D.  3755  ff  (s.  147),  bekriegung  einer  meerfeine 
durch  kOnig  Geldipand  wegen  eines  landes  und  befreiung  der  dame 
durch  Gauriel,  sind  in  dem  kämpfe  des  Meleranz  fOr  Tydomie,  der 
ihr  oheim  einen  teil  ihres  landes  nehmen  will,  gegeben  (M.  771501 
9175  ff),  einzelne  gleichungen  dabei  sind  :  Gauriel  schickt  die 
besiegten  wartleute  des  feindlichen  kOnigs  zu  Artus,  wie  Meleranz 
die  ritter  des  Libers;  die  beschreibung  des  kostbaren  zeltes  der 
fee,  Gauriel  v.  13,  hat  anklänge  an  jene  von  Meleranz  zeit  10379, 
zugleich  aber  auch  au  die  von  dem  zeit  der  Tydomie  M.  1307.  — 
auch  nebendinge  in  der  darstellung  des  GaurjelHÜchters  erinnern 
an  die  erzählungskunst  des  Fleiers,  so  das  häufige  eingehn  auf 
gewohnheiten  des  täglichen  lebens,  wie  essen,  trinken,  schlafen, 
abschiednehmen,  oder  die  da  und  dort  kurz  eingestreuten  Stim- 
mungsbilder aus  der  nalur,  endlich  eineanzahl  Übereinstimmungen 
im  Wortlaut. 

Einige  stellen,  doch  nur  nebensächliche,  sind  aus  dem  Wi- 
galois  zusammengetragen,  deren  der  Verfasser  mehrere  in  cap.  5 
mitgeteilt  hat.  (zu  Jorant,  D  3426  f  s.  141,  s.  EHMeyer  Zs.  12, 
498,  wozu  noch  Reinfrid  578  u.  753  nachzutragen.)  endlich 
scheint  auch  der  Reinfrid  von  Braunschweig  manches  bei* 
gesteuert  zu  haben,  wenigstens  finden  sich  folgende  citierungen 
von  Personen  aus  der  mittelalterlichen  und  classischen  litteratur  auch 
im  Reinfrid,  hier  natürlich  in  viel  reicherer  ausfQhrung  :  der 
riese  Witolf  als  beispiel  der  stärke  G.  3465,  R.  25266,  Paris 
Achilles  Hector  als  beiden  des  trojanischen  krieges  G.  3561, 
R.  20165,  Tethis  und  Kyron,  der  den  Achilles  lehrt,  G.  D  3755  ** 
(s.  147),  R.  22571  ff,  Pallas  G.  3566,  R.  16408,  Juno  G.  3766, 
R.  16415;  den  kaiser  von  Rom  hätte  man  nicht  besser  verpflegen 
können  als  Erec  G.  2153,  —  als  das  kind  Reinfrid  R.  23344; 
das  salamander-fell  G.  3518  (vgl.  auch  D  2775'  s.  131)  stammt 
wol  eher  aus  der  langen  beschreibung  R.  26375  ff  denn  aus  der 
kurzen  erwähnung  Mel.  635;  der  aufzug  der  riesen  und  wunder* 
menschen  am  schluss,  G.  4058  ff,  ist  endlich  ebenfalls  —  freilich 
wie  alles  andere  auch,  nur  dürftige  —  nachbildung  des  wunder- 
liehen heree  R.  19308  ff,  das  seinerseits  wider  seinen  Ursprung 
im  Herzog  Ernst  und  in  Rudolfs  weltchronik  hat,  vgl.  Gereke 
Beitr.  23,  408  (menschen  ohne  haupt  G.  4080,  R.  19323, 
die  riesen  G.4060,  R.  18924,  in  D  allein,  v.  4085'  (s.  157),  die 
breitfüfse  —  R.  19372,  gehörnte  menschen  D  4085  >'  —  R.  19338). 
vom  worUchatz  sei  erwähnt  ungeiel  G.  3076,  geiMe  R.  23621, 
vgl.  Leitzmann,  Zs.  f.  d.  phil.  32,  429,  zerrivem  G.  2652,  R.  1092. 

Wie  der  Stricker  im  Daniel,  der  dichter  des  Wigamur  und 
der  Pleier  hat  auch  der  Verfasser  des  Gauriel  seinen  Stoff  frei 
entworfen,  aber  nicht  frei  erfunden^  sondern  aus  entlehnten  teilen 
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zusammengesettt,  ein  verfahreo,  io  welchem  den  deutschen  hOß- 
scheo  epikern  die  fraozOsischen  oachfolger  Chrestieus  vorange- 
gaogen  sind,  auch  in  der  quellenhehandlung  ist  der  Fleier  sein 
Vorbild;  jedoch  hat  er  keineswegs  dessen  staunenswertes  ge- 
dächtnis,  weshalb  er  auch  die  aus  andern  romanen  aufgelesenen 
bestandteile  nicht  so  geschickt  hin-  und  herzuschieben  versteht 
(vgl.,  zu  Fleiers  arbeitsweise  Zwierzina  Anz.  xxii  353  ff  und 
Steinmeyer  GGA  1887  nr  21).  er  besitzt  aberhaupt  lange  noch 
nicht  die  technische  geschicklichkeit  des  Fleiers  und  wird,  wo 
er  das  überkommene  selbständig  ändert,  fast  regelmäfsig  ge- 
schmacklos, die  texte  seiner  gewahrsmänner  hat  er  jedoch  nicht 
so  bis  auf  den  Wortlaut  ausgeplündert  wie  sein  Vorgänger,  viel- 
mehr hat  er  gern  die  entlehnung  durch  leichte  änderung  verhüllt. 
Der  Stoff  des  Gauriel  und  der  des  Heleranz  ^  steht,  als  auf 
der  Lanval-  und  Gralantsage  beruhend,  in  engem  Zusammenhang 
mit  der  Melusinensage,  also  auch  mit  deren  deutscher  gestaltung 
in  Egenolfs  Slaufenberger;  in  weiterem  bezug  steht  dann  Kon- 
rads Fartonopier  (vgl.  EdwSchrOder  Zwei  ad.  rittermären  s.  il). 
in  diesen  romanen  ist  eine  neue  art  von  märchenstoff  zur  auf- 
nähme gelangt,  die  von  Chrestien  und  dessen  nachfolgern  un- 
abhängig ist.  sie  haben  in  dem  gleichartigen  Stoff  das  gemein- 
sam, dass  das  ursprünglich  märchenhafte  dement  in  einfacherer 
gestalt  erfasst  ist,  insofern  die  fee,  gleichwie  in  den  Lais,  den 
ritter  unmittelbar  an  sich  lockt,  und  dass  die  taten  (kämpfe)  des 
beiden  mit  dem  sagenkern  nur  lose  verknüpft  werden,  während 
bei  Chrestien  diese  kämpfe  als  notwendige  bestandteile  mit  der 
die  grundlage  bildenden  liebesgeschichte  verflochten  sind.  Chre- 
stien ferner  hat  die  übernatürlichen  wesen  der  sage  vermensch- 
licht, so  dass  die  ursprünglichen  gOttinnen  als  damen  der  hOüschen 
gesellschaft  völlig  ihrer  Umgebung  angepasst  sind,  hierin  haben 
ihm  der  Fleier  und  auch  Konrad  vWürzburg  nachgestrebt,  der 
dichter  des  Gauriel  dagegen  hat  diese  Verschmelzung  nicht  voll- 
zogen, bei  ihm  steht  die  gOttin  mit  dem  gOtterstaat  unvermittelt 
neben  dem  ritterlichen  hofe  des  Artus,  der  Slaufenberger  endlich 
hat  sich  ganz  befreit  von  den  fesseln   der  tradition,   er  hat  den 

^  die  drei  romane  des  Fleiers  stehn  hinsichtlich  des  entwurfs  io  fol- 
gendem Terbältnis  :  der  IMeleranz  uod  der  Tandareis  haben  ein  festet  thema, 
ein  feenmarchen  bezw.  eine  noTelle,  das  aosgangspunct  und  einleitnng  bildet 
(eine  eigenllich  heroische  partie),  daran  sich  dann  die  hauptmasse  der  er- 
eignisse,  kämpfe  ond  feste  (höfische  parüen)  anscbliefst;  der  grundplan  des 
ganzen  romangebiodes  ist  hier  vom  dichter  ersonnen,    der  Ga    '  ^ 
ist  nur  eine,  frei  gehaltene,  umdichtung  von  Strickers  Daniel  i 
sinne;  hier  fehlt  ein  ursprünglicher  ecliter  sagenstoff  als  einhei 
denn  die  erobernng  des  landes  Close,  welche  den  rahmen  bilde 
erfindnng,  keine  sage,    der  Daniel  ist  eben  spielmannsarbeit. 
Meleranz  und  der  Gauriel,  so  beruhen  auch  die  afrz.  romane  Ille 
von  Walter  vArras  und  Renauts  Galeran  auf  Verarbeitung  und 
von  Lais,   nimlich   dem   von  Elidoc   und   dem  Lai  du  fraisnc 
de  FrtDce. 
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fade  gewordenen  zierrat  des  ArtusriUertums,  überhaupt  alle  frao- 
zOsische  oachäfTuog,  gemieden  und  sich  an  die  einfache  volkssage 
gehalten. 

Als  Verfasser  des  Gauriel  ist  Konrad  vStoffeln  durch  die 
notiz  von  D  (s.  158)  nicht  sicher  genug  beglaubigt  (tRoszIko 
s.  49  f),  seine  alemannische  herkunft  aber  wird  durch  die  reime 
erwiesen  (Zusammenstellung  der  mundartlichen  reime  auf  s.  49  f 
und  15  f).  besondere  beachtung  verdienen  die  bis  jetzt  nicht 
beigezogeneu  klingenden  reime  ritten  :  Bitten  3240,  geritten : 
vermitten  495,  geritten  z  bitten  503  (wahrscheinlich  sind  auch 
folgende  reimpaare  dreihebig  zu  lesen:  431.  503.  716.  1290. 
1404).  diese  reime  in  versen  von  drei  hebungen  sind  speziell 
hochalemannisch  und  begegnen  in  der  Martina  und  der  Mione- 
lehre  (s.  Zwierzina  Zs.  44,  111  anm.  2).  der  grund  für  die 
messung  der  Stammsilbe  als  länge  ist  wol  darin  zu  suchen,  dass 
im  hochalemannischen  die  druckgrenze  vor  dem  consonanteo,  r, 
ligt  (Sievers  Phonetik  §  29,  2,  a.  §  30,  1,  2). 

Mit  recht  verwirft  der  Verfasser  die  annähme  Lassbergs,  der 
genannte  Konrad  vStoiTeln  sei  jener  zwischen  1275  u.  1285  in 
Urkunden  vorkommende  domherr  in  Slrafsburg  gewesen,  ein 
hoher  geistlicher  herr  hätte  jedesfalls  einen  andern  titel  be- 
kommen als  ain  werder  fryer  man^  wie  ihn  D  benennt. 

Selbst  aber  das  geschlecht  der  Stoffeln  gibt  es  zwei  ver- 
schiedene ansichten.  Stalin  in  der  oberamtsbeschreibuug  von 
Tübingen  s.  383  und  Mone  Zs.  f.  gesch.  d.  Oberrheins  1, 105  (diese 
und  die  folgenden  urkundlichen  nachweise  hat  mir  mein  Treund 
archivdirector  Obser  in  Karlsruhe  mitgeteilt)  sprachen  den  dichter 
jenen  Stoffeln  (oder  vielmehr  Stoffeln)  zu,  welche  bei  GOnningen, 
oberamts  Tübingen,  safsen  und  unter  welchen  ein  Konrad  eben- 
falls zu  jener  zeit  belegt  ist.  aber  gegen  die  richtigkeit  dieser 
annähme  sprechen  zwei  gründe:  1.  die  reime  geritten  :  eUten  usw. 
sind  alemannisch  und  nicht  schwäbisch,  2.  die  GOnninger  Stof- 
feln führten  einen  lOwen  im  wappen  (s.  die  genannte  oberarots- 
beschreibung  und  die  betr.  Urkunden  im  Wirttemberger  ur- 
kundenbuch,  bd  vii.  vui  register),  nun  aber  hat  der  Verfasser  des 
Gauriel  seinem  beiden  einen  bock  als  begleiter  beigegeben,  er 
lässt  ihn  einen  solchen  zugleich  als  wappenbild  in  seinem  Schilde 
führen  v.  647  und  stellt  den  ritter  mit  dem  bock  in  ausdrücklieben 
gegensatz  zum  rilter  mit  dem  lOwen  v.  852.  seine  sympathieen 
sind  natürlich  für  den  bock,  und  im  Zweikampf  zwischen  Gauriel 
und  Iwein,  zwischen  dem  bock  und  dem  IOwen,  besiegt  der  bock 
den  IOwen  und  sticht  ihn  tot,  v.  1860.  würde  nun  aber  der  dichter, 
welcher,  wie  mehrere  stellen  zeigen,  der  bedeutung  der  wappen 
so  viel  gewicht  beilegt,  sein  eigenes  Wappentier,  den  lOwen,  einem 
bocke  hintansetzen?  hat  D  würklich  recht,  dann  gehörte  der  dichter 
zum  geschlechte  der  berren  von  Hohenstoffeln  im  Hegau,  wozu 
ihn  auch  die  vulgatansicht  rechnet  (Stammtafel  und  die  zwei  ver* 
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und  als  advocat  am  horgericht  in  Berlin  offenbar  den  geHlbr- 
lichen  einfluss  des  religiös  vermittelnden  Agricola  erfahren,  er- 
scheint er  in  Mecklenburg,  Pommern,  Lübeck,  und  komml  erst 
1553  als  syndicus  des  Bremer  erzstifts  wider  zur  ruhe  :  der 
eirri^e  Lutheraner  war  durch  die  not  des  lebens  mOrbe  geworden. 
1557  oder  58  verlässl  er  aber  auch  Bremen  wider,  nach  einer 
sehr  plausibeln  ?ermutung  M.s,  um  sich  durch  die  flocht  seinen 
Spielschulden  zu  entziehen  (cap.  iv). 

Zu  festem  wohnsitz  kommt  K.  endlich  in  Erftirl,  wo  er 
doroherr  wird,  und  zwar  scholasticus  der  —  geschlossnen  — 
sliftsschule.  dies  bedeutele  von  aufsen  gesehen  den  Obergang 
ins  katholische  lager;  aber  nach  musterung  seines  spStern  ver- 
hallens  und  seiner  schririen  muss  man  M.s  etwas  coquetter  para- 
doxe recht  geben  :  *K.  wird  katholik,  aber  er  bleibt  prolestant', 
wenn  man  eben  das  'kalholischwerden'  ganz  ^ufserlich  als  ein 
noigedrungenes  unterschlüpfen  auffasst,  das  ^proiestantbleiben'  als 
ein  unerfreuliches  schwanken  nach  den  compromisskatholiken 
hinüber,  ein  vermittelnwollen,  das  nicht  einmal  eklektisch  zu 
leidlichen  resultaten  gelangt  ist. 

An  der  Universität  kam  Knaust  wegen  seines  regellosen 
juristischen  Studiums  nicht  an;  um  so  weniger,  als  er  sich  ad 
hoc  privatim  zum  dr  iur.  hatte  creieren  lassen,  er  tröstete  sich 
mit  den  zweifelhaften  titeln  des  poeta  laureatus  und  des  late- 
ranischen pfalzgrafen  (wie  Frischlin).  dem  ungünstigen  urteile 
M.s  hierüber  wird  man  ebenso  zustimmen  wie  seiner  nachsich* 
ligen  beurteilung  des  vermutlich  im  concnbinat  lebenden ,  seit 
Jahren  allcinstehnden  mannos.  K.s  bcschrifligungen  als  schola- 
sticus, juristischer  privallehrer  (einpauker)  und  advocat  liefsen  ihm 
zeit  genug  zu  nusgcdelinter  schrif(stellenscher  production.  ihr 
wendet  sich  M.  im  letzten,  umfangreichsten  und  eingehndsten 
capitel  seiner  arbeil  zu. 

In  der  popularwissensclianiichen  schriflstellerei  K.s  nimmt 
die  juristische  den  breitesten  räum  ein.  ihr  wert  wird  von  M. 
mit  recht  als  sachlich  gering  —  stellen  viele  seiner  Schriften 
doch  fast  jurislischc  eselsbrücken  dar  —  beurteilt,  wenn  auch 
ein  gewisser  einfluss  auf  die  zeit,  der  er  untergeordnete  bedürf- 
liisse  befriedigen  half,  nicht  bestritten  werden  kann. 

Bei  bes|)rechung  des  enluirhislorisch  interessanten  *  Bier- 
buches' (1573)  tut  M.  K.  noch  zu  viel  ehre  an,  wenn  er  es 
s.  166  fr  trolz  der  vielen  von  K.  selbst  schüchtern  zugegebenen 
ontlehnungeu  immerhin  noch  als  sein  werk  behandelt,  es  ist 
aber,  wie  eine  genaue  vergleichnng  lehrt,  in  seiner  hauptmasse 
gradezu  eine  meist  wortgetreue  Übersetzung  des  bnches  'De 
natura  et  viribus  cerevisiarum  et  nuilsarum'  seines  freundes  ioh. 
IMacotomus,  also  auch  für  das  16  jh.  ein  unverschitmtes  plagiat*. 

*  mau  vcrgloichc  zl».  Bioil».  (Krfiirl  1014)  oij b  *Von  Materien  der  Bicre* 
mit  Placolomus  lext  in  Kol^ans  'Lil)elliis  de  tiicnda  bona  valetudine'  (Fraok- 
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dbolicbe  töne  wie  im  Bierbuch,  im  Errurter  quodlibel  'De  gene- 
ribus  ebriosorum'  1515  (Corol.  iii)  und  in  Fischarts  berühmtem 
Garganlua-capitel  erklingen  übrigens  noch  spät  :  in  ChrWeisens 
Oberflüssigen  Gedanlien  der  grünenden  Jugend,  Leipz.  1701,  findet 
sich  ein  duett  auf  das  hier  (s.  340  fl)  und  ein  lied  auf  das  Leip- 
ziger hier  und  das  Leipziger  frauenzimmer,  das  mehr  wert  sei, 
als  das  schönste  firaunschweiger,  Breslauer,  Hallenser  usw.  bier 
(8.  343  ff). 

Wichtiger  als  dieser  scherz  und  als  K.s  Übersetzungen,  denen 
M.  einen  besonnen  erläuternden  abschnitt  widmet,  sind  uns  seine 
'Gassenhauer,  Reuter-  und  Bergliedlin,  christlich  —  ?erendert' 
von  1571.  entstehung,  tendenz,  technik  der  contrafactur,  die 
relative  Selbstständigkeit  zeigt,  werden  gut  dargelegt,  der  ästhe- 
tische wert  mit  recht  gering  eingeschätzt,  die  starke  historische 
bedeutung  im  fortleben  bis  zum  Wunderhorn  zutreffend  gewürdigt, 
als  quellen  hat  M.  die  Gassenhauerlin  und  Reuterliedlin  von 
1535,  die  Bergkreihen  des  Er.  Roteubucher  von  1551«  Georg 
Forsters  Frische  Teutsche  Liedlein ,  Joh  Kolers  Christliche 
Hausgesäoge  1569,  und  natürlich  psalmen  (113,  112,  33);  er-, 
miltclt.  — 

K.s  dramen,  die  höchste  leistung  des  doch  recht  mittelmäfsig 
begabten  poeten,  bespricht  M.  ausführlich  (von  s.  203  an),  nach- 
dem er  den  bekannten  Danziger  streit  um  deutsches  oder  latei- 
nisches schuldrama  skizziert  und  K.s  ausschliefsiicher  Wert- 
schätzung des  lateinischen  dramas  für  die  late  in  schule,  wie 
sie  damals  war,  recht  gegeben  hat. 

K.sAgapetus  (1562),  die  komOdie  vom  geretteten  rauher, 
geht  auf  die  bekannte  erzählung  des  Eusebius  von  dem  apostel 
Johannes  und  dem  widerbekehrien  jüngiing  zurück,  den  im 
Stoffe  liegenden  nachteil  der  doppelheldigkeil  hat  auch  K.  nicht 
überwunden,  seine  bearbeitung  ist  schulmeisterlich,  doch  nicht 
ungeschickt,  verdienstlicher  ist  die  stoffwahl  in  seiner  tragOdie 
Dido  (1566),  einem  der  ersten  lateinischeu  schuldramcn  in 
Deutschland,  das  einen  antiken  stoff  behandelt.  K.s  einzige 
quelle  ist  die  Aen^is,  der  sich  der  Schulmeister  sclavisch  und 
ganz  ohne  blick  für  die  tiefen  unterschiede  epischer  und  dra- 
matischer formgebung  anschliefst.  —  sein  letztes  drama,  die 
komOdie  Pecuparumpius  (1574)  behandelt  den  ursprünglich 

furt  1551)  p.  70b  sqq.;  Bierb.  ciijb— ciiijb  —  Placot.  7la— 72a;  Bierb.  cvib 
*Was  Bier  für  ein  Getraock  sey*  ■=  Placot.  73  b  *QuaIls  sil  polus  Cerevisia'; 
Bierb.  cviia  *Woher  das  Bier  die  Kralft  zu  nulriren  habe?' «  Placot.  73  b 
'Unde  Cerevisiae  nutriendi  vim  habeant?'  usw.,  absatz  für  absatz  übersetzt, 
das  ganze  zweite  buch  hindurch,  das  dritte  buch,  die  übersieht  der  *vor- 
nembsten  Biere  in  Deutschlanden'  ist  eigentum  des  Placotomus,  sehr  ver- 
mehrt durch  die  überreichen  erfahrungen  K.s  an  verschiedenen  orten,  das 
vierte  ein  auszug  aus  Placotomus.  buch  i  geht  anscheinend  zum  grösten 
teil  auf  abt  Werners  ^Oratio  de  confeclione  ejus  potus  qui  Cerevisia  vocatur' 
<1567)  zurück;  auch  buch  v? 
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aDtikeo  stofT  von  *  Johann  dem  muntern  Seifensieder'  in  der  auf- 
fallenden fassung^  dass  der  reiche  den  armen  das  geld  in  dessen 
Werkstatt  finden  lasst.  K.  schliefst  sich  hierbei  der  mehrzahl  der 
filteren  Versionen  an,  eine  von  diesen  muss  also  —  so  stellt  M. 
gegenober  Creizenach  fest  —  seine  quelle  gewesen  sein,  nicht 
Waldis  Esopus,  bei  dem  der  reiche  dem  armen  den  schätz  offen 
abergibt,  noch  wichtiger  jedoch  erscheint  mir  der  unterschied, 
dass  bei  K.  der  arme  schuster  das  geld  nicht  wie  bei  Waldis 
aus  siillichen  gründen  abweist,  sondern  es  nach  schweren  zweifeln, 
ob  er  dazu  berechtigt  sei,  behalt,  dass  hier  der  j  u  r  i  s  t  in  K. 
dichtet,  den  es  reizt,  einen  funderwerbsfall  zu  construieren ,  ist 
eine  sehr  einleuchtende  Vermutung  M.s;  aber  dass  der  sinn  der 
fabel  durch  diese  'törichte'  erfindung  auf  den  köpf  gestellt  wird, 
wird  man  Creizenach  unbedingt  zugeben  müssen  (s.  236). 

Die  technik  der  K.schen  dramen  ist  so  unkünstlerisch,  dass 
die  von  M.  auf  ihre  darstellung  verwante  mühe  fast  unange- 
messen erscheint.  Versuchungen,  ins  epische  zu  entgleisen,  er- 
ligt  K.  regelmdfsig;  analytische  technik  ist  ihm  ganz  ungewohnt, 
die  acteinteilung  ist  nicht  besser  als  bei  vielen  andern  Neu- 
lateinern, uam.  worin  nach  alledem  der  'fortschritt'  besteht, 
den  nach  H.  (s.  212)  K.s  dramen  bedeuten  sollen,  ist,  wenn  man 
von  dem  doch  wol  überschätzten  verdienst  der  stofTwahl  in  der 
Dido  absieht,  nicht  recht  einzusehen. 

Recht  fordernd  erläutert  H.  (s.  242  ff)  die  bedeutung  der 
von  ihm  so  genannten  'puflTerscenen',  die  so  häufig  von  neu- 
lateinischen draroatikern  zwischen  zwei  von  den  gleichen  dar- 
stellern  an  verschiedenen  orten  zu  spielenden  scenen  eingeschoben 
werden,  nur  um  die  orls- (nicht  selten  auch  die  zeit-) Veränderung 
zu  motivieren;  wechselnde  decoration  des  Schauplatzes  gab  es  ja 
nicht.  —  bewegungsmotive  auf  offener  scene,  wie  sie  der  alten 
bahne  ganz  gewohnlich  waren,  finden  sich  bei  R.  zweimal : 
Dido  II  2  und  namentlich  in  der  letzten  scene,  wo  der  Schauplatz 
gleichzeitig  Karthago  und  den  Olymp  vorstellen  soll^  und  Iris  auf 
Junos  geheifs  vor  den  äugen  der  Zuschauer  in  einem  augenblick 
nach  Karthago  gelangt,  mit  recht  findet  M.  diese  vielleicht  durch 
Gnapheus  Acolastus  v  5  beeioflusste  scene  durchaus  ma.lich.  man 
vgl.  dazu  jetzt  Exped.  Schmidt  Die  bahnenverhaltnisse  des 
deutschen  schuldramas  (1903),  teil  n  §  5.  und  s.  139  ff;  Ober 
den  Zusammenhang  dieser  bühnentechnik  mit  der  *  polymythischen* 
corilpositionsweise  der  bildenden  kunst  PBock  Memling-studien 
(1900)  s.  190  IT. 

K^s  dramatischer  ausgang  bildet  den  würkungsvollen  schluss 
des  M.schen  buches  :  gegenreformation,  erscheinen  der  Jesuiten 
auch  in  Eifuit,  absetzung  des  halbtutherischen  scholasticus,  ver- 
schwinden und  tod  in  ungewissem  dunkel.  — 

Der  vf.  hat  sich  sehr  anerkennenswert  bemObt,  seinen  heldi*u 
von  einem  reichern  zeithintergrunde  abzuheben,     ganz  gelungen 
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ist  es  ihm  nicht,  so  gut  auch  die  auseioandersetzuDgen  beispiels- 
weise über  juristische  Verhältnisse  ausgefallen  sind,  mitte  und 
ende  des  16  jh.8  scheinen  für  die  darstellung  besonders  schwierig 
zu  sein;  auch  in  einem  mit  so  viel  verstecliter  kunst  compo- 
nierten  buche  wie  Slraufsens  Frischlin  wird  die  schwüle  zeit  zwar 
in  einzelnen  ihrer  tendenzen  grell  genug  lebendig,  nicht  aber  in 
ihrer  totalitäU 

Irgendwo  muss  der  biograph  auch  des  reichsten  lebens 
sich  die  schlierslich  halb  willkürlichen  grenzen  stecken,  wie  weit 
er  die  in  würklichkeit  nicht  zu  ermessenden  kräfle  der  zeit 
hereinzicheu  will,  die  vielleicht  seinen  beiden  erkUren  helfen, 
denn  er  kann  in  seiner  so  concentrierten ,  so  abgekürzten,  so 
sehr  begrifllich  conslruierten  widergabe  des  lebens  keine  leeren 
oder  matten  Züge  gebrauchen,  sondern  nur  vollkräftig  bezeicb* 
nende.  hieraus  ergibt  sich,  dass  sich  zum  gegenstände  einer 
biographischen  zeitschilderung  nur  eine  —  selbstverständlich 
typische  —  Persönlichkeit  von  überdurclischnitllicher  innerer 
roücbtigkeit  eignet^;  sonst  lassen  sich  die  Wechselbeziehungen 
zwischen  ihm  und  den  wichtigern  zeiUendenzen  nicht  in  ge- 
nügender anzahl  und  starke  anknüpfen,  um  würklich  etwas  zu 
erklären.  Frischlin  war  eine  solche  persönlichkeit,  Knaqst  nicht, 
ein  so  unbestimmt  profilierter  Charakter  bietet  auch  der  erklärung 
durchs  milieu  zu  wenig  anhält,  da  man  obendrein  von  seinem 
Innenleben  keinerlei  Zeugnisse  besitzt,  so  bleibt  sein  eigentliches 
Wesen  für  uns  im  gründe  dunkel« 

Immerhin  hätte  M.  hier  mehr  tun  können«  K.  ist  einer  der 
kleinern  unter  den  vielen  epigonen  Melanchthons.  diese  auf- 
fassung,  dem  vf.  nicht  fremd  (s.  143),  hätte  nicht  nur  hier  und 
da  gestreift,  sondern  zur  grundlage  der  darstellung  gemacht  wer- 
den sollen,  innere  und  äufsere  concentration  hätten  dadurch 
viel  gewonnen,  eine  zusammenhängende  Charakteristik  durfte 
ferner  nicht  fehlen ;  der  ansatz  auf  s.  235  genügt  nicht  entfernt« 
materialien  dazu  liegen  vielfach  schon  im  buche  zerstreut,  schul- 
meisterei  und  weltlichste  leidenschaften,  pedanterie  und  Oppor- 
tunismus, bis  zur  gesinnungslosigkeit,  eine  etwas  hergebrachte 
religiosität  neben  utilitaristischen  tendenzen  und  einem  fast  an 
die  aufklärung  erinnernden  ratiooalismus  :  dies  und  noch  mehr 
sind  nicht  nur  'spuren  einer  Übergangserscheinung'   (s.  212). 

^  zwei  unrichtige  aoffassongeD  scbemeD  M.  hier  zu  bestimmeo.  Hypus' 
ist  kein  contradictorischer  gegensatc  zur  öberrageud  genialen  'persönlich- 
keit' :  wie  viel  zeittypisches  steckt  in  Shakespeare!  —  der  unbedeutende 
durchschnitlstypns  einer  periode  ist  noch  nicht  ein  typus  in  dem  sinne,  dass 
er  einer  zeitschilderung  zu  gründe  gelegt  werden  könnte.  —  die  principiellen 
ansichten,  die  M.  in  der  einleitung  (s.  3  ff)  entwickelt,  sind  Übertreibungen 
richtiger  anschauungen.  wollen  wir  den  begriff  des  historischen  so  extrem 
fassen,  dass  wir  jeden  wertmafsstab  daraus  entfernen,  so  würde  die  philo- 
logie,  die  so  ganz  auf  wertuberzeugungen  beruht,  den  ersten  schaden  davon 
haben,    hier  ligt  der  angelpunct  dieser  ganzen  frage. 
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persönliche  züge  häUen  sich  etwa  aus  dem  plagiatorenlum  des 
weoig  erfreulicheu  mannes,  seiner  freundlosigkeit  uügl.  gewioneo 
lassen,  am  besten  passte  eine  Charakteristik  an  den  leilgeschicht- 
lich  besonders  interessanten  schluss  (s.  265  ff)*  ^^^^  erwartel 
man  sie  geradezu,  wo  alles  die  religiösen  strOmuDgeo  der  zeit 
so  rein  bezeichnet ,  wo  sich  die  lebhafteste  anschauuog  dessen, 
was  K.  würklich  als  zeitkind  charakterisiert,  dem  leser  mit  ge- 
walt  aufdrangt. 

Das  buch  ist  mit  urteil ,  fleifs  und  grOndlicher  kenotnis 
gearbeitet,  der  Stoff  geschickt  angeordnet,  es  traf  sich  gOostig, 
dass  die  hauptmasse  der  K.schen  production  der  letzteo,  laogeo 
Erfurter  zeit  seines  lebens  angehört;  so  zerfällt  die  arbeit  uoge- 
sucht  in  zwei  fast  gleich  grofse  teile,  einen  mehr  biographiscbeo 
und  einen  nur  erörternden,  die  darstellung  ist  im  ganzen  ange- 
messen, nach  dem  Schlüsse  hin  entschieden  straffer  und  nicht 
mehr  so  wortreich.  M.  zeigt  wenig  geföhl  fdr  den  unterschied 
mündlicher  und  schriftlicher  ausdrucksweise  :  hSufig  stören  breite 
Verweisungen  auf  spateres  und  früheres,  widerholungen,  Tor- 
tragsmafsig  ankündigende  übergange ,  8ubjecti?e  ausserungeo 
innern  anteils  an  der  arbeit  udgim.  (s.  10  z.  13.  86.  100.  129. 
134.  186.  237.  259).  nicht  immer  erfreulich  ist  auch  der  stil. 
lang  periodisierte  satze  vertragen  sich  vielerorten  schlecht  mit 
lebhaft-kurzen,  namentlich  nimmt  sich  die  sehr  beliebte  drama- 
tisch-erregte frage  mitten  in  der  ruhigen  relation  und  discossioo 
zu  pathetisch  aus  (zb.  9.65.  89.  92;  berechtigt  s.  118.  172). 
würksame  slilmiltel  Schcrers,  von  ihm  selbst  nie  ohne  absieht 
gebraucht,  werden  —  und  hier  steht  M.  ja  nicht  allein  —  als 
teile  einer  erstarrenden  philologischen  handwerkssprache  mecha- 
nisch verwant.  so  die  Schererische  antithesenreihe ,  die  so 
glänzend  geeignet  war,  disparatheit  scheinbar  gleichartiger  er- 
scheinungen  mit  einem  schlage  erkennbar  zu  machen  :  hier 
ohne  eigentliche  gegensatzliclikeit  benutzt  (s.  75  z.  7,  s.  100 
z.  10  V.  u.);  die  reihe  anaphorischer  satzchen  parallelen  inhalts, 
wo  nötig  mit  scharf  contrastiertem  schlusssatz  (^Aber  — '),  ein 
sehr  starkes  Stilmittel,  nur  für  hauptmomente  der  argumenlation 
passend  :  in  gewöhnlichen  Zusammenfassungen  ganz  unange- 
bracht, falsch-erregt,  leer- rhetorisch  würkend  (zb.  s.  10.  183.  185. 
auch  170,  berechtigt  s.  235,  z.  12  v.  u.,  238,  z.  13  v.  u.).  öber- 
Hüssige,  zl.  verunglückte  bilder  (zb.  s.  43  z.  8  v.  u.,  s.  261  z.  13) 
machen  den  eindruck  des  gezierten,  einer  im  wissenschaftlichen 
Stil  doppelt  unangebrachten  falschen  poesie ;  der  vielen  citate 
bei  unbedeutenden  gelegenheiten ,  besonders  aus  Goethe ,  zu  ge- 
schweigen. 

Einzelheiten  :  s.  41  wird  nicht  klar,  inwiefern  das 
geistige  niveau  Berlins  (um  1540)  'betrachtlich  gehoben  werden 
muste'  dadurch,  dass  jetzt  dreimal  in  der  woche  im  schlösse  zu 
Colin  gericht   gehalten  wurde,     der  satz  verdankt  wol   nur  dem 
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—  doch  gezwungenen  —  Übergänge  zum  folgendeo  sein  dasein. 

—  s.  42  ist  die  cliarakleristik  Joachims  u  denn  doch  zu  einfarbig 
schwarz  gemalt,  vf.  liebt  die  dicken  worle.  dadurch  macht  er 
auch  erzbischof  Christoph  von  Bremen  zu  einem  etwas  unwahr- 
scheinlichen Scheusal,  und  stellt  ihm  wUrkungsvoll,  aber  allzu 
unhistorisch-eiufach  Heinrich  vZütphcn  als  ^  eine  fleckenlose  licht- 
gestall'  gegenüber  (s.  90  (T).  —  s.  51.  die  methode,  anstatt 
'einen  satz  durch  logische  beweisführuog  sicher  zu  steilen,  ihn 
durch  mOghchst  viele  cilate  zu  erhärten',  sollte  der  vr.  K.  nicht 
so  häufig  (zb.  s.  101.  149.  156)  als  persönliches  laster  anrechnen, 
diese  ma.lich-scholastiscbe  art  haben  grOfsere  und  geringere  da- 
mals und  noch  lange  darauf  täglich  geübt.  —  s.  56.  in  K.s 
Weihuachtsspiel  '  berührt'  nicht  der  erzengel  Gabriel  den  Ilerodes 
mit  dem  seh  wert,  sondern  schlägt  ihn  (^percutit  gladio').  — 
s.  86  z.  9  ist  statt  des  unfreiwilligen  *  entnüchtert'  (aus  ^ent- 
flammt' kurz  vorher)  ^ernüchtert'  zu  lesen.  —  s.  148.  diese 
prachtvollen,  an  die*  beschwOrung  des  pudels  im  Faust  lebhaft 
erinnernden  worte  im  dialog  ^Tentator'(1572,  zuerst  als  'Sterbens- 
kunst' 1562  erscli.)  können  garnicbt  von  K.  herrühren;  aber 
die  quelle  kann  ich  auch  noch  nicht  angeben.  —  s.  179.  wenn 
M.  findet,  das  wort  Goethes  von  dem  *  wahrhaft  poetischen  Ver- 
dienste, welches  deutsche  dichter  in  der  lateinischen  spräche  seit 
drei  Jahrhunderten  an  den  tag  gegeben'  sei  'als  gesamturteil 
denn  doch  zu  hoch  gegrifl*en',  und  meint,  dies  verdienst  sei  'nur 
einer  sehr  geringen  anzahl  der  vielzuvielen  zuzumessen',  so  wird 
er  jenem  ausspruch  gerade  als  '  gesamturteil '  nicht  gerecht, 
nicht  auf  das  poetische  verdienst  jedes  individuums  kommt  es 
hier  an,  sondern  auf  die  ungeheure  masse  dessen,  was  durch 
die  emsigen  bemühungen  alier  Neulateiner  für  viele  deutsche 
Seelen  zuerst  ausdrückbar  geworden  ist,  wenn  auch  zunächst  nur 
lateinisch;  im  nächsten  jh.  lernten  die  so  geschmeidiglen  geister 
auch  auf  deutsch  ihr  inuenleben  aussprecheu.  dass  Goethe  es  so 
gemeint  hat,  ergeben  der  nächste  satz  und  der  folgende  abschnitt 
seines  aufsatzes  (Ilempel  xxix  249).  —  s.  228.  der  ungünstige 
vergleich  mit  Hebbel  und  das  Uebbelcitat  tun  K.  wol  noch  zu 
viel  ehre  au.  theoretische  Überlegungen  über  die  verschiedenlieit 
epischer  und  dramatischer  form  werden  sein  verhalten  gegenüber 
der  Aeneis  (in  seiner  'Dido'},  das  in  allen  wesentlichen  puncten 
sclavischen  anschluss  bedeutet,  kaum  bestimmt  haben.  —  s.  244. 
guter  salz  zur  empirischen  poetik  :  die  bebandlung  der  'puITer- 
sceuen'  ein  mafsstab  für  das  talent  eines  dramatikers  des  16jius. 

Gottingen.  Walther  Bbecbt. 

Die  rhyttimik  Fiscliarts.    ein   beitrag  zur  gescliiclite  der  deutschen  melrik. 
von  Akton  Englert.  München,  CHBeck,  1903.  viii  u.  99  ss.  &<*.  —  4  m. 

Dass  Karl  Helm  mit   seiner  dissertation  Zur  rhythmik  der 
kurzen    reimpaare   des  xvi  Jahrhunderts  (Karlsruhe  1895)  schule 
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macheo  würde,  hält  ich  mir  oiminermehr  (iHumen  lasseo.  diese 
frostige  manier,  die  lieber  in  zahlen  als  in  worten  spricbi  und 
mit  ihren  statistischen  labellen  mehr  an  Ökonomie  deoo  an 
Philologie  gemahnt,  hat  doch  wahrlich  nichts  einladendes,  ein 
Tester  mafsstab  wird  angelegt,  und  daran  werden  sUe  er- 
scheinungen  mit  anerkennenswerter  ausdaoer  inquisitorisch 
gemessen,  man  sollte  meinen,  dass  doch  erst  ein  stricter  bewds 
geführt  werden  müsse  :  dieser  mafsstab  und  kein  andrer  sei 
der  richtige,  aber  über  die  principienfrage  wird  rasch  hinweg- 
geglitten,  bezeichnend  genug,  dass  Helm  die  ferscbiednen 
theorieen,  die  über  den  bau  der  kurzen  reimverse  des  xn  jlks 
aufgestellt  worden  sind,  erst  am  Schlüsse  seiner  arbeit  mustert 
und   seine   Stellungnahme  —  wenig  Oberzeugend  —  begrQndet. 

Der  Verfasser  der  vorliegenden  schrifl  müht  sich  gleicbfalls 
nicht  viel  mit  der  grauen  theorie  ab.  er  erklärt  gleicii  am  snrsDg, 
dass  seine  Untersuchungen  über  den  bau  der  normalen  kurzen 
reimverse  Fischarls,  deren  ergebnis  er  im  folgenden  mitteile,  snf 
der  Voraussetzung  beruhen,  dass  in  den  kurzen  reimpasren  des 
XVI  jli.s  regelmäfsiger  Wechsel  zwischen  hebung  und  Senkung 
princip  war  und  dass  in  fällen,  wo  wort-  und  verssccent  in 
Widerspruch  gerieten,  die  natürliche  betonung  hinter  der  rhyth- 
mischen zurückstehn  muste.  zur  stütze  dieser  anschauung,  fQr 
die  ihm  Helm  vornehmster  kronzeuge  ist,  glaubt  er  nun  aber 
ein  neues  argument  (er  sagt :  ^einen  weiteren  beweis')  gefunden 
zu  haben. 

Schou  Helm  hatte  (aao.  s.  24)  festgestellt,  dass  in  den  ersten 
tausend  vcrsen  von  Scheidts  ^Grobianus*  niemals  ein  tonloses 
scliwachlauliges  präfix  an  einer  graden  versstelle  erscheint. 
Englert  ist  dem  genauer  nachgcgaugeu  und  hat  entdeckt,  dass 
dies  im  'Grobianus*  (5000  verse)  und  auch  im  ^Triumphus 
Veritalis'  (2034  verse,  vgl.  Schade  Satiren  und  pasquille  aus  der 
roformalionszeit  n  196 — 251)  überhaupt  niemals  der  fall  ist,  — 
was  ich  nach  reichlichen  Stichproben  durchaus  bestätigen  kann. 
nimmt  man  nun,  so  schliefst  Englert  weiter,  freien  Wechsel  von 
hebuDg  und  Senkung  an,  so  bleibt  dieser  umstand  unerklärt. 
dagegen  begreift  er  sich  leicht  bei  der  annähme,  dass  die  graden 
vcrsstellen  die  träger  der  hebungen  waren  und  dass  somit  die 
Verwendung  eines  solchen  präfixes  als  gradzahlige  verssilbe  einen 
groben  verslofs  gegen  die  natürliche  betonung  zur  folge  hatte* 

Das  lässl  sich  horen,  und  unter  den  nicht  eben  zahlreichen 
argumenten  für  die  Jambentechnik  (man  gestatte  der  kürze  halber 
diesen  schiefen,  ausdruck)  ist  dies  gewis  nicht  das  schlechteste. 
aber  es  genügt  doch  niclit,  um  den  fraglichen  punct  aufser 
zweifei  zu  stellen,  ich  will  niclit  urgieren,  dass  bei  den  7000 
Versen  immerhin  ein  zufall  wallen  konnte,  es  bleibt  mir  iodess 
räiselhaff,  dass  diese  dichter  accentveiletzungen  wie  ^disö*,  ^od6r\ 
^3ug6n'  ganz  und  gar  nicht  scheuten,  dagegen  vermieden,  ^v^rlierl' 
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und  ^b^gabt'  zu  betonen.  Englert  siebl  darin  einen  beweis,  dass 
die  dichter  ein  richtiges  gefühl  für  die  ganz  besondre  bflrte  des 
verstorses  halten,  der  mit  der  Verlegung  des  versictus  auf  eine 
schwachlautige  vorsilbe  verbunden  ist.  ich  kann  das  durchaus 
nicht  finden;  meinem  gefohl  widerstrebt  das  eine  so  sehr  wie  das 
andre,  doch  ich  weifs  wol,  dass  wir  hier  nicht  mit  unsern 
obren,  sondern  mit  denen  des  xvi  jh.s  hören  mQssen.  wüsten 
wir  nur  mehr  davon,  wie  damals  würklich  gesprochen  wurde I 
eher  könnte  man  noch  sagen,  die  scheu,  auf  prSlfize  den  haupt- 
accent  zu  legen,  stamme  aus  dem  mittelaher  her.  denn  obschon 
durch  die  nachweise  von  FzPreifTer  (Germania  xi  445  IT)  und 
Wackerneil  (Hugo  von  Montfort  1881  s.  ccxixix)  zur  genüge  er- 
härtet worden  ist,  dass  solche  betooungen  in  der  mhd.  dichtung 
gelegentlich  vorkommen,  so  wird  man  sie  doch  als  ausnahmen 
ansehen  müssen. 

Anknüpfung  an  die  metrik  der  mhd.  dichtung  —  das  vermiss 
ich  überhaupt  in  Euglerts  buch,  wie  in  allen  andern  Unter- 
suchungen der  metrik  des  xvi  jh.8.  die  endlich  eingeleiteten 
forschungen  über  die  spräche  sollten  auch  den  metrikern  die 
äugen  darüber  OfTnen,  wieviel  mittelalterliches  gut  sich  in  die 
beginnende,  aber  eben  nur  beginnende  neuzeit  fortgeerbt  hat. 
vom  mittelallcr  aus  lässt  sich  aliein  auch  die  heikelste  aller  fragen 
lösen  :  ob  jamUenlechnik  oder  nicht,  ich  brauche  kaum  daran 
zu  erinnern,  dass  bereits  Konrad  von  Würzburg  regelmäfsigen 
Wechsel  zwischen  hebung  und  Senkung  eingeführt  hat.  hat  dieser 
Vorgang  nicht  auch  über  den  engern  kreis  seiner  scholer  hinaus 
gewttrkt?  lasst  sich  nicht  in  der  zweiten  hälfte  des  xiv  und  im 
XV  jh.  —  systematischer  als  es  bisher  geschehen  —  eine  spur 
seiner  einwürkung  verfolgen?  dann  mUste  man  auch  im  xvi  jh. 
vorsichtig  scheiden  zwischen  solchen  dichtem,  die  auf  grund  langer 
tradition,  und  solchen,  die  auf  grund  ihrer  bekanntschaft  mit  der 
antiken  metrik  Jambentechnik  geübt  haben,  dass  die  jambentechnik 
überhaupt  von  gewissen  dichtem  angewendet  wurde,  wird  man 
füglich  nicht  mehr  bestreiten  können,  hochwillkommen  ist  uns 
Englerts  nachweis  (s.  16  f  anm.  3),  dass  in  Huttens  deutschen 
gedichten  gröbere  verstöfse  gegen  den  wortaccent  fast  durch- 
gehends  vermieden  sind,  hier  scheint  es  mir  sicher,  dass  wir 
nach  der  jambentechnik  gebaute  verse  vor  uns  haben,  aber  es 
bleibt  ungewis,  ob  der  in  der  antiken  metrik,  wie  man  weifs, 
besonders  gut  bewanderte  dichter  sich  diese  zum  muster 
genommen  hat  oder  ob  er  einer  einheimischen  Überlieferung  gefolgt 
isi.  die  Sache  ist  nicht  so  einfach,  dass  man  sagen  könnte :  alle 
humanistisch  gebildeten  dichter  üben  die  jambentechnik,  alle 
volkstümlichen  bauen  ihre  verse  mit  freiem  Wechsel  von  hebung 
und  Senkung,  vielmehr  muss  man  in  jedem  einzelnen  fall 
untersuchen,  welche  technik  ein  dichter  befolgt  und  aus  wel- 
cher   Ursache    er   sie    befolgt,     ja,    es   ist   möghch,    dass   der 
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Ddmliche  dichter  zunächsl  der  einen,  späterhin  der  andern  deo 
Vorzug  gibt. 

Fast  will  es  scheinen,  als  oh  es  bei  Pischart  so  stünde,  aus 
den  von  Englerl  mit  grofser  akribie  zusammengestellleD  listen 
ersieht  man,  dass  Pischart  sich,  wenn  man  seine  dichtungen  nach 
der  jambentechuik  list,  bis  zum  jähre  1576  verhältDismdfsiig 
wenig  verstofse  gegen  den  natürlichen  wortaccent  gestattet,  bis 
zum  *Glückhafl'ten  Schiff'  vermeidet  er  auch  —  nicht  völlig,  aber 
im  grofsen  und  ganzen  — y  ein  schwachlautiges  praüx  ao  grauer 
versstelle  zu  verwenden^  befolgt  also  im  allgemeinen  das  von 
Euglert  im  *Grobianus'  und  im  *Triumphus  Veritatis*  beobachleie 
geselz.  dann  aber,  besonders  im  'Glückhalften  Schiff' (1576)  und 
im  Jesuiterhütlein'  (1580),  wirds  fürchterlich,  die  unmOglichsteu, 
wahrhaft  ohrzerreifsenden  beton ungen  begegnen  wider  und  wid(*r, 
schwachlautige  präfixe  werden  ganz  ungeniert  an  grade  verssteileu 
gesetzt  und  barbarismen  wie  etUdecken  (Gl.  Seh.  993),  erfahrnus^ 
Gerichtsschweizer  (Kehrab  717.  538)  sind  nicht  die  schlioimsteo. 
es  ist  von  nun  an,  als  ob  sich  Fischarl  den  schonen  vers  'Nos 
Pöloni  non  cüramus  .  .  .  .'  zum  inuster  genommen  hatte.  Englert 
statuiert  die  merkwürdige  tatsache,  dass  Pischaris  verse  bei  sonst 
unverkennbar  wachsender  sprachlicher  %vie  metrischer  kuDSl  mit 
der  zeit  immer  schlechter  werden,  dh.  dass  in  ihnen  der  prosaiscli« 
accent  mehr  und  mehr  vernachlässigt  wird. 

Nun  glaubt  aber  Englerl  doch  nicht,  dass  diese  Pischart isclien 
verse  tatsächlich  schulmflfsig  scandierend  heruntergeleiert  wurdeu 
(wie  dies  Minor  nach  den  ausführungen  auf  s.  344  der  zweileu 
aufläge  seiner  Neuhochdeutschen  metrik  1902  selbst  von  Haas 
Sachsens  Fastnachtsspielen  annimmt),  ja,  er  sagt  sogar  s.  5  :  'die 
Voraussetzung,  dass  beim  lesen  der  verse  lediglich  die  rhytbmischeo 
accente  zur  geitung  kamen,  erscheint  im  hinblick  auf  verse  wie 
die  folgenden  geradezu  ausgeschlossen'  —  und  führt  nun  eine 
grofse  anzalil  von  versen  aus  dem  'Esopus',  aus  dem  *Grobianus' 
und  namentlich  aus  Pischarts  dichtungen  an,  in  denen  beabsichtigte 
antithesen,  Wortspiele  udgl.  zu  erhöhtem  ausdruck  kommen  mttsseu, 
was  aber  nur  durch  Verletzung  des  jambischen  rhythmus  geschebeu 
kann;  zb. 

Nachtrab  1089:  Der  solt  mir  ein  Seelhirtten  geben. 

Ja  ein  Sewhirten,  merck  es  eben. 
Kehrab  499:       Vnd  Kat  schlecken  für  Dinten  lecken. 
Jesuiterhütl.  46 :  Vnd  jhr  Welt  vnd  Feld  Theufel  all. 

und  mit  vollem  recht  sagt  Englert  weiter :  'gerade  bei  Pischart 
ist  es  ganz  undenkbar,  dass  er  seine  wort-  und  reimspiele  in 
solchen  fallen  mehr  für  das  äuge  als  für  das  ohr  gescbriebeo 
haben  sollte',  gewiss;  Pischart  eine  sozusagen  optische  metrik 
zumuten,  hiefse  ihn  völlig  verkennen. 

Was  ist  nun  da  zu  tun?     man  ahnt  es  schon  :  die  helferio 
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io    allen   metrischeo  nOlen,  die  sclnvebeode    betODuog,   iritt   iu' 
aclioD  und  macht  alles  wider  guU 

WeDO  aber  Eoglert  meint,  dass  Fischarts  verse  so  ausgiebig 
mit  schwebender  belonung  gelesen  werden  müssen,  wozu  dann 
das  lange,  mit  unsäglicher  mühe  hergestellte  Sündenregister,  in 
das  alle  accentverletzungen  der  normalen  reimverse  Fischarls 
aufgenommen  sind?  nur  um  uns  zu  beweisen,  dass  diese  verse, 
wenn  man  sie  jambisch  lactierend  list,  überaus  zahlreiche  verstorse 
gegen  den  prosaischen  accent  aufweisen?  das  hätten  wir  ihm 
auch  so  geglaubt,  sie  sollen  doch  eben  nicht  in  dieser  weise 
gelesen  werden,  sondern  nur  mit  schwebender  belonung.  Englert 
hatte  sich  Minors  worte  (Nhd.  metrik  ^  g.  ng),  die  den  nagel 
auf  den  köpf  treffen,  ad  notam  nehmen  sollen  :  'wenn  also 
schwebende  betonung  möglich  ist,  so  darf  ich  keinen  verstofs 
gegen  das  accentgesctz  buchen^  da  hier  dem  accent  auf  keiner 
Seite  ein  eintrag  geschieht'. 

Aber  weshalb  denn  diese  ganze  quäl?  lässt  sich  denn  nicht 
alles  viel  einfacher  und  zwangloser  erklären?  muss  man  denn 
um  einer  vorgefassten  theorie  willen  knoten  auf  knoten  schürzen, 
die  man  schliefslich  doch  nicht  lOsen  kann,  sondern  gewaltsam 
zerhauen  muss? 

Zugegeben,  dass  Scheidt  (was  mir  nicht  ausgemacht  scheint) 
seine  verse  mit  regelmflfsigem  Wechsel  von  hebung  und  Senkung 
baut;  zugegeben,  dass  Fischart  in  der  metrik  seiner  ersten  dich- 
tungen  unter  dem  einfluss  Scheidts  steht  —  so  genau  befolgt  er 
den  worlaccent  nicht,  dass  man  mit  Sicherheit  von  Jambentechnik 
sprechen  konnte;  nur  eine  tendenz  zur  Jambentechnik  lässt  sich 
feststellen,  ein  ^gewisser  drang'  nach  dem  regelmäfsigen  Wechsel 
von  hebung  und  Senkung,  wie  es  Goedeke  einmal  genannt  hat 
(Deutsche  dichter  des  xvii  jh.s  bd  5  s.  xix).  späterhin,  als 
Fisehart  immer  mehr  zum  sprachkünsller  wird  und  sich  an  Wort- 
spielen, binnenreimen,  schlagreimen  usw.  nicht  genug  tun  kann, 
gibt  er  es  dann  völlig  auf,  seine  verse  nach  dem  Scheidtischen 
muster  zu  bauen,  wol  eben  weil  ihm  die  sprachkunst  hoher  sland 
als  die  ihn  behindernde  verskunst.  seit  dem  ^Glückhafften  Schiff' 
verschwindet,  soweit  ich  urteilefi  kann,  auch  jegliche  tendenz 
zur  Jambentechnik,  und  verse,  wie  sie  Englert  s.  85  anfübrl, 
bei  denen  durch  Umstellung  einiger  wOrter  leicht  jambischer 
rhythmus  mit  wahrung  der  natürlichen  betonung  hätte  erzielt 
werden  können,  sind  für  mich  gradezu  ein  beweis  dafür,  dass 
Fischart  eben  diesen  jambischen  rhythmus  in  keiner  weise  erstrebt 
hat.  er  wüste  doch  genau  so  gut  wie  wir,  dass  sich  bei  versen 
wie  Gl.  Seh.  980  Ynd  der  dank  nach  gebür  vollend  die  sinnlose 
belonung  des  artikels  vermeiden  liers,  wenn  man  daraus  Ynd 
nach  gebür  der  dank  vollend  machte. 

Man  könnte  auf  den  gedanken  kommen,  dass  die  freiere 
rhylhmik  in  den  späteren  dichlungen  Fischarts  hervorgerufen  oder 
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wenigstens  beeiuflusl  worden  sei  durch  seine  bescbflfiiguDg  mii 
französischer  poesie.  es  ligt  jedoch  keine  notwendigkeit  zu  dieser 
annähme  vor;  alles  erklart  sich  ohne  zwang,  auch  wenn  man  nur 
auf  die  deutsche  rhylhmik  blickt,  gleichwol  hatle  Englerl  diesen 
punct  nicht  gaitz  mit  slillschwcigen  übergehn  sollen,  dass  er 
ihn  aufser  acht  gelassen  hat,  ist  freilich  begreiflich  genug,  er 
li3t  sich  so  sehr  in  die  theorie  von  der  jambentechnik  ein- 
gesponnen, dass  ihm  darüber  jede  weitere  perspecüve  ferloren 
gegangen  ist.  so  brauch  ich  auch  nicht  auf  die  übrigen  abschDÜte 
seines  buclis  einzugehn  :  es  steht  und  fällt  hier  eben  alles  mit 
dem  princip. 

Ein  paar  einzclheiten  niOcht  ich  indessen  noch  erwähnen; 
Englert  beweist  dabei  eine  glücklichere  band,  nach  den  bekaonteo 
Worten  des  Erasmus  Alberus  im  vorwort  zu  seinen  fabeln  :  *Auch 
habe  ich  eim  jeglichen  Verß  acht  sylbeo  gegeben,  on  wo  ein 
liifinitinus  am  ende  gefeilt,  der  bringet  mit  sich  ein  vberige  sylbe* 
sollte  man  meinen,  dass  die  mit  einem  inflnitiv  endenden  verse 
neun  silben  haben  müstcn.  Englert  aber  zeigt  s.  68  f  anm.  1, 
dass  diese  verse  samt  und  sondiTs  zehn  silben  haben,  und  er- 
klärt, dass  sich  in  den  fabeln  überhaupt  kein  einziger  vers  mit 
nur  tiütr  überzähligen  silbe  findet,  daraus  schliefst  er  nun,  dass 
Alberus  seine  verse  nicht  nach  silben,  sondern  nach  versfOfsen 
gemessen,  also  wenigstens  beim  dichten  für  sich  rhythmisch  ^ 
und  doch  wol  ohne  schwebende  betonung?  —  gelesen  hat. 
Menn  beim  abzählen  der  silben  hätte  es  viel  leichter  vorkommen 
können,  dass  sich  der  dichter  um  6ine  statt  um  zwei  silben  ver- 
rechnete, während  sich  beim  scandieren  eher  der  umgekehrte  fall 
ergeben  konnte  .  .  .'  das  scheint  mir  völlig  einleuchtend,  und 
vielleicht  yeranlasst  diese  scharfsinnige  beobachtung  eine  revisiou 
der  schwankenden  theorie  von  der  silbenzählung  überhaupt. 

S.  80  f  anm.  1  weist  Englert  auf  grund  sprachlicher  und 
metrischer  kriterieen  nach,  dass  Fischarts  anteil  an  dem  gedieht 
*Die  Gelehrten  die  Verkehrten'  erheblich  gröfser  ist,  als  Scberer 
einst  gemeint  hatte  (vgl.  Kurzens  Fischartausgabe  bd  2  s.  xliv  0). 
diese  darlegungen  werden  der  hauptsache  nach  bestätigt  durch 
eine  inzwischen  erschienene  abhandlung  von  Ernst  Hampel, 
Fischarts  anteil  an  dem  gedieht  ^Die  Gelehrten  die  Verkehrten' 
(Wissenscb.  beil.  zum  jahresber.  d.  städt.  realgymnas.  zu  Naum- 
burg aS.  1903,  72  ss.  8^);  vgl.  Englerts  ergänzende  und  be- 
richtigende recension  in  der  Deutschen  litteraturzeituBg  1903 
sp.  2483— 2485. 

Besondre  hervorhebung  verdient  noch  das  musterhaft  gearbeitete 
namen-  und  Sachregister. 

Berlin,  mai  1904.  Hebmanr  Michel. 
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Wielands  beziehangen  zu  den  deutschen  romantikern.  von  dr  Ludwig  Hirzel. 
[UnlersuchuDg^en  zur  neueren  sprach-  und  lilteraturgeschichte.  hg. 
von  prof.  dr  Oskar  FWalzel.  4  heft.]  Bern,  AFraocke,  1904.  viii 
und  02  SS.  8^  —  1,50  m. 

Wielands  yerhäUnis  zu  den  deutschen  romantikern  war 
zwiefacher  art  während  er  li tierarisch  in  vieler  hinsiebt  zu 
den  Vorgängern  der  romantischen  richtung  gehört,  hat  er  sich 
persönlich  über  die  romantische  schule  und  ihre  leistungen 
zuerst  mit  tadelndem  spotr,  dann  als  er  aus  diesem  kreise  heftige 
angriffe  erfuhr^  mit  steigender  erbitterung  geäufsclrt.  Hirzels 
buch  beschränkt  sich  im  wesentlichen  darauf,  die  wechselseitigen 
persönlichen  beziehungen  zwischen  Wieland  und  den  romantikern 
darzustellen. 

Die  geschichte  dieser  beziehungen  teilt  Hirzel  in  zulrefiender 
weise  in  drei  perioden  ein.  der  erste  Zeitraum,  der  bis  ins  jabr 
1797  reicht,  bietet  zu  tieferen  fragen  keinen  anlass.  die  werden- 
den romanliker  und  Wieland  stehn  sich  freundlich  gegenüber. 
Karoline  rObmt  1780  den  eben  erschienenen  Oberon.  der  junge 
Schleiermacher  lebt  eine  Zeitlang  ganz  in  der  weit  von  Wielands 
dichtungen.  AWSchlegel  erkennt  die  bedeutung  der  Horaz-  und 
Lucianübersetzung  an.  und  mochte  dem  ungestümen  sinn 
seines  bruders  auch  die  psychologie  des  Peregrinus  Proteus  nicht 
tief  genug  erscheinen,  Wielands  poesie  im  ganzen  war  für  ihn 
'echt  griechisch*.  Wielands  verhalten  gegenüber  den  jungen 
Schriftstellern  ist  von  indifferenter  liebenswürdigkeit.  als  heraus- 
geber  zweier  Zeitschriften  weifs  er  die  journalistischen  f^higkeiten 
der  brUder  Schlegel  zu  würdigen,  mit  einem  gewissen  väter- 
lichen wolgefallen  führt  er  ein  Jugendgedicht  Hardenbergs  in 
die  Öffentlichkeit  ein.  doch  zeigt  er  sich  einmal  gegen  AWSchlegel 
recht  wetterwendisch. 

In  diesen  ersten  abschnitt  ist  eine  nach  umfang  und  anord- 
nung  leider  unzulängliche  übersieht  über  Novalis  Stellung  zu 
Wieland  eingeschoben,  hinweise,  die  Huber,  Walzel  und  Minor 
gegeben  haben  (Euphorion,  4  ergh.  s.  113;  ebenda  9,  465,  dazu 
Raich  Novalisbriefe  s.  135;  Anz.  xxviii  119)  sind  darin  nicht 
berücksichtigt,  und  auch  andres  wichtiges  material  ist  übersehn, 
die  ersten  äufserungen  Hardenbergs  über  Wieland  lassen  sich 
chronologisch  genau  festlegen,  am  IS  mai  1789  schickt  der 
eben  siebzehnjährige  eine  versepistel  an  Bürger  (Strodtmann 
111  2340»  in  der  er  neben  dem  Sänger  der  Lenore  Wieland  und 
Horaz  als  seine  dichterischen  Vorbilder  bezeichnet,  und  in  einem 
sonett,  das  wenige  tage  später  dem  zweiten  brief  an  Bürger  bei- 
gelegt wird,  preist  der  jugendliche  dichter  über  alles  das  glück 
der  stunden,  in  denen  er  an  der  seite  seines  imaginären  liebchens 
in  stimmungsvoller  natur  sich  'wehmuilächelnd*  der  poesie  des 
Oberon  überliefs.  die  gleiche  frühreife,  unerlebte  lebensphilo- 
sophie  wie  in  diesen  beiden  gedichten  kehrt  in  der  Strophe  *An 
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Agallion*  wider,  die  ebenfalls  den  einfluss  Wielandscher  gedankeo 
verrät.  Oberhaupt  wird  wol  der  grOste  teil  der  fon  Htrzel  ab- 
gedruckten verse  und  entwürfe  bereits  in  die  jähre  1789  und 
1790  geboren,  und  sicherlich  würde  bei  dieser  datierung  der 
poetischen  Jugend  versuche  Hardenbergs  seine  kflnsüeriacbe  eol- 
wicklung  weniger  rätselhaft  erscheinen,  als  Hinei  (»•  11)  und 
andre  annehmen  müssen,  unbedenklich  würde  ich  auch  das 
gedieht  *Die  zwei  Mädchen*  hierher  setzen,  trotz  der  leichtOiefsen- 
den,  aber  con?entionellen  anfangssirophen,  schon  weil  darin 
aufser  Voltaire  das  dreigestirn  Iloraz,  Bürger,  Wieiacd  (Pbanias) 
eine  rolle  spielt,  mit  einiger  Sicherheit  lässt  sich  die  beabsich- 
tigte fortsetzung  des  Idris,  die  sich  in  den  ausgefübrteD  vier 
Zeilen  an  die  Schlussworte  der  Wielandscben  erzäblung  anlehnt, 
in  diese  zeit  verlegen;  denn  schon  1791  denkt  der  eindruck- 
fällige  jflngling  unter  dem  einfluss  von  Schillers  Bflrgerkritik  Ober 
den  Idris  minder  günstig,  wenigstens  stellt  er  ihn  ao  silllichero 
wert  unter  den  Oberen  (Urlichs  Charlotte  Schiller  und  ihre 
Freunde  iii  178  :  7  oct.  1791).  ein  jähr  zuvor  würde  er  einen 
solchen  mafsslab  überhaupt  nicht  angelegt  haben,  an  die  stelle 
des  früher  vergötterten  dreigestirns  treten  jetzt  Homer  und  Ossian, 
Schiller  und  Goethe,  und  wenn  der  Jüngling  früher  nach  ausweis 
eines  instructiven  bücherkatalogs,  den  Heilborn  am  schluas  seiner 
Novalisbiographic  abdruckt,  besonders  an  den  einschmeichelnden 
Verserzählungen  Wielands  geschmack  fand,  sieht  er  jetat  ganz  im 
banne  der  Odyssee,  des  Don  Karlos,  des  Werther.  ohwol  sieb 
Novalis  ziemlich  früh  von  seiner  jugendlichen  Überschätzung  Wie- 
liinds  frei  macht,  so  hat  (t  doch  spätt^r  nie  die  anlipathie  der 
übrigen  romantiker  gegen  den  alten  dichter  geteilt,  wenn  er  dessen 
werken  *  ästhetisch  komischen  «reist'  abspricht  und  nur  *  komische 
laiine'  zuschreibt,  so  trilTt  diese  kritik  —  wie  ja  die  gleichzeitige 
orwähnung  Jean  Pauls  beweist  —  den  ganzen  humoristischen  ro- 
man  des  IS  jh.s  und  ist  keineswegs  auf  Wicland  gemünzt. 
im  gegenteil,  noch  zu  der  zeit,  in  der  er  am  Ofterdingen  schreibt, 
dankt  er  seinem  früheren  lieblingsautor  kleine  anregungen,  wie 
zh.  den  namen  Dschinnistan  im  märchen,  und  ist  sich  dessen  be- 
wust   (Euph.  9,  465  s.  o.;  Werke  hg.  v.  Ileilborn  i  198). 

Völlig  anders  als  in  der  ersten  periode  gestalten  sich  die 
heziehungen  zwischen  Wieland  und  der  jüngeren  generation  mit 
der  bogründung  der  romantischen  schule,  jetzt  tritt  zwischen 
beiden  ein  entschiedner  gegensatz  hervor.  Ilirzel  gibt  über  die 
innern  Ursachen  dieser  Wandlung  auskunfi  (s.  67 — 74.  26),  aber 
vr  bietet  diese  erkenntnissc  nur  als  stimmungsvolles  resum^.  die 
darslellung  selbst  ist  nicht  davon  durchdrungen,  ihr  Zusammen- 
hang beruht  vielmehr  auf  einer  hypothese,  deren  unhaltbarkeit 
ich  zu  erweisen  hofle. 

Es  hat  nämlich  Tieck  in  hohem  alter  (zwischen  1S49  und 
1853)  die  äiifserung  getan  :  ^icli  darf  wol  sagen,  dass  ich  es  in 
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meineo  kreisen  und  in  meiner  weise  zuerst  mit  nachdruck  aus- 
gesprochen habe,  dass  er  (VVieland)  kein  dichter  im  grofsen 
sinne  des  wories  sei.  ich  habe  dies  früher  als  die  Schlegel 
getan,  sie  haben  diese  ansieht  von  mir  angenommen,  doch  wurde 
sie  von  ihnen  überlrieben,  so  dass  es  mir  selbst  verdriefslich 
ward,  obgleich  ich  mir  auch  einige  sparse  mit  Wieland  erlaubt 
hatle.  sie  haben  ihm  unrecht  getan  zum  beispiel  in  der  höh- 
nischen concurserklarung,  welche  im  AthenSlum  steht',  es  kann 
nicht  scharf  genug  betont  werden,  dass  dieser  ausspruch,  der 
von  dem  frischen,  fehdelusligen  geist  der  romantischen  schule 
nicht  mehr  viel  verrät,  fünfzig  jähre  nach  den  ereigoissen  ligt. 
merkwürdigerweise  benutzt  Hirzel  diesen  umstand  blofs,  um  gegen 
die  letzten  sMtze  einspruch  zu  erheben  (s.  38) ,  wahrend  er  auf 
4\\e  ersten  zeilen  die  hypothese  gründet,  dass  das  roman- 
tische urteil  Ober  Wieland  auf  Tieck  zurückzu- 
führen sei   (s.  22). 

Nun  stufst  die  durchführung  dieser  ansieht  auf  grofse 
Schwierigkeiten,  eine  um  20  jähre  frühere  äufserung  Tiecks  ent- 
halt die  behauplung  nicht  mit  gleicher  bestimmlheit  und  ist 
aufserdem  ebenfalls  nicht  einwandfrei,  denn  davou,  dass  die 
brüder  Schlegel  für  Tiecksche  anschauungen  über  Wieland  hatten 
leiden  müssen  (Tieck  Sehrillen  [1828]  vi,  s.  xlviii),  kann  in  an- 
betracht  der  Athenaumsausfaile ,  die  an  scharfe  alle  Tieckschen 
Sticheleien  weit  hinter  sich  lassen,  keine  rede  sein,  ausschlag- 
gebend aber  ist,  dass  das  quellenmaterial  Ilirzels  interpretation 
nicht  zulasst.  aus  den  Scblegelbriefen  gehl  klar  und  deutlich 
hervor,  dass  der  hauptschlag,  den  die  romantische  schule  gegen 
Wieland  führen  will,  auf  rechnung  AWSchlegels  zu  setzen  ist. 
in  seinem  köpfe  entsteht  der  gedanke  der  bekannten  ungeschrie- 
benen Wielandrecension  vor  november  1797  (so  auch  Hirzel 
5.  25),  also  zu  einer  zeit,  wo  briefliche  oder  gesprächsweise  an- 
regungen  Tiecks  nicht  in  frage  kommen,  und  was  noch  beson- 
ders beachlonswert  ist,  die  recension  ist  von  anfang  an  in  voller 
scharfe  geplant  gewesen  ;  denn  schon  am  18  december  —  in- 
zwischen hatte  Tieck  an  AWSchlegel  nur  die  Volksmärchen  mit 
einem  'herzlich  leeren'  begleitschreiben  abgesant  (Uaym  s.  893)  — 
spricht  Friedrich  Schlegel  erwartungsvoll  von  dem  'autodaf^  über 
Wieland'  und  von  der  * Wielandschen  hinrichtung'.  liirzels  ar- 
gumenlation  wird  hier  völlig  gekünstelt  (s.  26),  er  möchte  in  dem 
^autodaf^'  das  Alhenaumsfragment  nr  260  erblicken  (ligt  3  juli 
1798  gedruckt  vor),  wobei  er  aufser  acht  lasst,  dass  Friedrich 
Schlegel  den  bruder  noch  am  20  oclober  1798  und  auch  dann 
immer  und  immer  wider  an  die  ^annihilazion'  Wielands  mahnt, 
sie  kann  also  inzwischen  nicht  erfolgt  sein,  auch  die  fernere 
beweisführung,  die  Hirzel  auf  dieser  grundlage  unternimmt,  ist 
anfechtbar,  ist  durch  die  blofse  talsache,  dass  sich  das  genannte 
fragment    begnügt,    eine   selbstgefällige   aufserung    VYielands   in 
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hoben,  und  ist  doch  in  erster  linie  auf  den  grofsen  kriliker 
zurückzufahren  (vgl.  Ilirzel  s.  41.  43.  57).  auf  das  Wielandsche 
dictum  vom  goldnen  Zeitalter  spielen  sowol  Zerbino  wie  Alhe* 
näum  (1798)  an ,  der  Vorwurf  scrupelloser  nachahmung  flndet 
sich  in  beiden  gleichzeitig  (1799).  aber  die  tatsache,  dass  die 
ersten  fünf  acte  des  Zerbino  bereits  1797  fertig  waren,  spricht 
noch  nicht  unbedingt  für  die  prioritat  Tiecks,  denn  wie  vieles 
kann  bei  der  lockeren  compositioo  des  werkes  noch  eingeschoben 
sein,  ehe  der  druck  im  jähre  1799  erfolgte,  citiert  hat  AWSchlegel 
die  Tiecksche  komOdie  dann  in  seinen  Berliner  Vorlesungen  (vgl. 
Haym  s.  819),  wahrend  mir  der  dichter  des  Phantasus  im  tone 
der  Vorlesungen  zu  sprechen  scheint  (dazu  Haym  s.  818).  aller- 
dings ist  Tieck  der  erste  gewesen,  der  in  der  Öffentlichkeit  etwas 
gegen  Wieland  gesagt  hat  (Almanachsrecension  von  1798),  woraus 
sich  vielleicht  seine  spatere  aurserung  mit  erklärt. 

Es  ist  schade,  dass  Hirzel  in  diesem  zweiten  abschnitt  mit 
einer  gewissen  Voreingenommenheit  an  das  material  herange- 
gangen ist  und  sich  dadurch  zu  unhaltbaren  constructionen  ge- 
drängt sieht,  denn  er  hat  mit  grofsem  fleifs  die  belegstellen  über 
die  altere  romantik  gesammelt,  einige  stellen  sind  bei  Hirzel  zwar 
abgedruckt,  aber  nicht  ausgenutzt,  zb.  über  Wielands  Verhältnis  zu 
Fichte  (s.  28—9.  42.  73.  dazu  Bottiger  i  237.  239.  241 ;  Anz.  xiii 
282  [Reinhold]  und  Hempel  Werke  xiii  11  :  im  Hezameron  von 
Rosenhain),  der  eudämonistisch  und  sensualistisch  gerichtete  dichter 
hat  eine  starke  antipathie  gegen  den  idealistischen  philosophen  und 
spottet  viel  über  ihn,  nimmt  ihn  aber  in  der  frage  der  geistes- 
freiheit  in  schütz,  dass  das  Athenäum  so  durchaus  Goethischen 
und  Fichtischen  geist  atmet,  verdriefst  Wieland,  der  sich  von  der 
jungen  generation  vernachlässigt  fühlt,  und  erbittert  ihn  gegen 
die  neue  richtung,  noch  ehe  er  persönlich  angegriffen  ist.  sehr  be- 
zeichnend ist  die  übergrofse  rücksicht,  die  Wieland  in  seinen 
aurserungen  über  die  romantische  schule  auf  Goethe  nimmt,  wahr- 
scheinlich bat  er  die  Verbindung  zwischen  Goethe  und  den  Schlegel 
für  sehr  viel  enger  gehalten,  als  sie  tatsächlich  war  (s.  28  f.  49. 
dazu  die  merkwürdige  äufserung  W.s  bei  Böttiger  i  239 ,  wenn 
ich  sie  recht  beziehe),  an  minder  wichtigen  stimmen  über  Wie- 
land lassen  sich  noch  äufserungen  von  Steffens  und  Görres  er- 
wähnen (Was  ich  erlebte  IV  59;   Neue  Ueidelb.  jb.  10,  153). 

Gegen  den  dritten  abschnitt :  endurteil  der  romantiker  über 
Wieland,  hab  ich  nichts  einzuwenden  und  geh  sofort  zur  be- 
sprechung  des  zweiten  teiles  über,  der  vf.  hat  ihn  selbst  mehr 
als  anhang  betrachtet,  er  weist  auf  eine  reihe  noch  zu  lösender 
aufgaben  hin  (s.  91),  und  auch  ich  muss  mich,  um  den  mir  zur 
Verfügung  stehnden  räum  nicht  allzusehr  zu  überschreiten,  auf 
eine  kritik  des  gebotenen  beschränken«  anerkennenswert  ist  es, 
dass  Hirzel  Wielands  einfluss  auf  den  romantischen  roman  nicht 
isoliert,   sondern  innerhalb  einer  bestimmten  romantradition  der 
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erörterung  unterzieht,  indem  er  die  reihe  :  Don  Quijote,  Doo  SyU 
vio,  Agathon,  Wilhelm  Meister,  romantischer  roman  aurstelll.  ob 
freilich  Donners  sechs  kategorieen  fQr  eine  liefere  unlersuchung 
dieser  kette  ausreichen,  erscheint  mir  mehr  als  fraglich,  dankens- 
wert ist  der  hinweis  auf  Wielands  ansehauungen  aber  frauen- 
frage,  die  sich  mit  frQhromantischen  gedanken  Ober  liebe  und 
ehe  berühren,  in  den  fruchtbaren,  aber  erweilerongsbedarftigen 
öarlegungen  über  das  traummoli?  bei  Wieland,  Goethe  uod  No» 
falls  vermiss  ich  Tor  allem  das  hervorheben  unterscheidender  Cha- 
rakteristika zwischen  den  drei  dichtem,  bezeichnend  für  Wieland 
ist  die  ironische  Stellungnahme  zum  träum  seines  beiden,  er 
zwinkert  stets  dem  leser  zu  :  ich  weifs  recht  gut,  dass  hier  alles 
mit  ganz  natarlichen  dingen  zugeht,  zunächst  spielt  er  auf  die 
physiologischen  Toraussetzungen  des  traumes  deutlich  an.  bei 
seinen  nachfolgern  kehrt  dieser  zag  zwar  wider,  aber  wo  Wie- 
land eine  fatale  pfinige  miene  aufsteckt,  zeigen  sie  feinföhlige 
Zurückhaltung,  wie  hat  es  doch  Novalis  verstanden,  die  trioine 
Heinrichs  vOfterdingen  poetisch  und  menschlich  glaubhaft  zu 
machen!  wie  lässt  er  sie  doch  aus  der  selig  unruhvollen  Stim- 
mung des  Jünglings,  dessen  äuge  sich  eben  neue  weiten  er- 
schlossen, liervorgehnl  und  wie  ganz  anders  bei  Wieland  I  um 
ja  dem  leser  jede  illusion  zu  nehmen,  schiebt  er  noch  eine  lange 
polemik  gegen  die  stoische  traumtheorie  ein,  die  nur  das,  *was 
bei  ihren  grofsmültern  ein  sehr  unsicheres  gemisch  von  tradition, 
einbildung  und  blodigkeit  des  geistes  gewesen  sein  mochte*,  mit 
einem  schein  von  gelehrsamkeit  umgeben  habe,  und  schliefslich 
tritt  gar  der  Wieland  der  verserzälilungen  hervor  und  versSumt 
flicht  zu  betonen,  dass  Agathon  durch  den  träum  zwar  gerOhrt, 
aber  auf  dem  weg  zum  laster  durchaus  nicht  aufgehalten  werde, 
zwischen  der  leichtlebigen  Danae  und  der  tugendhaften  Psyche 
wird  er  doch  Danae  wählen,  ihrem  inhalt  nach  beziehen  sich 
die  träume  bei  allen  drei  dichtem  auf  ein  stück  zukünftiger 
lebensgeschichte  des  hehlen,  das  bei  Wieland  noch  nebensäch- 
liche moliv  der  trennung  von  einem  geliebten  wcsen  tritt  bei 
Goethe  und  Novalis  in  den  Vordergrund,  nur  wtire  hier  wol 
der  zweite  träum  des  jungen  Ofterdingen  (cap.  6)  in  erster  linie 
heranzuziehen,  den  übrigens  Loben  in  seinem  Guido  (1808  s.  131/3) 
mitsamt  der  umgebenden  Situation  nachgebildet  hat.  ferner  ISsst 
sich  hier  HUons  Iraum  (Oberon  3  ges.)  anführen,  der  wenigstens 
die  meisten  äursercn  kennzeichen  der  festgestellten  motivreihe 
besitzt,  während  die  von  Oberon  veranlassten  sich  entsprechen- 
den trHume  Hüons  und  Rezias  (4  ges.)  —  natürlich  mit  beach- 
tung  der  speciüschen  unterschiede  von  Situation  und  dichter- 
individualil{(ten  —  zu  dem  in  Kleists  Kathchen  verwanten,  natur^ 
f>hilosophi8ch  begründeten  Iraum  in  parallele  gesetzt  werden 
können,  neben  Wieland  (und  Goethe)  hat  hier  wahrscheinlich 
noch  Jean  Paul  auf  die  romantik  gewürkt.     die  trSume  im  Hes- 
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perus  und  Titan  tb.  siod  ihrer  Stimmung  nach  den  romantischen 
viel  ahnlicher  als  die  träume  bei  Wieland. 

Wie  bei  diesem  motiv  sich  das  litterarische  yerhaltnis  von 
romantikern  und  Wieland  darstellt,  ist  es  überall,  der  interes- 
santen Verbindungslinien  lassen  sich  viele  aufzeigen ,  aber  stets 
ist  die  Verschiedenheit  grOfser  als  die  verwanlschaft.  zb.  darf 
Wielands  Vorliebe  für  märchenstofife  in  der  entstehungsgeschichle 
der  romantik  nicht  Qbersehen  werden,  aber  seine  anschauungen 
Ober  das  mflrchen  (Lobell  s.  290)  gehören  ganz  und  gar  dem 
aufkiflrungszeitalter  an.  andre  fragen,  deren  Untersuchung  wol 
meist  das  gleiche  resultat  ergeben  würde,  hat  Hirzel  am  Schlüsse 
seines  buches  angedeutet. 

Alles  in  allem  :  gegen  den  ersten  teil  von  Hirzeis  arbeit 
sind  zwar  manche  schwerwiegende  bedenken  zu  erheben^  aber 
die  fragen,  deren  lOsung  man  erwarten  kann,  sind  darin  mit 
Sorgfalt  bebandelt,  dagegen  ist  die  aufgäbe  des  zweiten  teiles, 
der  mir  litterarhistorisch  insofern  wichtiger  erscheint,  als  hier 
würklich  viel  neue  aufschlösse  zu  gewinnen  wären,  nur  zum 
kleinsten  teile  erledigt,  im  ganzen  wird  man  der  arbeit  wol 
nicht  unrecht  tun,  wenn  man  ihr  einen  lediglich  vorbereitenden 
Charakter  beimisst. 

Naumburg  a/S.  FniEORicH  Schulze. 

Archiv  und  blbliothek  des  grofsb.  Hof-  und  nalionalthealers  in  Mannheim 
1779 — 1839,  im  aoftrag  der  sladlgeroeinde  herausgegeben  von  dr 
Fbiedricb  Walteb.  bd  i  :  das  theaterarchiv;  bd  ii :  die  theater- 
bibliothek.    Leipzig,  SHirzel,  1899.    486  und  492  ss.    gr.  8^.  —  12  m. 

Die  anzeige  dieses  für  die  theatergeschichte  des  18  Jahr- 
hunderts und  für  die  Schillerbiographie  hocliwichtigen  Werkes 
kommt  zwar  durch  mein  verschulden  spStt,  aber  bei  dem  unveralt- 
baren  Charakter  eines  solchen  buches  nie  zu  spät  und  1905  sicher 
nicht  posl  feslum.  schon  in  meiner  Schillerbiographie  hah  ich 
(ii  603)  die  notwendigkeit  dieser  arbeit  betont  und  gelegentlieh 
einer  besprechung  des  Burkhardtischen  reperloires  des  Weima- 
rischen theaters  in  den  Göttingischen  gel.  anzeigen  (1891, 
nr  17,  s.  684)  dem  herausgeber  der  Theatergeschichtlichen  for- 
schungen  ans  herz  gelegt  :  *auch  das  repertoire  des  Mann- 
heimer nationaltheaters  in  der  Schillerzeit  durch  eine  sorgfältige 
band  bearbeiten  zu  lassen,  auf  Pichler  und  Martersteig  kann  man 
sich  nicht  verlassen ;  und  entscheidende  fragen  der  Schillerschen 
biographie,  wie  auch  die  kritik  der  memoiren  der  frau  vKalb 
hangen  in  wesentlichen  puncten  von  dem  Mannheimer  repertoire 
ab.  selbst  die  zahl  der  auffflhruogen ,  welche  Schillers  für  das 
Mannheimer  theater  geschriebene  dramen  während  seines 
aufenthaltes  in  Mannheim  erlebten,  ist  nicht  zweifellos  sicher  zu 
stellen',    jetzt  ligt  die  gewünschte  arbeit  vor. 

Der  erste  band,  der  das  archiv  darzustellen  hat,  gibt  keine 
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verarbeilung  des  Stoffes «  sondern  ist  ein  katalog  zu  dem  arcliiv 
selbst,  dessen  actenbestsnd  nach  der  im  archiv  herschendeo  Ord- 
nung registriert  wird,  wobei  die  einzelnen  slflcke  entweder  blofs 
aufgezählt,  oder  ganz  oder  auszugsweise  mitgeteilt  werden,  es 
ist  klar«  dass  diese  anordnung  mehr  demjenigen  zu  gute  kommt, 
der  das  archiv  an  ort  und  stelle  benutzt,  als  dem  leser,  der  aus 
dem  buche  selbst  schöpfen  will,  beiden  aber  kann,  da  die  ru- 
briken  keineswegs  sicher  abgegrenzt  sind  und  das  einteilungs- 
princip  bestandig  wechselt,  nur  in  den  selteneren  ßillen,  wo  fOr 
eine  bestimmte  anfrage  das  personen-  und  Sachregister  ausreicht, 
erspart  werden,  den  ganzen  band  durchzuarbeiten  und  sich  na- 
meutiich  das  chronologisch  zusammengehörige  aus  vielen  rubriken 
zusammenzusuchen,  was  um  so  schwieriger  ist,  als  dem  ersten 
band  auch  das  inhaltsverzeichnis  fehlt. 

Besser  bearbeitet  ist  der  zweite  band,  der  nicht  blofs  die 
bibliothek,  sondern  auch  das  repertoire,  dieses  nach  dem  lie- 
währten  muster  Burkhardts,  enthält,  zwar  gibt  es  auch  hier 
viel  Unterabteilungen,  aber  man  kann  sie  doch  wenigstens  im 
'gehalt'  überblicken,  weniger  zu  loben  ist  es  aber,  wenn  die 
einzelnen  dramen  und  der  inhalt  der  sammelbflnde  nach  den 
titeln,  die  gesammelten  werke  und  almanache  aber  nach  den 
uamen  der  autoren  verzeichnet  sind. 

Die  bedeutung  der  publication  für  die  iheatergeschichte  ist 
nicht  hoch  genug  zu  veranschlagen,  da  es  meines  wissens  der 
erste  fall  ist,  dass  ein  theaterarcbiv  im  ganzen  vor  dem  gelehrten 
publicum  auftgebreitet  und  auf  diese  weise  in  alle  zweige  des 
theatralischen  betriebes  einblick  gewährt  wird,  in  die  administra- 
tiven ar)gelegenheiten  so  gut  wie  in  die  technischen  und  künst- 
lerischen (vgl.  zb.  über  gagenverhältnisse  i  124  ff),  auch  für 
thealralische  und  litterarische  Persönlichkeiten  fallt  so  manches 
ab,  zb.  :  die  reichen  Ifflandacten  i  330  ff;  das  Verzeichnis  der 
briefe  Dalbergs  i  16  ff;  ein  brief  Lessings  vom  3  december  1776 
nach  einer  copie  i  42;  die  Jagemann  will  1801  nach  Mannheim 
I  251  ff;  Brockmaun  und  Stephanie  wollen  1778  das  Mannheimer 
theater  übernehmen  i  51  ff,  vgl.  107  und  312  ff  Brockmann  und 
die  Witthofft;  briefe  an  Wieland  i  152  fl;  Eckart-Koch  i  324  f 
und  so  weiter. 

Was  nun  Schiller  anbelangt,  so  ist  direct  zwar  nur  wenig 
von  ihm  die  rede,  aber  indirect  oder  zwischen  den  Zeilen  ist 
doch  manches  enthalten,  was  für  seine  biographie  von  bedeu- 
tung ist. 

Wir  sehen  zunächst,  dass  Schillers  ersle  dramen,  von  den 
Räubern  abgesehen,  die  zehn  mal  gegeben  wurden,  auf  dem  Mann- 
heimer theater  keine  erfolge  erzielt  haben  :  der  Fiesko  ist  1784 
drei  mal  und  dann  nicht  wider,  Kabale  und  Liebe  bis  zu  Schillers 
abreise  ebenfalls  nur  drei  mal  gegeben  worden  (bis  1803  weitere 
acht  mal).     Ifftands  Verbrechen  aus  Ehrsucht  dagegen  ist  1784  f 
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acht  mal  gegebeo  wordeo.  wir  erhalteo  auch  über  die  Mann- 
heimer Ihealerhandschrifteo  der  drei  jugenddramen  genauere  auf- 
schlüsse  als  bei  Godeke. 

Zweifellos  ist  nunmehr  auch  festgestellt,  dass  Schiller  und 
seine  freundinnen  auf  der  zweiten  reise  nach  Nannheim  (Minor 
Schiller  i  257  Q  die  Rauber  nicht  gesellen  haiien  (Walther  ii  279, 
405).  das  stück  wurde  1783  fünf  mal,  am  13  und  24  Januar, 
am  3  und  10  februar,  am  6  august  gegeben;  im  mai  ist  keine 
Vorstellung  verzeichnet ,  obwol  die  wOchenllichen  drei  spiehage 
ausgefüllt  sind  bis  auf  einen  (30),  wo  der  ausfall  der  Vorstellung 
durch  krankheit  motiviert  ist.  das  hin-  und  herreden  von  Welt- 
rich  (846  ff)  ist  also  auch  hier  gegenstandslos  geworden,  eine 
Verlegung  der  reise  in  den  august,  wo  der  herzog  allerdings  seit 
dem  3len  in  Hontb^liard  abwesend  war  (Vtiy  s.  210),  verbietet 
sich  durch  den  brief  an  Herder;  es  ist  also  kein  andrer  aus- 
weg  möglich,  als  die  annähme,  dass  Streicher  geirrt  habe,  und 
zwar  scheint  er  nicht  durch  sein  gedflchtnis,  sondern  durch  den 
brief  an  Hoven  getäuscht  worden  zu  sein,  in  dem  sich  Schiller 
eine  aufführung  der  Rauber  erbittet.  Streicher  hat  daraus  zu 
voreilig  geschlossen,  dass  die  aufführung  auch  würklich  stattge- 
funden habe,  da  aber  der  brief  erst  1840  gedruckt  worden  ist, 
muss  Streicher  wie  bei  Cbristophine  und  KOrner  (Minor  i  550), 
so  auch  bei  Hoven  erkundigungen  eingezogen  haben. 

Dagegen  ßnden  die  angaben  derfrauvKalb  ihre  bestätigung: 
Kabale  u6d  Liebe  ist  würklich  am  9  mai  1784  (Minor  i  338)  und 
König  Lear  am  19  und  29  august  1784  (aao.  339)  gegeben  worden. 

Die  liebe  Ifflands  und  Schillers  zu  Karoline  Baumann  wird 
(ii  302,  vgl.  I  326)  bestätigt  :  beide  sollen  sich  um  ihre  band 
beworben,  aber  körbe  erhalten  haben,  auch  in  einem  briefe 
Creuzers  vom  jähre  1804  (Rohde  HCreuzer  und  CvGünderode, 
Heidelberg  1896,  s.  26)  wird  die  frau  des  musikdirectors  Ritter, 
welche  1804  die  Jungfrau  von  Orleans  in  Mannheim  spielt  (Walther 
II  396),  als  eine  ehemalige  geliebte  des  dichters  bezeichnet  und 
sehr  vorteilhaft  geschildert  :  ^eine  person,  deren  ganzes  wesen 
etwas  still  würdiges  und  deren  gesichtszüge  etwas  sehr  edles 
haben,  eine  frau,  die  sich  mit  ihrem  manne  entfernt  hält  von 
dem  losen  volk  der  Schauspieler  und  nur  selten  auftritt'. 

Die  genauigkeit  des  abdruckes  der  actenstttcke  zu  prüfen 
bin  ich  derzeit  aufser  stände,  doch  ist  i  319  zweifellos  Dupont 
anstatt  Dupert  zu  lesen. 

Wien.  Minor. 

Goctbei   lyrik.     erlioteroDgen   nach   künstlerischen   gesichtspuncteo.     ein 
versuch  von  Berthold  Litzmarm.    Berlin,  Egon  Fleischel  u.  co.,  1903. 
257  w.  8«.  —  3,50  m. 
Goethes  lyrik  auszudeuten  und  zu  erschliefsen  ist  eine  der 

lockendsten,  aber  freilich  auch  schwersten  litterarhistorischen  auf- 
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gaben  überliaupl.  ao  versuchen  hat  es  denn  auch  gewis  oicbl 
gefehlt,  ^Goethes  eDizückeodes  talent,  mit  ein  paar  simplen  worteD 
oder  Wortverbindungen  ein  gefühl  zugleich  leise  anzudeuten,  zu 
erschöpfen  und  doch  wider  als  unerschöpflich  zu  geben'  (Herman 
Grimm  Goethe  i  41;  7  aufl.,  Slultg.  u.  Berl.  1903).  grade  auch 
selbst  dichtende  kritiker  haben  sich  an  diesen  grofsen  stoflf  ge- 
wagt; ^Goethe  als  lyriker*  beutelt  sich  zb.  sowol  ein  hübscher 
Vortrag  in  Friedrich  Spielhagens  Vermischten  schrillen  (Berlin 
1864)  wie  ein  feiner  kleiner  artikel  in  David  Friedrich  Straufs 
an  sich,  wenig  erquicklichem  buche  Der  alte  und  der  neue  glaube. 

Unter  den  gelehrten  hat  dann  natürlich  vor  allem  wider 
Dünizer  es  sich  nicht  nehmen  lassen,  Goethes  gedichle  des  langen 
und  breiten  zu  erläutern;  weit  bessere  einzelbemerkungen  finden 
sicli  in  den  commentaren  GvLoepers  und  Viehoffs,  in  den 
Studien  zur  Goethephilogie  von  Minor  und  Sauer  (Wien  1880), 
sowie  in  den  darstellenden  büchern  :  Richard  MWerners  Lyrik 
und  lyriker  (Hamb.  1890)  und  Alfred  Dieses  Lyrische  dichtung 
und  neuere  deutsche  lyriker  (Der).  1896)^  wiewol  der  letztere 
die  grenze  der  phrase  nicht  selten  übersehreitet,  nur  auf  ele* 
menlare  schulzwecke  zugeschnitten  ist  Franz  Kerns  commentierte 
auswahl  Goethes  lyrik  (Berl.  1889)  U 

Der  lyrik  Goethes  in  geschlossenen  Zusammenfassungen  gerecht 
zu  werden,  haben  sich  nach  ELichten bergers  flüssiger  und 
geschmackvoller  Etüde  sur  les  poteies  lyriques  de  Goethe  (2"* 
Edition  Paris  1882)  die  versuche  grade  in  den  letzten  jähren 
gehäuft,  eine  der  anspruchsvollsten  unter  ihnen  braucht  uns 
hier  am  wenigsten  zu  kümmern  :  Die  grundzüge  der  lyrik  Goethes 
von  TbAchelis  (1899)  sind  eine  mit  interjectionellen  phrasen 
durchschossene  bhfse  compilation.  dagegen  ist  das  (nur  zu 
kurze!)  capitel  'Goethes  lyrik'  hervorzuheben,  das  Richard 
M  Meyer  der  2  aufläge  seines  Goethe  (1898)  ganz  neu  ein* 
gefügt  hat.  nach  der  art  seines  besonderen  talentes  wirft  Meyer 
hier  die  Schlaglichter  einer  anzahl  geistvoller  aphorismen  auf  das 
grofse  gebiet,  ohne  es  dadurch  allerdings  ganz  erhellen  zu  können, 
sehr  ansprechend  und  lehrreich  sind  seine  ausgeführten  vergleiche 
markanter  Goethescher  gedichte  mit  charakteristischen  gegenstttcken 
anderer  grofser  lyriker  wie  Lenau,  Storm,  EichendorlT,  Heine. 

Es  folgten  weiterhin  die  einleitungen  zu  Goethes  gedichlen 
in  den  beiden  neuen  grofen  Goetheausgaben  des  Bibliographischen 
instiluls  und  der  JGCottascheu  buchhandlung.  zunächst  suchte 
K  a  r  1  H  e  i  n  e  ni  a  n  n  auf  30  seilen  die  Schwierigkeit  zu  bewältigen. 

^  ich  verweise  ferner  nur  noch  auf  einen  aufsalz  Ernst  Martins  in  dem 
Jahrb.  f.  geschichle,  spräche  u.  iilteratar  Elsass- Lothringens  bd  26,  und  auf 
Siegmar  Schalles  habililalionsschrift  Die  enlwicklung  der  Goeiheschcn  lyrik 
(Halle  1892).  HVockeradts  Roslocker  disscrtatioo  Über  Goethes  lyrik  (Pader- 
born 1872)  ist  heute  weit  überholt,  [ein  rühmendes  wort  in  dieser  über- 
sieht hätte  LudwBlames  trefflich  commentierte  chronologische  auswahl  von 
Goethes  gedichten  (Wien  tS92)  verdient.    R.] 
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auch  er  fand  den  ausweg»  deo  dichter  seibat  reichlich  zum  wort 
aufzurufen  und  die  —  doch  nicht  im  überflusa  gebotenen  —  mit 
gescbmack  ausgewählten  langen  cilate  mit  den  begeisterungsworteo 
eines  blühenden,  warm  erregten  slils  zu  binden  und  zu  verbrämen, 
wobei  der  geaichtapunct  erst  auf  den  aloffkreia,  sodann  auf  die 
darstellungsmiltel  gerichtet  wurde.  Eduard  vd Hellen  seiner- 
seits legte  der  einleitung  zum  ersten  bände  seiner  ausgäbe  seinen 
im  jähre  1902  im  Freien  deutschen  hochstift  gehaltenen  und  in 
dessen  Jahrbuch  gedruckten  vertrag  zu  gründe,  auf  das  slofTliche 
bei  Goethe  und  die  kunst  seiner  poetischen  Verarbeitung  geht  er 
nicht  des  näheren  ein,  gibt  vielmehr  überhaupt  weniger  eine 
Charakteristik  der  lyrik  Goethes  als  eine  solche  des  lyrikers  Goethe, 
was  doch  nicht  ganz  dasselbe  ist.  vor  allem  betont  er  trefflich  das 
urgesetzliche,  uuentrinnbar«noiwendige  des  dichterischen  Schaffens 
bei  Goethe  und  schliefst  daran  eine  knappe  historische  abgrenzung 
seiner  lyrischen  perioden  und  ihrer  stilwerte,  seine  vornehm  ruhige 
und  doch  personliche  darstelUing  ist  mit  dank  zu  begrüfsen. 

Dem  umfang  und  der  inhaltlichen  bedeutuog  nach  ist  aber 
für  unsere  zwecke  das  14  capilel  in  dem  jüngst  erschienenen 
zweiten  bände  von  Bielschowskys  Goethebiographie  an  erster 
stelle  zu  nennen.  Bielschowsky  unternimmt  es  würklich,  das 
ganze  thema  zu  umreifsen.  an  eine  entwicklung  der  metaphysisch- 
psychologischen  grundbedingungen  der  Goetheschen  lyrik  schliefst 
er  seine  inducliv  vorgehende^  dem  historischen  verlauf  im  grofsen 
und  ganzen  folgende  Interpretation  und  bewertung.  indem  er 
dazu  nur  bei  feinsinnig  und  geschickt  herausgehobenen  muster- 
beispielen  eingehend  verweilt,  weifs  er  doch  überall  das  typische 
herauszugreifen  und  zu  bezeichnen  und  gewährt  so  ohne  schab-^ 
lonenhafte  abgrenzungen  und  öde  Systematik  einen  freien  rund- 
blick  über  die  gesammtheit  der  Goetheschen  lyrik.  zumal  das 
symbolische  in  ihr  wird  klar  aufgedeckt,  und  die  feinheiten  der 
sogen,  technik  (sofern  man  damit  etwas  oft  sehr  instioctives  be- 
zeichnen kann)  Ünden  eine  zumeist  verständnissvolle  beleuchtung. 

Einige  beschränkte  urteile  und  sprachliche  enigleisungen  hat 
ein  fordersamer  aufsatz  Rudolf  Lehmanns  über  ^Goethes  lyrik 
und  die  Goethe-philologie'  (Goethe-jahrb.  bd  26)  m.  e.  allzu  hart 
gerichtet,  hier  kommt  ein  principieller  gegensatz  zwischen  der 
sog.  Goethe-philologie  und  Lehmann  zum  ausdruck;  Lebmann  ver- 
wahrt sich  gegen  die  ^biographische  erklärungsart'  überhaupt  und 
verlangt  statt  ihrer  eine  solche,  ^die,  vom  biographischen  absehend, 
die  sachlichen  und  künstlerischen  momente  der  dichtung  an  sich  ins 
äuge  fasst  und  dadurch  die  fast  immer  mehr  oder  weniger  hypo- 
thetischen construclionen  des  biographischen  erklärers  controliert'» 
dass  freilich  Lehmanns  eigene  probe,  wie  das  ding  anzufassen 
sei,  viel  weiter  führe,  kann  ich  nicht  finden,  mit  freude  begrOfsi 
Lehmann  zugleich  den  neusten  grOfseren  versuch,  Goethes  lyrik  zu 
behandeln,  eben  das  uns  vorliegende  buch  von  Berthold  Litzmann. 
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Dieses  buch,  das  ausdrücklich  oicht  als  ^ein  capitel  einer  Goethe- 
biographie' aufgefasst  sein  will,  nennt  sich  schlechtweg  'Goethes 
lyrik',  und  ist  doch  nichts  als  ein  zum  teil  sogar  nur  durch  äufsere 
gründe  beschränkter  streirzug  durch  ein  sondergebiel,  freilich  das 
hauptgebiet  der  Goethischen  gedichte.  Scherers  Truchtbaren  aus- 
führungen  über  den  inneren  sinn  in  der  anordnung  Goethischer 
werke  folgend,  bricht  es  leider  schon  auf  halbem  wege  ab.  was 
es  behandelt,  ligt  fast  ausschliefslich  jenseits  der  so  bedeutsam 
einschneidenden  italienischen  reise;  Yon  den  gedichten  zur  kunsr, 
den  xenien,  den  römischen  elegien,  der  spruchdichtung  wird  nichts 
gesagt,  ja  selbst  so  scharf  sich  heraushebende  gedichte  wie  die 
in  die  Weimarer  zehn  jähre  fallenden,  im  slile  Uaos  Sachsens 
gehaltenen  werden  übergangen.  Litzmann  kommt  nicht  nur  nicht 
mit  der  begonnenen  durchmusterung  der  ausgäbe  ?on  1789  zu 
ende,  sondern  er  lAsst  auch  die  ausgäbe  der  'Neuen  schriflen' 
(bd  7,  1800)  ganz  auf  sich  beruhen,  nur  zum  schluss  geht  er  mit 
einem  starken  salto  mortale  noch  zu  der  Trilogie  der  ieidenschaft 
über,  um  wenigstens  aufserlich  che  gesamtheit  der  Goethischen 
lyrik  noch  durch  einen  letzten  markstein  zu  bezeichnen,  so  über- 
bietet das  buch  nicht  einmal  Sufserlich,  trotz  unverhaltnismafsig 
viel  grOfseren  umfangs,  seine  vorlaufer,  zumal  das  betreffende 
capitel  Bielschowskys.  aber  auch  mit  der  eingeschlagenen  methode 
'nach  künsilerischen  gesichtspuncten'  wird  dieses  ziel  nicht  erreicht, 
der  weg,  den  Litzmann  in  seinem  von  schöner  begeistening  für 
den  herrlichsten  slofT  durchwärmten  buche  einschlagt,  ist  gewis 
der  richtige  :  man  kann  lyrik  nur  aus  intensivster  einfühlung 
heraus,  nur  als  ein  stück  selbstlyriker  ausdeuten,  und  was  man 
als  solcher  —  im  besten  falle  —  geben  kann,  das  sind  künstlerisch 
aoempfundene  impressionistische  reproductionen,  aufgereiht  auf 
den  faden  der  inneren  und  äufseren  entstehungs-  und  entwick- 
lungsgeschichte.  auf  diesem  wege  ist  Litzmann  denn  auch,  was 
gern  anerkannt  sei,  zu  einer  reihe  hübscher  gesichispuncle,  guter 
einzelbemerkungen  und  neuer  heobachtungen  gelangt,  und  wer 
künftig  über  Goethes  lyrik  handeln  will,  soll  an  dem  buche  nicht 
vorübergehn.  namentlich  die  beliandluog  der  Harzreise  im 
Winter  ist  reizvoll  und  aufscblussreich;  in  andren  fallen  aber, 
wie  besonders  bei  der  Zueignung,  verführen  die  'künstlerischen 
gesichtspuncte'  zu   bedenklichen  unphilologischen  unterlegungeo. 

Im  allgemeinen  besteht  das  buch  aus  sehr  viel  Goethe  und 
wenig  Lilzmann;  es  würde  ohne  den  wörtlichen  abdruck  der 
beliandellen  gedichte  kaum  die  halfle  des  umfangs  füllen,  zudem 
ist  die  Paraphrase  zum  grofsen  teil  rein  emphatischer  art  und 
beschrankt  sich  vielfach  auf  rühmende  ausrufungszeichen  und 
Unterstreichungen  einzelner  bilder  und  worle.  im  mündlichen 
Vortrag,  wo  ein  persönlicher  connex  augenblicklichen  gemein- 
schaftlichen poesiegenusses  zwischen  redner  und  hörer  besteht, 
geht    das    an,   hier   aber  gilt  :  'wie   nimmt   ein   leidenschaftlich 
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Stammeln  geschrieben  sich  so  seltsam  ausT  wenn  die  arbeit  als 
colleg  vermutlich  viel  anklang  gefunden  und  gute  anregende 
wttrkuug  gehabt  hat,  so  dankte  sie  das  doch  vielleicht  über- 
wiegend ihrem  thema  und  mehr  der  sehr  reichlichen  recitalion 
als  dem  verbindenden  und  interpretierenden  texte,  schon  Wit- 
kowski  (Litterarisches  echo  vom  1  märz  1904)  hat  den  eindruck 
gehabt,  als  sei  die  Vorlesung,  Tür  den  docenten  wie  für  die 
Studenten,  so  ein  bischen  recreationscolleg  gewesen,  wo  es  nichts 
nachzuschreiben  gab  und  man  sich  vortrefflich  unierhielt,  der 
druck  in  dieser  unüberarbeiteten  form  erscheint  etwas  übereilt, 
das  material  ist  —  von  seiner  unvollsiandigkeit  abgesehen  —  nicht 
genug  sublimiert,  vereinheitlicht,  abgerundet,  ein  collegheft  wird 
ja  nun  mal  durch  den  druck  noch  nicht  zu  einem  buche  und 
soll  es  nicht  werden,  auch  Grimms  Goethe,  Wundts  Menschen- 
und  tierseele,  Harnacks  Wesen  des  Christentums  Verleugnen  ihre 
herkunft  nicht,  obwol  sie  weit  straffer  componiert  sind  als  Litz* 
manns  buch,  das  die  unorganische  einteilung  in  einzelne  Vor- 
lesungen doch  nur  recht  dürftig  maskiert. 

Leider  ist  auch  die  widergabe  der  Goetheschen  texte,  und 
zwar  der  bekanntesten^  von  einer  grOfseren  anzahl  befremdlicher 
und  Zt.  empfindlich  störender  druckfehler  nicht  frei.  Kanntest 
jeden  Zug  in  meinem  Wesen,  Spähtest,  wie  die  reinste  Harfe 
klingt,  lässt  Lilzmann  (s.  26),  Nerve  mit  Harfe  vertauschend, 
Goethe  Charlotte  vStein  anreden';  und  warum  teHt  er  dasselbe 
gedieht  eigenmächtig  in  vierzeilige  Strophen  ab?  Es  schlug  mein 
Herz,  gexhwind  zu  Pferde,  Es  war  getan  schon  eh'  gedacht 
(s.  244),  ist  offenbar  aus  dem  gedächtnis  citierl,  und  ebenso  hat 
L.  die  verse  Mir  ist's,  gedenk"  ich  nur  an  dich,  als  sah'  den  Mond 
ich  an  (s.  247)  in  keiner  Goetheausgabe  gefunden,  ungenau 
druckt  er  in  Ilmenau' :  Und  was  du  tust,  sagt  erst  der  andre 
Tag,  War  es  zu  Schaden  oder  Frommen  (s.  31).  in  'Wandrers 
nacbtlied'  bietet  L.  den  vergewaltigten  vers  (s.  28) :  Die  Yöglein 
schweigen  im  Walde ^  der  sich  übrigens  so  auch  in  Wackernagels 
Poetik  s.  185  (2  auf).,  Halle  1888)  findet,  wenn  irgendwo,  so  ist 
doch  bei  der  rhythmisch  feinfühligsten  aller  dichtgattungen,  wo  jede 
silbe  ihren  Zeitwert,  jeder  buchstabe  seinen  lautwert  hat,  zumal  in 
einer  betrachtung  nach  ^künstlerischen  gesichtspuncten'  sorgsamste 
beachtung  der  flufseren  form  erste  pflicht.  es  handelt  sich  ja 
im  gründe  um  kleinigkeiten,  aber  vom  philologischen  standpuncte 
muss  man  es  doch  bedauern,  wenn  das  geschieht  am  grünen 
holz,  bei  einem  bestellten  diener  am  wort,  manches  —  auch  in 
der  interpunction  begegnen  unbegründete  eigenmächtigkeiten,  und 
Goethes  Leipziger  freund  heifst  auf  s.  102  Berisch  —  fallt  hier, 
zumal  die  vorrede  des  buches  aus  Interlaken  datiert  ist,  sicher 
dem  Setzer  zur  last,  aber  das  macht  die  sache,  objectiv  betrachtet, 
doch  nicht  besser. 

Das  buch  wird,  grade  weil  es  vom  leser  nicht  viel  verlangt, 
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seineo  weg  machen  und  bei  seinem'  publicum  den  gleichen  anklang 
Onden  wie  desselben  Verfassers  buch  vom  deutschen  drama^. 
als  dem  deutschen  kronprinzen  von  seinem  academischen  lebrer 
gewidmet,  wird  es  auch  eines  der  wenigen  litterarhistorischen 
bücher  sein,  die  in  fürstenbande  kommen,  und  man  kann  es  wol 
bedauern,  dass  se  kaiserl.  hobelt  nicht  lieber  wenigstens  zu  seines 
lehrers  wolverdientem  Friedrich  Ludwig  Schröder'  greifen  werden. 

Von  einschlägigen  beitragen  lum  thema,  die  nach  der  vor 
mehr  als  iwei  jähren  erfolgten  ablieferung  dieser  besprechung 
erschienen  sind,  nenn  ich  nur  Diltheys  ausgezeichnetes  buch  'Das 
erlebnis  und  die  dichtung',  das  —  lumal  in  dem  Holderlin-essay  — 
über  lyrik  im  allgemeinen  und  über  Goethesche  lyrik  im  beson- 
deren höclist  wertvolle  anregungen  bringt. 

Marburg  iH.  Harrt  Matnc. 

PseudoromaDÜk.  Friedrich  Kind  ond  der  Dresdener  Liederkreia.  ein  beitrag 
zur  gescbichte  der  romaolik.  von  üebm.  Ahders  Krügbr.  Leipsig, 
HHaessel,  1904.    vi  u.  213  sa.    S^  —  5  m. 

Die  vorliegende  arbeit  will  am  beispiel  des  Dresdner  Lieder- 
kreises  'im  einzelnen  erklaren  und  begründen',  welche  macht  eine 
^im  gründe  armselige,  ja  auch  harmlose  localclique  ausüben  kann, 
wenn  sie,  erfasst  von  plötzlicher  Selbstüberhebung,  getragen  von 
einer  litterarischen  modebewegung,  den  masseninstincten  des 
durchschnittspublicums  geschickt  zu  schmeicheln  versteht',  die 
lösung  der  aufgäbe  ist  insoweit  gelungen,  als  die  latsachen  zu- 
sammengestellt, der  kreis  der  ereignisse  abgesteckt  und  so  mit 
einer  vorlautigen  Übersicht  liefer  eindringender  forschung  vorge- 
arbeitet ist,  —  ohne  dass  eine  reihe  von  factischen  versehen  und 
irrtümern  der  aulTassung  vermieden  waren,  gewis  gibt  es  auf 
dem  gebiet  der  neuern  litteral Urgeschichte  bei  weitem  anziehen- 
dere themen;  aber  auch  versuche,  das  geistesleben  einer  Stadt 
durch  mehr  als  ein  vierteljahrhundert  zu  verfolgen,  werden  reiclie 
frucht  tragen,  wenn  nur  das  trockene  detail  so  durchgearbeitet 
wird,  dass  die  Schichtung  dieses  Stückes  culturboden  Sm  ein- 
zelnen' zu  verfolgen,  das  hin  und  her  der  beziehungen  zwischen 
ideen  und  persönlichkeilen  zu  beobachten  ist,  so  dass  aus  dem 
individuell  erfassten  leben  auch  der  unbedeutenden  das  typische 
ihres  würkens  sichtbar  wird,  solchen  forderungen  zu  genügen 
gab  eine  Untersuchung  über  den  'Dresdner  Liederkreis'  mit  der 
fülle  seiner  gestalten,  mit  ihren  vielseitigen  Verbindungen  und 
breiten  würkungen  besonders  gute  gelegenheiL  das  thema  ist  ein 
glücklicher  griff :  leider  war  der  vf.  der  selbstgewahlten  aufgäbe 
nicht  gewachsen,  schon  die  vorarbeiten  musten  sehr  viel  um- 
fangreicher angelegt  werden;  gewis  auch  umständlicher:  bei  der 
grofsen  menge  vielfach  zerstreuter  werke  und  beitrage  der  in 
Betracht  kommenden  Schriftsteller   und   bei  der  Schwierigkeit  sie 

^  eine  2aori.  i§t  denn  auch  schon  bald  nach  der  ersten  erschienen. 
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ZU  erlangen,  aber  diese  materialbeherschuog  selbst  vorausgesetzt, 
konnte  Kr.8  arbeilsweise  niemals  zu  befriedigenden  ergebnissen 
führen,  denn  gerade  dem  amt  des  litterarbistorikers,  nachzu* 
fohlen  und  innerlich  mitzuleben,  durch  sein  urteil  den  weg  zum 
Verständnis  des  wesentlichen  zu  eröffnen,  statt  ihn  mit  raschge- 
fjliltem  Spruch  zuzuschütten,  grade  diesem  amt  des  litteratur- 
forschers,  dessen  namen  und  würden  ^aufmerksam',  'ohjectiv', 
^kritisch'  der  vf.  sich  nur  zu  oft  beilegt,  vermag  seine  art  nicht 
gerecht  zu  werden,  die  im  anschluss  an  übliche  Wertungen  mög- 
lichst bald  auf  formulierte  resultate  dringt,  stalt  nach  eigen- 
artigem in  sorgfältiger  beobachtung  zu  fahnden,  zusammenhünge 
aufzusuchen,  kurz  aufzukUlren  und  das  kritisieren  zurückzu- 
schieben. 

Typisch  für  die  kurzsichtigkeit  des  vf.s  gegenüber  solchen 
gegebenen  zusammeohSagen  ist  seine  darstellung  der  beziehungen 
Tiecks  zum  Liederkreis,  deren  tenor  eine  einseilige  Verherr- 
lichung T.s  ist,  ohne  dass  gezeigt  würde ^  auf  welche  weise  T. 
durch  die  werke  seiner  ersten  periode  bestimmenden  einfluss  auf 
das  schaffen  dieser  trivialromantiker  gehabt  hat.  da  ist  doch  mehr 
zu  verzeichnen  als  die  Übernahme  von  'allerlei  äufseren  merk- 
malen'i.  mehrfach  liat  man  den  eindruck,  als  habe  Kr.  die  ganze 
arbeit  zum  grdfsern  rühme  T.s  auf  kosten  des  eigentlichen  themas 
geschrieben,  seiner  ausgestaltung  jedesfalls  wie  der  Ökonomie 
des  ganzen  buclies  wttre  es  nur  von  nutzen  gewesen,  wenn  Kr. 
die  gestalt  und  wttrksamkeit  T.s  mehr  hfilte  zurücktreten  lassen, 
die  anläge  des  buches  leidet  aufserdem  empfindlich  unter  der 
unpraktischen  vierteilung  des  Stoffes  :  einer  zusammenfassenden 
einieitung  folgt  ein  erster  teil,  der  Friedrich  Kind  gilt;  ein  zweiter 
teil  ist  dem  ^Liederkreis'  gewidmet,  ein  umfänglicher  ^schluss'  con- 
trastiert noch  einmal  ausdrücklich  Tick  und  die  pseudoromantik. 
die  —  an  sich  berechtigte  —  eingehende  behandlung  Kinds,  die 
aber  auch  nicht  über  ein  summarisches  urteilsverfahren  hinaus 
zur  ausprflgung  des  typischen  dieses  erzflhlers  vordringt,  hätte 
vorteilhaft  nur  ein  capitel  der  gesamtdarstellung  ausgemacht,  statt 
dessen  ein  besonderer  teil,  der  wider  zweigliedrig  ist.  beide  ab- 
schnitte, 'Leben'  wie  *Werke'  Kinds,  verweilen  in  hier  ganz  un- 
angebrachter breite  bei  der  entstehung  des  Freischütz-lextes,  um 
die  geringfügigkeit  der  Kindschen  leislung  darzutun,  dies  un- 
liebsame zerreifsen  des  Zusammenhangs  zwingt  zu  widerholungen, 
zu  verweisen  vor-  und  rückwärts. 

'Pseudoromantik er'  nennt  Kr.  in  bewuster  Steigerung 
des  ausdrucks  Hrivialromantiker'  jene  nach  1815  in  Dresden  auf- 
kommende gruppe  von  unterhaltungsschriftstellern ,  welche  mehr 
als   trivialisiereiid   die  romantik  ^verballhornisierten  ^  ja  teilweise 

>  die  iDoere  abliingigkeit  der  romaatik  überhaupt  von  der  classischeD 
dicht ung  äbersieht  Kr.,  wie  seine  einieitung  beweist,  gleichfalls,  durch  no- 
abhäDgigifieitserklärungen  sind  geistige  zusammenhange  noch  nicht  gelöst. 
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ihr  Wesen  geradezu  oegierteD.'  Kr.  kennzeichnet  die  pseudo- 
romantik  durch  das  dreifache  kriterium,  dass  sie  das  nOchtern- 
rationalislische,  das  rOhrseligsenlimenlale,  das  phantastisch  roman- 
tische pflegten,  richtig  angewant  mag  das  neue  Schlagwort  an- 
gehn.  aber  Kr.s  eigne  bemerkungen  ($.  lOfuO.)  beweisen,  dass 
er  sich  über  die  tragweile  und  berechtigung  seiner  bezeichnung 
selbst  nicht  klar  geworden  ist.  aus  der  oberflächlich  gekenn- 
zeichneten gieichartigkejt  des  schafTens  auf  gleicharligkeit  des 
Wesens  des  schaffenden  schliefsend,  behandelt  er  unliedenklich 
alle  milglieder  des  'Liederkreises'  —  dieser  losen,  doch  in  erster 
linie  geselligen  Vereinigung  —  über  denselben  leisten I  statt 
die  sehr  wesentlichen  gar  nicht  zu  verkennenden  unterschiede  zwi- 
schen den  verschiedenen  gruppen  seiner  angehOrigen  herauszu- 
arbeiten, verwischt  er  sie,  Tahrlässig  oder  mit  absieht,  dass  eine 
echt  romantische  gruppe,  Loeben,  MaUburg,  Förster,  Kaikreuth, 
T.  nahestehend,  abzusondern  ist,  diese  erkenntnis  muste  geradezu 
den  ausgangspunct  der  Untersuchung  bilden,  aus  Loebens^ 
Stellung  zum  Liederkreis  will  ich  das  erweisen. 

Wenn  man  auf  s.  20  der  Kr.sdien  arbeit  (dazu  vgl.  s.  145) 
pseudoromantiker  oder 'afterromantiker'  list,  erkennt  man  schon, 
dass  wider  einmal  Eichendorffs  heftige  invective  gegen  seinen 
einstigen  Jugendfreund  ein  Vorurteil  erzeugt  hat.  diese  vom 
standpunct  des  einsam  gewordenen  greises  aus,  dessen  strenge 
und  gelassenheit  der  jugendverirrungen  nicht  ohne  schäm  ge- 
denken kann,  so  gut  verstandliche  atzende  kritik  an  L.,  die  in 
seiner  wider  und  wider  nachgebeteten  Verurteilung  als  'after- 
romantiker'  gipfelte  —  wie  viele  hat  die  grelle  etikette  geblendet  1 
sie  nicht  zum  wenigsten  hat  L.  zum  gern  citierten  prOgeljungen 
der  romantik  gemacht;  zur  andern  hallte  dann  die  bibliogra- 
phische Seltenheit  seiner  schriflen.  die  Versuchung  war  zu  grofs: 
man  las  ihn  nicht;  mit  um  so  ruhigerm  gewissen  durfte  man 
ihn  schnöde  behandeln,  grade  dem  vf.  des  'Jungen  EichendorCT 
hatte  es  nahe  gelegen,  der  art  dieses  ersten  lehrers  seines  beiden, 
der  langer  sein  freund  blieb  als  man  bisher  anzunehmen  geneigt 
war,  nachzugehn  :  er  würde  das  ehrlich-romantische  seiner  natur, 
das  ernsthaft-strebende  seines  wesens  nicht  verkannt  haben,  — 
auch  auf  grund  des  ihm  zuganglich  gewesenen  materials  nicht, 
jedesfalls  durfte  er  seine  unzweifelhafte  bedeutung  als  lyriker 
nicht  schlechthin  übersehen,  muste  ihr  ein  wort  widmen,  statt 
mit  einem  zufallsgrifl*  L.s  letztes  werkelten,  im  jähr  seines  todes 
erschienen  ('Pilger  und  Pfalzgrafln'),  als  sein  angeblich  gelun- 
genstes namhaft  zu  machen,  dabei  dem  dichter  ohne  jede  berech- 

^  Krügers  Schreibung  des  namens  mit  ö  ist  ein  irrtum;  um  so  weniger 
verständlich,  als  auch  eine  anzahl  seiner  gedruckten  werke  die  richtige 
form  bringt.  —  weit  über  100  mal  hab  ich  auf  rechnungen,  briefen,  ver- 
trigen,  handschrifien  seine  eigenhändige  Unterschrift  Otto  Heinrich  Graf 
Loeben  gelesen. 
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ligUDg  imputiereoü,  es  sei  'eio  stück  eignen  eriebeas  darin  ver« 
borgen'. 

Wenn  Kind  der  cliaraklerislische  lypus  der  pseudoromantiker 
ist,  so  gehört  L.  nicht  zu  ihnen.  Kr.  sagt  vom  pseudoroman- 
tiscben  poeten,  dass  er  ^mit  der  menge  gehn  wollte,  ihr  dienen, 
ilir  Unterhalter  sein,  um  sich  ihre  anerkennung  zu  verdienen', 
diese  Schilderung  passt  auf  Schriftsteller  vom  scliiage  der  Hell  und 
Kind,  der  Kuhn  und  Boitiger;  mit  ihnen  dürfen  Loeben,  Mals- 
burg, Forster  nicht  in  eintm  atem  genannt  werden,  nur  Förster, 
dessen  gedichten  Tieck  die  ehre  erwies,  sie  herauszugeben,  wird 
bei  Kr.  von  den  übrigen  gelrennt;  ihn  streicht  er  auf  kosten  der 
andern  ebenso  summarisch  heraus,  wie  er  sonst  kategorisch  ab- 
urteilt, wenn  er  nun  aber,  um  Försters  besondere  selbsitfndigkeit 
zu  beweisen,  sein  ^vernichtendes  urteil'  über  Fouqu6  anführt,  so 
stell  ich  ihm  aus  Loebens  tagebuch  vom  25  mai  1815  folgendes 
wort  Ober  Fouqu6  daneben,  der  übrigens  1815  schon  nicht 
mehr  (Kr.  nimmt  irrtümlich  an  :  damals  erst)i  sein  freund  war: 
F.  in  ihrer  Tendenz  so  sehr  monotone  Poesieen  sind  eigentl.  eine 
Art  Wachtparade,  wo  die  Ehre  avf  und  niedergeht  und  ruft: 
Rieht' t  euch !  —  Nichts  freies,  fröhliAes,  frisches.  Alles  gedrechselt 
noch  der  einen  fixen  Idee^  viel  Yerwandschaft  mit  Don  Qnixote^ 
nur  Sancho  fehlt,  und  leider  wird  ihn  das  Publikum  einst  ersetzen 
—  ich  meine  den  Geist  der  Parodie.  Der  trockene  pedantische  Emsi 
ist  an  sich  schon  eine  Art  Parodie  des  freien  reichlichen  Schwunges. 
Und  doch  haben  diese  Dichtungen  reiche,  seltene  Schönheit!  — 
wenn  Kr.  weiter  die  behauptung  aufstellt,  Loeben  und  der  ^Lieder* 
kreis'  hatten  ^auch  innerlich  sehr  gut  zu  einander  gepasst',  so 
hatte  er  aus  einem  brief  L.s  an  die  Ch6zy  vom  23  marz  1815 
(Kgl.  bibl.  zu  Berlin,  Sammlung  Varnhagen  :  Varnh.  a  33)  ersehen 
können,  dass  nicht  einmal  aufserlich  L.  sich  zu  einigen  hauptern 
des  ^Liederkreises'  passend  Tühlte  :  Fr.  Kind  ist  ein  ganz  wackerer 
niederländischer  Dichter,  ohne  großes  Gottesauge,  im  Umgang  so 
ohne  alle  feinere  Lebensart  und  so  eine  gemeine  Natur  der  Gestalt 
naehj  daß  ich  nicht  mit  ihm  Arm  an  Arm  zusammenrühren  kann, 
überhaupt  daß  der  seinige  sich  besser  dabei  befinden  würde  als  der 
meine.  Er  hat  keine  Ahnufig  eines  Höheren  in  anderen.  An  ihm 
ist  es  z.B.  wahrlich  nicht ,  Fovqui  zu  tadeln  wie  er  thut.  in 
demselben  briefe,  der  auch  ua.  Slreckfufs  teilnähme  am  Lieder- 
kreis erwähnt,  dessen  Kr.  gar  nicht  gedenkt,  gesteht  L.  der 
frcundin,  dass  ihm  Böttiger,  der  allen  besprechen  muß,  sein 
einstiger  lehrer,  in  der  Seele  fatal  geworden  ist.  von  einem 
'dichlcrzirkrr  bei  Kind  zurückgekehrt,  notiert  er  am  7  juli  1815 
in  sein  tagebuch  :  Ich  befand  mich  dort  ganz  unheimlich. 

'  Loeben  uod  Fooqu^  werden  1810  in  Berlin  frennde;  in  den  nächsten 
beiden  jähren  weill  L.  hia6g  in  Nennhansen.  —  auf  derselben  seile,  146, 
spricht  Kr.  auch  falschlich  von  einer  freundschafl  L.%  oiit  Arnim;  man  hat  mit 
grorser  Wahrscheinlichkeit  anzuoehmen,  dass  ihm  L.  wenig  sympathisch  war. 
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Es  macht  Kr.  nichts  aus,  sich  selbst  eclataot  zu  wider- 
sprechen, so  wird  denn  s.  149  mit  gefälliger  ahnuogslosigkeit 
zugegeben  :  ^aus  diesen  brieren  (Malsburgs  an  Tieck)  gebt  Obri- 
gens  ziemlich  deutlich  henror,  dass  Loeben,  Malsburg,  Kalkreulli 
und  Förster  trotz  ihrer  Zugehörigkeit  zum  Liederkreis  T.  so  oahe 
standen,  dass  sie  sich  als  ein  besonderes  ^ronfbUtt'  mhllen.'  die 
einzige  consequenz  dieses  Zugeständnisses  bt,  dass  drei  seilen 
spater  wider  stillschweigend  ein  gegensatz  zwischen  Loeben 
und  Tieck  1  vorausgesetzt  wird,  indem  es  heifsl,  dass  Kalk- 
reuth^  ^schonzu  lebzeiten  seiner  freunde  Loeben  und  Maisbnrg  völlig 
in  das  lager  Tiecks  schwenkte'!  um  die  bebauptung  von  einem 
innigen  Zusammenhang  Loebens  mit  dem  Liederkreis  aber  anfrecbt 
erhalten  zQ  können,  wird  s.  148  ein  fon  ihm  ausgehnder  Sslbe- 
tisclier  einfluss  construiert;  s.  156  unbewiesen  von  bestSndigem 
und  mafslosem  loben  der  Liederkreismilglieder  durch  Loeben  ge- 
redel; s.  177  ihm  unterstellt,  die  'Vespertioaleule'  hülten  Loeben 
mit  Schmeicheleien  für  sich  gewonnen. 

♦    •    * 

So  viel  ist  klar :  es  muss  scharfer«  zugleich  rtlcksicblsloser 
und  verständnisvoller  innerhalb  des  ^Liederkreises'  diirerenziert 
werden;  die  gemeinsamen  und  die  besonderen  beziehungen  zn 
T.  dürfen  nicht  um  des  lockenden  contrasteflectes  willen  darge- 
stellt werden,  sondern  um  an  einem  centralpunct  wie  Dresden 
es  war,  die  ausbreitung  romantischer  anschauungen  und  ihre 
aufnähme  zuerst  durch  das  gewähltere  publicum  der  Iriviaischrifl- 
stcller,  danach  durch  das  grofse  publicum  zu  studieren,  so  stellt 
sich  die  aufgäbe  für  Kr.s  nachfolger,  der  einer  feineren  und  zu- 
gleich einer  kräftigem  Untersuchungsmethode  benötigen  wird, 
um  der  ungeheuren  materialmassen ,  die  er  zu  bewältigen  hat, 
geistig  würklich  herr  zuwerden. 

Strausberg.  R.  Pissin. 

Diary  and  Leiters  of  Willielm  Möller.  Willi  explanatory  notes  and  a  bio- 
ffraphical  index  edited  by  Philip  Schcyler  Allen  and  James  Tapt 
Hatfielo.     Chicago,  Tke  uoiveraity  of  Chicago  press,  1903.    201  ss. 

Ober  den  Inhalt  des  buclies  braucht  hier  nichts  gesagt  zu 
werden,  da  ja  der  eine  herausgeber  JTHatGeld  im  märzhefte  der 
Deutschen   rundschau  von  1902   den    gewinn,   der  aus   dem  bis 

*  Kr.,  der  aozuoehroen  echeini  (s.  196),  erst  oich  1819  sei  Loeben 
ein  'prosciyl'  Tiecks  geworden,  müsle  bekannt  sein,  dass  L.  seit  1808  ein 
enthusiaslischer  Verehrer  Tiecks  war. 

'  zur  aufklärang  über  die  persönlichen  beziehungen  T.s  zu  Ihm  wire 
es  dienlich  gewesen,  auch  den  briefwechsel  AWSchlegels  heranztizieheD, 
dem  zb.  seine  Schwester  Charlotte  Ernst  am  22  febr.  1821  über  Tieck  k>e- 
richtet :  'ich  glaube  sein  plan  ist,  sie  [Dorothea  T.]  Tornehm  lo  verheiraten, 
man  hat  schon  von  einem  grafen  Kalkrcuth  gesprochen  .  .  .'  Itesonders 
auch  um  Tiecks  gesellschaftliche  Stellung  zu  beleuchlen,  hitteo  diese  zeit- 
genössischen berichte  nicht  verschmäht  werden  sollen. 
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dahio  unbekaiiDten  malerial,  dem  tagebucb  uod  einer  reihe  von 
briefen  WMüllers,  für  die  wissenschart  abfällt,  sauber  dargelegt 
hat.  «auber,  aber  nicht  besonders  glücklich  I  denn  wenig  scheint 
Hatfield  befähigt  zu  sein,  aus  notizen  ein  ganzes  zu  schaffen,  und 
80  zerfallt  denn  sein  bericht  in  ein  loses  nacheinander  von  tat- 
sächlichen HDitteilungen  und  beiläufigen  urteilen,  über  einzelnes 
inusle  ein  genauer  leser  schon  damals  den  köpf  schOlieln;  jetzt, 
nach  der  verOfifentlichung  des  in  der  Ueutschen  rundschau  excer- 
pierten  materials,  muss  er  es  noch  mehr,  ein  paar  belege  seien 
sofort  angefahrt. 

Am  5  november  1815  notiert  WHQller  eine  längere 
invective  gegen  Goethe  in  sein  tagebucb.  sie  beginnt :  ^was 
von  dem  Gesprenkelten  gesagt  wird,  so  kenne  ich  ihn  wohl.  Es 
ist  ein  wunderbarer  Manu.  Wie  ist  es  doch  möglich,  dass  aus 
einer  Feder,  ich  will  nicht  sagen,  aus  einem  Herzen,  derKOnig 
vonThule,  Klärchen  im  Egmont,  Gretchen  im  Faust  und 
das  Epigramm  :  Jeden  Schwärmer  schlagt  mir  ans  Kreuz  pp.  und 
der  ganze  übrige  Epigrammentross  aus  Venedig  geflossen  sind?'  und 
so  gellt  eft  weiter,  die  stelle  (s.  33  0  i^^  schon  im  artikel  der 
Deutschen  rundschau  abgedruckt,  dort  ist  die  anmerkung  an- 
gerügt :  ^der  ausdruck  Odem  Gesprenkelten')  rührt  von  ETAHolT- 
fnann  her;  der  in  seinen  'Phantasiestücken  in  Callot's  manier* 
Goethe  in  der  gestalt  *einer  gesprenkelten  krOte'  zu  verspotten 
suchte.'  manchem  wird  diese  milteilung  sehr  überraschend  ge- 
klungen haben;  vielleicht  hat  auch  dieser  oder  jener  seine  zeit 
damit  vertan,  die  von  Hatfield  gemeinte  stelle  zu  suchen. 

Jetzt,  da  das  tagebucb  in  vollem  umfange  gedruckt  vorligt, 
sieht  man  Treilich,  woher  Hatflelds  wissen  stammt,  die  äufserung 
WMOllers  bezieht  sich  auf  Hofl*mann8 'Nachricht  von  den  neuesten 
Schicksalen  des  hundes  Berganza';  denn  unmittelbar  vorher  erörtert 
Müller  HofTmanns  gespräch  im  tagebucb. 

Am  Schlüsse  fast  des  gesprächs  (hei  Grisebach  i  132)  sagt 
Berganza :  'Nächst  denen,  die  nur  im  äufsern  Prunkstaat  der  Poesie 
erscheinen  .  .  .,  giebt  es  noch  welche,  die  von  innen  und  aufsen 
gesprenkelt  sind,  und  in  mehreren  Farben  schillern,  ja  bis- 
weilen wie  das  Chamäleon  die  Farben  wechseln  können',  zur 
näheren  erklärung  der  dunkeln  Wendung  bemerkt  Berganza  etwas 
später  (s.  134  0  : '. .  .  es  giebt  ja  so  viele  unter  euch,  die  man 
Dichter  nennt,  uod  denen  man  Geist,  Tiefe,  ja  selbst  Gemüt  nicht 
absprechen  kann,  die  aber,  als  sei  die  Dichlkuust  etwas  anderes 
als  das  Leben  des  Dichters  selbst,  von  jeder  Gemeinheit  des  All- 
tagslebens angeregt,  sich  willig  den  Gemeinheilen  seihst  hingeben, 
und  die  Stunden  der  Weihe  am  Schreibtische  von  allem  übrigen 
Treiben  und  Thun  sorgfältig  trennen...  ihr  habt  einen  Dichter  — 
gehabt,  möcht  ich  beinahe  sagen,  dessen  Werke  oft  eine  in  Seele 
und  Herz  dringende  Frömmigkeit  atmen,  und  der  übrigens  ganz 
für  das  Original  jenes  schwarzen  Bildes  gelten  kann,  dos  ich  von 
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dem  gesprenkelten  Charakter  entworfen.  Er  ist  selbstEüchtig« 
eigennützig,  perOü  gegen  Freunde,  die  es  gut  und  redlich  mit 
ihm  meinten,  und  keck  will  ich  es  behaupten,  dass  nur  das  auf- 
Tassen  und  verfolgen  einer  Qxen  Idee  ohne  einen  eigentlichen  innem 
Beruf  ihn  den  Weg  betreten  lief«,  den  er  nun  für  immer  ein- 
geschlagen. —  Vielleicht  dichtet  ersieh  herauf  bis  zum  HeiligeDr 

Kein  zweifei,  dass  \VH(liler  diese  steile  im  äuge  hatte  I  flDgi 
er  doch  den  oben  citierten  Worten  die  frage  an  :  ^welches  isl  die 
wahre  Farbe  dieses  Chamäleons?'  natQrlich  war  es  ein  Tölliger 
fehlgriff  Maliers,  hier  an  Goethe  zu  denken,  man  braucht  nur 
ein  paar  Zeilen  weiter  zu  lesen,  um  sich  lu  Qberzeugen,  dasa 
Zacharias  Werner  gemeint  ist.  so  fasst  es  auch  Grisebach 
(cf.  register  sv,  ZWerner). 

Allein,  selbst  wenn  WMdller  recht  hätte,  wo  bleibt  HatQelds 
^gesprenkelte  krOte',  in  deren  gestalt  Goethe  verspottet  sein  soll? 

Sehr  einfach  I  IJatfield  hat  wol  Hoffmanns  'Berganza'  zu 
le^en  angefangen,  um  den  'gesprenkelten'  zu  finden,  gleich  am 
anfang  (Grisebach  s.  82)  erzflhit  der  hund  :  'Eine  ungeheure  in 
hässlichen  glänzenden  Farben  gesprenkelte  Kröte  safs  aufrechl 
bei  dem  Kessel  und  rührte  mit  einem  langen  Löffel  darin',  hoch- 
erfreut über  den  fund  dieser  ^gesprenkelten  krote'  hat  Hatfield 
dann  wahrscheinlich  das  buch  zugeschlagen,  und  so  tonnte  er 
freilich  nicht  bis  zu  den  oben  von  mir  citierten  salzen  gelangen, 
die  Müller  tatsächlich  gemeint  bat. 

Ein  schöneres  quiproquo  isl  mir  selten  vorgekommen,  und 
damit  es  an  einem  mal  nicht  genug  sei,  heifst  es  jetzt  in  den 
anmerkungen  des  tagebuchs  (s.  178) :  'Uoffmann  caricatures  Goethe 
as  'eine  ungeheure  in  hasslichen  färben  gesprenkelte  kröte". 

Ich  hatte  an  die  aufdeckung  dieses  lapsus  nicht  so  viel 
werte  gewendet,  wenn  ich  nicht  überzeugt  wäre,  dass  Hatfields 
'nachweis'  künftig  noch  viel  unheil  anrichten  wird,  recensionen 
in  wissenschaftlichen  organen  list  man  ja  im  allgemeinen  nicht, 
und  so  wird  auf  lange  hinaus  auf  ETAHofTmann  das  odium  lasten, 
er  habe  Goethe  als  'hässliche  gesprenkelte  kröte'  verspottet,  wie 
konnte  Uoffmann  aber  auch  so  unvorsichtig  sein,  in  einem  opus» 
das  den  ausdruck  'gesprenkeh'  am  Schlüsse  in  übertragenem 
sinn  verwertet,  denselben  ausdruck  eingangs  in  nicht  über- 
tragenem sinne  zu  gebrauchen?  mir  ist  das  ganze  wider  einmal 
ein  interessanter  beleg  für  die  gründlichkeit  und  einsieht,  mit  der 
man  Goethes  Verhältnis  zu  den  romantikern  zu  erforschen  pflegt. 

Noch  ein  salz  des  artikels  der  Rundschau  sei  hervorgehoben, 
der  jetzt  seine  wahre  deutung  erhält,  dli.  als  unhaltbar  sich  er- 
weist, von  Müllers  Franzensbader  aufenthalt  (1826)  heifst  es  da  : 
'eine  episode  mit  einer  'schönen  Jüdin  aus  Prag',  die  sich  neben 
den  beiden  freunden  (Müller  und  Simolin)  einlogiert  hatte,  gibt 
die  grundlage  zu  einer  tollen  komödie  'Die  gefährliche  Nachbar- 
schart'  ab*,     soweit  ich  deutsch  versteh,  heifst  das  etwa  :  Hüller 
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und  Simolio  hatten  aus  einem  reiseerlebnis  eine  komOdie 
geformt. 

Jetzt  lesen  wirin  Mollers  brief  an  seinefrau(v.  10augu8tl826) : 
*Bei  uns  im  goldnen  Engel  wird  jetzt  angeführt :  Die  gefährliche 
Nachbarschaft.  Muss  uns  das  noch  in  der  letzten  Kurwoche 
begegnen !  Eine  schöne  Jüdin  aus  Prag,  deren  Ruf  schon  über 
die  Berge  von  Karlsbad  und  Harienbad  lange  vor  ihrer  Ankuuft 
zu  uns  gedrungen  war,  hat  sich  neben  uns  einlogiert  Üu  kannst 
denken,  welche  Not  ich  habe,  Simolins  Tugend  zu  bewachen', 
in  diesem  briefe  und  in  den  folgenden  spielt  die  episode  der 
'schönen  Jüdin'  eine  gröfsere  rolle.  Malier  scheint  gar  nicht 
abgeneigt,  mit  ihr  zu  Qirten,  er  schreibt  sieben  'Badegedichte' 
an  sie  und  ist  sichtlich  bemüht,  bei  aller  oCTenheit  des  bekennt- 
nisses  seine  frau  über  die  stärke  seines  Interesses  zu  beruhigen, 
am  12  august  kann  er  ihr  melden,  das«  die  gefahr  vorüber  sei; 
die  schöne  Pragerin  ist  ausgezogen,  und  er  gibt  die  'tröstliche 
mitteilung',  dass  'die  geßihrliche  nachbarschaft  zu  ende  gespielt 
ist'.  —  ein  erlebnis  also  und  keine  dichtungl  und  diesem  er- 
lebnis  leiht  Hüller  einen  komödientitel,  und  zwar  die  Überschrift, 
die  Kotzebue  seinem  'Schneider  Fips'  im  ersten  drucke  (Wien 
1806)  gegeben  hatte,  mit  dem  von  ihm  entdeckten  stücke  Müllers 
und  Simolins  isis  also  nichts. 

Sollte  übrigens  das  misverständnis  nicht  auf  der  tatsache 
beruhen,  dass  Hatfield  des  deutschen  nicht  genügend  mächtig  ist? 
eine  schlimme  sache  für  den  herausgeber  eines  deutschen  dichters. 
ich  habe  eben  getreu  nach  dem  texte  Hatfields  und  Aliens  citiert : 
'bei  uns  .  .  .  wird  jetzt  angeführt*,  nicht  sehr  wahrscheinlich  ists, 
dass  Müller  statt 'aufführen'  das  mir  in  solcher  Verwendung  un- 
bekannte 'anführen'  gebraucht,  gleich  drauf  les  ich  (s.  155): 
'Kaickreuth  ...  hat  mein  Missolunghi  auch  einmal  in  1500  Expl. 
drucken  lassen',  soll  das  nicht  heifsen  : 'auf  einmal?'  s.  159 
heifst  es  —  wider  von  der  schönen  Pragerin  — :  'nichts  ist  zurück- 
slofsender,  als  eine  Frau,  die  sich  den  Männern  gleichsam  an- 
drängt', 'aufdrängt'  wäre  wider  wahrscheinlicher,  die  heraus- 
geber behaupten  :  'The  printed  text  is  a  diplomatic  reproductioo 
of  the  manuscript',  und  ich  muss  ihnen  das  glauben,  allein,  wenn 
dreimal  statt  des  nächstliegenden  auf  etwas  anderes  erscheint, 
hätte  diese  Seltsamkeit  von  Müllers  spräche  doch  eine  notiz  in 
den  anmerkungen  verdient. 

In  zwei  rubriken  glossieren  die  herausgeber  ihren  text,  in 
'Notes'  und  in  einem  'Index  of  names',  der  knappe  biographische 
notizen  und  ähnliches  gibt.  'No  legitimate  pains  have  been  spared 
in  coUecting  information  which  mighl  shed  light  upon  the  malerial 
now  published',  heifst  es  pompös  in  der  vorrede,  war  es  nicht 
legitimate  pain,  den  'Berganza'  genauer  durchzusehen  ?  überstieg 
es  die  grenzen  der  legitimate  pains,  die  stelle  von  Tiecks  'Zerbino' 
anzugeben,  die  Müller  mit  den  worten  andeutet :  'was  sagen  sie 
A.  F.  D.  A.  XXX.  9 
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ZU  Osterreich?  Da  will  man,  wie  es  scheint,  die  Welt  retour 
schrauben,  wie  es  im  Prinz  Zerbino  mit  dem  Schauspiel 
geschieht'  (s.  99).  es  war  natürlich  bequemer,  in  den  notes  nur 
den  titel  des  ^Zerbino'  in  extenso  zu  geben,  als  das  immerfain 
umfängliche  stUck  fOr  diesen  zweck  durchzulesen,  da  die  episode 
im  ^Zerbino'  so  ziemlich  am  ende  (Schriften  x  329  ff)  sich  ein- 
stellt, hatten  die  herausgeber  sie  wol  kaum  gefunden,  so  wenig 
sie  den  'gesprenkelten'  entdeckt  haben,  dass  sie  den  'Zerbino' 
schon  vorher  einmal  gelesen  hatten,  wag  ich  ohnedies  nicht  tod 
ihnen  zu  verlangen,  sind  sie  doch  auf  romantischem  gebiete 
nicht  einmal  des  ABC  mächtig. 

Im  tagebuch  nämlich  (s.  17  0  berichlet  Müller,  er  sei  mit 
einem  'bruder  des  Tellower  Pastors  Schmidt'  zusammen  gewesen, 
'welcher  letztere  mich  leicht  gefangen  hätte,  als  von  seinem 
Bruder  die  Rede  kam.  ich  •  .  .  wollte  schon  meine  Meinung  über 
den  Dichter  äufsern,  als  er  sich  zur  glücklichen  Minute  durch  ein 
paar  Worte  zu  erkennen  gab.'  im  namenverzeichnis  heifst  es  : 
'Schmidt,  pastor  of  Teltow^  and  bis  brother  Ihe  poet.  cf.  Pastor 
Schmid  («icl),  'genannt  der  Sandschmied'.  Ch^zy  (Erinnerungen 
aus  meinem  leben.  Schaffhausen  1863 — 4),  i  26.  celebrated 
by  Goethe  in  Musen  and  Grazien  in  der  Mark.*  hier  sei  nichts 
weiter  gesagt  über  Teltow  und  Weroeuchen,  nichts  über  die  Ver- 
wechslung, die  den  herausgebern  (im  gegensatz  zu  ihrem  eigenen 
texte)  unterläuft :  denn  pastor  und  dichter  waren  ja  eine  person. 
allein  in  erster  linie  war  zu  bemerken,  dass  Müller  sein  abfälliges 
urteil  über  Schmidt  von  Werneuchen  den  Schlegel  und  Tieck  nach- 
betet und  nur  einen  glaubenssatz  der  romantik  hier  vertritt, 
ebenso  wie  in  seiner  Verherrlichung  alldeutscher  kunst  (s.  15.  29). 
das  sind  so  selbstverständliche  dinge,  dass  ich  auf  belege  ver- 
zichte, auf  die  gefahr  hin,  dass  Hatfield  und  Allen  diese  belege 
selber  nicht  flnden  können. 

Ich  verschone  aber  lieber  beide  mit  weiteren  investigationen^ 
und  bemerke  nur  noch,  dass  augenscheinlich  durch  irgend  ein 
versehen  der  rest  ihrer  'notes'  unter  den  tisch  gefallen  ist;  reichen 
sie  doch  nur  bis  zu  s«  161,  während  der  text  noch  etwa  ein 
dutzend   seilen   mehr  umfasst.     nur  so  kann  ich  mir  erklären, 

^  wie  fluch lig  das  buch  gearbeitet  ist,  sei  noch  an  einem  falle  dar* 
getan,  im  tageboch  (s.  89)  heifst  es :  'beole  habe  'ich  den  Propheten 
Adam  M Aller  bei  Frau  von  Gh^zy  geaehn  nnd  gesprochen',  die  'ootet'  be- 
merken: *For  A.  Mfiller's  absurd  prophecies  at  this  precise  time  see  Briefe 
an  Tieck,  i,  135'.  hier  schreibt  die  Gb^zy  wörklich  ausfährlicheres  Ton 
den  Prophezeiungen  des  bauern  Johann  Adam  Müller,  suchte  man  indes 
im  Personenregister  Hatfields  und  Aliens  nach  aufklärung  über  den  seltsamen 
Propheten,  so  entdeckt  man  mit  berechtigtem  staunen  hier  die  notis  :  'Malier, 
Adam  Heinrieb.  1779  —  1829.  ADB.  xxu  501.  German  pnblicist  and 
romanticisi'  mit  dem  verweise  auf  die  oben  citierte  stelle  :  s.  89.  dass 
sie  hier  einen  andern  Adam  angezogen  haben,  Ist  den  beiden  herausgebern 
entgangen. 
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warum  zu  Mülle»  bericht  Ober  seinen  besuch  bei  Goethe  (s.  163  0 
jeglicher  commentar  fehlt,  ich  begnüge  mich,  auf  Goedeke  viii  258  f 
zu  verweisen,  wo  jetzt  das  hergehOrige  bequem  zu  finden  ist; 
den  herausgebern  lag  das  noch  nicht  vor,  aber  sie  konnten  un- 
schwer selbst  zusammenstellen  was  da  angeführt  ist.  ferner  er- 
klär ich  mir  nur  auf  solche  weise,  dass  in  den  'notes'  der  erste 
druckort  der  beiden  briefe  an  Tieck  (s.  166.  171;  vgl.  Holtei  iii 
45  ff.  47  0  nicht  genannt  ist,  während  es  vorher  bei  den  briefen 
an  Fouqu6  und  Meusebach  geschieht,  vielleicht  ist  uns  auf 
gleichem  wege  eine  aufklarung  über  den  herausgeber  der  ^Berliner 
Litteratur-zeitung'  verloren  gegangen,  an  den  einer  der  briefe,  die 
hier  zuerst  mitgeteilt  sind  (s.  169  0«  gerichtet  ist. 

Bei  dieser  gelegenheit  erlaub  ich  mir  noch  die  frage,  warum 
überhaupt  längst  veröffentlichte  briefe  Hüllers  wider  abgedruckt 
-wurden,  und  warum  es  nicht  einlach  bei  einer  edition  des  bisher 
unbekannten  materials  blieb,  die  vorrede  kündigt  allerdings  an  : 
^for  the  sake  of  completeness  seven  unfamiliar  letters  of  WHüller 
have  been  reprinted'.  wie  es  mit  der  Vollständigkeit  steht,  ersieht 
man  jetzt  aus  Goedeke  vin  260.  — 

Doch  genug  davon  I  das  material,  das  in  so  wenig  er- 
freulicher bearbeitung  vorgelegt  worden  ist,  soll  noch  in  ein 
paar  werten  zur  geltung  kommen,  weitaus  der  interessanteste 
teil  ist  das  tagebuch,  das  nicht  nur  dalen  und  verankissungen 
einer  reihe  Müllerscher  Schöpfungen  bekannt  macht,  sondern 
seine  beziehungen  zu  Luise  Hensel  schritt  für  schritt  verfolgen 
lässt.  wenn  ich  auch  nicht  mit  Hatfield  sagen  mochte,  'Müllers 
hingäbe  an  Luise  sei  nicht  immer  frei  von  albernheit',  so  muss 
ich  doch  bekennen,  dass  mir  selten  Heines  wort  von  der  zag* 
haftigkeit  deutscher  liebe  so  deutlich  geworden  ist :  'mit  Ver- 
wunderung betrachten  sie  (die  Franzosen)  uns  Deutsche,  die  wir 
oft  sieben  Jahre  lang  die  blauen  Augen  der  Geliebten  anflehen, 
ehe  wir  es  wagen,  mit  entschlossenem  Arm  ibre  Hüften  zu  um- 
schlingen.' Luise  Hensel  gegenüber  hat  Müller  sich  zu  einem 
dritthimmelverzttckten  zustand  voll  erleuchtung,  glauben  und  Sitt- 
lichkeit hinaufgesteigert,  der  dem  liebenswürdigen  genussmenschen 
ganz  und  gar  nicht  lag.  das  beweisen  später  die  briefe  an  seine 
gattin,  in  denen  all  diese  übersinnlichen  gefühle  einer  gesunden, 
ein  klein  bisschen  egoistischen  lebensfreude  gewichen  sind,  sie 
zeigen  den  jungen  ehemann  auf  vergnügten  strohwittwerfahrten; 
ein  guter  bissen  und  ein  feiner  tropfen  schmeckt  ihm  aus- 
gezeichnet, und  nebenbei  wird  auch  eine  liebelei  angesponnen, 
in  bescheidenen  grenzen  lässt  er  sich  nichts  abgehn,  freut  sich 
zwar,  wenn  er  wenig  geld  verbraucht,  ist  sich  aber  bewust, 
dass  er  das  fasten  nicht  liebt,  und  will  nichts  weniger  sein,  als 
ein  anakreontiker,  der  beim  glas  wasser  vom  wein  singt,  völlig 
überwunden  sind  jetzt  die  Berliner  tage,  da  er  Luise  Hensel  zu 
liebe  nach  langer  zeit  wider,  eifrig  zum  gottesdienst  pilgerte  und 
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gerührt  war,  wenn  ihm  der  schliefser  in  der  kirche  eioen  stuhl 
anwies,  auf  dem  zufällig  der  name  Müller  angeschlagen  war.  .  . 

Ich  kann  indes  diese  anzeige  nicht  schliersen,  ohne  eio  wort 
der  verstündigung  über  den  einen  der  beiden  herausgeber,  Philipp 
Schuyier  Allen,  zu  sagen,  welchen  anteil  er  an  der  ausgäbe  bar, 
weifs  ich  nicht,  glaube  jedoch  genugsam  dargetan  zu  haben,  dass 
die  beiden  Amerikaner  recht  schlimme  dileltanlen  sind,  umso 
mehr  wundert  mich  die  kühnheit,  mit  der  Allen  andere  zu  schul- 
meistern sucht. 

In  den  Decennial  Publications  der  Universität  Chicago  ver- 
OfTentlichte  Allen  1902  ^Sludies  in  populär  poetry';  ihr  dritter 
abschnitt  beschäftigt  sich  mit  Heine  und  dem  schnaderhOpfel 
und  f^ogt  nicht  grade  bescheiden  damit  an,  den  erforschern  von 
Heines  Verhältnis  zum  Volkslied  Matthäus  20,  16  entgegeozuhalteo  : 
'For  many  be  calied,  but  few  chosen'«  nun,  zu  den  auserwählteo 
gehört  Allen  am  wenigsten. 

In  meiner  anzeige  von  Legras  Heine  (Euphorion  5,  151.  157) 
hatte  ich,  meines  Wissens  als  erster,  Heines  bekenntnis  verwertet, 
dass  ihm  die  'kurzen  österreichischen  tanzreimen\  dh.  die 
schnaderhapfeln  oder  g'slanzln,  bei  den  kleinen  liedern  des  Inter- 
mezzos vorgeschwebt  halten,  ich  bilde  mir  gewis  nichts  auf 
diesen  nachweis  ein  und  bin  nur  verwundert,  dass  die  Heine- 
Philologen  die  wichtige  hriefstelle  an  Schotlky  vom  4  mai  1823 
nicht  schon  früher  verwertet  haben,  im  bewustsein  indessen,  neben 
dem  vielen  was  ich  in  jener  anzeige  zu  sagen  hatte,  nicht  auch 
noch  eine  ausführliche  darlegung  der  Voraussetzungen  von  Heines 
intermezzoform  geben  zu  können,  hatte  ich  damals  ausdrücklich 
auf  mehr  als  beiläuüge  andeutungen  verzichtet  und  nur  in  knappen 
Worten  angefügt,  welche  weitere  quellen  ich  für  diese  lieblings- 
form  Heines  und  für  ihre  stimmungsbrechenden  Schlüsse  an- 
zunehmen geneigt  bin.  allerdings  hatte  ich  damals  gehofllr,  binnen 
kurzem  ausführlicheres  an  anderer  stelle  zu  bringen«  leider  ist 
das  bis  heute  nicht  geschehen,  ich  habe  mich  bisher  begnügt, 
in  meinen  Vorlesungen  diese  dinge  klarzustellen. 

Und  nun  kommt  Allen  daher,  misversteht,  was  ich  meinte, 
als  ich  eine  ausführliche  behandlung  des  problems  an  jener  stelle 
ablehnte  (dass  er  zu  solchen  misverständnissen  deutscher  Wendungen 
neigte,  hab  ich  oben  erhärtet)  und  findet,  ich  sei  der  Wahrheit 
nahe  gekommen,  hätte  aber,  *oddly  guarded',  versäumt  sie  zu  er- 
gründen, er  selbst  aber,  nichts  weniger  als  'guarded',  glaubt  das 
versäumte  nachzuholen,  indem  er  mit  der  einseitigkeit  eines  un- 
eingeweihten Heines  Stimmungsbrechung  auf  die  scbnaderhQpfeln 
allein  zurückführen  will  und  insbesondere  die  romantischen 
Voraussetzungen,  die  ich  aao.  hervorgehoben,  in  erster  linie 
Brentanos  verwandte  scherze,  beseitigt. 

Ich  rede  weiter  nichts  davon,  dass  Allen  unmethodisch  genug 
den  häufen  g'stanzln,  den  er  Heines  liedern  gegenüberstellt,  nicht 
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etwa  blor»  aus  Schotlky  und  Ziskas  ^österreichischen  Volksliedern' 
(Peslh  1819)  und  aus  dem  'Wunderhorn'  holte,  sondern  auch 
neue  Sammlungen  heranzieht,  deren  material  Heine  gewis  nicht 
gekannt  hat.  aber  heirst  es  nicht,  sich  selbst  die  äugen  ver- 
binden, wenn  man  von  anderer  seile  höhere,  zu  weiterer  Um- 
schau taugende  gesichtspuncte  aufgestellt  findet,  sie  aber  aufgibt, 
um  eines  einzigen  willen,  von  dem  aus  gesehen  der  Sachverhalt 
ganz  schief  sich  offenbart? 

Ich  kann  Allen  den  gefallen  nicht  erweisen,  hier  an  stelle 
seines  einseitigen  geredes  die  ganze  fülle  der  Voraussetzungen 
von  Heines  Stimmungsbrechung  und  der  auf  ihr  basierenden  inter- 
mezzoform auseinanderzulegen,  vielleicht  tu  ich  es  bald  an 
anderer  stelle,  ich  verspreche  ihm,  dass  er  dann  staunen  wird, 
wieviel  romantisches  da  zur  geltung  kommt,  und  welche  rolle 
Brentano  spielt,  er  wird  auch  noch  mancherlei  über  pointen* 
technik  zu  hören  bekommen,  wovon  er  sich  augenscheinlich  nichts 
träumen  lässt.  hier  protestiere  ich  nur  gegen  seine  bebauptuug 
*The  Statement  (von  Brentanos  einfluss  auf  Heines  stimmungs- 
hrechung)  remains,  as  many  other  do  in  literary  criticism,  because 
none  takes  the  trouble  to  investigate  the  matter',  wenn  einer, 
so  hab  ich  mühe  dran  gewendet,  diese  dinge  gründlich  zu  unter- 
suchen, und  wenn  Allen  zu  meiner  im  Euphorion  geüufserlen 
ansieht,  Heines  ^Romantische  schule'  beweise,  dass  er  sich  der 
stimmungsbrechenden  neigungen  Brentanos  bewust  war,  hiozu- 
setzl:  *by  the  way,  it  proves  no  such  thing',  so  wundere  ich  mich 
über  diesen  einwand  nicht;  denn  die  ausgäbe  von  Müllers  tage* 
buch  und  briefen  beweist  mir  zur  genüge,  dass  Allen  auch  das 
nicht  findet  was  vor  allen  äugen  ligt,  geschweige,  dass  er  zwischen 
den  Zeilen  lesen  kann. 

Bern.  Oskar  F.  Walzel. 


LiTTEBATÜRNOTIZBN. 

Festschrift  zum  25  jahrigen  Jubiläum  der  Altertumsgesellschaft 
Insterburg  [heft  9  der  Zeitschrift].  Insterburg,  JohKrauss  nachf. 
in  comm.,  1905.  82  ss.  [u.  xvii  tafeln  in  lichtdruckj. — nach  einem 
historischen  überblick  über  die  wOrksamkeit  der  gesellschafl  bringt 
diese  festschrift  zunächst  von  EMachholz  eine  tabelle  der  liirchen- 
bOcher  in  neun  kreisen  des  regierungsbezirks  Gumbinnen  :  nur 
wenige  reichen  Ober  die  zeit  des  dreifsigjährigen  krieges  hinaus, 
das  älteste  ist  das  von  Wehlau  (1604);  weiterhin  eine  abbandlung 
von  Oberlehrer  Froelich  *Zur  topographie  und  namenkunde  der 
Ortschaften  und  gewässer  in  den  scbulzenämtern  des  hauptamts 
Gumbinnen' :  das  namenmaterial  empfangt  ein  besonderes  Interesse 
dadurch,  dass  hier  die  alten  Preufsen  und  Litauer  zusammen- 
stofsen ;  schliefslich  einen  aufsatz  von  MLoebell  *Die  stein- 
bohrung  im   steinzeitalter',  der  zu  dem  wertvollsten  teile  dieser 
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festgabe  überleitet,  auf  17  tafeln  werden  die  wichtigsten  stocke 
des  Insterburger  museums  in  lichtdruck  vorgeführt  :  von  der 
Steinzeit  bis  hinunter  zu  den  tagen  des  Deutschen  ordens  und 
den  Tartaren  Kynstuts  von  Litauen,  denen  der  aus  einem  stQck 
freihändig  getriebene  eisenhelm  mit  hoher  kantiger  spitze  (taf.  xwi) 
zugeschrieben  wird,  ich  hebe  noch  hervor  die  reichen  gräberfande 
von  Andullen  uud  Ruschpelken  im  kreise  Memel  und  von  Simo- 
nischken  im  kreise  Insterburg,  aus  dem  letzten  namentlich  die 
altpreufsischen  halsringe  aus  broncedraht  (taf.  xv).  besondere  er- 
wflhnung  verdient  auch  noch  taf.  v,  die  reconstruclion  einer 
bohrmaschine  für  steingerate,  wie  sie  in  dem  artikel  von  Loebeil 
überzeugend  erläutert  wird.  E.  S. 

Karl  Strackerjan.  Aus  dem  leben  und  wirken  eines  deutschen 
Schulmannes  mitgeteilt  von  Elsb  Wirjuiighads  geb.  Strackeuah. 
mit  einem  bildnisse  Karl  Strackerjans.  Oldenburg  i.  gr.,  Gerhard 
Staliing,  1905.  viii  u.  340  ss.  S^.  5  m.  —  der  band  zerßllU  in 
drei  anuühernd  gleiche  teile,  an  zweiter  stelle  (s.  105 — ^206) 
erbalten  wir  einen  sehr  erwünschten  Widerabdruck  der  im  buch- 
handel  langst  vergriffenen  und  vielbegehrten  programmabhandlung 
Karl  Strackerjans  über  'Die  jeverländischen  personennamen'(Je- 
ver  1864),  die  bekanntlich  in  unserer  wissenschaftlichen  namen- 
künde  eine  bedeutsame  rolle  spielt;  denn  in  ihr  ist  das  princip 
der  kosenamenbilduiig  zum  ersten  male  sicher  erkannt  und  an 
einem  bei  localer  beschrankung  überaus  reichhaltigen  material 
mit  methodischer  klarheit  dargelegt :  von  einem  manne,  der  sich 
sein  wissenschaftliches  Werkzeug  selbst  geschmiedet  hatte,  daran 
schliefst  sich  unter  in  (s.  207 — 340)  eine  auswahl  ^Kleinere  ab- 
handlungen  und  vortrage',  documente  einer  soliden  wissen- 
schaftlichen und  ästhetischen  bildung  und  warmer  patriotischer 
gesinnung,  ohne  aufputz  und  phrase,  stilistisch  gepflegt  und  da- 
bei volkstümlich  im  besten  sinne  :  von  der  programmscbrift  *Der 
mensch  im  Spiegel  der  tierweit'  (mit  sehr  verstandigen  ansichten 
über  den  volkstümlichen  gehalt  der  tiersage)  bis  herunter  zu  den 
kleinen  lehrhaften  artikeln  aus  dem  Oldenburger  *  Gesellschafter' 
samtlich  lesenswert. 

Wer  wie  ich  seit  jähren  das  programm  über  die  jeverlän- 
dischen namen  hochschätzt  und  nunmehr  diese  auslese  kleiner 
Schriften  mit  dankbarer  freude  kennen  lernt,  dem  muss  der 
wünsch  wach  werden,  die  nähere  bekanntschafi  der  harmonischen 
Persönlichkeit,  des  kerndeutschen  maunes  zu  machen,  dessen 
bild  aus  allem  hier  vereinigten  hervorleuchtet,  und  dieser  wünsch 
wird  durch  das  an  i  stelle  gebotene  lebensbild  vortrefflich  er- 
füllt, aus  einem  mit  anspruchslosigkeit  gezeichneten  cnltar- 
geschichtlichen  milieu  hebt  sich  die  tüchtige  familie,  der  Karl 
Strackerjan  entsprossen  ist,  gut  ab,  und  für  seine  Studentenzeit 
in  Jena  (wo  Ludwig  Haufser  und  Lorenz  v  Stein  zu  seinen 
nächsten  freunden  gehörten)  und  Berlin,  für  sein  erstes  würken 
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als  iehrer  und  charaktervoller  Tolksfreuod  in  bewegter  zeit,  für 
seine  spätere  gemeinnützige  tjitigkeit  und  für  sein  mühseliges 
ringen f  die  Oldenburger  realschule  (deren  leitung  er  als  nach- 
foiger  Tycho  Mommsens  übernahm)  in  die  hohe  zu  bringen  und 
weiterhin  dem  princip  der  oberrealschule  zur  anerkennung  zu 
verhelfen,  für  all  das  zeigt  die  tochter  das  rechte  Verständnis, 
und  all  das  führt  sie  uns  mit  warmem  empflnden,  aber  ohne  jede 
binneigung  zu  schonen  redensarten  vor.  was  weiblich  oder  besser 
frauenhaft  berührt,  ist  vor  allem  der  ausgezeichnete  tact,  mit 
dem  überall  der  hintergrund  festgehalten,  aber  doch  niemals  ein 
piedestal  angestrebt  wird ,  dem  die  bescheidene  gestalt  des  ge« 
liebten  vaters  widerstreben  würde,  durch  dieses  buch  wird  Karl 
Strackerjan  bei  seinen  engern  landsleuten  fortleben  und  sich 
auch  aufserhalb  Oldenburgs  viele  freunde  erwerben.         B.  S. 

Die  jagd  im  leben  der  saiischen  kaiser.  von  dr  Heirrigh  Begib* 
BiifG.  Bonn,  PHanstein,  1905.  vjii  und  111  ss.  2  m.  —  das 
III  cap.  dieser  schrift  (s.  38 — 89)  ist  mit  dem  titel  *Die  könig- 
lichen pfalzen  als  Jagdaufenthalte  der  saiischen  kaiser'  als  Bonner 
dissertation  erschienen;  daran  schliefst  sich  hier  zunächst  cap.  iv 
'Das  itinerar  der  kaiser' (s. 90 — 106)  und  die tabellen (8.107 — 111). 
diese  partieen,  zweidrittel  des  bändchens,  sind  ohne  zweifei  nülz* 
lieh,  und  da  sie  unter  anleitung  von  Aloys  Schulte  entstanden 
sind,  wol  auch  verständig  gearbeitet  dagegen  vermag  ich  ab- 
solut nicht  einzusehen,  warum  der  Verfasser  seine  hOcbst  un?oll- 
ständigen  und  vielfach  .rein  zufälligen  lesefrüchte  über  wald  und 
jagd  in  alter  und  neuer  zeit  (s.  1 — 37)  in  durchaus  schülerhafter 
Verarbeitung  vorangestellt  und  so  ein  bescheidenes  specimen  erudi« 
tionis  zu  einem  unbescheidenen  buche  aufgebauscht  hat.  denn 
von  den  saiischen  kaisern  ist  in  diesen  eingangscapitein  nur 
einmal  ganz  flüchtig  gegen  den  schluss  hin  die  rede  (s.  35  Q.  die 
Unkenntnis  der  litteratur  und  die  Unwissenheit  des  Verfassers  in 
dingen,  die  ich  schon  fast  zur  allgemeinen  bildung  rechnen 
mochte,  ist  so  grofs,  dass  es  sich  würklich  nicht  lohnt,  hier  auf 
einzelheiten  einzugehn.  E.  S. 

The  Nibelungenlied  and  Gudrun  in  England  and  America,  by 
Francis  E.  Sam>bacb.  London,  David  Nutt,  1903.  vi  u.  200  ss. 
8o.  —  das  gut  gearbeitete  und  sauber  gedruckte  buch  hat  für 
uns  nicht  viel  mehr  als  bibliographischen  wert»  scheint  aber  nach 
dieser  richtung  eminent  zuverlässig  zu  sein,  das  ergebnis  der 
langen  revüe,  in  der  uns  S.  mehr  als  150  bUcher  und  aufsätze 
vorführt,  dürfen  wir  dahin  zusammenfassen,  dass  unsere  angel- 
sächsischen vettern  zur  wissenschaftlichen  fOrderung  all  der  fragen, 
die  sich  an  die  beiden  grofsen  mhd.  volksepen  anschliefsen,  bis- 
her so  gut  wie  nichts  beigetragen  haben,  dass  das  bildungs- 
streben  jenseits  des  Canals  und  des  Atlantischen  oceans  auch 
Nibelungen  und  Gudrun  nicht  vernachlässigt  hat,  dass  aber  ein 
einfluss  der  gedichte  auf  die  schOne  litteratur  Englands  nur  ganz 
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vereiDielt  eiDmal  in  einer  bedeutenden  erscheinung  tu  tage  tritt, 
wie  iu  William  Morris  ^Sigurd  ihe  Volsung  and  the  fall  of  (he 
Kiblungs'  (1877);  wie  uns  hier  vor  allem  die  form  interessiert, 
so  scheint  die  geschichte  der  nachahmung  der  Nibelungenatrophe 
überhaupt  ein  nicht  uninteressantes  capitel  der  modernen  eng- 
lischen melrik  zu  sein. 

Reichlich  neun  zehntel  der  aufgeführten  Schriften  haben  po- 
pulären Charakter,  stehn  im  dieoste  der  schule  (und  der  kinder- 
Stube)  einerseits,  des  Richard  Wagner  -  cultus  anderseits,  die 
damen  sind  unTerhaltnismüfsig  stark  daran  beteiligt;  eine  Ton 
ihnen,  der  man  die  jüngste  prosabearbeitung  des  Nibelungenliedes 
verdankt,  übersetzt  (1897)  von  weinen  und  von  klagen  mit  *of 
wine  and  of  mourning'  (p.  78),  eine  andere  kramt  (1901)  die 
verblüffende  Weisheit  aus  :  Mhe  collectiou  of  ballads,  wbich  are 
called  the  lay  of  the  Nibelungen  .  .  •  were  put  into  poeticsl  form 
hy  Professor  Bodmer  and  later  translated  by  professor  Simrock' 
(p.  194)  —  sie  halt  allen  ernstes  das  Nl.  für  ein  werk  BodmersI 
ob  es  würklich  nötig  war,  all  dies  nichtsnutzige  dilettantenzeug 
in  einer  räsonoierenden  aufzablung  zu  verewigen?  man  stelle 
sich  einmal  diese  sammelarbeit  auf  Deutschland  Obertragen  Tor  — 
schauderhaft  I 

Der  Verfasser  selbst  verstellt  offenbar  mehr  mittelhochdeutsch 
als  alle  acht  Obersetzer  (7  für  das  Nl.,  1  für  die  Gudrun)  susammen- 
genommen,  er  orientiert  in  den  beiden  hauptleilen,  in  die  sein 
buch  naturgcmäfs  zerfallt,  jedesmal  eingangs  über  den  inbalt  des 
epos  und  die  wissenschaftliche  litteratur,  in  der  er  gut,  wenn 
auch  ohne  eigenes  urteil,  bescheid  weifs.  dann  bespricht  er  zu- 
nächst eingebend  die  englischen  Übersetzungen  und  bearbeitungen, 
verzeichnet  kurz  die  in  England  und  Amerika  erschienenen  teil- 
abdrücke der  originale  und  zühlt  in  chronologischer  reihenfolge 
die  der  einführung,  erlauterung  und  kritik  gewidmeten  Schriften 
auf;  ein  capitel  'Influence  on  english  lilterature'  macht  beidemal 
den  schluss. 

Wahrend  die  Gudrun  erstmals  1848  in  einem  Journalartikel 
über  Vilmars  litteraturgeschichte  erwähnung  flndet,  reicht  die 
beschartigung  mit  dem  M.  bis  1814  zurück,  wo  der  rührige 
HWWebcr  in  den  mit  Jamieson  und  WScoit  verfassten  'lllustra- 
tions  of  northern  antiquities  from  the  earlier  teutonic  and  scan- 
dinavian  romances'  einen  mit  Übersetzungsproben  ausgestatteten 
bericht  über  unser  epos  gibt,  bedeutungsvoll  wurde  dann  1831 
ein  autsatz  von  Thomas  Carlyle  *The  Nibelungen  lied'  in  der 
Westminster  Review  xxix,  der  von  Simrocks  Übersetzung  aus- 
geht, aber  die  forschungsarbeit  vdllagens  bewundernd  hineinzieht, 
ohne  Lachmanns  auch  nur  erwahnung  zu  tun.  die  erste  eng- 
lische Übersetzung  (von  Jonathan  Birch)  trat  1848  in  Berlin  her- 
vor und  wurde  dann  noch  dreimal  in  München  aufgelegt.-  an  die 
zweite,  die  von  WNLettsom  (London  1850),  knüpfte  der  artikel 
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in  Blackwoods  Magazine  (p.  44  n.  1  b)  an ,  der  widerum  Gustav 
Freytag,  wie  ich  hier  nachtrage,  veranlassung  gab,  sich  in  einer 
miscelle  der  Grenzboten  (1851  nr  5,  s.  200)  'Die  Nibelungen  in 
England'  als  einen  überzeugten  anhänger  der  Lachmannischen 
liedertheorie  zu  bekennen.  E.  S. 

Friedrich  Ludwig  Stamms  Ulfllas  oder  die  uns  erhaltenen  denk- 
mäler  der  gotischen  spräche,  neu  herausgegeben  von  Moaiz 
Heyne  und  Ferdinand  Wrbde.  zehnte  aufläge,  [aa  Bibliothek  der 
ältesten  deutschen  lilteratur- denkmflier.  i  band.]  Paderborn, 
Druck  und  Verlag  von  Ferdinand  Schöningh,  1903.  8^  xvi  und 
445  SS.  5  m.  —  das  wolbekannte  werk,  das  die  gotischen  Stu- 
dien seit  langen  jähren  fördert  und  erleichtert,  ist  in  neuer  auf- 
läge erschienen,  der  text  wird,  wie  mich  Stichproben  gelehrt 
haben,  den  allen  ruf  der  correctheit  auch  weiter  bewahren,  ftlr 
die  Skeireins  sind  die  Braunschen  lesungen  sowie  Dietrichs  dis- 
sertation  verwertet,  während  Dietrichs  vollständige  ausgäbe  nicht 
mehr  benutzt  werden  konnte,  die  bruchstücke  des  AT.,  die 
früher  dem  2  buch  Esra  zugewiesen  wurden,  erscheinen  jetzt 
im  anschluss  an  Kaufl*manns  forschungen  als  teil  des  7  capitels 
des  buches  Nehemia.  —  Wrede  hat  verschiedene  textbesserungen 
vorgenommen,  die  er  inzwischen  im  Anz.  xxix  329  ff  näher  be- 
gründet hat.  —  hoffentlich  finden  wir  in  der  11  aufläge  die 
ligatur  h;  was  s.  363  §  74  a.  2  zu  gunsten  der  Schreibung  hw 
gesagt  ist,  ist  wo]  nur  als  entschuldigung,  nicht  als  begrOndung 
gemeint. 

Was  das  wOrterbuch  betrifft,  so  hielte  ich  es  für  wünschens- 
wertf  wenn  ein  anderes  verfahren  eingeschlagen  würde  bezüglich 
der  nur  als  zweite  teile  von  compositis  erscheinenden  Wörter, 
oder  besser  gesagt,  der  lautcomplexe  mit  wurzelbafiem  kern,  die 
in  Wörtern  hinter  anderen  bestandleilen  vorkommen,  es  sind 
da  bald  bedeutungen  angegeben,  bald  nicht,  so  wird  bei  Hlind- 
Jan,  ^blindnan  einfach  auf  die  composita  ga-bl.  verwiesen,  bei 
*dumbnan  wird  die  Übersetzung  'stumm  werden'  hinzugefügt, 
nach  meiner  Schätzung  überwiegen  die  fälle  der  glossierung.  ich 
glaube,  es  wäre  besser,  wenn  alle  jene  lautcomplexe  einfach  ohne 
jede  Übersetzung  verzeichnet  würden,  wenn  etwa  *dog$  mit 
'tägig',  *numt$  mit  ^die  nähme,  nunft'  widergegeben  wird,  so 
ist  freilich  damit  angedeutet,  dass  der  got.  laulcomplex  in  den 
Wörtern,  in  denen  er  erscheint,  dieselbe  function  hat,  wie  der 
nhd.,  der  auch  nicht  selbständig  vorkommt,  aber  in  den  meisten 
fällen  werden  zur  glossierung  nhd.  Wörter  verwendet,  und 
darin  ligt  das  urteil  beschlossen,  dass  die  got.  lautcomplexe  als 
Wörter  vorhanden  waren  und  nur  zufällig  in  unsern  texten 
nicht  belegt  sind,  das  ist  nun  schon  bei  complexen  wie  ^deßs 
unsicher,  höchst  bedenklich  aber  bei  *ginnan,  */tiisan,  ^tnains, 
*ni8an^  die  auch  aufserhalb  des  got.  nur  in  partikelcomposition 
belegt  sind,     und  woher  wissen  wir,  dass  auch  nur  im  urgerm. 
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*liu8an  *  verlieren'  bedeutet  hat?  das  wort  htfngt  doch  mit  laus 
zudammeD,  es  mag  arsprüDglich  ^abgelöst,  getrennt  sein'  ge- 
heifsen  haben,  das  compositum /ra/ttisan  bedeutete  ^sich  von  etwas 
trennen'«  daher  die  bedeutung  ^verlieren',  die  das  simplex  Die- 
mals  besessen  zu  haben  braucht. 

Ganz  unzulässig  scheint  es  mir,  aus  rectionscompositis 
(nach  Delbrücks  terminologie)  wie  tnoAs,  ufaißeis  auf  simplicia 
*Qhs  *  verstand  habend',  *  aipeis  'vereidet'  zu  scliliefsen.  selbst 
wenn  es  im  got.  ein  wort  af^ets  gegeben  hat,  so  war  es  doch 
nicht  zweiter  teil  von  u/icif/eis,  ebensowenig  wie  griecb.  ÖQxtog, 
das  tatsächlich  vorkommt,  der  zweite  teil  von  iyöfxiog  ist.  un- 
zulässig ist  es  auch,  wOrter  wie  *filmei  'schrecken'  anzusetzen; 
usfilmei  ist  nicht  aus  us  und  filmet  componiert,  sondern  ableitong 
aus  uefilma,  dieses  verfahren  ist  namentlich  dann  irrefOhreDd, 
wenn  das  wort,  aus  dem  das  angebliche  simplex  erschlossen  ist, 
einfach  ein  griecb.  wort  nachbildet,  dem  griech.  dvayiytbaiuiP 
zu  liebe  hat  Wulfila  dem  got.  afiakunnan  die  bedeutung  Mesen' 
aufgedrängt,  aus  diesem  anakunnan  bildete  er  zur  Qbersetzang 
von  dyayvwaig  anakunnains.  ein  ^ümnitatfif  'erkennen'  folgt 
daraus  nicht,  und  es  ist  auch  höchst  unwahrscheinlich,  dass 
dieses  wort,  das  ja  allerdings  zu  kunnan  gebildet  werden  konnte, 
im  got.  bestanden  bat,  da  das  griech.  yvöaig  so  häufig  durch 
knnßi  vudergegeben  wird. 

üie  grammatik  hat  Wrede  einer  durchsieht  unterzogen«  aU 
wichtige  neuerung  heb  ich  hervor  die  these,  dass  auch  in  der 
Verbalcomposition  die  präfixe  den  hauptictus  tragen,  die  syntax 
ist,  sowol  was  die  disposilion  als  auch  was  den  inhalt  betrifft« 
vollstAndig  umgearbeitet,  auf  das  Verhältnis  der  gotischen  con» 
structionen  zu  den  griechischen  ist  jetzt  durchgängig  rücksicht 
genommen«  —  ich  unterlass  es,  auf  strittige  puncto  einzugehn. 
ich  mochte  nur  für  die  folgenden  auflagen  eine  stilistische  an- 
derung  im  §  17  empfehlen,  es  heifst  jetzt :  'langes  ü  ist  anzu- 
setzen a)  wo  es  auch  die  übrigen  germanischen  sprachen  haben, 
so  in  brukjan  ...  b)  in  folgenden  gotischen  wOrtern  vor  folgen- 
dem A,  wo  das  ü  auf  ursprüngliches  un  zurückgeht  ifuhta  . .  .' 
ich  denke,  wir  sind  alle  darin  einig,  dass  auch  die  enisprechungen 
von  ßuhta  in  den  andern  germ.  sprachen  ü  haben,  vgl.  die 
correcle  fassung  bei  Streilberg  Got.  eiementarbuch  §  65.  —  in 
§§  106  ff  sollte  mit  grOfserer  consequenz  angegeben  werden,  wekhe 
verba  nur  in  Verbindung  mit  präfizen  erscheinen. 

Wien,  märz  1904.  M.  H.  Jellihbk. 

Drei  proOmien  unserm  freunde  WGurlitt  überreicht  zum  2  märz 
1904.  24  SS.  nicht  im  buchhandel.  —  auf  eine  arbeit  von  Ad. 
Bauer  aber  das  original  der  chronik  des  Hippolyt  folgen  zwei 
von  germanisten.  SchOnbach  weist  zu  der  poetischen  vorrede 
des  Heliand  im  einzelnen  (s.  1  f)  entsprechungen  bei  lat  dichtern 
nach,  wobei  er  sich  ausdrücklich    dagegen  verwahrt«  jedesmal 
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würkliche  enÜehouDg  zu  sehen  (s.  12).  jedesfalls  aber  befand 
sich  (s.  17)  der  Verfasser  des  ^Versus  de  poeta'  ganz  im  banne 
der  lat.  schulautoreu  des  ma.s  —  BSeuffert  leiit  (s.  21)  Wie- 
iands  aberselzungsprobe  aus  Lucrez  mit  gründlicher  einleitung 
und  feinsinniger  Würdigung  mit.  so  steuern  sie  beide  proOmien 
zu  der  neuerdings  wider  erblühenden  deutsch-lateinischen  Philo- 
logie bei.  R.  M.  M.,  Berlin. 

Herzog  Carl  August  und  der  Pariser  buchhändler  Pougens.  ein 
beitrag  zur  geschichte  der  internationalen  beziehungen  Weimars 
von  P.  V.  BojAMowsKi.  Weimar,  BOhlau,  1903.  26  ss.  1,20  m.  —  die 
^Association  litt^raire  et  artislique  internationale'  tagte  im  Sep- 
tember 1903  in  der  Goethestadt;  geschickt  wüste  der  posthume 
litterarische  Vertrauensmann  Carl  Augusts  ein  thema  zu  finden, 
das  die  internationalen  litterarischen  beziehungen  Weimars  in 
ihren  anfingen  illustriert,  in  ihren  anfilngen :  der  gelehrte  Villoison 
heifst  (s.  8)  Mer  entdecker  Weimars  für  Frankreich'.  Pougens, 
graf,  dann  hofbuchhändler  Napoleons,  zieht  unsere  dichterstadt 
in  das  klug  gesponnene  netz  seiner  geschäftlichen  beziehungen 
und  entwickelt  in  seinen  briefen  (s.  12  0  anschaulich  ein  bild 
seiner  liebenswürdigen  eiteln  und  kosmopolitisch-vielgeschäfligen 
Persönlichkeit.  Carl  August  und  Goethe  antworten  mit  interesse 
und  grofsem  sinn. 

Unter  den  Schriftstellern«  die  Frankreichs  teilnähme  erregen, 
steht  natürlich  Wieland  (s.  21)  oben  an.  noch  werden  die  üblichen 
klassiker  Adelungischer  auslese  genannt  :  Opitz,  Canitz»  Geliert, 
Lessing,  Haller,  Gesner,  dazu  Gethe  (so)  und  Klopstock  (s.  20). 
von  aufserlitterarischen  phänomenen  wird  besonders  der  berühmte 
meteorsteinfall  von  Aigle  1803  (s.  23)  besprochen«  fürstlicherer 
correspondenten  kann  kein  bucbhündler  sich  rühmen  I 
Berlin.  R.  M.  M. 

Goethe  und  der  Orient,  von  Hbrham  Krüger -Westend.  Weimar^ 
Bohlau ,  1903.  36  ss.  1.20  m.  —  eine  summarische  übersieht 
der  beziehungen  Goethes  zur  morgenlflndischen  litteratur  —  denn 
nur  um  diese  handelt  es  sich,  ein  paar  Schriftproben  aus  Goethes 
arabischen  Studien  und  einige  nachweise  sind  beigegeben,  die 
Schlussworte  sind  uns  unverständlich  :  'und  wodurch  errang  sich 
Goethe  eine  so  gewaltige  'orientalitilt?'  wodurch  zog  er  starke 
wurzeln  seiner  kraft  aus  dem  Orient?  weil  Goethe,  der  dichter 
des  erlebnisses,  im  Orient  lebte'.  R.  H.  M.,  Berlin. 

The  influence  of  India  and  Persia  on  ihe  poetry  of  Germany,  by 
Arthur  F.  J.  Remt,  A.  M.,  Ph.  D.  (Columbia  Universily  Germanic 
Studios,  vol.  I.  no.  iv).  New  York,  The  Columbia  University  Press, 
1901.  XII  und  81  ss.  8^.  —  wenn  auch  Remys  Studie  der  um- 
fassenden und  bedeutsamen  aufgäbe,  wie  sie  der  titel  zum  aus- 
druck  bringt,  längst  nicht  gewachsen  ist,  so  vermag  ich  sie  im 
ganzen  doch  als  einen  fleifsigen  und  nützlichen  versuch  zu  be- 
zeichnen,   sie  handelt  in  ihrem  ersten  capitel  über  die  kenntnis. 
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die  das  abeDdlaod  im  miUelaller  von  Indien  und  Peraien  besafs, 
über  den  reflex  dieser  keaatnis  oder  Unkenntnis  in  der  mhd. 
dichtung  und  über  einige  stofT-  und  motivwanderungen.  raschen 
schrilles  gelangt  der  vf.  in  einem  iweiten  capilel  bis  zu  Herder 
und  prüft  sodann  die  indischen  und  persischen  einftüsse  bei 
Goethe  und  auch  bei  Schiller,  mit  dem  sechsten  capitel  *Tlie 
Schlegels'  (s.  30)  beginnt  der  weniger  skizzenhafte  teil  der  arbeiU 
die  ihr  bestes  leistet  in  der  Zusammenstellung  der  orientalischen 
muster  oder  originale  mit  den  in  frage  kommenden  dicbtungen 
oder  Übersetzungen  Platens,  Rflckerts,  Heines,  Bodenstedts  und 
Schacks.  den  schluss  bildet  eine  zusammenfassende  rOckschao, 
die  in  die  gut  gemeinten  werte  ausklingt:  ^The  Oriental  moTement 
is  the  clearest  proof  of  thal  spirit  of  universality,  which  is  at 
once  the  neblest  trail  and  the  proudest  boast  of  German  genius'. 

Annähernde  Vollständigkeit  des  materials  hat  der  Tf,  nicht 
erstrebt;  die  für  die  neuere  zeit  getroffene  auswahl  lag  auf  der 
band,  dabei  tritt  leider  die  tiefe  bedeulung  und  werbende  kraft 
nicht  hervor,  die  den  orientalislischen  velleiUllen  der  romantik 
innewohnt,  wie  denn  FrSchlegels  von  R.  ganz  isoliert  behandeltes 
und  falsch  citiertes  buch  :  *Ober  die  spräche  und  Weisheit  der 
Indier'  1808  den  abschluss  einer  etwa  achtjährigen  entwicklong 
bildet;  von  der  schon  früh  mancherlei  anregungen  ausgiengen 
(vgl.  meine  schrift  über  JGOrres  und  die  jüngere  romantik  s.  45. 
65  f.  189  f).  bei  Rückert,  dem  der  verhältnismafsig  breiteste 
räum  gewährt  ist,  fehlt  auffallenderweise  die  Übersetzung  von 
Firdusis  KOnigsbuch,  die  CABayer  1894 — 1895  aus  dem  nachlasa 
herausgab.  —  gar  zu  primitiv  mutet  an,  was  unter  dem  leiten- 
den gesichtspuBCt  im  ersten  capitel  (s.  1 — 8)  über  mhd.  litte- 
ratur  gesagt  ist;  Pipers  zerarbeitungen  in  Kürschners  nationaU 
lilteratur  sind  dabei  des  vf.s  vornehmliche  stütze,  s.  6  wird  das 
Herzmaere  Rudolf  vEms  zugeschrieben,  8.7  Albrecht  vScharfen- 
berg  als  nie  bestrittener  Verfasser  des  jüngeren  Titurel  genannt. 

Das  eigentliclie  verdienst  der  schrift  seh  ich  darin,  dass  R. 
persische  und  indische  dichtung  in  der  Ursprache  kennt  und  in 
dieser  form  zum  vergleiche  heranzieht;  daraus  ergab  sich  für  Herder, 
Platen,  Rückert,  Bodensiedt,  Schack  eine  reihe  beachtenswerter 
aufschlüsse  und  hübscher  beobachtuogen.  auch  das  indische  und 
persische  element  bei  Heine  wird  gut  charakterisiert,  sind  wir 
dankbar,  wenn  R.  (s.  58)  citate  aus  der  indischen  lilteratur  bei- 
bringt, in  denen  wie  im  lyrischen  iutermezzo  der  mond  als  ge- 
liebter der  lotusblume  erscheint,  so  ist  etwa  eine  Zusammenstellung 
(s.  61)  von  Heines  versen  :  'Endlich  alle  Knöpfe  rissen  an  der 
Hose  der  Geduld'  ('Jehuda  ben  Halevy\  Elster  i  461)  mit  persischen 
Wendungen  wie  —  in  englischer  Übertragung  —  Hbe  cowl  of 
meditation',  Hhe  carpet  of  desire'  weder  glücklich  noch  not- 
wendig. 
Bonn.  Franz  Scbdlti. 
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Uoivemty  of  Chicago,  the  DeceoDial  Publicalions.    Chicago,  Chicago 
press,  1902: 

1.  Camillo  v.  Klenze,  The  treatment  of  nature  in  the  works 
of  Nikolaus  Leoau.    4^  83  pp. 

2.  Starr  Willard  Cutting,  Concerning  the  modern  German 
relatives,  ^das'  and  ^was',  in  clauses  dependaot  upon  substanlivized 
adjectives.     4^  21  pp.     (Printed  from  volume  vii.) 

1.  Dieses  amerikanische  Jubiläumsprogramm  behandelt  ein 
oft  und  oh  erörtertes  Ihema,  dem  im  gleichen  jähre  auch  eine 
deutsche  schrifl,  ThGesky  Lenau  als  naturdichter  (Leipzig  1902), 
gewidmet  wurde.  vK lenze  holt  weit  aus  :  er  erkennt  in  der  leb- 
haften zunähme  des  interesses  für  die  grofsen,  besonders  die 
düsteren  züge  der  natur  seit  Rousseaus  Zeiten  eine  besondere 
äufserung  der  ^emotionellen',  bis  zu  einem  gewissen  grade  krank- 
haften Zeitrichtung,  die  sich  damals  aller  litteraturen  zu  bemäch- 
tigen begann  —  ein  gedanke,  der  sich  auch  bei  GBraodes  findet  — 
und  erblickt  in  Lenau  einen  ganz  besonders  charakteristischen  Ver- 
treter dieser  richtung,  der  sich  nur  die  gesündesten  —  Goethe  und 
VYordsworth  in  erster  linie  —  vollständig  entrungen  hätten. 

Nach  einer  kurzen  skizze  von  Lenaus  dichterischem  wesen 
untersucht  er,  wie  sich  dieser  in  seinen  briefen,  in  gedichten, 
in  den  grOfseren  epen  und  im  Don  Juan  den  einzelnen  natur- 
erscheinungen  gegenüber  verhält,  in  besonderen  gruppen  wer- 
den dabei  betrachtet  die  grofsen  landschaftsformen  gebirge,  meer, 
ebene,  die  einzelzüge  der  landschaft  (tal,  wiese,  sumpl),  der 
himmel  mit  seinen  erscheioungen,  die  tier-  und  pflanzenweit,  die 
Jahres-  und  lageszetten.  vK.  untersucht  zunächst  die  häuflgkeit 
der  erwähnungeu,  dann  die  eigentlichen  Schilderungen,  die  *natur- 
beseelung'  (vivification),  die  Verwendung  als  hintergrund  einer 
liandlung,  naturstimmungen ,  zuletzt  die  den  naturerscheinuugen 
entlehnten  metaphern. 

So  werden  in  recht  trockener  und  schematischer  weise  die 
erwähnungen  der  naturdinge,  soweit  sie  charakteristisch  er- 
scheinen, ziemlich  vollständig  gebucht :  hie  und  da  vermisst  man 
wol  altvertraute  stellen,  das  urteil  des  Verfassers  über  Lenaus 
Stellung  zur  natur  ist  darum  nicht  immer  ganz  richtig,  weil 
er  offenbar  weder  Ungarn  noch  die  Osterreichischen  Alpen 
kennt :  sonst  hätte  er  gerade  in  hinsieht  auf  die  letzteren  Lenaus 
kräftige  realistik,  die  jederzeit  bestimmte  localitäten  vor  äugen 
hat,  mehr  anerkannt  und  vielleicht  auch  sein  kühles  Verhältnis 
zu  den  hügellandschaflen  Schwabens  selbstverständlich  gefunden, 
die  resultate  der  mühsamen  arbeit  ergeben  natürlich  nur  was 
längst  bekannt  ist  :  Lenau  verwendet  fast  alle  ihm  bekannten 
naturerscheinungen  —  andere  fast  niel  —  gelegentlich  in  nrgend 
welcher  weise  poetisch,  am  meisten  aber  zieht  ihn  das  grofsartige, 
das  düstere  und  unheimliche  an  :  tiefern  eindruck  macht  auf 
ihn  die  zerstörende  als  die  schaffende  natur.    was  am  eigentüm- 
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lichsten  ist,  die  mit  zwaogartiger  gewalt  auftreteode  neigung,  die 
nalur  in  allen  ihren  äufserungen  beseelt ^  das  menschenleben  in 
analogie  mit  naturerscheinungen  zu  sehen,  ist  nicht  genflgend 
hervorgehoben  :  die  ^viviflcations'  sind  bei  vK.  eine  —  meist  ziem- 
lich dürftig  bedachte  —  rubrik  wie  die  andern  auch. 

Kl.  schreibt  Lenau  nur  die  faihigkeit  kOnsllerischer  uod  ge» 
mfltlicher  aufTassung  der  natur,  nicht  aber  die  wissenschafüich- 
objective  belrachtung  zu  und  contrastiert  mit  seiner  weise  die 
heiter-ruhige  art  seines  lieblings  Wordsworth.  interessant  ist  in 
der  Studie  was  der  Verfasser  über  die  amerikanische  natur  und 
ihre  auffassung,  respective  nichtbeachtung  durch  Lenau  sagt. 

2.  Die  abhaodlung  von  Cutting  sucht  die  offene  frage,  ob 
im  neuhochdeutschen  nach  dem  neulrum  substantivierter  adjectire 
was  oder  das  zu  stehn  habe,  näher  zu  beleuchten,  ohne  die 
endgiltige  lOsung  zu  bieten,  sie  geht  aus  von  der  bebaupiuog 
eines  amerikanischen  autors,  es  sei  in  solchen  ßlllen  ^was'  zu 
gebrauchen;  bei  den  deutschen  grammatikern  firdmano,  Paul, 
Matthias,  Blatz,  Becker,  Sanders  findet  sich  nirgends  eine  sichere 
äufserung.  es  wird  bei  ihnen  allen  constatiert«  ^was'  habe  seit 
dem  18  Jahrhundert  stetig  an  terrain  gewonnen;  *das'  erscheint 
aber  bei  den  meisten  nicht  unbedingt  ausgeschlossen,  auf  den 
bedeutungsunterschied  gehn  nur  ein  Blatz,  der  den  *was'-s9tzen 
substantivischen,  den  'das'-sätzen  adjectivischen  Charakter  zu- 
schreibt, und  Sanders,  der  meint,  ^was'  würke  verallgemeinernd, 
^das'  vereinzelnd. 

C.  prüft  die  frage  an  einer  anzahl  von  sStzen  ausSchopenhaoer, 
Nietzsche,  Heyse,  Spielhagen,  KFMeyer,  Raabe,  Keller,  Sudermaon, 
Hauptmann,  Wildenbruch  (nach  der  zahl  der  durchgesehenen 
Seiten  geordnet),  in  53  fällen  findet  sich  *was'  nach  superlatiTen, 
nach  ^einzig'  und  'all',  in  41  nach  positiven  und  comparatiTen, 
'das'  in  24  fällen  nach  Superlativen,  'all'  und  'einzig',  in  156 
nach  positiven  und  comparativen.  die  zahlen  sprechen  also  für 
^das';  'was'  überwiegt  unbedingt  nach  Superlativen.  C.  meint, 
es  habe  sich  erst  von  da  ein  wenig  verbreitet  :  nach  superia- 
tiven  aber  beziehe  es  sich  meist  auf  das  ganze,  dessen  hobepunct 
naher  bezeichnet  wird,  habe  also  einen  indefiniten  Charakter. 

Das  resultat  wird  dadurch  verdunkelt,  dass  aus  den  angeführten 
beispielen  nicht  immer  klar  ist,  ob  sich  das  relativ  auf  den  gan- 
zen satz  oder  auf  das  adjectiv  beziehe,  dann  sind  einige  undeut- 
liche wo-verbindungen  eingeführt  uod  schliefslicb  —  was  wol 
das  wichtigste  ist  —  hat  der  Verfasser  zwischen  adjectiv  und  un- 
bestimmtem numerale  gar  nicht  unterschieden,  in  einer  sehr 
grofsen  anzahl  von  fällen  ist  dem  adjectiv  ein  'alles',  'etwas', 
'viel'  ua.  beigegeben  und  schon  dadurch  der  indefinite  Charakter 
▼erstarkt.  Ordinalzahlen  waren  doch  eher  den  Superlativen  bei- 
zuzahlen, wenn  man  sie  schon  unter  die  adjectiva  einreiht,  sieht 
man  all  dies  in  betracht,  so  wird  Cuitiogs  ansieht,  nach  positiv 
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uod  comparativ  substaolivierler  adjectiva  im  neutrum  stehe  ge- 
wöhnlich 'das';  nur  noch  verstärkt,  jedesfalls  ist  das  Sprach- 
gefühl selbst  der  besten  und  sorgsamsten  Stilisten  in  dieser 
frage  unsicher.  Valbntim  Pollak. 

Franz  vKobell.  Sein  leben  und  seine  dichtungen.  von  Alots  Drktbb. 
[Oberbayrisches  archiv  f.  vaterländ.  gedichte.  bd  52  heft  1.]  Mün- 
chen 1904.  in  comm.  bei  JFrank.  x  u.  132  ss.  8^  —  eine  trockene 
registratorarbeit  mit  dürftigen  urteilen,  die  immerhin  meist  zu- 
trefiTeo.  das  leben  des  liebenswürdigen  dichters  wird  erzählt,  seine 
beziehungen  zu  Müochener  Zeitgenossen  (s.  20.  48)  und  andern 
dichtem  (Burns  s.  45,  Schillers.  81,  Uhlands.  84,  Bürger  8.67^ 
Hebel  s.  89),  einflüsse  des  Volkslieds  (s.  93)  und  eigner  erlebnisse 
<8.1040  findet  man  verzeichnet,  ebenso  wird  registriert,  wie  Kobell 
in  volkstümlichen  Sammlungen  (s.  38)  und  im  reflex  anderer  dia- 
lektpoeten  (s.  96 f)  weiterlebt,  wobei  denn  seine  (freilich  unzweifel- 
hafte) wttrkung  auf  Stiel  er  (i.  99)  daraus  bewiesen  wird,  dass 
hier  ein  Jäger  beim  anblick  seiner  todfeindin  und  dort  ein  verun- 
glückter holzknecht  erschrickll  gleiche  höhe  der  Selbständigkeit 
zeigt  D.,  wenn  er  Beyers  poetik  (s.  5)  als  unumstofsliche  autorität 
citiert  oder  (s.  71)  bemerkt  :  'Wie  Homer  veranschaulicht  er 
das  aussehen  und  die  rühmlichen  oder  tadelnswerten  eigenschaften 
seiner  beiden  gern  durch  gleichnisse  oder  metaphern  aus  dem 
gebiet  der  jagdbaren  tierweit',  doch  sind  die  Sammlungen  der 
gleichnisse  (s.  71)  selbst  wie  die  der  volkstümlichen  demente 
(s.  75)  und  die  freilich  höchst  pedantische  der  figuren  (s.  73) 
durch  ihre  Vollständigkeit  brauchbares  material  (tabellen  zur 
metrik  s.  32,  zur  Volksliedersammlung  s.  60).  wenig  wert  haben 
die  ungedruckten  gedichte  (s.  128)  und  briefe  (s.  130)» 

Die  curiose  bemerkung  über  meinen  Grundriss  (s.  7)  hätte 
der  verf.  sich  sparen  können,  wenn  er  auch  nur  mit  einem  mi- 
nimum  guten  willens  auf  die  einteilung  dieses  hilfsbuches  ein- 
gegangen wäre. 

Berlin,  27  September  1904.  Richard  M.  Meter. 

Richard  Bredenbrttcker,  der  südtirolische  dorfdichter,     eine  littera- 
rische Studie  von  Heimrich  Biscbofp.     Stuttgart,   Bonz^   1903. 
.  87  SS.  1  m. 

Heinrich  Uansjakob.  von  Heinrich  Bischoff.  Kassel,  Weifs,  1904. 
1,60  m.  geb.  2,20«  —  HBischoif,  professor  an  der  Universität 
Lüttich,  verf.  einer  bekannten  Studie  über  Tieck  als  dramaturgen, 
hat  mit  einem  mächtigen  sprung  in  der  diagonale  über  das  ganze 
gebiet  der  neuen  deutschen  litteraturgeschichte  sich  von  dem  ge- 
lehrten und  exciusiven  dramenkritiker  der  romanlik  der  modernen 
bauernschriftstellerei  zugewant.  sein  herz  ist  augenscheinlich  bei 
der  Sache  —  beiBredendrücker  sogar  zu  sehr;  mir  wenigstens 
will  es  nicht  gelingen,  diesem  künstlichen  Tiroler  eine  so  hohe 
Stellung  und  eigenartige  bedeutung  (s.  25)  zuzusprechen,  gute 
Beobachtung,  scharfe  psycbologie,  gesunder  humor  sind  erbteile 
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der  bessern  dorfgeschichte,  die  er  sich  aogeeigoet  hat;  die  kuo»i 
interessant  zu  erzählen  trefl  ich  nur  in  seinen  kürzeren  humo- 
resken.  das  übertriebene  prunken  mit  dialektworten  bebt  B. 
(s.  83)  selbst  hervor,  ich  sehe  ein  liebenswürdiges  talent,  aber  um 
monographiereif  zu  sein,  müste  Br.  doch  mehr  neue  züge  besitzen. 

Ein  charakterkopf  aber  ist  sicher  Hansjakob,  dessen 
poliliscbe  Wandlungen  (s.  51.  57.  70.  77)  bei  ausdauernder  demo- 
kratischer gesinnung  (s.  12.  80)  allein  schon  seine  trotzige  Selb- 
ständigkeit verbürgen,  eine  litlerarische  entwicklung  entspricht 
ihnen  leider  nicht.  H.  bleibt  der  gleich  tendenziös  —  ich  will 
nicht  sagen  darstellende,  aber  auswahlende  roman-pfarrer  (s.  25  uO. ; 
vgl.  s.  14  f.  94),  der  meister  der  skizze,  der  an  der  composiüon 
(wie  Bredenbrücker)  scheitert;  der  eigenbrOdler,  der  auch  auf  die 
schwachen  seines  stils  (s.  125  f.  134)  stolz  ist.  B.  verAbrt  hier 
wie  in  der  andern  Studie  beschreibend  :  er  gibt  resümierende 
aualysen,  die  sich  durch  knapp  zusammenfassende  vergleicbungen 
vorteilhaft  ersetzen  liefsen.  das  Verhältnis  zu  BAuerbach«  das 
nun  einmal  doch  für  jeden  dichter  von  dorfgeschichlen  entschei- 
dend bleibt,  hat  er  (s.  5)  fast  nur  mit  H.s  eigenen  worten  be- 
urteilt, wie  denn  auch  das  zu  dem  nahestehenden  Sebastian 
Brunner  (s.  68)  nur  gestreift  wird;  Brunner  ist  der  kapuziner 
neben  dem  franziskaner-eremiten  Hansjakob,  zu  beachten  ist 
H.s  lectüre  :  Heine  (s.  62)  entzückt  ihn«  romane  (s.  69)  list  er 
eifrig;  eine  Kohlhaas-geschichte  (s.  112)  bat  wol  auch  littera- 
rische einflösse  hinter  sich. 

Leider  concentriert  B.  seine  dankenswerten  einzelstudien 
auch  hier  nicht  zu  einer  zusammenfassenden  Charakteristik  dieses 
prächtigen  volksschriflstellers^  in  dem  die  vom  ersten  zum  hun- 
dertsten überfliefsende  manier  der  alten  prediglmärlein  mit  schwä- 
bischer freude  an  originalen  (vgl.  auch  s.  69)  und  anderen  ver- 
erbungstheorieen  (s.91),  alldemokratische  kleindeutsche  gesinnung 
(gegen  den  'preufsischen  dialekt'  s.  77)  mit  Strindbergischem 
weiberhass  (s.  78)  so  merkwürdig  sich  vereinigen. 

Berlin,  21  december  1903.  Ricbasd  M.  Metbs. 

Alfbbd  Stoeckids  Naturalism  in  the  recent  german  drama  witb 
special  reference  to  Gerhart  Hauptmann.  New- York  1903  (diss. 
Columbia  University).  56  ss.  —  der  Verfasser,  ein  Deutseber 
von  gehurt,  sucht  in  schematischer  weise  Ursprung«  Ursachen 
und  art  des  naturalismus  überhaupt  (s.  1)  und  in  Deutschland 
(s.  10)  festzustellen,  schreitet  dann  zu  der  dramaturgischen  an- 
wendung  (s.  20)  auf  GHauptmann  vor  und  schliefst  (s.  43)  mit 
dem  ergebnis,  das  naturalistische  drama  habe  keine  neue  techuik 
gesclialTen.  der  einfluss  Zolas  (s.  11),  die  nervOse  *d6cadence* 
(s.  14),  Hauptmanns  dramaturgische  schwächen  (s.  36)  werden 
verständig  besprochen;  eine  würkliche  förderung  bringt  höchstens 
die  topik  der  Schlusstabelle  (s.  43  0« 

Berlin.  _____^  R.  M.  M. 
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HoEMDNG.  über  den  Ursprung  dieses  auf  das  deutsche  sprachge* 
biet  beschrankten,  aber  schon  seit  der  xeit  Karls  des  Grofsen 
belegten  monatnamens  (ahd.  homune)  hat  neuerdings  Theodor 
Siebs  in  den  'Mitteilungen  der  schlesischen  gesellschafl  für  Volks- 
kunde' heft  XI  (1904)  gehandelt,  seiner  ablehnung  der  bisher 
unternommenen  erkUrungsversucbe  wird  man  unbedingt  zu- 
stimmen müssen;  aber  auch  seine  eigene  auffassung  kann  ich 
mir  nicht  zu  eigen  machen,  hwwung  sei  als  'kotmonat'  zu  ahd. 
haruj  Aoro,  ags.  kork  (gen.  harwßt)  usw^  <  schmutz,  kot*  zu  stellen, 
vgl.  zum  n-suflQx  besonders  nhd.  Bam^  ndd.  seham^  aisl.  tkam, 
ags.  9eeam  *kot,,mist'  aus  idg.  *(s)ironio  ,  vfozu  Jrom-  eine  schvFund- 
stufe  *kf'tuh'  darstelle,  hamung  *  der  kotige'  sei  davon  gebildet 
nach  art  von  Berhtung  *der  glänzende';  l^lschlich  als  deminutiv 
oder  patronymikop  gefühlt,  habe  kamung  ein  harn  hervorge- 
rufen, so  dass  neben  den  hamung  (februar)  als  'kleinen  hörn' 
sich  ein  'grofser  hörn'  (Januar)  gestellt  habe. 

Diese  auffassung  des  Verhältnisses  der  namenformen  ham 
und  hamung  ist  im  höchsten  grade  unwahrscheinlich,  dass,  wie 
Siebs  ausgeführt  hat,  der  februar  in  vielen  gebieten  der  'kleine 
hörn'  genannt  wird  im  gegensatze  zum  januar,  dem  *  grofsen 
hörn',  lasst  mir  als  einzig  natürlichen  schluss  nur  den  erscheinen, 
dass  der  durch  den  namen  ausgedrückte  begriff,  bezw.  die  eigen- 
schafl,  in  hoherm  mafse  dem  januar  als  dem  februar  zukam,  dass 
also  hörn  das  ursprüngliche,  hornung  aber  ein  erst  von  ihm  aus 
gebildetes,  mithin  echtes  deminutiv  ist.  dem  steht  es  natürlich 
nicht  entgegen,  dass  im  Hennebergischen  und  in  Schlesien  januar 
und  februar  als  'grofser  und  kleiner  hornung  (hornich)'  be- 
zeichnet werden;  denn  bedenken  wir,  dass  hamung^  weil  nur 
für  einen  einzigen  monat  gebraucht  und  daher  den  andern  monat- 
namen  gleichartiger,  sich  gegenüber  der  sich  auf  zwei  monate 
erstreckenden  bezeichnung  ham  entschieden  im  vorteile  befand, 
so  ist  es  ohne  weiteres  versUindlich,  wenn  eine  oder  die 
andere  mda.  zwar  das  deminutivum  hamung  —  zunächst  natür- 
lich nur  für  februar  —  zur  herschaft  erhob,  aber  das  alte, 
jedesfalls  wenigstens  in  gegensätzlichen  Wendungen  noch  nicht 
verschollene  paar  'grofser  und  kleiner  hörn'  nach  jenem  als 
'grofsen  und  kleinen  hornung'  neu  aufleben  lieb;  man  mag 
dies  als  krflftigung  einer  im  verkümmern  begriffenen  sprachform 
durch  .aufpfropfung  einer  widerstandsfiihigern  verwanlen  bildung 
bezeichnen,  dass  'grofser  hornung'  eine  Umgestaltung  von 
'grolser  hörn'  nach  'hornung'  ist,  kann  demnach  nicht  zweifel- 
haft sein. 

Muss  also   'hörn'   etwas  bezeichnen,   was  dem  januar  in 
hoherm  mafse  eigen  ist   als  dem  februar,  so  entflillt  von  selbst 
die  von  Siebs  vorgeschlagene  ableitung;  denn  auf  das  epitheton 
A.  F.  D.  A.  XXX.  10 
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ornans  *  kolig'  erhebt  doch  d6r  monat  am  allerweDigsteD  an- 
Spruch,  der,  wenn  irgend  eiuer,  der  kalte,  der  eismond  ist.  ich 
glaube  daher  auf  allgemeine  zuslimmang  hoffen  zu  dürfeii  bei 
vorbioduog  unsert  namens  mit  aisl.  kimn  *  hartgefrorene  sdinee- 
kruale'  (idg.  iem§^^  gegenftber  Itfno"  in  ham)^  nalor.  srin  *rtif. 
gefrorener  schnee',  poln.  srzon^  russ.  terin  'reif,  arm.  9am 
^eis',  samum  *  friere',  aisl.  (ohne  mo  -  sufflz)  lürore  *  gefrorene 
kruste  des  schnees'  (vgl.  Ober  die  sippe  ib.  Zupitia  Gutt.  185, 
Noreen  Lautl.  205).  i<tg.  ier^  'frieren',  woneb^n  id-  da.  in  ab. 
slami  'reif,  lit.  »xalnä  ds.,  $zilH»  'kalt',  izHii  *  gefrieren',  ab. 
shta  'Winter'^  ai.  (r^ftraa  'kohl,  kalt',  awl.  Mla  {*hdktü) 
'reif  udgl. 

Hörn  ist  demnach  'der  frost,  die  eisige  Jahreszeit',  in  un- 
serer Oberlieferung  allerdings  nur  von  der  zeit  der  Wintersonnen- 
wende an  gerechnet;  aus  dem  namen  der  diese  beiden  winter> 
roonate  umfassenden  Jahreszeit  worden  monatnamen,  indem  man 
die  beiden  hälften  als  Zeiten  der  grOfsern  und  geringern  kille 
einander  entgegensetzte,  grofser  und  kleiner  hörn,  hörn  und 
faomung.  nicht  wahrscheinlicher,  wenn  auch  denkbar,  wäre  die  an- 
nähme, Aorn  sei  eigenllich  adjectiv  *kalt';  in  diesem  falle  könnte 
substantiviertes  hom  'der  kalte'  (mit  auslassung  von  mdmffi)  direct 
monatsbezeichnung  gewesen  sein. 

Innsbruck.  Alois  Wal^c 

HARNASCHRAM.  das  wort  begegnet  im  Willehalm  246,  27  st  tauf« 
ir  juKcfrouwen  megn  dez  hamatchräm  tuon  von  d»m  vel;  doch 
schon  der  Parzival  hat  409,  11  das  zugehörige  adjectiv  :  swd 
hamoiehrämec  wvrt  ein  V)ip,  Hu  hdt  ir  rtlUt  vergezxen.  in 
ähnlichen  Wendungen  wie  im  Willeh.  führen  die  wbb.  das  subsi. 
noch  aus  Lojlwigs  Kreuzfahrt  und  dem  Garel  des  Fleiers  an. 
die  erkifirung  Zamckes  im  Mhd.  wb.  ii  1,  548  :  'russ,  der  steh 
unterhalb  der  panzerringe  auf  kleidern  und  kOrper  absetzt'  ent- 
hält eine  merkwürdige  entgleisung  :  das  adjectivnm  rämec  wird 
allerdings  von  dem  russigen  kessel  und  der  russigen  pfanne  ge- 
braucht (s.  Mhd.  wb.  aao.),  aber  ein  hämisch  kann  doch  nur 
unter  ganz  besondern  umstsnden  '  nissig '  werden  —  ich  Ter- 
mute  also,  dass  Zarncke  hier  momentan  'russ'  und  'rost'  vermengt 
hat :  rostig  wird  ein  hämisch  leicht,  russig  aber  schwerlich,  so 
wird  denn  auch  Isars  räm  Parz.  172,  4  (der  gleichfalls  abge- 
waschen wird),  allenfalls  'rost',  aber  ganz  gewis  nicht  'russ* 
sein,  ich  glaube  mich  zu  erinnern,  dass  Müllenhoff  bei  be- 
sprechnng  einer  dieser  stellen  die  erklärung  'rost,  den  der  har- 
nisch  absetzt'  gab.  unbestimmter  drückt  sich  Martin  tu  Parz. 
409, 12  aus  :  hMmattArämee  'vom  eisenharnisch  schmutzig.'  allein 
es  ßillt  doch  auf,  dass  der  ausdruck  wie  ein  technischer  ge- 
braucht wird,  ohne  dass  jemals  das  wort  rasf  in  diesem  Zusam- 
menhang erscheint,  das  doch  nahe  lag,  vgl.  Willeh.  116,  4  9in 
hamoKk  iti  näh  roife  vor.  —  eine  erklarung  von  wort  und  sache. 
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di«  mir  vor  jähren  meiD  inzwiscben  verstorbener  freund  dr  Ludwig 
Bickell  gegeben  hat,  will  ich  darum  mitteilen,  die  harniscbe, 
insbesondere  die  platteoharoische,  welche  unsere  rUstkaminern  und 
museen  aufbewahren,  werden  mit  grapbit  eingerieben;  das  bat  den 
doppelten  zweck,  sie  vor  rost  zu  schützen  und  ihnen  einen  gleich- 
marsigen  blauschwanen  glänz  zu  verleihen «  was  besonders  für 
die  uichtpolierten  eisenharnische  wichtig  ist.  dieser  brauch  ist  alt 
und  galt  wahrscheinlich  auch  schon  fdr  die  ketteoharnische  in 
der  zeit  Wolframs,  solche  graphitgescbwflrzteo  hämische  nun 
setzen  auf  haut  und  kieidern  jene  schmutzfarbe  ab,  die  Wolfram 
und  andere  als  hamoBehräm  oder  rdm  schlechthin  bezeichnen; 
denn  dies  rdm  ist  nichts  anderes  als  das  räm  •»  roum,  welches 
den  ^ milchrahm',  den  'absatz  der  milch'  bezeichnet  (vgL  sträm 
neben  ffrotim),  unsere  wOrterbücher  dürften  beide  getrost  zu- 
sammen bringen,  für  kamaiArämee  braucht  das  Nibelungenlied 
2025, 2  und  Wolfram  im  Parzival  588, 13  auch  einfach  hamatek" 
vor,  und  es  ist  nunmehr  klar,  warum  im  Willehalm  175, 24  ein 
blauschwarzer  hart  hamaschvar  heifst  :  er  ist  nicht  schlechthin 
'eisenfarbig',  sondern  ^von  der  glänzenden  färbe  des  graphits'. 
Zu  ioBkfm  VON  WöBZBDBG.  aus  einer  reibe  kritischer  und  exe- 
getischer vorschlage  zu  fest  und  gloasar  der  Regeischen  publi- 
cation«  die  mir  Singer  freundlich  zur  Verfügung  gestellt  hat, 
teil  ich  alsbald  einiges  mit,  was  unmittelbar  das  Verständnis  der 
Gotbaer  handschrift  zu  fordern  geeignet  ist;  auf  weiteres  einzu- 
gehn  hoff  ich  bald  gelegenheit  zu  finden,  da  ich  mit  Unter- 
suchungen über  form  und  inhalt  des  sehr  interessanten  epi- 
gonenromans  beschäftigt  bin. 

68  ff.  1.  nf  daz  Aoksüber  hei  mag  ich  wol  geliAfn  die.  diu 
vgbche  xunge  denket  wie  n  nu  verjage  tugemde  wori.  —  119.  1. 
vemiut.  —  194.  l.guUl  'der  die  kriege  giüle^  die  aufschiefsen 
würden,  wenn  er  ohne  erben  stürbe'.  —  267.  I.  roechm?  — 
919.  I.  bnmnaek  :  foeft  (—  tectum)?  —  4238.  den  er  te  wa$ 
WMnoBte  (6)  ist  verständlich;  ebenso  4342  so  Hut  grd  kauhet^ 
bort  der  weite  altiu  kinder  ('giauer  köpf  und  hart  bedeutet  die 
alten  wellkinder').  —  6135.  streiche  ein  mit  HS:  'abgesehen 
von  anderm  reichtum'.  —  8602.  waz  an  im  rcMke  kerzoge 
Wilkelm  von  Oesterrick?  $o  woU  ick  $Me  triegen  wutk  :  'woUte 
ich  fragen,  was  Wilhelm  an  ihm  rflchte,  so  würde  ich  mich 
selbst  betrügen'?  -  10358.  diu  liebe?  —  11695.  punct  statt 
fragezeichen.  —  12016.  envalen,  wie  3356.  —  15363.  der  G- 
text  ist  verständlich  :  ^ich  sage,  wie  die  bochzeit  verlief  und  wie 
es  nach  der  hochzeit  ergieng';  punct  nach  15363;  moax  st.  was 
15364.  —  16161  ff.  'wollt  ihr  die  königin  retten?  diese  pein 
erleidet  ihre  treue  um  euretwillen;  der  beiden  kraft  beschneidet 
jetzt  die  münze  bis  aufs  geprige  (so  dass  auch  dieses  verletzt 
wird)'  :  so  nach  H?  —  17552.  das  komma  hinter  v.  17553: 
'die  ungetauften  drängten  sie  mit  kurte  kraft  fort,  ihre  schlage 
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gebeo  schwere  bebOrduDg  mit  der  last  des  todes'.  —  19498. 
ergflDze  kumt  aus  19497.  —  gl  ossär  :  ergremmm  ^io  zore 
verseilen'  auch  7399.  —  gettdir  wol  ^arabeske*. —  jfcfatir  3695 
"—  geUgen  'passeod'?  —  guünde  des  reimes  wegen  7440  eher 
zu  tAenm  (vgl.  dI.  zoeiun  —  kflssen).  —  grant  7879  ^zoro*,  vgl. 
Schroeller  1^  1003.  —  ^enen  4738  zu  grien^  kies  streueo,  wo- 
durch der  weiche  bodeo  hart  wird;  ebenso  bildlich  8500.  10380. 
16381 ;  nur  12470  —  ^en^neii  klagen  (Lexer  ii  425).  —  bei  hüUm 
streiche  18712.  —  Aur^eii  12114  zu  hor^  Mnotc  ^schmutzig 
machen'.  —  lacken  8654  zu  ladie  'prQUe\  —  rieft  :  eher  ffcA 
*^8umpf'.  —  val  5256,  eher  b-  v<efa,  wüe?  —  oo/tisrefi  ^an- 
sprengen'  (vgl.  valiere).  —  winigeverte :  'winde  zum  herablassen 
der  kflhne'?  R. 

Zd  Siceingkns  Semdbeibp  an  Handschcchsheim.  zu  der  umstritleoen 
anfangsslelle,  wo  der  empRioger  von  Sickingen  als  sein  ^freunt* 
lieber,  lieber  Schwüber'  bezeichnet  wird,  hab  ich  frOber  das 
verwantschartliche  Verhältnis  der  beiden  dahin  festgesldlt,  das$ 
Sickingens  söhn  Schwicker  mit  Handschuchsbeims  Cochter  Aona 
verheiratet  gewesen  sei  (Schriftstellernde  adlige  d.  refonnations- 
zeity  progr.  Rostock  1899,  s.  8).  damals  fasste  ich  ^Schwiber' 
im  allgemeinen  sinne  *  durch  heirat  verwanter'.  nun  aber  ist 
im  Odenwald  Sekwär  statt  eines  anderwärts  begegnenden  ^  gegen- 
scbwShers'  oder  '  mitschwahers '  die  gegenseitige  benennung  der 
beiden  Schwiegervater,  und  bereits  der  aus  der  umgegend  Frank- 
furts stammende  Erasmus  Alberus  hat  SckwAr  in  diesem  sinne 
verwendet  (Zs.  d.  allg.  d.  sprachv.  1901 ,  sp.  168).  ohne  zweifei 
kommt  diese  bedeutung  auch  für  unsere  stelle  in  betracht 
Friedenau.  Eduaed  Kdcs. 

Fadsts  Gebdbtsobt.  wahrend  die  historischen  Zeugnisse  —  Me- 
lancbthon  -  Manlius,  Weyer,  Lercheimer  —  Qbereinstimmend 
Knittlingen  als  Fausts  geburtsort  nennen«  lasst  die  Wolfenbauler 
handschrift  und  der  druck  des  ältesten  Faustbachs  ihn  aus  ^  Rod 
be;  Weimar  (Weinmar)'  stammen,  vergeblich  hat  man  in  dem 
allein  in  betracht  kommenden  dorfe  der  weiteren  Umgebung 
Weimars,  Roda  bei  Weickelsdorf  zwischen  Naumburg  und  Zeitz, 
nach  irgend  welchen  Faustlradilionen  geforscht;  die  angäbe  be- 
sitzt ohne  zweifei  nicht  die  geringste  historische  gewahr. 

Es  fragt  sich,  wie  der  Verfasser  gerade  auf  diesen  Orts- 
namen gekommen  ist,  und  ich  glaube,  dafür  eine  mOglicbkeit 
nachweisen  zu  können. 

Das  älteste  Faustbuch  ist,  wie  langst  bekannt,  die  compi- 
lation  eines  ungeschickten  scbrinstellers.  abgesehen  von  ent- 
lehnungen  aus  geographischen  und  naturwissenschaftlichen  werken, 
durch  die  er  die  dOrflige  flberlieferung  von  Fausts  fahrten  ond 
forscbnngen  zu  erganzen  suchte,  hat  er  namentlich  die  scbwank- 
bOcher  für  seinen  zweck  ausgenuut,  und  zwar  erzahlt  er,  wie 
sich  bei  näherer  prtlfung  ergibt,  teils  im  anscbluss  an  die  ge- 
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#  ich  kann  sie  mit  aller  Mühe  durch  den  Buchhandel  niebt 
verschreibeo.  Seitdem  ich  aber  den  ersten  Bd  seiner  Schrifften  ein- 
gesehen,  glaube  ich  am  Ende,  daß  gar  nichts  Neues  darin  entdeckt 
ist,  er  müßte  dann  den  entdeckten  Versuch  der  Nachahmung  damit 
meinen.  Darin  aber  wird  ihn  Fouquö  (auf  Ihre  Anleitoog)  fflr 
immer  überbieteo,  obgleich  dieser  über  dem  positiven  Elemeat 
der  Alliteration,  wenn  ich  so  sagen  kann,  das  negative  Übersehen 
hat.  z.  B.  daß  gleich  anfangs  io  der  ersten  Zeile  s.  Sigurda  das 
Hauptwort  Lohe  nicht  reimt,  ist  ein  Fehler.  Sie  wifien,  daß 
ich  diesen  Versuch  überhaupt  für  uogefühlt,  unwahr  u.  mtsluiigeo 
halte,  übrigens  Fouqu6s  großes  Talent  im  Erzählen  nicht  be* 
zweifele,  sein  (obschon  dem  Stoff  nach  auch  entlehntes)  Galgen* 
münnlein  ist  mir  lieber,  als  sein  Sigurd  oder  zehen  dergleichen. 

So  eben  schreibt  mir  mein  Buchhändler,  dß  ich  die  andere 
Woche  das  dritte  Heft  des  Hagaz.  bekomme,  Sie  brauchen  daher 
nun  mit  dem  mir  zu  gedachten,  vielleicht  schöneren  Ex.  nicht 
zu  eilen.  ^^^^ 

[scAn(7rJ!re/.l 

Ein  bbief  Jakob  Gbihms  an  Wilhelm  von  Homboldt. 
AUS  Humboldts  nachlass  mitgeteilt  von  Albert  LEiTZMAiiff^ 

Eurer  Excellenz 
gütige  Zuschrift  vom  28  Juni  hat  mich  erfreulich  überrasche 
Es  ist  mir  von  grossem  Werthe ,  mit  einem  Mann  •  dessen  tiefe 
Einsichten  auch  das  Fach,  wovon  ich  einen  kleinen  Theil  be- 
arbeite, erleuchten,  in  Berührung  gekommen  zu  sein;  eine  Be- 
rührung, die  ich  mir  lange  wünschte,  aber  nicht  wagte,  selbst 
anzuknüpfen. 

Die  neueste  Abhandlung,  für  deren  Zusendung  ich  ben- 
lichen Dank  erstatte,  über  das  Entstehen  der  grammatischen 
Formen  2  habe  ich  zu  meiner  vielfachen  Belehrung  und  Er- 
weckung durchlesen.  Allen  darin  enthaltenen  geistreichen  Be- 
hauptungen beizutreten  oder  sie  zu  bestreiten  fühle  ich  mich 
nicht  gewachsen.  Eure  Excellenz  schweben  in  der  Hohe»  das 
weite  Feld  überschauend;  ich  weiss  noch  nicht,  ob  ich  einmahl 
von  meinem  Boden  werde  auffliegen  dürfen'.  Jetzt  klebe  ich 
sogar  mehr  daran  als  zu  der  Zeit,  wo  ich  die  Vorrede  nieder- 
schrieb, deren  Sie  auf  eine  mir  unvergesslich  nachsichtige  Weise 
erwähnen,  und  die  ich  beinahe  bitten  muss,  niemahls  wieder  in 
lesen,  vi  eil  es  sonst  um  den  für  mich  günstigen  Eindruck  gethan 

>  di»A«r  war  nur  Bin  kurM&r  brUf  Grimwu  an  UmmbaM  am  dam 
jähre  t828  kakanni  (Nord  und  süd  105,  196). 
'  GoiamnuUe  sehrifUn  !▼  265. 

*  vgL  Grimnu  ähnliehet  urteil  in  einem  wenig  tpateren  briefe  an 
Uupfeld  {Siengel  Private  und  amtliche  beziehungen  der  brüder  Grimm 
zu  Heeeen  n  236). 
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«ein  wOrde".  Ich  spürte  bald  nachher,  dass  noch  reichlich 
gelernt  werden  mOsse  und  kOnne,  ehe  wir  gleichsam  den  That- 
bestand  unserer  Sprache  vor  Augen  haben;  durch  dieses  Forschen, 
darch  ungeholfte  Entdeckungen  die  es  zur  Folge  hatte,  wuchs 
mir  eine  gewisse  Scheu,  nach  den  letsten  Gründen  zu  fragen; 
ich  arbeite  fort  und  fort,  ohne  zu  sorgen,  wohin  es  führen,  was 
es  umslossen  oder  befestigea  wird.  Genug  Ermunterung  fOr  mich, 
wenn  ich  hin  und  wieder  einzelnes  zur  Antwort  auf  höhere 
Fragen  diensam  geahnt  oder  blindlings  gefunden  habe. 

Den  hohen  Werth  geistiger  Sprachbildung  habe  ich  noch 
nie  so  schon  und  klar  auseinander  gesetzt  gesehen.  Der  Geist 
nimmt  sich  die  Mittel,  deren  er  gerade  bedarf,  und  führt  damit 
einen  bewunderungswOrdigcn  Haushalt.  Ähnliches  ist  mir  wohl 
Torgesebwebt,  als  ich  mich  Ober  das  Verhältnis  der  Schriftsprache 
zu  den  Volksmundarten  zu  erklaren  hatte,  welche  letztere  von 
ihren  Sammlern  gewöhnlich  zu  sehr  auf  Unkosten  der  gebildeten 
Sprache  erhoben  werden.  Das  gemeine  Volk  führt  noch  einzelne, 
leiblich  -  schone  Flexionen  und  Formen  fort,  aber  die  Seele  ist 
daraus  gewichen  und  es  weiss  sie  nicht  harmonisch  anzuwenden; 
die  Schriftsprache  hat  ihnen  aus  iiOheren  Zwecken  entsagt,  wie 
vermochte  sie  wieder  sich  damit  zu  befassen? 

Den  grammatischen  Formen  ursprüngliche  Bedeutsamkeit  zu- 
zugeben, bin  ich  immer  geneigt  gewesen,  an  den  Gebrauch  he- 
deutungsloser  Elemente,  den  Sie  zwar  für  eine  in  allen  Sprachen 
«eltne  Erscheinung  erklaren,  doch  in  gewissen  Fallen  annehmen, 
glaube  ich  nicht  recht.  Allein  ich  gestehe  auch,  dass  es  mir 
ausserordentlich  schwer  vorkommt,  die  wahre  Bedeutung  der 
Flexionen  ins  Licht  zu  setzen,  kaum  kenne  ich  Beispiele,  die 
befriedigen.  Mit  der  Bedeutung  der  Partikeln  verhält  es  sich 
nicht  viel  anders.  Tooke^  weiss  mehr,  als  er  beweisen  kann, 
seine  Erklärungen,  sobald  man  sie  historisch  prüft,  erliegen  fast 
^ile.  Dies  Mislingen  macht  aber  nicht,  dass  der  Grundsatz  der 
Bedeutsamkeit  aufgegeben  zu  werden  braucht. 

Vortrefflich  wäre,  wenn  Sie  einmahl  inskflnfUge  den  Gegen- 
satz des  Steigens  zur  Bildung  und  den  des  Herabsinkens  von 
derselben  entwickelten.  Mehr  als  einmahl  gewährt  uns  die  Ge- 
schichte den  Gang  des  Versinkens,  den  aufsteigenden  fast  nie. 
Die  deutsche  Sprache  bei  ihrer  ersten  Erscheinung  zeigt  mehr 
grammatische  Formen,  als  je  nachher,  mehr  feingebildete  Prä- 
positionen, Gonjunctionen,  als  späterhin.  Odenbar  ist  sie  da- 
mahls  schon   im  Zustande   des  Sinkens   von   einer  Hohe   herab, 

^  Humboldt  hatte  über  die  später  fortgefallene  vorrede  des  ersten 
bandes  der  Deutschen  grammatik  in  der  aufläge  von  1819  {Kleinere 
sekHfUn,  vni  29)  geeehrieben :  Ich  kann  mit  Wahrheit  «ageo,  dass  mich  nie 
etwas  aber  spräche  geschriebeoes  so  durch  die  wabrbeit  der  behauptuogen 
xind  die  Schönheit  des  ausdrucks  angezogeD  hat. 

'  Humboldt  citiert  ihn  als  gewährsmann  Ges,  sehr,  iv  303. 
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und  Schleiermacher j  sind  bereits  von  ABock  veröffentlicht 
worden,  in  dieser  Sammlung  findet  sich  auch  der  nachfolgende 
brief  Jacob  Grimms^  ein  octavblatt,  auf  beiden  seilen  beschrieben 
mit  schönen  klaret^  zügen. 

Verehrter  Herr  Gebeimeralb, 

Die  mir  vorigen  Sommer  gütig  geiieheoe  Haadschrifl  brauche 
ich  zwar  schon  laoge  Dicht  mehr^  habe  sie  aber  wegen  Ihrer 
verroutblichen  Anwesenheit  auf  dem  Darrostädter  Landtage  ^  nicht 
früher  zurüclLsenden  wollen,  wie  nun  hierbei  mit  Dank  ge- 
schieht. 

Ich  bin  80  frei,  Ihnen  meine  serbische  Gram,  mitzuschicken. 
Liegt  auch  dieser  Gegenstand  ausser  dem  Kreise  Ihrer  Studien, 
so  habe  ich  in  der  Vorrede'  einige  allgemeinere  geschichtliche 
und  kirchliche  Puncte  berührt,  die  vielleicht  Ihre  Theilnahme  in 
Anspruch  nehmen. 

Bei  einer  künftigen  Reise  in  die  Vogelsberger  Heimath  ^ 
oder  gelegentlich  durch  sonstige  Erkundigung  bitte  ich  mir  Aus- 
kunft zu  verschaffen  darüber,  wie  das  Volk  die  Begriffe  :  Vater, 
Mutter;  Grossvater,  Grossmutler;  Urgrossvater ,  Urgrossmutter 
ausdrückt,  schwerlich  steigt  es  mit  eignen  Wörtern  noch  hoher 
hinauf,  vielleicht  nicht  einmahl  soweit.  Einige  niederhess.  Striche 
brauchen  heite,  häde,  heede  für  Vater.  Im  Spessart  gilt  knan, 
knän,  knen  für  Vater.  Einer  dieser  Namen  muss  auch  im  Vo- 
gelsberg zu  boren  sein. 

Meine  Empfehlung  an  Hrr  Prof.  Marezoll^.  Ich  habe  die 
Ehre  mit  wahrer  Hochachtung  zu  verbleiben 

Ihr 

gehors.  Diener 

Cassel  30.  April  1824.  Jacob  Grimm. 

Eine  antwort  Schmidts  kenne  ich  nicht,  sie  wird  aber  kaum 
ausgeblieben  sein ;  möglicherweise  haben  wir  es  auf  sie  zurückzu- 
fOhrefi,  wenn  sich  Grimm  später  in  seinem  aufsatz  über  hessische 
Ortsnamen  {Kleine  Schriften  v  301/")  über  die  benennung  des  vaters 
im  Yogelsberg,  die  ihm  1824  noch  unbekannt  war,  unterrichtet 
zeigt,  heute  herscht  in  Oberhessen  *vater*  in  mundartlicher  form 
durchaus  vor.  'ätte'  ist  in  der  Wetterau  in  beschränktem  ge- 
brauch, nach  Crecelius  Oberhess.  Wörterbuch  wird  es  von  Christen 
nur  als  bezeichnung  jüdischer  väter  verwendet,  'gnenn*  hat  sich 
nach  Crecelius  noch  in  einigen  dörfem  bei  Schotten  erhalten,  näm- 

>  Sehmidi  war  1820  xum  tebemlängliehen  mitglied  der  heisisehan 
ersten  kammer  emanni  worden. 

*  Schmidt  war  1772  %u  ßusenbom  bei  Schotten,  mitten  im  Fogels- 
berg,  geboren,  wo  sein  vater  damals  pfarrer  war;  1783  wurde  dieser 
nach  Heidelbach  bei  Alsfeld  versettt. 

3  Gustav  Ludwig  Theodor  Mare%oll  geb.  1794  *u  Göltingen,  gest. 
1873;  1818—1827  ord,  professor  der  reehtswisserueha/l  in  Giefsen.  vgl, 
Allg.  deutsche  biographie  xx  s.ZXhf. 
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lieh  in  Rüdingshain ,  Michelbach,  Busenborn  (Schmidls  geburtswrt)^ 
Eschenrod,  Brenngeshain^  Herchenhain,  Sichenhausen,  Barimanns- 
hain ;  er  hebt  jedoch  hervor ,  dass  vor  etwa  50  jähren  noch  tn 
einem  gröfseren  teil  des  Vogelsbergs  und  bis  in  die  gegend  von 
*  Gießen  so  gesprochen  worden  sei. 

Welche    handschrift   J Grimm   damals   aus  Giefsen    entliehen 
hatte,  ist  leider  nicht  mehr  festzustellen. 

Giefsen.  Karl  Helm. 


Personalnotizen. 

Das  erscheinen  der  Zeitschrirt  und  des  Anzeigers  bai  wie- 
derum eine  längere  Unterbrechung  erfahren,  hoffenüicb  die  letzte, 
denn  die  gründe  die  sie  herbeigeführt  haben  sind  jetzt  gehoben 
oder  doch  zurückgedrängt,  diesem  doppelheft  soll  in  wenigeD 
monaten  ein  zweites  folgen,  das  im  drucke  bereits  weit  vorge- 
schritten ist. 

Die  personalnotizen  müssen  wir  mit  einer  langen  reihe  von 
t od esf allen  eröffnen,  wir  stellen  diejenigen  voran,  durch 
welche  diese  Zeitschrift  und  ihre  herausgeber  unmittelbar  und 
am  schwersten  betrolTen  worden  sind. 

Am  5  april  1905  schied  66 jährig  durch  freiwilligen  eot- 
schluss  aus  diesem  leben  Richard  Heinzbl,  der  schQler  Hüllen- 
hoffs  und  der  freund  Scherers,  durch  viele  jähre  ein  hochge- 
schätzter milarbeiter  der  Zeitschrift,  der  er  eine  lange  reibe 
tüchtiger  schüler  zugeführt  hat  :  in  ihnen  wird  das  beste  teil 
seines  wesens,  wird  die  sittliche  kraft  seiner  persönlichkeit  für 
die  Wissenschaft  forlieben. 

In  Paul  von  Winterfeld,  dem  inhaber  des  ersten  lehrstubls 
für  miltellateinische  philologie  an  der  Bertiner  Universität,  den 
ein  grausamer  tod  am  6  april  1905  noch  vor  Vollendung  des 
33  Sien  lehensjahres  dahinraffte^  verliert  die  noch  junge  disciplin 
einen  begeisterten  apostel,  der  ihr  in  strenger,  ergebnisreicher 
arbeit  und  mit  fasl  leidenschafllicher  hingäbe  diente. 

Der  name  Mobiz  Heynes,  der  am  1  märz  1906  nach  kurzem 
kranksein  GSjährig  starb,  ist  mit  der  geschichte  unserer  Wissen- 
schaft festverwachsen  durch  ein  dreifaches  verdienst  :  den  aka- 
demischen Unterricht  wie  das  privatstudium  hat  er  durch  ausgaben 
und  handbUcher  erleichtert;  das  Grimmsche  Wörterbuch  hat  er 
mit  rastloser  energie  gefördert  und  ihm  ein  eigenes  kleineres 
lexikalisches  werk  zur  seile  gestellt;  vor  allem  aber  hat  er  zwischen 
den  mittelalterlichen  realien  und  dem  Sprachstudium  ein  band 
geknüpft,  das  sein  tod  hoffentlich  nicht  zerreifst. 

Adolf  Strack  in  Giefsen  hatte  sich  auf  dem  gebiete  der 
altern  wie  der  neuern  litteratur  versucht,  eh  er  in  der  Volks- 
kunde ein  gebiet  fand,   in  dessen  pflege  seine  arbeitsfrendigkeit 
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und  nrbeitskraft   beständig  zu  wachsen   schien,   als  der  tod  den 
46jahngen  am  16  juni  1906  hinwegnahm. 

In  Albert  Polzin,  der  als  Oberlehrer  in  Graudenz  am  25  de- 
cember  1905  starb,  hat  die  deutsche  pbilologie  einen  jünger  ver- 
loren, dem  seine  erstlingsschrift  über  das  deminutivum  ein  freund- 
licheg  andenken  sichert. —  mit  Wilhelm  Storce  in  Münster,  ge- 
storben am  16  Juli  1905,  schied  einer  ihrer  senioren,  der  aber 
die  deutschen  Studien  seit  vielen  jähren  hinter  der  pflege  der 
Uisitanischen  muse  zurücktreten  liefs.  —  an  seinem  58sten  ge- 
burtstag  ist  am  30  märz  1905  Fredrik  Tamm  abberufen  worden, 
eh  er  sein  verdienstliches  etymologisches  Wörterbuch  der  schwe- 
dischen spräche  vollenden  konnte. 

Der  romanist  Adolf  Mussafia,  gestorben  am  7  juni  1905, 
hat  durch  seine  Forschungen  zur  Verbreitung  mittelalterlicher 
legendenstofTe  auch  der  deutschen  litteraturgeschichte  gedient.  — 
näher  und  tiefer  berührt  uns  die  höchst  energische  gelehrten- 
arbeit  des  am  10  juni  1905  geschiedenen  Heinrich  SeuseDemfle, 
dem  wir  manchen  tiefern  einblick  in  die  spätmittelalterlicbe 
deutsche  geistes-  und  religionsgeschichte  danken  und  dessen  in 
dieser  Zeitschrift  erschienenen  aufsätze  über  den  Gottesfreund 
auch  methodische  bedeutung  hatten.  —  in  Hermann  Usener,  ge- 
storben am  21  october  1905,  dicht  vor  Vollendung  seines  Tlsten 
jebensjahres,  beklagt  die  classische  pbilologie  einen  ihrer  grOsteo 
lehrer  und  gelehrten,  aber  auch  uns  bleibt  nicht  nur  seine 
glänzende  rectoratrede  'Philologie  und  Geschichtswissenschaft' 
(1882),  sondern  der  gröste  teil  seiner  Schriften  zur  geschichte 
von  religion  und  mythus,  epos  und  legende,  metrik  und  poetik 
ein  Vermächtnis  von  fortwürkender  krafl  —  ganz  abgesehen  davon, 
dass  Usener  mit  den  werken  Jacob  Grimms  besser  vertraut  war 
als  die  meii^ten  germanisten  von  heute. 

Am  27  december  1904  ist  in  Halle  der  gymnasialdirector 
a.  d.  Hugo  Holstein,  am  7  jan.  1906  in  Berlin  der  provincial- 
schulrat  a.  d.  Robert  Pilger  gestorben  :  beide  haben  dem  drama 
des  16  Jahrhunderts  nützliche  arbeil  zugewendet. 

Von  historikern,  die  durch  ihr  arbeilsgebiet,  in  darstellungen 
und  editionen,  zum  teil  auch  durch  sprachliche  Interessen  unserer 
Wissenschaft  nahe  standen,  sind  verstorben  :  am  2  roai  1904 
Konstantin  Hohlraum  in  Giefsen,  54jahrig  —  am  13  mai  1904 
Ottokar  Lorenz  in  Jena,  71  jährig  —  am  6  juni  1904  Otto 
VON  Hbinemann  in  Wolfenbüllel ,  SOjährig  —  am  25  märz  1905 
Karl  Kofpmann  in  Rostock,  64 jährig  —  am  11  mai  1905  Rein- 
hold Röhricht  in  Berlin,  63 jährig. 

Auf  den  lehrstuhl  Heinzeis  wurde  prof.  Josef  SEEmuLLER 
von  Innsbruck  berufen;  an  seine  Innsbrucker  stelle  trat  prof. 
Konrad  Zwierzina  aus  Freiburg  in  der  Schweiz.  —  der  privatdoc. 
prof.  dr  Rudolf  Meissner  in  Göttingen  wurde  zum  ord.  professor 
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der  deutschen  spräche  und  liUeratur  in  Königsberg  eroannt  — 
prof.  dr  Samuel  Singer  in  Bern  wurde  zum  Ordinarius  eroaoiit. 

Fror,  dr  Otto  Har?iac&  von  der  technischen  hoehschole  in 
Darmstadt  folgte  einem  rufe  in  gleicher  eigenschaft  nach  StuU* 
gart ;  den  Darmstadter  lehrstuhl  Qbemahm  prof.  Arholp  EL  Bbacbb 
von  Halle. 

An  der  Universität  Halle  wurde  der  privatdocent  dr  Fbrd. 
Saban  zum  ao.  professor  ernannt;  ebenso  an  der  universitSi 
Wien  der  privatdocent  prof.  dr  A.  vo.n  Weilen.  —  an  der  Uni- 
versität Basel  der  privatdocent  dr  Wilhelm  Brockneil  —  der  privat- 
docent dr  Jos.  Schatz  von  Innsbruck  erhielt  ein  neugegrQndeles 
eztraordinariat  für  deutsche  philologie  an  der  Universität  Lern- 
berg.  —  der  privatdocent  prof.  dr  K.  Drescher  von  Bonn  Ober- 
nahm  die  philologische  redaction  der  Luther- ausgäbe  und  sie- 
delte unter  befOrderung  zum  ao.  bonorarprofessor  nach  Breslau 
Ober.  —  prof.  dr  Friedrich  Panzer  von  Freiburg  i.  Br.  Qber- 
nahm  eine  professur  an  der  akademie  für  handeis-  und  social- 
wissenschaften  zu  Frankfurt  a.  M. 

Zum  ao.  Professor  befördert  wurde  der  privatdoceDl  der  ver- 
gleichenden Sprachwissenschaft  dr  Alois  Walde  in  Innsbruck. 

Als  nachfolger  PvWinterfelds  erhielt  der  Oberlehrer  dr  Karl 
Stracker  in  Dortmund  die  ao.  professur  der  mittellateiuischeo 
Philologie  an  der  Berliner  Universität. 

Der  privatdocent  dr  Roe.  Petsch  hat  sieb  von  WOrzburg 
nach  Heidelberg  umhabilitierL 

Für  deutsche  spräche  und  lilteratur  haben  sich  habiliUeri: 
dr  Georg  Baesecke  an  der  Universität  Berlin,  dr  Alfred  GOtzi 
in  Freiburg  i.  Br.,  dr  Friedrich  Wu^uelm  an  der  Universität 
München,  dr  Harry  Maync  in  Marburg,  dr  Walther  Brecht  in 
Gotlingen;  specielt  für  ältere  deutsche  spräche  und  litteratur: 
dr  Primus  Lessiak  an  der  deutschen  nniversilät  Prag;  —  fQr 
neuere  deutsche  lilteratur  dr  Rudolf  Unger  an  der  universitäl 
München,  dr  Stefan  Hock  an  der  Universität  Wien. 

Ferner  habilitierte  sich  für  deutsche  philologie  an  der  ce- 
chischen  Universität  Prag  dr  Josef  Janko. 

Habilitationen  für  englische  philologie  :  dr  Ludwig  Lifit« 
SchOcking  in  Gottingen,  dr  Wilhelm  Heuser  in  München ,  dr 
Friedrich  Brie  in  Marburg. 
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DEUTSCHES  ALTERTUM  UND  DEUTSCHE  LIHERATÜR 

XXX,  3.  4    november  1906 


Die  schöpruiig  der  spräche,    von  Wilhelm  Meyer  -  Rirtelr.    Leipzig,  Fr. 
Wilh.  Gronow,  1906.    xvi  und  256  ss.  S«.  —  5  m. 

Es  ist  ein  wunderliches  buch,  das  ich  hier  zur  anzeige  bringe, 
ich  glaube,  das  wunderlichste  von  allen,  die  mir  je  zu  gesiebt  ge- 
kommen sind,  ich  erinnere  mich  keiner  sprachwissenschaftlichen 
Untersuchung,  in  der  ich  soviel  unglaubliches  auf  unglaubliches 
hätte  häufen  sehen,  zu  deren  ergebnis  ich  mit  gleich  gutem  ge- 
wissen bedingungslos  nein  gesagt  hätte,  und  doch  will  sich  die 
gereiztheit  nicht  mehr  einstellen,  die  ich'  oft  empfunden  habe, 
wenn  ich  ein  mir  ernstes  problem  leichtfertig  umgaukelt  sab. 
vielleicht  ist  es  eine  durch  des  vf.s  warme  begeisterung  fOr  die 
Sache  hervorgerufene  versOhnungsstimmung.  vielleicht  ligt  es  aber 
auch  nur  daran,  dass  ich  mich  allgemach  dem  aller  nähere,  in 
dem  man  sich  geneigt  fühlt  möglichst  allem  eine  heilere  seite 
abzugewinnen,  ja,  es  M\i  mir  in  der  tat  schwer,  mit  ruhigem 
ernst  nachdrücklich  gegen  die  arbeil  Stellung  zu  nehmen,  aber 
es  muss  doch  geschehen,  wenn  ein  übler  zufatl  dem  lernbegierigen 
anfänger  nur  zwei  solcher  bOcher  in  die  bände  spielen  sollte  —  und 
wie  leicht  könnte  eine  zweite  arbeit  aus  dieser  ersten  erwachsen  — , 
dann  würde  er  wol  gründlich,  ein  für  allemal  verdorben,  so 
wird  es  zur  pflicht,  diese  art  sprachbetraclitung  wenn  möglich 
gleich  zu  beginn  mit  stumpf  und  stiel  auszurotten. 

Es  ist  ein  stück  lebensgeschichte,  was  das  vorliegende  buch 
bietet,  auf  ein  noch  bescheidenes  mafs  von  kenntnissen  ange- 
wiesen, drängts  den  vf.,  wie  das  vorwort  berichtet,  hinaus  auf 
entlegene  gebiete,  weil  es  ihm  nicht  um  irgend  eine  kleine 
mundart,  nicht  um  die  spräche  irgend  eines  einzelnen  Volkes, 
nicht  um  eine  gruppe  zusammenhängender  idiome  zu  tun  ist, 
kurz,  weil  er  nicht  sprachen  durchforschen  will,  sondern  die 
spräche,  dass  er  sich  trotzdem  auf  das  idg.  beschränkt  —  denn 
die  nach  eigener  angäbe  (s.  244)  und  auch  in  Wahrheit  nur  ^flüch- 
tigen blicke'  auf  andere  gebiete  kommen  würklich  nicht  in  be- 
tracht  — ,  ist  wol  erzwungene  bescheidenheil.  *der  ungeheure 
Stoff  muste  in  einer  einzigen  person  vereinigt  werden',  heifsts 
s.  VII  im  hinblick  auf  das  idg.  gebiet,  nun,  ich  will  über  das 
wort  'ungeheuer'  nicht  rechten,  ich  bin  entschlossen,  ernst  zu 
bleiben. 

A.  F.  D.  A.  XXX.  11 
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Dem  eigentliclieu  werke  gehl  eine  belehrung  Qber  die  älteren 
iilg.  sprachen  voraus,  kurz,  schemalisch,  siellenweise  falsch  —  dass 
das  altarmenische  bis  in  die  neuzeit  fast  unverändert  io  gebrauch 
gebliebeu  sei,  kann  beispw.  nur  in  dem  sinne  behauptet  werden, 
in  dem  man  das  dem  lalein  der  gelehrten  und  cleriker  nachrühmen 
darf  —  ganz  ä  la  Brugmanus  Grundriss  und  wol  auch  ganz  auf 
diesen  gpgründel.  mit  dem  eigenthchen  inhalt  des  buches  hat 
diese  Orientierung  nichts  zu  tun. 

'Die    treibenden    krüfte',    das   ist  die    überschrirt    des    ersten 
capitels,  'veritas  se  ipsam  patefacil'  sein  beginn,     es  ist  wie  der 
aufaug   einer   ouveriure.     wolgestimmte   obren    hören    schon  das 
kommende  voraus  :  man  hascht  nach  geist  und  man  Idsst  fühlen, 
dass   man    philosophen    gelesen    hat.     doch   es   sei  zunächst  nur 
bericht  erstattet,     vom  wachsenden  Verständnis  für  die  zusammen- 
hänge der  sprachen  zu  umfassenderen  Studien  gedrängt,     erkennt 
der  vr.  diesen  weg  eines  lages  als  aussichtslos,  hält  ihn  dann  auch 
für  aussichtslos  überhaupt,  und  er  geht,  um  sich  nicht  vom  stofT 
erdrücken  zu  lassen  —  der  nach   seiner  ansieht  jeden  erdrückt 
—  zur  philosophischen  betrachlungsweise  über,    philosophie  aber 
ist  ihm  im  grofsen  und  ganzen  eins  mit  der  Überzeugung,   dass  in 
aller  manni^faltigkeit   eine  eioheii  walte,   und  die  rechtfertigung 
dieser  Überzeugung  sieht  er  darin,    dass  sein  tiefstes  bewustsein 
es  ihm  sagt,    auf  dieser  philosophischen  höhe  gibts  nun  für  den 
vf.  keiue   sprachen  mehr,   sondern  nur  noch  spräche,    und 
die  frage  nach  dem  Ursprung  dieses  volapükigen  betriebs  ist  ihm 
gleichbedeutend   mit    der   frage    nach   dem    innersten  wesen    der 
spracheinlieit,   dh.  .  .  .  doch    nun    kann    ichs    mir    beim     besten 
willen  nicht  versagen,  des  leseis  erwarlung  nach  art  der  roman- 
schreiber  zu  spannen,    ihn    raten    zu  lassen,  was  das  wesen   der 
Spracheinheit  ist.     nach   des  vf.s  verblüffender  lösung  des  rätseis 
ist  es  das   worl,    bei   dem  ausdruck  und  gedanke  irgendwie  eins 
sein  niüssen,  weil  sonst  jedes  forschen  aufhören  müsle.     doch 
keine   sorge!     der   vi.    wrifs,    wenn   er   auch   nicht    sagt    woher, 
dass    seine    forderung  uinnnstöfslich  ist,    mögen  die  historischen 
latsachen    noch    so    sehr    zu    widersprechen    scheinen,      er    weifs 
ganz    gut,    dass  oll  ein  und  dasselbe  wort  des  lexikons  die   ver- 
schiedenartigsten  gegensl.'inde  bezeichnel.     aber  dann  sinds   eben 
verschiedene  Wörter,     franz.  louer  Moben*   ist   lat.  hudare,    louer 
*vermielen'  l^l  lal.  locart,    man  darf  sich  nicht  nur  auf  die  äufsere 
form  verldsseu,  es  ist  nach   lieferen,  im  wesen  der  sache  liegen- 
den gründen  zu  suchen,    und  was  wird  dieses  tiefere  sein?    der 
leser   denkt  wol,    die  bedeulung.     doch    mit  nichlen;    es  ist  die 
Wurzel,     diese    muss   man    fesislellen    zur  aufdeckung    notwendig 
vorhandener  beziehungen,   die   man    noch  nicht  kennt,    die  aber 
auf  jeden    fall   einfach  sind,  so  dass  der  weg  der  forschung  aus 
der  Vielheit  zur  einheil  lülul,  ein  weg,  Mer  so  absolut  zuverlässig 
ist,  dass  wir  seiner  Wahrheit  gewiss  bleiben  müssen,  sogar  dann, 
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last  gelegt:  'die  wureel  ist  voo  haus  aus  jeder  focalischen  diffe- 
renz  Hihig'.  'greifen  wir  also  irgend  eine  wurzel,  etwa  die  des 
griecb.  ylyyea&ai  ('eotstebD,  werden')  ak  beispiel  heraus,  so  er- 
gibt sich  als  umfang  ihrer  vocalischen  differenzierung  fol$!rnd4*r 
formenreichtum  :  päi,  gön^  gän,  gin,  gün;  g^  gön,  gOn,  gfin, 
gün;  gern,  goin,  g<u^^  geun,  goun,  gaun,  gti\  dreizehu  weitere 
capitel  erproben  nun  denselben  methodischen  kniff  an  den  con- 
sonauten.  es  gibt  wurzeldifferenzierungen  infolge  verschiedener 
lagerung  der  bestandteile  (cap.  3),  und  daraus  ergibt  sich,  da$s 
jede  Wurzel  in  jeder  lautphysiologisch  möglichen  lageruog  ibrtr 
bestandteile  erscheint,  die  wurzel  gen  etc.  also  auch  als  gen,  gne^ 
egn^  neg,  eng,  nge,  gon^  gno,  ogn  etc.  etc.  liquide  uud  nasale 
wechseln  beliebig  mit  einander  (cap.  4),  also  ist  statt  gen  etc. 
auch  gel^  ger,  gern,  goU  gor,  gern,  gU^  gre,  gme  etc.  etc.  anzu- 
setzen, auch  idg.  bk  gh  dh  können  beliebig  flir  einander  ein- 
treten (cap.  5)«  alle  nasale  wechseln  mit  v  (cap.  6),  uod  das 
gilt  auch  für  bh  gh  dh  (cap.  7),  mitbin  kann  die  wurzel  gen  auch 
als  gevy  gebh,  gegh,  g^dhy  gov,  gudh,  gibh,  gve^  eggh,  bh^g  etc.  etc. 
erscheinen  :  nun  ^ist  das  eis  gebrochen',  aber  der  vf.  hat  sich 
gerettet  und  stellt  fest,  dass  auch  t  an  dem  wandel  teilnimmt 
(cap.  9)  und  auch  j  (cap.  10),  dass  also  statt  gen  oder  eines  seiner 
schon  zahlreichen  genossen  auch  ges^  g^^  tg$,  ogg  usw.  usw.  vor- 
kommen kann,  an  dieser  stelle  hatte  des  vf.s  foischuog  seiner 
eigeueo  angäbe  nach  halt  gemacht,  Ober  mehrere  jähre,  aber 
diese  schönen  ruheiage  giengen,  wie  ich  als  referent  feststellen 
muss,  leider  vorüber,  und  der  vf.  stellte  fest,  dass  auch  Ar  an  dem 
generellen  lautwechsel  anteil  nahm  (cap.  xi),  und  auch  p  (cap.  xii) 
und  t  (cap.  xiii),  und  selbst  diese  uuglückszahl  xiii  vermochte  den 
kühnen  flug  des  forschers  nicht  zu  hemmen,  bald  ergab  sich 
die  tatsacbe,  dass  auch  d  (cap.  xiv),  g  (cap.  xvj  und  b  (cap.  xn) 
in  den  kreis  der  wechselb«llge  gehören  :  'überall  dieselben  er- 
scheinungen  ohne  irgendwelche  äufsere  einschrSnkungen  durch 
räum  und  zeit!*  das  sind  die  Schlussworte  des  letzten  der  capitel, 
die  sich  mit  verwirrenden  und  verwirrten  einzelheiten  befasseu, 
uud  die  zusammenfassende  betrachtung  kann  beginueu.  und  sie 
beginnt  mit  den  werten  :  'wir  sind  auf  der  höhe*. 

Von  dieser  hohe  rückblickend  fasst  der  vf.  zusammen,  wai 
sich  mit  *  notwendiger  gewisheit',  wie  er  meint,  für  die  erkenitt- 
nis  des  Wesens  und  lebens  der  sprachwurzel  ergeben  hat,  wobei 
er  zunächst  die  physische  uud  dann  die  psychische  seite  iu  be- 
iracht  zieht,  was  erstere  anbetrifft,  so  schickt  er  sieb  vor  allem 
an,  dem  begriff  wurzel  nunmehr  auch  eine  positive  fassuug  zu 
geben,  die  wurzel  ist  ihm  zunächst  notwendig  einsilbig'  unJ 
muss  wie  jede  silbe  einen  vocal  enthalten  —  ich  komme  in  Ver- 
suchung, warnend  pu!  zu  rufen  —  und  diesem  vocal  kOnneo  1 
höchstens  drei  cousonanten  vorausgehn  und  bOchsteus  drei  folgea, 
also  —  es  ist  nicht  mein  schluss,  sondern  des  vf.s  —  bat  mai 
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ZU  erreichen.  Lazar  Geiger  machte  ja  auch  bei  den  weoigeo 
wurzeln  nicht  halt,  sondern  liefs  diese  aus  einer  einzigen  alldeiiligen 
urwurzel,  liefs  alle  eindeutigen  wOrter  aus  vielen  mehrdeutigen 
wurzeln  hervorgehn.  das  Studium  dieses  buchs  hätte  deu  vf.  viel- 
leicht von  seinem  vorhaben  abgehalten,  vielleicht  allerdings  aber 
auch  nicht. 

Hiermit,  denkt  man  nun  wol,  konnte  die  Untersuchung  ihr 
ende  nehmen,  es  folgen  jedoch  noch  zwei  capitel  mit  den  span- 
neudeu  aufschriften  'Der  slofT  und  seine  beherschung',  'Die  idee 
und  ihre  herschafi'.  das  erste  dieser  beiden  schlusscapitel  um- 
fasst  18  Seiten,  und  dieser  langen  rede  kurzer  sinn  ist  folgende: 
die  einsilbigen  wurzeln,  aus  denen  allein  die  spräche  ursprüng- 
lich bestand,  haben  im  laufe  der  zeit  auch  präfixe  und  suffixe 
angenommen,  die  wir  abstreifen  müssen,  um  des  uns  sonst  der 
mannigfalligkeit  wegen  vielleicht  verwirrenden  Stoffes  herr  zu 
werden  :  'der  drang  zur  würzet  muss  den  stofiT  überwinden',  nach 
feststellung  der  wurzeln  ist  dann  noch  eine  zusammenfassende 
darlegung  der  secundären  elemente,  also  eine  Stammbildungslehre, 
erforderlich,  die  wurzeln  aber,  auf  die  sich  dann  alle  weitere 
forschung  zu  beschränken  hat,  erscheinen  bald  in  einfacher  ge- 
stak,  bald  mit  einem  lautlichen  zusatz  (zb.  got.  aus-o  'ohr' : 
h-aus-jan  'hören*,  also  kann  ein  und  dieselbe  würze!  auch  hin- 
sichtlich der  zahl  der  laute  in  den  verschiedensten  formen  er- 
scheinen, und  —  der  Übergang  zu  dieser  neuen  errun genschaft 
ist  mir  nicht  ganz  klar  geworden  —  'je  eine  wurzel,  je  eine 
bedeulung'.  nur  die  eine,  tiefste  frage  :  'wie  verbindet  sich  mit 
der  einzelneu  würze!  der  bestimmtt^  generelle  begrifT?',  lässt  dieses 
viellehiende  capitel  unbeantwortet,  weuu  der  \i.  auch  nicht  ohne 
einiges  zutrauen  in  die  zukunfl  blickt,  das  letzte  capitel  endlich, 
manchem  gewis  das  liebste,  weil  es  das  letzte  ist,  ist  ungefähr 
so  etwas  wie  das,  was  man  in  der  patristiscben  litteratur  eine 
catene  nennt,  eine  art  citatenchrestomathie  zum  lob  der  einfach- 
heil in  der  ganzen  naiur. 

Mein  referat  ist  zu  ende,  und  es  sollte  mich  nicht  wundern, 
wenn  bei  mehr  als  einem  leser  sich  eine  art  ascherniittwochs- 
gefühl  einstellte,  bedarfs  nun  noch  einer  Widerlegung?  vielleicht 
nicht,  aber  besser  isis  doch,  kurz  zusammenzufassen,  was  die 
hauptfehler  des  buches  sind,  und  wie  sie  entstehn  konnten,  um 
derartiges  ein  für  allemal  abzutun. 

Ich  habe  die  beispiele,  die  zur  stütze  der  angegebenen  theorie 
herangezogen  worden  sind^  keiner  kritik  unterworfen,  uud  ich 
bin  auch  der  ansieht,  dass  es  auf  einige  hundert  falscher  belege 
tnelir  oder  weniger  gar  nicht  ankommt,  der  vf.  sagt  mit  recht, 
'man  halte  sich  vor  allem  an  die  beispiele,  die  eine  absolute 
beweiskrafl  haben  und  ziehe  aus  ihnen  seine  folgerungen*.  aller- 
dings gibts  derartig  absolut  beweiskrctfliger  beispiele  nicht  all- 
zuvielo,  und  hier  und  da  durfte  man  wol  auch  fragen,    ob  auch 
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Dur  ein  einziges  stichhaltig  sei?  aber  es  mag  ja  sein,  dass  die 
herschenden  ansichten  vom  ablaut  und  dem  Wechsel  der  con- 
sonanten  vielfach  ergänzungsbedflrftig  sind,  dass  manches,  was 
heute  für  falsch  gilt,  bald  als  richtig  gepriesen  wird,  nicht  der 
mangel  an  kenntnissen  ist  es,  der  das  ganze  buch  verdirbt,  obwol 
der  vf.  in  fragen  der  allgemeinen  Sprachwissenschaft  bodenlos 
unwissend  ist,  sondern  der  mangel  an  denkßihigkeit,  so  sehr  der 
vf.  sich  auch  als  philosophen  fühlt,  er  ist  es  zunächst  haupt- 
sächlich in  dem  der  etymologie  des  wortes  gemäfsen  sinne,  das 
ganze  ergebnis  beruht  auf  verunglückten  gedankenoperationen. 
wie  ich  schon  augedeutet  habe,  ist  das  die  physische  seite  be- 
trefifende  resultat  nur  dadurch  zustande  gekommen,  dass  einmal 
an  bestimmten  beispielen  beobachtete  Vorgänge  ohne  weiteres 
nicht  nur  als  in  allen  fällen  möglich,  sondern  auch  tatsäch- 
lich vorhanden  angenommen  werden,  und  aufserdem  für  die 
bedeutung  gleichwertige  laute  für  gleich  im  mathematischen  sinne 
gehalten,  und  nun  aus  daraus  zusammengesetzten  gleicbungen 
ganz  unbekannte  fälle  von  lautwechsel  erschlossen  werden,  zb. 
der  vf.  nimmt  auf  grund  des  got.  waU  :  witutn  und  anderer  bei- 
spiele  an,  dass  im  idg.  ein  ablautsverhflitnis  zwischen  oi  und  t 
bestand,  was  allgemein  zugestanden  wird,  schliefst  dann  aber, 
dass  jede  wurzel  nicht  nur  mit  diesem  vocalismus  erscheinen 
kann,  sondern  auch  erscheint,  anderseits  stellt  er  fest,  dass 
t  auch  mit  a  wechsele,  mag  dies  nun  richtig  sein  oder  nicht, 
falsch  ist  auf  jeden  fall  der  schluss  :  a  i*  t ,  oi  <»  f,  also  a  »  oi. 
mithin  ist  das  ganze  überraschende,  die  iaulgestalt  der  wurzeln 
betreffende  ergebnis  mindestens  nicht  bewiesen,  der  bau,  der  den 
meister  mit  soviel  stolz  erfüllt,  ist  ein  kartenhaus.  nicht  besser 
stehts  aber  um  das  die  bedeutung  betreffende  resultal.  es  ist 
klar  :  wenn  man  dem  bestandteil  einer  reihe  zusammengehöriger 
Wörter,  der  allen  gemeinsam  ist,  eine  bedeutung  zuschreiben  will, 
so  kann  diese,  da  sie  auf  den  ganzen  kreis  passen  soll,  natürlich 
nur  allgemein  sein,  derartige  grundelemente  haben  aber  selbst- 
verständlich in  Wahrheit  überhaupt  keine  bedeutung,  da  sie  ja 
isoliert  gar  nicht  vorkommen,  als  sie  freilich  selbständige  Wörter 
waren,  was  ja  nicht  bei  allen  grundelementen,  aber  doch  wol  bei 
einem  teil  der  indogermanischen  zutrifft,  da  hatten  sie  natürlich 
auch  irgend  einen  sinn,  welchen  aber,  das  bedarf  offenbar  noch 
besonderer,  schwieriger  Untersuchungen,  falls  es  sich  überhaupt 
feststellen  lässt.  die  dem  grundelemente  einer  worlgruppe  bei- 
gelegte bedeutung  ist  also  mindestens  nicht  bewiesen,  und  die 
Vermutung,  dass  eine  solch  allgemeine  abstracte  bedeutung  je 
einem  bestimmten  wort  angehört  habe,  spricht  aller  erfahrung 
höhn,  der  vf.  glaubt  nun  allerdings,  eine  so  aufHillige  generelle 
bedeutung  noch  bei  den  beutigen  Wörtern  feststellen  zu  können, 
ihm  ist  offenbar  aufgefallen,  was  alle  weit  schon  weifs,  dass  ein 
wort,  sowie  es  im  wörterbuche  erscheint,  oft  mehrere  bedeutungea 
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hat,    wie  beispw.  bogen ^    «las  unter  anderem  ein  papierblaU   iinil 
Blich  eine  schusswatTe  bezeichnet,     der  schhi^s,   bogen  bezeichnf 
also  keine  Vorstellung;,  sondern  etwas  allgemeines,  einen  allgemein- 
hegrifT,  ist  aber  ganz  uuuiHz  und  Falsch,    unnütz  ist  er,  weil  es 
sich    überhaupt    nicht   um   den   im   wOrierbuch  aufgespeicherlfn 
lautcomplex  handelt,  sondern  um  das  würklich  gebmiichte  wort, 
dieses  bezeichnet  in  der  regel  nur  eine,  aus  dem  Zusammenhang 
und   der  Situation  verstiindiiche  vorstelhing,   in  der  regel,    nicht 
immer,    wie    Wortspiele,    Freiwillige    und    unFreiwillige,    zeigen. 
Falsch  aber  ist  der  dchluss,  weil  die  tatsache,  dass  ein   iaiiicum- 
plex  verschiedenes  bezeichnen  kann,  doch  nicht  besagt,  dass  dies 
nun  nicht  im  einzelFalle  in  ganz  specieller  weise  geschehen  kann, 
dann  müste  man  auch  annehmen,  ein  messer,  das  zum  schneiden 
von  hrot,  .k<lse,  papier  und  iMulerem  gebraucht  wird,  schneide  itiir 
in  iltn  abstraclen  aligemeinbo}^rilT  stoFF.    der  gebrauch  eines  und 
desselben  wories  Für  verschiedeue  dinge,  eigeuschaFten,   vorgifn^e 
oder  was  es  nun  sein  mag,  beruht  entschieden  einerseits  auf  einem 
niangel  an  untersrheidungsfähigkeit    und  anderseits  auch   üarauF, 
dass  kein  mensrhengediichtnis  ausreichen  würde  soviele  wOrler  zu 
behalten,   wie  nOiig  waren,  wenn  jede  Vorstellung  ihren   beson- 
deren   namen    haben    sollte.      Unfähigkeit  des    beobachtens    und 
gedachtnisschwüche    bilden    den   aoFang   des  ubstracten    denkens. 
wenn  jemand  auF  der  straFse  seines  nachbars  hund  erkennt,   so 
h.1lt  man  das  geineini<;:lich  Für  keine  besondere  geistestnt.     wenn 
aber  einer  inFoige  seiner  kur2sichti<;krit  oder  wegen  der  mangeln- 
den Fähigkeit,  bei  liunden  iudividiialitaten  zu  entdecken,  nur  etwas 
verschwommenes    mit  vier   beinen  herankommen  sieht  und   dann 
sagt  'da  kommt  ein  hund',  so  hat  er  die  schon  mehr  geschätzte 
geistesarbeit  des  suhsumierens  geleistet,     so  geschiehts  nun  niicli 
wol,   dass  man  eine  ganze  inasse  verschiedener  dinge  mit   einem 
einzigen  wnrt    benennt ,    weil    man   die  individnalit.1ten  gar   nicht 
bemerkt,  wie  beispw.  bei  (liefen,  mucken  und  dergleichen,  meistens 
jedoch   sind  wir  uns  wol  einer  gewissen   Verschiedenheit  bewusl, 
aber  wir  haben  Kein   beson«lefes  wori  Für  jeden  Fall  zur  verFügung 
und  behellen   uns  elien.     dieser   übrigens  weil  verbreitete  Fehler, 
das    erst   durch    die   spräche    eriiiO^dichle  begrifTliche  denken   Für 
d.K  primäre  zn  halten,  leitet  zn  dein  kern  fehler  des  ganzen  buches 
über,  das  snbjective  in  die  dinge  zu   verlegen,     die  anschaulichi* 
erkenntnis   zeigt    dem    menschen    eine  verwirrende  falle  von   er- 
sclieinnngen,  vor  der  man  ruhe  haben  mOchte;  und  die  erFülluii;; 
dl  s  Wunsches,  es  möchte  einFacher  sein,  wird  duicli  die  logische, 
aiiF  der  intnition  bei  uliende  erkenntnis  auch  vorgetäuscht,     natür- 
lich liisst  sich  hiergegen  auch  nichts  einwenden,     wenn  dann  atter 
einer  diese  begrilTliche  Verarbeitung  der  anschaunng,  deren  em- 
Fachheit  nur  durch  ein  übersehen  und  verkennen  der  verschieden- 
heilen,  durch  ein   aiü^enverschliefseo  vor  der  inaningfaltigkeit  iler 
Wiilirnehmnnf^svvelt   /.iistainle  i:ekoiiiiiien   ist,    mit   der  anschauung 
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seihst  identiflziert,  ihr  demoach  auch  eiDfachheit  nachrühmt,  orier 
gar  Doch  eioeo  schritt  weiter  gebt  uod  sie  den  diogeo  selbst 
zuschreibt,  die  uns  als  nichtangeschaute,  also  an  sich  überhaupt 
uubekaout  sind,  daoo  macht  er  offenbar  das  letzte  zum  ersten, 
dieser  glaube  an  einfachheit  und  einheit  ist  es  aber,  der  den 
vr.  zur  Untersuchung  angestachelt  und  den  ganzen  weg  hegleitet 
hat,  der  ihm  Zuversicht  verleiht,  wo  andere  leute  verzweifeln,  der 
ihm  das  IQr  die  entwirrung  schwerste,  das  complizierttete  durch- 
sichtig erscheinen  lässt.  für  keinen  forscher  scheint  mir  aber 
ein  derartiger  glaube  gefährlicher  zu  sein  als  für  den  linguisteu. 
die  befähigung  zur  anschaulichen,  durch  kein  logisches  Vorurteil 
beeinflussten  erkenntnis  ist  das,  was  dem  Sprachforscher  in  erster 
lioie  nottut,  womit  natürlich  nicht  gesagt  ist,  dass  nun  nicht 
nachträglich  das  intuitiv  gewonnene  wie  bei  aller  wissenschart 
hegrilTlich  verarbeitet  werden  müsse,  er  bedarf  nur  deshalb 
mehr  als  audere  forscher  eines  stark  ausgeprägten  würklichkeits- 
Sinnes,  weil  das  object  seiner  beobachtung  zugleich  die  brücke 
seines  denkens  ist,  weil  die  zwei  weiten  der  anschaulichen  und 
begrifflichen  erkenntnis  sich  gerade  in  der  spräche  berühren, 
eine  kleine  grenzOberschreitung  demnach  naheligt.  wer  botauik, 
Zoologie  oder  mineralogie  treibt,  wer  plastische  kunstwerke,  Ge- 
mälde oder  ähnliches  studiert,  der  wird  bei  seineu  grundlegenden 
beobachtuugeu  kaum  durch  begriffliches  gestört  werden,  mit  dem 
wort  aber  stellt  sich  gleich  das  gewehe  von  associationen  ein, 
da?  den  heobachter  nur  zu  leicht  in  die  Sphäre  des  logischen 
denkeds  hineinzieht,  daz  zeigt  die  Schwierigkeit,  den  glauben  an 
eine  der  logik  entsprechende  universelle  spräche  nebeu  den  tat- 
sitchlicheu  beobachteten  zu  überwinden,  eine  Schwierigkeit,  deren 
selbst  Wilhelm  von  Humboldt  nicht  ganz  herr  werden  konnte,  die 
erst  Steinthal,  an  seinem  bahnbrechenden  Vorgänger  erstarkt,  zu 
bfsiegen  vermochte,  aber  Humboldt  hatte  schon  <lie  wege  ge- 
wiesen, er  hatte  zunächst  betont,  dass  die  spräche  als  sprechen 
aufzufassen  sei,  wobei  allerdings  noch  ein  resl  spräche  erübrigte, 
der  ihm  objectiv  zu  sein,  der  ihm  unabhängig  von  den  sprechen- 
den iodividuen  zu  bestehn  schien,  das  war  ein  irrtum,  den  ich, 
wie  ich  glaube,  zuerst  und  auf  jeden  fall  ohne  mir  eines  Vor- 
gängers bewust  zu  sein,  dadurch  bes^eiligt  habe,  dass  ich  auf  die 
erinneruog  früheren  Sprechens  als  etwas  ebenfalls  würkliches  hin- 
gewiesen habe  (Der  deutsche  Sprachbau  s.  1),  also  etwas  zwar 
nicht  von  uns  unabhängiges,  aber  leicht  unabhängig  erscheinendes, 
da  man  das  erinnern  gemeiniglich  mit  dem  verwechselt,  dessen 
man  sich  erinnert,  dann  hatte  Humboldt  gezeigt,  wie  das  sprechen 
ausdruck  einer  bestimmten  Weltanschauung,  der  inneren  sprach- 
form, sei,  und  mit  dieser  entdeckung,  die  nach  BDelbrücks  sonder- 
licher ausdrucksweise  allerdings  wider  ^beiseite  gelegt  worden* 
ist,  dh.  aber  natürlich  von  ihm  und  seinesgleichen  wie  WWundt 
etc.,  war  das  programm  im  wesentlichen  schon  entworfen,    alles 
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spreclieo  ist  ausdruck,  und  die  aufgäbe  der  spracbwisseDScIiafl 
ist  es,  die  verscbiedeoen  ausdrucksweiseo  aus  der  jeweiligeD 
geistigen  eigenarl  zu  erklären,  eine  aufgäbe,  zu  deren  lOsuog  es 
in  ersler  linie  aufmerksamer,  vorurteilsfreier  beobachlung  bedarf, 
die  sieb  aber  begreiflicherweise  nicbt  auf  eine  abstractioD  spräche, 
sondern  nur  auf  durchaus  individuelles  sprechen  ricbteo  kano. 
die  Verschiedenheiten  aber,  die  man  dort  beobachtet,  verraten 
dem  vorurteilsfreien  beobachter  auch  nicht  das  geringste  vod  einer 
ihnen  zugrundeliegenden  einheit.  *die  Ordnung  und  regelmafsig- 
keit  also  an  den  erscheiuuugen,  die  wir  natur  nennen,  bringen 
wir  selbst  hinein'  (Kant). 

Gr.-Lichterfelde,  19  sept.  1905.  Franz  Nikolaus  Fiivck. 


Poetik  Ji'oii  Hubert  Roettekem.    erster  teil.    München,  Beck,  1902.     ti  uod 
315  S8.  8®.  —  7  m. 

^Methode'  ist  nicht  nur  losung  und  leldgeschrei  im  kämpf  wider 
den  dilettanlismus  auf  litlerarbistoriscbem  gebiet,  sondern  zugleich 
ein  erisapfel  unter  den  zunftgenosseo.  die  bekeontuisse  —  kritisch- 
philologisch,  psychologisch,  cuhurhistorisch  und  wie  die  namen 
heifscn  —  stellen  sicli  alleinseligmachend  einander  entgegeo, 
als  ob  nicht  eben  der  begriff  methode  über  diesen  disciplinen 
stOnde,  ähnlich  wie  der  begrilT  religion  über  den  kirchen  und 
secten.  als  ob  methode  nicht  eben  die  Vielseitigkeit  w8re,  die 
alle  Waffen  zu  führen  weifs,  für  die  sich  zu  jedem  prohlem  der 
Zugänge  viele  eröffnen,  und  die  doch  mit  feldherrnblick  den  glück- 
lichsten angridspuncl  wählt,  jedes  ihema  zeitigt  eine  neue  methode, 
und  das  vorgelm  jedes  forschers  weist  wider  seinen  individuellen 
zug  auf  —  so  bleibt  das  letzte  der  methode  unbestimmbar,  und 
Streitigkeiten  hierüber  werden  oft  unfruchtbar  sein  wie  ein  theo- 
logisches dogmen^'ezänk. 

Ein  buch,  das  den  titel  ^Poetik'  führt,  würden  wir  nidit 
mit  solchen  betrachtungen  begrilfsen,  wenn  nicht  die  person 
des  vf.s  dazu  anlass  gäbe.  Roeiteken  hat  dieses  werk  bereits  im 
jähre  1896  angekündigt  bei  gelegenheil  einer  besprechung  von 
Elsters  antrillsrede  über  *Die  auTgaben  der  lilleralurgeschichte' 
(Zs.  f.  vergl.  Itg.  n.  f.  9,  415)?  er  hat  damals  die  litteratur- 
geschichte  als  eine  durchaus  selbständige  Wissenschaft  proklamiert, 
die  sich  der  philolo^ie  nur  als  einer  hilfswissenscbaft  bediene, 
aber  weiterhin,  namentlich  in  einer  methodologischen  fehde, 
die  sich  durch  die  Jahrgänge  1897  und  1898  des  Euphorion 
hinzieht  (vgl.  Euphorion  4,  718  ff),  hat  sich  verraten,  dass  eine 
andere  Wissenschaft  für  ihn  über  den  rang  der  dienenden  magd 
hinausgewachsen  ist  und  sein  ganzes  System  als  leitende  richt- 
schnur  bestimmt,     es  ist  die  psychologie. 

Aus  einer  gewissen  Überschätzung  dessen,  was  man  als  neu 
und  lürdernd  zu  erschliefsen  glaubt,   darf    kein  schwerwiegender 
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Aiifser  in  dtr  Tonrede  oimmt  R.  auf  Elsters  werk  keinen 
bezug  uod  zeigt  sich  auch  nirgeods  davoo  abhängig;  Qberhiiupt 
vermeidet  er  methodologische  poleniik  und  muss  nur  in  seinen 
Vorbemerkungen  aufser  einer  auseinandersetzung  mit  Lainprecht 
eines  besonderen  gegners  sich  erwehren,  dieser  eine  fall  frei- 
lich charakterisiert  die  Stellung  der  schule,  deren  huldiguogen 
ror  die  wissenschaftliche  psychologie  ein  werben  ohne  gegenliebe 
sind,  in  der  Vierteljahrsschrift  fQr  wissenschaftliche  philosophie 
haben  £lsters  Principien  einen  Qbelwollenden  recensenteo  ge- 
funden, der  die  ganze  psychologische  richtung  der  litteratur- 
geschichte  als  'eine  höchst  unsolide  sache'  bezeichnete,  dinge, 
deren  erkenotnis  auch  ohne  heherschung  der  psychologie  sich 
ergebe,  würden  nicht  ohne  zwang  unter  psychologische  titel 
gebracht,  wfihrend  die  eigentlichen  gegenstände  der  psychologie 
für  die  iitteralurwissenschaft  nicht  fruchtbar  zu  machen  seien, 
gegen  diese  Voreingenommenheit  muss  sich  auch  R.  verteidigen, 
und  zwar  wählt  er  mit  grofsem  geschick  ein  beispiel  aus  seiner 
eigenen  lilterarhistorischen  praxis,  um  nachzuweisen,  dass  der 
litlerarhistoriker  keinesfalls  bei  dem  blofs  instinktiven  Verständnis 
einer  dichlung  stehn  bleiben  darf,  sunderii  zur  psychologischen 
analyse  des  nacherlebens  weiterschreiteu  muss.  das  ist  gewis 
richtig  uud  hat  sich  in  jenem  aufsalz  R.s  über  Halier  (Zs.  f.  vgl. 
Itg.  n.  f.  9,  295 IT)  bewährt,  aber  diese  psychologische  analyse 
bleibt  immer  das  seeundäre.  und  sobald  diese  methode  allgemein 
und  handwerksmäfsig  gehaodhabt  würde,  bestünde  die  gefahr  einer 
charlatanerie,  die  intuitive  erkenntnisse  durch  aufzwängen  einer 
fremden  terminologie  verdunkelt. 

Dieser  Vorwurf  ist  gegen  R.s  buch  keineswegs  zu  erheben, 
dagegen  erscheint  es  wol  stellenweise,  als  ob  psychologische 
(letailfragen  aufgerollt  seien ,  die  für  die  weitere  untersuchuniu' 
kaum  fruchtbar  zu  machen  sind,  der  gnind  dieser  män;;el  li<;t 
in  dem  hauptvorzuge  des  htiches.  nämlich  in  der  selbständij;- 
keit,  mit  der  R.  —  im  ge^'ensatz  zu  Elster  —  in  psychologischen 
fragen  seinen  standpuncl  sucht,  das  referat  des  inhalts  sei  er- 
ölToei  mit  der  skizze,  die  Hoellekeu  selbst  1896  in  seinem  vor- 
trage Über  die  dichtuiigsarlen  (Euphorion  3,  336ff)  darbot  :  ich 
gehe  zunächst  einen  psychologischen  unterbau,  ich  gehe  aus  von 
der  spräche  und  untersuche,  welche  Vorgänge  die  spräche  in  der 
seele  des  hörers  odiT  lesers  anrej»eii  kann,  wie  und  unter  welchen 
bedinguiigeii  Me  ein  inneres  hild  gibt  und  direct  durch  den 
klang  oder  indirect  durch  das  bild  das  gefühl  erregt.  begrilTe, 
wie  iisthelische  nnsrhauung,  illusion,  Substitution,  kommen  hier 
zur  erOrterung.  dann  suche  ich  eine  definition  aufzustellen,  und 
im  anschluss  an  das  capitel,  das  die  deünitiun  bringt,  kommen 
einigt*  allgemeinere  frni:en  zur  behandln ng,  vt^rliältnis  zur  poesie 
nn<l   uiorai   und  anderes'. 

hicse   disposition    ist  im   ganzen  befolgt  worden,     das  erste 
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capitel,  das  die  ttberschrifl  'Die  spräche  und  das  iooere 
bild'  trägt,  gebt  von  der  abgrenzung  des  begriffes  poesie  aus 
und  findet  das  erste  merkmal  in  der  vermittluDg  durch  die 
spräche;  im  gegeosatz  zu  Scherer  wird  also  die  erfioduDg  einer 
pautomime  so  gut  wie  der  Zusammenhang  eines  bildercykius  von 
der  poesie  ausgeschlossen,  engere  bestimmungen  sucht  R.  in 
den  durch  die  spräche  angeregten  Vorstellungen  zu  finden,  eio- 
mal  in  den  onomatopoetischen  würkungen,  und  dann  in  den 
bewustseinsvorgängen,  die  durch  die  Wortbedeutung  vermittelt 
werden  :  den  optischen  und  akustischen  Vorstellungen,  den  mo- 
torischen, den  geschmacks-  und  geruchsempfindungen.  schon 
hier  auf  ihrem  eigenen  gebiet  hat  die  experimentelle  psychologie 
noch  nicht  genügend  vorgearbeitet,  und  R.  ist  zum  grofsen  teil 
auf  subjective  Selbstbeobachtungen  angewiesen,  wo  er  darüber 
hinausgeht,  ist  die  methode  nicht  gerade  erschöpfend,  wofür 
folgendes  beispiel  sprechen  soll  :  4ch  habe  einmal  zu  einem  ver- 
suche die  bekannten  verse  Matthissons  benutzt: 

Der  Fischer  singt  im  Kahne,  der  gemach 

Im  roten  Widerschein  zum  Ufer  gleitet^ 
Wo  der  bemosten  Eiche  Schattendach 

Die  netznmhang'ne  Wohnung  überbreitet. 
ich  liefs  von  einer  ganzen  anzahl  von  personen  die  bilder 
zeichnen,  die  durch  diese  verse  in  ihrer  phantasie  geweckt 
wurden,  und  erhielt  die  verschiedensten  resultate.  der  eine 
zeichnete  die  wohnung  rechts,  der  andere  links,  ein  dritter  mehr 
im  Untergründe;  bei  dem  einen  war  das  ufer  hoch  und  steil, 
bei  dem  andern  niedrig  usw.' 

Es  ist  klar,  dass  dies  reizvolle  gesellschaftsspiel  nicht  aus- 
reichen kann,  die  vollständige  willkür  der  nachschaflfenden  phantasie 
zu  beweisen,  gerade  hier  haben  wir  ein  grOfseres  beobachtungs- 
material  in  der  illustrationskunst  aller  zeiten,  und  es  käme  noch 
auf  eine  ikonographische  Untersuchung  an,  ob  eine  plastische 
dichterstelle  nicht  gelegentlich  den  gleichen  vorstellungszwang 
auf  verschiedene,  unabhängig  von  einander  nachschaffeude  künstler 
ausgeübt  hat.  man  f^nde  in  solchem  material  auch  die  zeit- 
genössische anschauung  des  publicums,  an  das  der  dichter  sich 
gewant  hat;  für  den  leser  des  18  jh.s  muste  sich  eine  natur- 
beschreibung  etwa  in  den  stil  Poussins  oder  Claude  Lorrains  um- 
setzen; für  den  modernen  leser  je  nach  seinem  bildungsgrad 
in  einen  ähnlichen  stil  oder  in  den  eines  modernen  landschaflers. 
freilich  müste  man  sich  auch  vergewissern,  wieweit  und  in 
welchem  kunstslil  das  bild  dem  dichter  selbst  zu  klarem  bewust- 
sein  gekommen  ist.  das  alles  sind  betrachtungen,  die  R.  von 
seinem  ersten  bände  ausgeschlossen  hat;  immerhin  hätte  er  darauf 
hinweisen  können,  von  wie  grofser  Wichtigkeit  eindrücke  der 
maierei  für  die  formung  des  inneren  bildes  sind  :  bei  der  frage  zb., 
ob  abstracte  begriffsworte  eine  anschauliche  Vorstellung  erwecken 
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kOnneo,  zb.  lui^eod  das  bild  einer  weiblichen  geslalt,  (apferkeit 
das  bild  eines  gewafTnelen  mannes,  entgeht  ihm  die  naheliegeuile 
erklärung,  dass  die  Vorstellung  aus  den  allegorien  der  bildenden 
kunsl  nahrung  erhält. 

Am  schluss  dieses  capitels  kehrt  R.  zum  ausgangspunct 
zurück  :  objective  merkmale  der  poesie  haben  sich  nicht  er- 
geben; zwischen  dichtung,  biographie  und  historischer  darstellung 
verwischen  sich  die  grenzen  und  es  bleibt  vorUuOg  bei  der 
definition  :  jedes  sprachliche  werk  ist  für  mich  eine  dichtuog, 
solange  ich  mich  ihm  gegenüber  im  zustande  der  ästhetischen 
anschauung  befinde. 

'Die  ästhetische  anschauung',  die  das  thema  des 
zweiten  capitels  bildet,  schliefst  jedes  aufserhalb  stehnde  motiv 
aus  und  unterscheidet  sich  so  von  dem  wissenscbafllicben  inter- 
esse  an  der  sprachlichen  darstellung.  wol  kann  dies  auch  werken 
der  poesie  gegenüber  zur  geltung  kommen;  ebenso  können  in 
dialektischen,  satirischen  und  politischen  tendeozen  der  dichtung 
selbst  innere  antriebe  liegen,  die  aus  dem  zustande  der  ästhe- 
tischen anschauung  hinausführen;  es  kommt  also  darauf  an, 
wie  stark  die  poetischen  factoren  sind,  die  unsere  aufmerk- 
samkeit  gefesselt  halten.  Roeiteken  entwickelt  nun  weit  aus- 
holend die  associativeu  zusammenhänge,  durch  die  aus  residuen 
früherer  Wahrnehmungen  der  eindruck  der  lebenswahrheit  einer 
Schilderung  entsteht,  ganz  lässt  sich  in  diesem  abschnitt  auf 
genetische  gesichlspunkte  nicht  verzichten;  es  kommt  auf  die 
verschiedenen  bildungsgrade  des  publicums  an,  für  den  hOrer  des 
miltelalters,  der  die  ungeheuerlichsten  erfindungen  als  historisch 
beglaubigte  lals.ichen  entgegennahm,  beslandeu  andere  bedingungen 
als  für  den  modernen  genicfsenden,  der  sich  der  phantasiesituation 
eines  dichters  freiwillig  hingibt,  ebenso  ist  bei  der  illusion  im 
theater  die  gewohnheii  und  Übung  des  hesuchers  entscheidend 
und  der  versalz,  sich  den  bühnenvorgängen  gegenüber  passiv  zu 
verhalten,  ganz  consequent  ist  R.  hier  in  seinem  slandpuncte 
nicht;  denn  er  erwähnt  zwar  die  californisclien  goldgräber,  die  auf 
einen  Jago  schössen,  trotzdem  stellt  er  die  hehauptung  auf :  *wer 
zum  ersten  male  eine  aulTührung  ansieht,  ohne  bis  dahin  etwas 
vom  theater  gehört  zu  haben,  der  wird  sich  vielleicht  wundern, 
wie  die  leule  dazu  kommen,  da  vor  aller  äugen  und  obren 
ihre  intimen  Verhältnisse  zu  besprechen,  und  wird  sich  vielleicht 
veranlasst  fühlen,  die  sache  näher  zu  untersuchen',  diese  rationa- 
listische auffassung  scheint  mir  allen  erfahruugen  zu  wider- 
streiten, auf  weitere  einzelheiten,  die  Widerspruch  herausfordern, 
kann  hier  ebensowenig  eingegangen  werden  wie  auf  die  vielen 
feinen  beobachtungen,  die  dieses  capitel  enthält. 

Das  dritte  capitel  'Die  gefü  hlswü  rk  u  ng'  ist  das  wich- 
tigste und  wertvollste  <les  buches.  schon  der  erste  abschnitt 
'Der  associalive  factor'  nötigt,  zu  fragen  Stellung  zu  nehmen,  die 
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kein  abschliefsendes  uruil  fllleo.  das  progranim  der  fortseUuog 
ist  in  dem  oben  erwähnten  Vortrag  (Euphorion  3,  336  ff)  eot- 
halten  :  während  neun  Zeilen  den  inhalt  des  vorliegenden  bandes 
zusammenfassen,  ist  die  weiterrührung  dort  auf  dreizehn  seilen 
skizziert,  in  ungefähr  dem  gleichen  Verhältnis  stehn  der  gewinn, 
den  die  litterarhistorische  methode  durch  das  bisher  geleistete 
erfahren  hat,  und  die  bereicherung,  die  sie  von  den  folgeDden 
bänden  sich  noch  versprechen  darf. 

Stuttgart  (München).  J.  Petersen. 


Th«  geniüve  rase  in  angioMxon  poetry.  (dissertation  submitted  to  the 
board  of  university  studifs  of  iUv  Jobns  Hopkins  university  .  .  .  for 
the  degree  of  dortor  of  Philosopliy.)  by  George  Shipley.  Balti- 
more 1903. 

Eine  fleifsige  akademische  Schularbeit,  die  wol  nicht  in  allen 
teilen  >:leich,  aber  in  einzelnen  doch  als  recht  gelungen  zu 
bezeichnen  ist.  nach  einer  vorrede  und  einer  ergänzuugslisle 
zu  Wülßn^s  bibliographie  zur  ae.  syntax,  die  recht  reichhaltig, 
aber  doch  nicht  ganz  erschöpfend  ist,  folgt  im  i  cap.  die  erOrterung 
des  genitivs  bei  verben.  ein  historischer  überblick  über  die 
ansichten  der  grammatiker  von  Grimm  an  bis  Delbrück  ist  noch 
vorausgeschickt,  worauf  der  vi.  zur  Classification  der  verba  über- 
geht, die  sich  mit  dem  geuitiv  verbinden,  er  unterscheidet  eil 
gruppen  uzw.  verba  des  gebens  und  nehmens;  des  gebrauches 
und  der  erfahrung;  der  bewegung  und  der  geistigen  tätigkeit;  des 
gedankenausdrucks;  des  walteiis  und  beherschens;  des  glaubens 
und  des  zweifeis;  des  adectes;  verba  mit  dem  genitivus  instru- 
(iientalis;  verba  des  trenuens;  des  helfens;  verba  mit  dem  geniitv 
des  preises  und  mafses.  die  zu  jeder  gruppe  geliOhgeu  zeitwOrter 
sind  aufgezählt  und  im  anschluss  an  jede  classe  die  möglichen 
conslructionen  derselben  mit  anderen  casus  hervorgehoben,  bei 
der  III  gruppe  ist  ein  excurs  über  die  würkung  des  präßxes 
ge-  eingeschaltet,  die  sich  insofern  äulserl,  als  die  damit  ver- 
sehenen verba  den  accusaliv  verlangen,  während  sie  ohne  präüx 
sich  mit  dem  genitiv  verbinden,  ge-  verstärkt  den  begriff  des 
verbs,  weshalb  denn  auch  der  (nach  Grimm)  Siie  vollste  be- 
wältiguug  des  gegenständes' bezeichnende  accusativ  eintreten  muss. 

Gegen  die  einteilung  der  verba,  wie  sie  Sh.  gibt,  könnte 
man  subjectiv  verschiedenes  einwenden  und  anders  gruppieren 
wollen,  aber  die  hier  gegebene  Classification  ist  nicht  ohne  be- 
gründung  und  deshalb  so  wie  jede  andere  ganz  gut  annehmbar, 
auf  dieselbe  folgen  dann  44  seilen  belege  in  alphabetischer 
anordnung  der  verba,  mit  eingestreuten  wenigen  umständlicheren 
hesprechungen  einzelner  schwierigerer  stellen,  hier  könnte  man 
sagen,  dass  es  nicht  so  eintönig  und  öde  gewesen  wäre,  wenn 
die  belege  gleich  bei  den  einzelnen  gruppen  der  verba  ange- 
bracht  worden    wären;   aber  auch   das   ist    eigentlich   nur  sacbe 
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der  subjectiveD  anschauung.  am  ende  des  capitels  gibi  der  fr. 
unter  der  Überschrift  'Mislaken  renderings'  über  einzelne  stellen 
zum  unterschied  von  der  traditionellen  aulfassung  seine  eigenen 
ansichlen  zum  besten;  manches  davon  ist  unzweifelhaft  gut  (zb. 
s.  65  zu  fyrdran),  anderes  unsicher,  gut  sind  auch  an  letzter 
stelle  des  capitels  (s.  66)  die  'verb-phrases*  mit  dem  genitiv, 
die  übrigens  auch  schon  in  der  reihe  der  verba  hatten  platz 
finden  können. 

Im  II  capilel  ist  (ganz  parallel  mit  dem  ersten)  der  genitiv 
bei  adjectiven  behandelt,  wider  geht  eine  Classification  voran, 
in  jeder  der  sechs  gruppen  (adj.  der  fülle  und  des  mangels; 
der  kOrperliclien  oder  geistigen  beschaCTenbeil;  der  bereitscliaft 
und  des  Verlangens;  der  erinnerung  und  des  vergessens;  des 
Verdienstes  und  der  schuld;  der  ausdehuung)  werden  die  coin- 
cidenten  constructionen  erwähnt  und  die  belege  folgen  in  ein- 
tönig alphabetischer  reihe  auf  s.  72  bis  85.  wider  könnte  man 
subjectiv  anders  einteilen  und  die  belege  wären  besser  gleich  in 
die  gruppierung  eingeschaltet;  aber  ich  will  dem  vf.  daraus 
keinen  Vorwurf  machen. 

Im  in  capitel  folgt  die  behandln ng  des  genitivs  beim  Sub- 
stantiv; eigentlich  sie  sollte  folgen;  aber  der  vf.  hebt  mit  den 
Worten  an  :  *Most  relations  expressed  by  the  limitation  of  one 
noun  by  another  in  the  gen.,  are  common  lo  nearly  all  Indo- 
European  languages;  a  delailed  account  of  these  rela« 
tions  will  not  be  attempted  here*.  das  ist  jedoch  eine 
entschiedene  schwäche  der  ganzen  arbeit,  denn  eine  eingehnde 
erörterung  aller  beziehungen  des  genitivs  war  durch  die 
fassung  des  themas  geboten,  vf.  gibt  nur  einige  wenige  Stich- 
proben der  'great  flexibility  of  usage'  des  gen.  im  ae.  (einige 
genitive  qualitatis  im  altribut  und  im  prädicat,  die  coiocidenz 
des  0/+  casus  und  des  possess.  dal.  für  den  genitiv,  und  einige 
Worte  über  die  freiheit  der  Stellung  des  genitivs),  und  das  ist 
alles I  er  sagt  zwar  selbst  in  der  vorrede  :  'chapters  in  and  iv 
are  noliceably  fragmentary',  aber  das  entschuldigt  ihn  nicht,  er 
hätte  namentlich  cap.  in  nicht  fragmentarisch  belassen  sollen, 
das  IV  cap.,  das  er  auf  diese  art  selbst  mitverurteilt,  verträgt 
die  fragmentarische  behandlung  viel  besser  :  es  spricht  vom 
genitiv  bei  quantitativen  fürwörtern  4nciuding  ordinal  numerals 
and  adjectivs  and  adverbs  of  quantily',  dh.  überall  ist  nur  vob 
6iner  art  des  genitivs  die  rede,  vom  casus  der  quantität,  resp. 
dem  genit.  partitivus,  und  da  ist,  wenn  auch  eine  eingehndere 
behandlung  erwünscht  wäre,  doch  kein  zweifei  über  die  haupt- 
sache  möglich,  dafür  ist  dann  cap.  v  (genitiv  bei  zahlen)  wider 
erschöpfend,  indem  es  alle  belege  gibt,  die  dem  vf.  aufgestofsen 
sind;  ebenso  cap.  vi  über  den  (partitiven)  gen.  beim  Superlativ, 
ob  die  (übrigens  sehr  spärlichen)  belege  für  den  genitiv  beim 
comparaiiv,  die  hier  Sh.    ausschliefst,    ohne    weiteres    als   zum 

A.  F.  ü.  A.  XXX.  12 
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partitivus  gehörig  anzusehen  siui),  ist  mir  zweifelhaft;  ich  möchte 
die  genitive,  —  analog  zum  slavischen  MepSi  od  koho'  —  lieher 
als  separative  erklären.  —  es  folgen  dann  noch  cap.  vii  ober 
den  adverbialen  geniliv;  cap.  viii  genit.  bei  präpositionen;  cap.  ix 
genit  bei  wd  und  wd,  und  im  cap.  x  die  besprechuog  einiger 
einzelstellen,  deren  auffassung  nicht  ganz  sicher  steht,  einige 
berichtigungen  und  ein  Verzeichnis  sämtlicher  überhaupt  zur 
spräche  gelangter  stellen  beschliefsen  das  werkcheo,  das  trotz 
der  hervorgehobenen  schwächen  namentlich  wegen  der  ein- 
gehnden  darstellung  des  genitivs  bei  verben  und  bei  adjeetiven 
aufmerksamer  lectüre  wol  wert  ist. 

Kalsching  im  Bohmerwalde,  3  sept.  1904.        V.  C.  Mourke. 


Die  von  LBock  aufgestellten  regeln  über  den  gebrauch  des  conjuoctirs  im 
mitteihocbdeuischen,  untersucht  an  den  Schriften  meister  Eckarts, 
von  Emerich  Paütl.  (sonderabdrock  aus  den  Programmen  des 
II  Staatsgymnasiums  im  ii  bezirke  Wiens  1899  und  des  kaiser  Franz 
Josef  Staatsgymnasiums  in  Freistadt  1902.)    29  und  28  aa.  S^^ 

Eine  fleifi^ige  und  sehr  belehrende  arbeit :  sie  beweis!  zu- 
nächst mit  handgreiflicher  Sicherheit  die  richligkeit  des  salzes, 
den  LBock  selbst  an  die  spitze  seiner  abhandlung  (OF.  xxvn, 
s.  1)  gestellt  hat,  dass  nämlich  in  der  entwicklung  der  deutschen 
spräche  . . .  die  anwendung  des  conjunctivs  ab-,  die  des  indicativs 
zunehme,  oder  umgekehrt  ausgedrückt,  dass  die  anwendung  des 
conj.  in  jeder  älteren  zeit  jedesmal  eine  häufigere  war  und  sich 
dann  durch  eine  reichlichere  anwendung  des  indic.  verringert 
hat.  in  Eckarts  prosa  ist  der  coiij.  im  gogeusatze  zb.  zu  Hart- 
manns dichtun^'en  (die  VVeiogartner  auf  Bocks  regeln  hin 
untersucht  hat)  ganz  bedeulond  zurückgegangen,  der  conj.  ist 
im  deutschen  in  olTenharem  verfall,  der  sehr  zeitlich  angefangen 
hat  und  sich  ziemlich  rasch  entwickelte  :  man  hat  die  feinheiten 
des  ausdrucks  immer  mehr  vernachlässigt. 

Aber  Pantl  beweist  auch  noch  etwas  mehr,  wenn  auch 
vielleicht  nicht  ganz  absichtlich  :  seine  belege  ergeben  mit  nahezu 
absoluter  Sicherheit,  dass  sich  Bocks  regeln  nicht  bewähren! 
überraschend  ist  das  nicht,  denn  Bocks  regeln  fufsen  auf  der 
Voraussetzung,  dass  der  hauplsatz  den  modus  des  nebensatzes 
entscheidend  heeinllusse  (vgl.  Bock  QF.  xxvii  s.  34  §  11,  s.  44 
§  15)  oder  dass  der  conj.  'der  formelle  ausdruck  der  abhängig- 
keit'  ist  (vgl.  Bock  s.  59  §  17  unten),  ja  Bock  bezeichnet  (QF.  xxvn 
(s.  73)    geradezu    als    'das    wichtigste    positive    ergebnis'    seiner 

*  die  latsache  dass  die  teile  der  arbeit  in  programmen  zweier  ver- 
schiedener anstalten  und  in  so  weil  auseinander  gelegenen  fristen  ver- 
ülTcnllicht  wurden,  hat  verschiedene  ühelstände  veranlasst,  die  der  vf.  im 
eingange  der  zweiten  ahteiliing  selbst  beklagt,  das  schlimmste  ist  die  in 
der  II  ableilung  wider  mit  l  anhebende  paginalion.  aber  der  innere  wert 
der  unterbUchung  t>ieibt  durch  diese  aufseren  umstände  unl>erährl. 
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arbeit  den  'nachweis  wie  der  conj.  durch  bezeicbouDg  der  mOg- 
Hchkeit,  notweudigkeit,  gewisheit  zugleich  der  satzverbiodung 
dient',  trotzdem  läset  sich  diese  Voraussetzung  nicht  halten  und 
zur  erklarung  des  conj.  im  nebensatze  muss  man  den  weg  ^om 
conj.  des  unabhängigen  satzes  aus  suchen,  denn  auch  der  ab- 
hängige satz  hat  vor  allem  seinen  modus, ^  den  ihm  die  eigenen 
umstände  dictieren,  wenn  man  auch  hie  und  da  eine  assimilierende 
kraft  eines  conjunctivs  oder  conjunctivischen  ausdruckes  im 
hauptsatze  nicht  völlig  zu  bestreiten  braucht. 

PantI  selbst  sagt  übrigens  gleich  auf  s.  1  seiner  schrift 
(unten),  dass  ^es  bei  der  beurteilung  des  modus  eines  satzes  doch 
auch  einigermafsen  auf  den  inhalt  ankommt' ^QBtnriich,  und  nicht 
blofs  einigermafsen,  sondern  vor  allem  anderen I)  und  bemerkt 
auf  s.  2  treffend,  dass  ^die  umstände,  welche  auf  die  wähl  des 
modus  einwflrken,  oft  sehr  verschieden  und  widersprechend'  sind, 
und  .  .  .  ^es  hängt  ja  immer  von  der  Situation  und  der  willkQr 
des  sprechenden  ab,  welche  von  den  widerstreitenden  einflössen 
er  berücksichtigen  will;  sehr  oft  sind  es  nicht  einmal  die  logisch 
wichtigsten'  .  .  .  endlich  :  *die  gründe  für  die  entscheidung  des 
sprechenden  werden  sich  sehr  oft  nicht  erkennen  lassen',  auch 
sonst  schimmern  in  der  darstellung  P.s  zweifei  über  die  stich« 
haltigkeit  der  regeln  ziemlich  häufig  durch,  und  obenan  der 
zweifei  über  di«  müglichkeit  *feste  regeln  aufzustellen'  überhaupt, 
sehr  gut  ist  auch  die  s.  2  ausgesprochene  annähme,  dass  der 
indic.  nicht  blofs  der  modus  der  würklichkeit  sei,  sondern  ^das^ 
er  von  haus  aus  ein  neutraler  modus  gewesen  sei  .  .  .  dass  er 
überall  dort  erscheint,  wo  kein  grund  für  den  conj.  vorligt, 
oder  wo  die  für  den  conj.  sprechenden  umstände  nicht  berück- 
sichtigt werden'  ...  so  dass  zwischen  beiden  modi  in  vielen 
fällen  eine  concurrenz  entstand,  deren  verlauf  sich  für  den  in- 
dicativ  immer  günstiger  gestalten  musste. 

Trotz  dieser  anzeichen  einer  deutlich  durchschimmernden 
besseren  einsiebt  scheint  P.  doch  noch  von  Bocks  Voraussetzung 
eines  entscheidenden  einflusses  des  regierenden  satzes  zu  sehr 
befangen  zu  sein  —  einer  negation  im  hauptsatze  (wenigstens) 
schreibt  er  eine  nicht  nachweisbare  einwürkung  auf  den  neben- 
satz  zul 

Die  anordnung  des  Stoffes  ist  sachgemäfs  die  Bocks,  denn 
es  sollen  eben  Bocks  regeln  auf  ihre  stichhaltigkeil  geprüft 
werden,  so  werden  denn  zunächst  die  nebensatze  vorgenommen, 
in  denen  der  conj.  im  nhd.  nicht  mehr  gebraucht  wird,  und 
dann  diejenigen,  in  denen  das  nhd.  den  indicativ  häufiger  hat 
als  das  mhd.,  beide  abschnitte  mit  den  von  Bock  aufgestellten 
Unterabteilungen,  in  jeder  kategorie  werden  Sätze  mit  einfachem 
verbum    ohne   und   mit  einer   partikel,   und   solche  mit  hilfs- 

>  von  dieser  meiner  ansieht  bringt  mich  anch  Kammela  aufaati  Zs.  f. 
d.  pb.  36,  86ff  *ModQ8gebraacb  im  mhd.'  nicht  ab. 

12* 
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Verben  unterschieden.  P.  gibt  den  grund  darür  auf  s.  2  seiner 
einleitung  mit  den  worlen  an,  dass  ^partikeln  und  hilfsTerba 
einige  modificationen'  verursachen  können.  Bock  drückt  es  s.  6 
deutlicher  mit  einem  citate  aus  Lidforss  (Beitr.  zur  kenntois  v. 
d.  gebrauch  des  conj.  im  deutschen  s.  22)  aus  :  *in  der  regel 
scheinen  diese  partikeln  auf  die  modalilät  des  Zeitworts  keinen 
einfluss  zu  haben,  aber  mitunter  findet  man  doch  beispiele,  die 
darauf  hinzudeuten  scheinen,  dass  bei  gesetzter  parlikel  die 
modalitdl  schon  durch  diese  hinlänglich  bezeichnet  sei,  und  dass 
daher  die  spräche  sich  mit  dem  blofsen  indic.  begnOgeo  kOnne.' 
Lidforss  worte  sind  offenbar  sehr  verclausuliert,  und  P.s  belege 
beweisen,  dass  die  wähl  des  modus  von  den  partikeln  völlig  un- 
abhängig ist.  dasselbe  ist  auch  bei  modalen  hilfsverhen  der  fall, 
die,  wie  Bock  (s.  15)  aus  Hollheuer  (Zs.  f.  d.  ph.  ergSnzgsbd  s.  166) 
citiert,  ^oft  im  indic.  stehn,  während  sie  conjunctivischen  sinn 
haben,  ohne  das  hilfsverb  würde  der  conj.  stehn,  mit  dem 
hilfsverb  steht  der  satz  im  indic'  Bock  selbst  misst  diesen 
Worten  keine  allzu  tiefe  bedeutung  bei,  und  P.s  belege  sprechen 
wider  sämtlich  dagegen,  die  ganze  Unterscheidung  ist  demnach 
für  die  sache  ohne  belang,  aber  nicht  zu  tadeln,  weil  sie  die 
genauigkeit  der  Untersuchung  beweist.  —  sehr  gut  sind  die  am 
abschlusse  jeder  kategorie  eingeruglen  statistischen  Übersichten, 
wobei  zugleich  auch  Weingartuers  resultate  aus  4^artmaDD  her- 
angezogen sind. 

Im  einzelnen  dürfte  etwa  noch  Tolgendcs  hervorzuheben 
sein.  s.  20  meint  P.,  das  *bei  nieman  die  negation  ...  die 
tahigkeit,  den  conj.  licrbeizuruliitM),  in  viel  höherem  grade 
besitzt*  als  a/,  und  erwähnt  s.  21  einen  conj.  als  *wol  nur  durch 
die  negation  veranlasst',  aber  seine  übrigen  belege  dieser  kate- 
gorie, in  denen  überwiegend  der  indic.  steht,  beweisen  nichts 
dafür  und  alles  dagegen,  die  zahl  der  conjunctivischeii  belege 
ist  gegen  die  indicativischen  verschwindend,  und  wo  der  conj. 
auftritt,  nniss  und  kann  er  auf  andere  weise  erklart  werden,  was, 
zum  teil  wenigstens,  P.  selbst  auch  tut  (vgl.  s.  21  oben).  —  so 
ist  es  auch  in  der  kategorie  der  'subjectsälze  nach  den  imper- 
sonaleo  Wendungen  :  es  ist  sitte'  etc.,  wo  der  conj.  hciuüger  ist 
als  der  indic;  die  erklürung  des  modus  ligt  auf  der  band  :  die 
satze  sind  ei<;entlich  conseculiv  mit  finaler  farbungl  —  geradezu 
drastisch  ist  das  ergebnis  der  Untersuchung  in  der  gruppe  der 
'von  einem  Imperativischen  und  optativischen  hauptsatze  ab- 
hängigen rclativsaize'.  nach  einem  imperativ  weist  P.  aus  Eckart 
75  indicativen  gegenüber  nur  4  conjunrtive  nach;  nach  wünschen- 
dem und  auffonlorndem  modus  42  indic.  :  12  conj.;  nach  Um- 
schreibung des  auflordernden  satzes  mittelst  suln  235  indic.  :  5 
conj.;  nach  anderen  hilfsverhen  307  ind.  :  24  conj.  —  wie 
konnte  man  hier  noch  an  einen  einOuss  des  hauptsatzes  denken?! 

Wichtig  waren  (im  zweiten  abschnitte  der  arbeit)  namentlich 
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die  (al8  erste  Unterabteilung  angerührten)  Talle,  ^in  denen  d«r 
conj.  mit  einer  negation  im  hauptsaize  in  Zusammenhang  steht'. 
P.  geht  bona  fide  von  dem  grundsatze  aus,  dass  die  negation  im 
haufStsatze  wUrklich  einen  einfluss  auf  den  modus  des  nebensatzes 
ausübt :  aber  seine  Untersuchung  erweist  nichts  dergleichen  I  es 
ist  schon  vom  übel,  dass  —  wie  P.  nach  dem  vorgange  Weingartners 
vorausschickt  —  ^darauf  besonderes  gewicht  zu  legen  sei,  dass 
der  betreffende  nebensatz  wOrklich  unter  die  negation  Taile';  — 
dann  'wäre  auf  die  verschiedene  bedeutung  der  negation  zu 
achten,  je  nachdem  sie  blofs  ausdrückt,  dass  zwei  Vorstellungen 
nicht  verbunden  sind  oder  nicht  verbunden  werden  können, 
oder  andererseits  die  existenz  eines  objectes  leugnet  und  so  den 
damit  verbundenen  satz  in  das  gebiet  der  unwOrklicbkeit  rückt; 
und  nur  der  zweite  fall  kflme  für  uns  in  betrachtT  dh.  man 
muss  spitzfindig  eine  anzahl  von  umständen  beachten,  die  eben« 
soviele  hinterpförtchen  darstellen,  durch  welche  der  am  gängel* 
bände  der  willkürlich  statuierten  regel  geführte  modus  des 
nebensatzes  im  entscheidenden  momente  entwischt I  die  regel 
taugt  nichts  :  der  conj.  steht  nach  einer  negation  oft,  aber  nicht 
wegen  der  negation,  sondern  aus  anderen  gründen,  die  auch 
nach  positiven  hauptsätzen  den  conj.  herbeiführen,,  wahrend 
auch  umgekehrt,  wie  P.  selbst  sagt  und  belegt,  ^doch  bet»piele 
vorkommen,  in  denen  (nach  der  negation)  der  indic.  steht,  ob- 
wol  der  substantivsatz  etwas  unwürkliches  enthält' II 

Alle  kategorieen  von  P.8  belegen  reden  dieselbe  spräche  : 
'vom  negierten  hauptsatze  abhängige  substantivsätze'  haben  zwar 
meist  den  conj.,  aber  er  lässt  sich  überall  anders  erklären;  die 
aufgezählten  belege  haben  meist  finale  färbung.  nebstdem 
kommt,  wenngleich  seltener,  doch  auch  der  indicativ  vor,  und 
die  fälle  des  conj.  nach  positivem  hauptsatze  sind  xiicht  mi 
aufgenommen.  —  den  folgesätzen  nach  negiertem  hauptsatze 
stellt  P.  selbst  die  f^Ue  des  cooj.  nach  positivem  hauptsatze 
voran,  sie  sind  ebenso  häufig  als  die  conjunctive  nach  der 
negation,  und  der  conj.  iässt  immer  eine  andere  erklärung  zu, 
die  auch  P.  selbst  öfter  gibt.  —  so  ist  es  auch  in  'relativsätzen 
nach  negiertem  antecedens'.  P.  behauptet  zwar  (s.  18),  dass  Sb 
den  meisten  der  angeführten  beispiele  der  cMij.  dadurch  ver* 
«nlasBt  ist,  dass  der  nebensatz  unter  die  negation  fällt  und  etwas 
unwürkliches  ausdrückt',  aber  seine  belege  haben  sämtlich  conse^ 
cutiv*finale  färbung,  also  ihren  eigenberechtigten  m^due.  oebsl* 
dem  setzt  P.  selbst  hinzu  :  Sn  einigen  fäHen  aber  muss  der 
conj.  andere  Ursachen  haben'  und  weist  diese  orsacben  wOrklich 
nach,  dann  legt  er  dar,  dass  gegeoHber  den  79  conjunctivea 
doch  in  127  fillen  nach  negiertem  antecedens  im  relalivsatze 
der  indic.  platz  hat,  wovon  er  jedoch  121  durch  das  hinter- 
pförtchen der  ausrede  durchschlüpfen  Missl,  dass  der  nebensatz 
nicht  würklieb   unter   die  negation  fällt,    die  restlichen  6  Mk 
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sind  auch  mit  dieser  ausrede  nicht  hinwegzuerklären  I  —  'die 
ohjectivsälze  nach  verben  negativer  l)edeutung'  endheh  siod  fast 
durchgängig  verbietend  und  haben  daher  wider  ihren  eigeo- 
berechtigten  conj.  dass  selbst  in  dieser  Stellung  bei  Eckart 
einige  indicative  nachzuweisen  waren,  zeigt  nur  wider  drastisch 
den  weit  vorgeschrittenen  verfall  des  conj. 

In  der  zweiten  Unterabteilung  des  ii  abschnittes  ist  die 
rede  von  Sätzen,  die  von  den  begrifTen  'glauben,  Qberzeugt  sein, 
es  ist  gewis'  abhängig  sind.  P.  weist  nach,  dass  nach  negativen 
und  nach  positiven  autecedentien  beide  niodi  vorkommen,  im 
ganzen  58  indicative  :  83  conjunctive.  die  letzteren  sind  durch- 
gängig als  ausdruck  der  Unsicherheit,  im  nebensatze  eigen- 
berechtigt,  dass  bei  Hartmann  nur  7  indicativische  belege  dieser 
art  auizutinden  sind,  während  der  indicativ  bei  Eckart  so  stark 
überhand  genommen  hat,  hängt  wider  nur  mit  dem  verfall  des 
conj.  zusammen. 

Das  ergebnis  der  fleifsigen  und  sorgHiltigen  arbeit  P.s  ist 
nach  alledem  handgreiflich  :  der  conj.  ist  bei  Eckart  sehr  stark 
zurückgegangen,  und  Bocks  regeln  tlber  den  mhd.  gebrauch  des 
conj.  in  nebensätzen  schweben  in  der  luft,  ohne  jegliche  feste 
grundlage. 

Kalsching  im  Bohmerwalde,  1  sept.  1904.        V.  E.  Mourkk. 


Der   groteske   und    hyperbolische   stil   des   miltelhochdeulschen    volksepos. 
l)eschrieben   von   dr    Leo  Wolf.     [Palaestra   xzv].      Berlin,    Meyer 

u.  Müller,   1ÜU3.     161  ss.  8^  —  4,50  m. 

Die  vorliegende  arbeit  bietet  zunächst  eine  geordnete  Samm- 
lung zahlreicher  belebe  für  die  im  litel  bezeichnete  Stilrichtung 
des  *mhd.  volksepos',  dh.  der  entsprechenden  denkmäler  des 
13 — 15/16  jh.s.  eingereiht  sind  sie  in  5  capitel  unter  den 
schlag  Worten  1.  der  hcld  (mit  einschluss  der  waffen  und  pferde), 
2.  der  kämpf,  3.  elementar-  und  fabelwesen,  4.  die  frau  und  die 
liebe,  5.  reste  (Verkleidungen  und  betrügereien ,  Wunderdinge, 
reichlum  und  freigebigkeil).  vollständigkeil  ist  dabei  'nur  für  die 
extremeren  hyperbeln  angestrebt;  die  gewöhnlichen  typen  sind 
immer  nur  durch  ein  paar  beispiele  erläutert'  (s.  15  anm.).  das 
braucht  den  wert  der  Sammlung  nicht  wesentlich  zu  beeinträch- 
tigen :  ein  willkommener  grundsiock,  an  den  sich  weitere  beob- 
achtungen  und  sammlungtn  anschliefsen  kOnnen,  bleibt  sie  auf 
alle  fälle;  worauf  es  sonst  noch  ankäme,  das  wäre  dass  man  die 
häutigkeit  t'iner  erscheinung  überhaupt  und  den  verhältnismäfsigeo 
anteil  der  einzelnen  denkmäler  daran  wenigstens  annähernd 
richtig  abschätzen  könnte  :  das  erste  dürfte  so  ziertilich  erreicht 
sein,  nicht  ebenso  das  zweite,  dieser  Selbstbeschränkung  steht 
gegenüber  eine  recht  erwünschte  erweiterung  des  zunächst  ge- 
zogenen   gesichtskreises   in   mehr  als  einer   hinsieht  :  nicht  nur 
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dichtungen  des  12jh.s  wie  das  Rolandslied  und  unter  den  spiel- 
mannsepen  König  Roiher  uaa.  werden  häufig  herangezogen,  auch 
die  ^älteste  zeit'  bleibt  nicht  aufser  betrachl;  in  Ortlicher  be- 
ziehung  ist  es  eigentlich  nur  äulserlich  genommen  ein  hinaus- 
greifen über  jenen  kreis,  wenn  von  nordischen  quellen  neben 
der  Edda,  gelegentlich  auch  der  im  Verzeichnis  der  benutzten 
denkmUler  (s.  16 — 19)  nicht  aurgeführten  Vglsungasaga  (VS)  und 
den  folkeviser  vornehmlich  die  ßidreksaga  (t^S)^  ausgiebig  ver- 
wertet wird;  auch  das  höfische  epos  wird  bei  gelegenbeil  ge- 
streill  und  vereinzelt  der  blick  auch  auf  aufsergermanische 
(griechische,  französische)  erscheinungen  gelenkt,  nach  mancher 
dieser  richtungen  könnte  man  leicht  noch  weiter  gehn ;  wie  weit 
bleibt  aber  immer  willkürlich  und  zufällig,  und  aus  dem  mehr 
oder  weniger  ist  daher  dem  vf.  kein  Vorwurf  zu  machen. 

Zuvörderst  möcht  ich  nicht  sowol  nachtrage  beibringen  als 
eher  manchen  der  beigebrachten  belege  ausscheiden,  die  be- 
griffe ^grotesk'  und  Miyperbolisch'  scheinen  mir  oft  weiter  und 
dehnbarer  gefafst  zu  sein  als  richtig  ist.  zb.  dass  Rother,  Wolf- 
dietrich, frau  Helche  aus  schmerz  über  das  traurige  geschick 
oder  gar  den  tod  geliebter  menschen  verstummen,  dass  Rothers 
getreue,  als  sie  unverhofft  den  leich  ihres  herrn  erklingen  hören, 
den  becher  sinken,  die  messer  fallen  lassen  (s.  56),  das  scheint 
mir  weder  grotesk  noch  hyperbolisch,  sondern  einfach  die  mensch- 
lich natürliche  würkung  tiefen  ergriffenseins  und  nur  etwa  die 
Zeitdauer  solcher  zustande  (Rother  schweigt  3  tage  und  3  nachte) 
kann  ins  hyperbolische  hinüberspieleu;  wenn  in  Nib.  und  Klage 
das  blut  aus  den  löchern  des  sales  rinnt  (s.  82),  so  ist  immerhin 
die  zahl  der  gefallenen  anzuschlagen;  wenn  mit  dem  vergleich 
zwischen  Volkers  fidelbogen  und  schwert  gespielt  wird^,  wenn 
Hagen  im  kämpf  daz  aller  wirsisle  träne  schenkt  (ein  früherer 
beleg  dieses  ohne  zweifei  allen  bildes  Ludwigsl.  53 f  her  skancia 
cehanton  sinan  fianton  bitteres  Hdes ;  \g\.  auch  das  tninne  trinken 
Nib.  1897,  3),  wenn  der  erschlagene  Siegfried  als  erlegtes  wild 
bezeichnet  wird,  so  ist  das  alles  (s.  99.  100)  gewis  schneidende 
ironie  ('Standesironie'  nennt  der  vf  s.  97  §  19  nach  meinem 
gefühl  nicht  sehr  glücklich  solche  Übertragung  anderer  berufs- 
beschadigungen  auf  den  kämpf),  aber  es  ist  weder  grotesk  noch 

^  nebenbei  bemerkt  versteh  ich  nicht,  wAinm  der  vf.  an  den  paar 
orten,  wo  er  von  den  aosgehobenen  stellen  der  PS.  in  der  anm.  eine  über- 
setEung  gibt  (s.  3.  4.  HO),  statt  den  in  den  text  aufgenommenen  Wortlaut 
selbst  zu  übersetzen,  die  auf  einer  andern  grundlage  (B)  beruhende  Über- 
setzung vdHagens  abdruckt,  einmal  sieht  er  sich  selbst  veranlasst  die  la. 
von  Bin  klammern  beizusetzen;  das  ist  aber  nicht  die  einzige  abweichung; 
im  ganzen  bleibt  der  sinn  allerdings  derselbe. 

'  der  Vorwurf,  dass  in  Nib.  1723  diese  ^grimmigen  scherze  in  ziem- 
lich ungeschickter  weise  eingeführt'  werden,  ist  unbegründet  :  man  muss 
nur  den  ausdruck  geltch  eime  swerte  nach  mhd.  Sprachgebrauch  richtig 
verstehn. 
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hyperbolisch,  und  so  entfiele  für  mich  noch  manches  andere  was 
der  vr.  hereinzieht.    Treilich  mag  sich  die  grenze  nicht  immer  so 
haarscharf  ziehen  lassen,  dass  subjectiv  verschiedener  beurteil iiug 
keinerlei    Spielraum    bliebe;    strengere   be^renzuog  der    beghlTe 
wäre  gleichwol    wünschenswert,     nicht   alle  belege  übrigens,  ob 
sie  nun  eigens  für  diese  bestimmte  Stilrichtung  oder  nur  neben- 
bei  zur  allgemeinen    Charakteristik    mit  aufgeführt  werden,  sind 
würklich  charakteristisch  für  das  volksepos.  so  zb.  die  Wendungen 
in  denen   der  teufel   als  'Ursache  alles  widerwärtigen'    erscheint 
(s.  126)  :  ein    blick   in   die   noch  keineswegs   vollzähligen  belege 
im  Mhd.  wb.  in  42  kann  das  lehren;  dasselbe  gilt   von   den  be- 
gehrlichen  wünschen    und    blicken,   mit   denen   die  manner   des 
Nibelungenliedes   mfldchen  und  frauen  betrachten  (s.  134);  auch 
die   'vielsagende   aposiopese*.   mit  welcher  dieses  Ober  Siegfrietls 
brautnachl   hinwegeilt,    ist   nicht   nur   'auch    den    realistischeren 
dichtem    der   hüfischen   lyrik    (so  Wolfram)    nicht    fremd',  auch 
Gottfried  schliefst  die  Schilderung  der  innigen  Umarmung,  in  der 
Marke  sein  weib  und  seinen  nelTen  schlafend  findet,   18218  mit 
der  bemerkung  ine  weiz  nach  wa%   unmuoze,     einzelne    belege 
bedürfen  der  berichliguug.     dass  Helge  der  HundingstOter  'äugen 
wie  blitze*  habe  (s.  23)  davon   steht   an    der   angeführten  stelle 
(Hfl.  n  4)  im  urtext  nichts,  nur   otol  augo  (auch  2  nur   hvpss 
ero  augo)^  und   ebenso   wenig   in   demsflben    liede  42  von  dem 
vergleich    des    strömenden    blules    mit    einem    liach  (s.  83),   nur 
dolgspor  drtyra;  doglingr  bdfS pik  at  sdrdropa  svefja  skylder, 
also  überhaupt  kein  verglt^ich,  kein  bdd:  wol  aber  hat  an  beiden 
stellen  Gerings  überselzun«^  den  bildlichen  ausdruck  ('äugen  wie 
blitzir',   'die    strömenden    hikhe');  Uli.  i  54  (s.  71)  ist   als    beleg 
für  den  vergleich  des  kampfes  mit  einem    unwetler   oder    stürm 
(svipr  einn  vas pat  es  $aman  koomo  folver  oddar  at  Frekasteint) 
mindestens   unsicher   (vgl.  Detler-Heinzel   z.  st.  ii  343  f.);  wider 
hat  Gering    den    vergleich   ('dem   stürme   glichV,  usw.,   ähnlich 
auch  Simrock)  in  seiner  poetischen  Übersetzung  (s.  aber  s.  Wb. 
z.  Edda   Halle  1903  sp.  1013,  3lf.)*     an  dem  ersten  der  aa.  oo. 
ist  die  rede  von  den  äugen,  ihrem  leuchtenden  glänz  und  ihrer 
durchdringenden    schärfe,     dabei    w.ire   aber   ein    unterschied  zu 
beachten,  den  der  vf.  zu  machen  unterl.lssl :  es  kann  sich  dabei  um 
den  ausdruck  heftiger  gemütsbewegung  handeln,     so    ist  es  wol 
zu  verslehn,  wenn  Vkv.  17  Wcciunds  äugen  schlangenaugen  ver- 
glichen   werden    (vgl.  16   und    Detter-Heinzel    ii  294  z.  st.,  wo 
bereits    ua.  auch    auf  Gkv.  i  27  verwiesen    ist),    und    so    fasse 
ich  auch  Watens  schinendiu  ougen  Kudr.  1510  (Symons  1508),  3. 
jener  glänz,  jene   kaum   zu    ertragende  schiiiie   kann  aber  auch 
dauerndes  zeichen  edler  abkunft  sein  (Rig!«|).  34,  vgl.  21),  und  so 
ist  es  olTenbnr  gemeint  in  den  Helgeliedern,  auch  HH.  i  6,  und 
namentlich   die    Welsunge    zeichnen    sich   dadurch    aus   (Detter- 
fleinzel  n321  zu  HH.iO^o  und  367  zullll.ii2,l  mit  weiteren  nach- 
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weisen«  an  erster  stelle  auch  die  vom  vf.  übergangenen  belege 
aus  VS.  mit  ausnähme  von  c  22,  das  aber  nur  aus  PS.  c.  185 
übernommen  ist;  dazu  noch  Fafnm.  5,  darnach  VS.  c.  18  die 
anrede  an  Sigurd  enn  frdneyge  weinn).  auch  an  Hagen  hebt 
die  PS.  in  der  bekannten  langst  mit  Nib.  1672  verglichenen 
Schilderung  unter  den  zügen,  an  denen  er  auHkendr  war,  auch 
hervor  eiti  auga  oc  alhnart  (c.  375  s.  320  ünger;  vgl.  c.  184 
s.  179).  hier  ohne  zweifei  ausdruck  seiner  heldenkohnheit  und 
ebenso  zweifellos  nicht  speciQsch  nordische  Überlieferung,  er- 
innert man  sich  weiter  an  die  schon  den  Galliern  an  den  Ger- 
manen unerträgliche  ades  oeulorum  bei  Caesar  BG.  i  39,  an  die 
truces  oculi  bei  Tacitus  Germ.  4,  und  dass  jene  lebhaften, 
funkelnden,  gleich  Sternen  strahlenden  oder  wie  der  blitz 
treffenden  herscheraugen  noch  bei  spätem  geschichtschreibern 
und  dichtem  von  Einbard  an  einen  zug  im  litterariscben  porträt 
deutscher  fürsten  und  fürstinnen  bilden  (MUeyne  Hausalter- 
iümer  iii  14  f.  18.  28)^  so  braucht  man  darin  schwerlich  mit  dem 
vf.  eine  ^specifisch  nordische  eigentOmlichkeit'  zu  vermuten,  ja 
man  wird  nicht  einmal  so  ohne  weiteres  von  überlreibung  reden 
dürfen.  —  das  lachen  der  frau  Helche  Rab.  117,  als  sie  Dietrich 
und  Herrat  in  die  brautkammer  geleitet  liat,  braucht  nicht  wie  der 
vf.  8.  13  u.  136  tut,  als  ^komische  würkung'  einer  ^erotischen 
andeutung'  ?(!)  oder  freude  an  derlei  dingen  verstanden  zu  werden : 
die  bedeutung,  die  er  selbst  s.  10  an  der  spitse  eines  dankens- 
werten Überblicks  über  das  lachen  im  mhd.  epos  'in  der  vveitaus 
grOfsten  anzahl  von  ßllen'  feststellt  —  'nichts  weiter  als  sich 
treuen'  —  genügt  auch  hier  :  H.  freut  sich  des  glucks  des  braut- 
paars  (vgl.  84),  segnet  es  und  verlässt  das  braulgemacb;  von  'un- 
geduldigen brautleuten'  (s.  136)  find  ich  in  dem  gedieht  über- 
haupt kaum  etwas,  und  die  4  der  brautnachc  gewidmeten  Strophen 
119 — i22  sind  bei  aller  redseligkeit  nicht  eigentlich  lüstern. — 
ßin  seltsames  Qüchtigkeitsversehen  ist  es,  dass  der  vf.  (s.  130. 
131  anm.)  Kriemhild  Günther  und  Hagen  'mit  eigener  band' 
tüten  lässt.  —  dass  von  den  in  §  28  bebandelten  'Wunderdingen' 
das  meiste  jung  und  ohne  alte  grundlage  ist,  bemerkt  der  vf. 
(s.  148)  selbst  richtig;  er  hätte  aber  auch  die  s.  149f  erwähnlen 
wunderkräftigen  steine  nicht  so  ohne  weiteres  mit  den  'mytho- 
logischen dingen'  wie  etwa  die  tarnkappe  zusammenstellen  sollen ; 
der  ganze  Steinaberglaube  des  mittelalters  erwachst  aus  andern 
wurzeln. 

Schon  bisher  ergab  sich  hier  und  da  gelegenheit.  zu  einem 
kleinen  nachtrag.  solche  liefsen  sich  natürlich  noch  viele  bei- 
bringen; da  aber  der  vf.  wie  gesagt  Vollständigkeit  überhaupt  nicht 
anstrebte,  so  hätte  es  keinen  sinn  nachträglich  von  ihm  über- 
gangene belege  zu  häufen  :  ich  begnüge  mich  daher  mit  einer 
sparsamen  auswahl  aus  dem  was  ich  mir  angemerkt  habe,  auf 
die  s.  21  aus  PS.  c.  186  ausgehobene  Schilderung  Siegfrieds  hätte 
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auch  s.  24  §  2  wegen  des  (7  spaooeD  laogen)  Schwertes  zurQck- 
verwiesen  werdeo  sollen.  VS.  c.  22  bat  neben  t^S.  keioen  selb- 
ständigen wert  und  höchstens  wegen  der  abscbwBchung  der 
scbuherbreite  (2  statt  3  mlnner)  tielleicht  ein  gewisses  interesse. 
dagegen  ist  uns  durch  sie  allein  (c.  8)  ein  interessanter  und  alter 
beleg  fOr  die  schärfe  eines  heldenschwertes  erhallen,  umso  be- 
achtenswerter als  die  sage  deutschen  Ursprungs  ist  und  der 
terfasser  der  VS.  sich  dabei  ausdrOcklich  auf  ein  lied  beruft  und 
eine  halbstrophe  anfuhrt,  also  hier  sicher  dichterischer  Ober- 
lieferung folgt  (PBB.  3, 299.  Zs.  23,  132  Q  :  Siegmunds  schwert 
zerschneidet  die  grofse  Steinplatte  {mikia  helh),  welche  die  eiu- 
geschlossenen  heldeu  Siegmund  und  SinfJQtle  trennt,  und  mit  seiner 
hilfe  befreien  sie  sich  stein  und  eisen  schneidend  (risia  butdi 
grjöt  ok  jdm)  vollends  aus  dem  grabhtigel.  der  vf.  unterscheidet 
l)ei  solchen  stein,  stahl  und  eisen  schneidenden  Schwertern 
richtig  zwischen  den  fällen  wo  die  schärfe  der  wafTe,  und 
solchen  wo  die  wucht  des  Schlages  betont  werden  soll;  hier 
kann  trotz  dem  af  magne  der  halbstrophe  natürlich  kein  zweifel 
sein,  wohin  der  beleg  gehört,  von  Regiu  aus  den  bruchstocken 
wider  zusammengeschmiedet  besteht  dann  dieses  schwert  Gram 
in  Sigurds  bänden  dieselbe  probe  an  der  wollflocke  im  fluss 
wie  sie  der  vf.  von  Wielands  schwert  aus  ^S.  c.  67  anführt 
(s.  27),  und  S.  spaltet  damit  den  ambofs  Rs. :  VS.  c.  15.  Rm.  14  pr. 
(SP.  c.  4)  Sk.  c.  40;  das  zweite  konnte  ebenso  gut  kraftprobe  sein 
(wie  s.  35  l^S.  c.  165  und  Ilürn-Seyfr.  5,  wo  freilich  das  schwert 
keine  rolle  spielt)  als  schwertprobe;  aber  dem  Zusammenhang 
nach  ist  es  mindestens  in  VS.  als  solche  gemeint;  die  erste 
probe  ist  der  vf.  wider  geneigt  für  ^specifisch  nordisch'  anzusehen, 
und  liier  liab  ich  ihm  niclils  entgegenzuhalten,  der  auch  sonst 
(s.  78),  auch  französisch  (in  dem  von  Uhland  übersetzten  stück 
aus  GvViane,  Sehr,  iv  3S8  z.  1)  begegnende  vergleich,  dass 
solche  Schwerter  waffen  wie  tuch,  kleider  udgl.  durchschneiden, 
wird  auf  dieses  erst  VS.  c.  20,  noch  nicht  in  der  zugrunde- 
liegenden prosa-einleilung  zu  Sigrdrm.  angewendet.  Sigkv.  23,  wo 
dieses  selbe  schwert  von  dem  tolwuuden  Sigurd  geschleudert 
dessen  mOrder  in  zwei  nach  vor-  und  rückwärts  fallende  stocke 
zerschneidet  (darnach  VS.  c.  30;  vjjl.  Sk.  41),  verzeichnet  der 
vf.  kurz  in  §  14  (*Würkung  der  hiebe')  s.  79.  hier  widerholi  er 
ua.  die  anfübrung  des  schon  früher  (s.  27)  unpassend  ange- 
zogenen, aber  allerdings  in  den  bereich  der  scliwerlproben  ge- 
hörigen c.  68  der  ^S.  (Amelias  wird  von  Velents  schwert  vom 
heim  und  hau|>l  herab  entzweigeschnitten),  nicht  ohne  interesse 
ist  da  aber  die  isländische  bearbeitnng  in  den  papierhss.  AB, 
insofern  sie  ein  seitenstück  hat  in  der  zweiten  kleinern  inter- 
polation  der  ehemals  llundeshagenschen  hs.  (b)  der  Nib.  (Bartsch 
II  1,  289  zu  2376,  3)  :  in  beiden  fallen  die  recht  Spielmanns- 
mäfsige  Übertreibung,  dass  infolge  der  aufserordenllichen  schärfe 
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des  Schwertes  die  bereits  eDtzweigeschnitteneD  ihren  zustand 
gar  nichl  so  gleich  erkennen  und  erst  müssen  aufgcrordert 
werden  sich  zu  schütteln  (Amelias,  dem  es  vorher  nur  war  als 
liefe  ihm  kaltes  wasser  über  den  leib)  oder  sich  zu  bücken 
(Kriemhild,  der  Hildebrand  einen  ring  vor  die  fOfse  wirft  und  ihn 
aufheben  heifsl)  um  dann  in  zwei  stücke  zu  zerfallen,  zu  §  5,  3 
(s.  40),  dem  beiden,  der  sich  nicht  fürchten  kann  (Siegfried), 
konnte  auch  Sigrdrm.  prosa  vor  5  (VS.  c.  20)  herangezogen 
werden;  das  herz  HQgnes  und  Hjalles  fsillt  ohnehin  jedermann 
dazu  ein,  ist  übrigens,  nur  statt  hier  in  anderm  Zusammenhang 
(s.  51;  vgl.  s.  81  Ol  erwähnt.  VS.  böte  zu  diesem  §  ('Mut  und 
selbstbewustsein')  auch  in  den  capiteln,  zu  denen  uns  die  alten 
lieder  fehlen,  manchen  beleg;  ich  begnüge  mich  auf  die  antwort 
Siegmunds  auf  Signys  wamung  vor  den  anschlagen  Siggeirs  c.  5 
hinzuweisen,  weil  an  dieser  stelle  die  poetische  grundlage  unver- 
kennbar durchscheint  (PBB.  3,  299.  Zs.  23,  130).  auch  zur 
gleichgiltigkeit  gegen  den  schmerz  (s.  81)  bietet  Signys  probe  mit 
ihren  söhnen  und  SinfJQtles  antwort  VS.  c.  7  eine  parallele,  unter 
den  hilfreichen  zwergen  (§  22  s.  120)  hätte  doch  auch  Eugel 
erwähnung  verdient,  ebensowenig  erinner  ich  mich,  dass  der 
vf.  der  hornhaut  Siegfrieds  irgend  gedächte,  und  auch  nachträg- 
lich hab  ich  danach  in  den  entsprechenden  abschnitten  ver- 
geblich gesucht  und  hofTe  nichts  übersehen  zu  haben,  unter  den 
aufsergermanischen  parallelen  sind  selbstverständlich  die  aus  dem 
homerischen  epos  besonders  interessant  und  lehrreich,  nament- 
lich wenn  der  zug  nicht  blofs  in  deutscher  sondern  auch  sonst 
noch  in  germanischer  dichtung  begegnet :  so  hätte  zu  den  nicht 
häufigen  stellen  (s.  97  §  18),  in  denen  die  leicheu  gefallener 
feinde  den  raubtieren  und  vügeln  überlassen  werden,  noch 
ebenso  auf  das  angelsächsische  epos  (Beow.  3025 — 8)  und  die 
Eddalieder  (HH.  i  6.  35.  44  f.  54(?).  ii  7  f.  23.  25.  Gkv.  ii  7  f.  11. 
Helr.  2  nach  der  Überlieferung  in  Mk  c.  8)  wie  auf  die  Ilias 
(ui  4  f.  jTZ  836.  X  42.  335  f.  339.  348.  354.  509,  W  182  f.)  hin- 
gewiesen werden  können;  ein  alter,  verbreiteter  epischer  zug 
also,  aber  freilich  wider  nicht  eigentlich  hyperbolisch  oder  grotesk, 
vielmehr  in  älterer  roherer  sitte  wurzelnd. 

Doch  der  vf.  beschränkt  sich  nicht  auf  eine  geordnete  beleg- 
sammlung,  er  zieht  auch  seine  litterarhistorischen  folgerungen. 
in  einem  Schlussabschnitt  sondert  er  die  volksepen  in  drei  stil- 
gruppen  ;  1.  'höfisch  stark  beeinflusste  epen';  2.  'epen  in  ver- 
hältnismäfsig  echtem  volkslon';  3.  'spielmännisch  gefärbte  epen'. 
die  einreihuug  der  einzelnen  dichtungen  (Virginall)  geht  freilich 
nicht  so  ganz  glatt  ab  und  die  grenze  zwischen  der  2  und  3  gruppe 
wird  Überhaupt  kaum  streng  genug  zu  ziehen  sein,  um  sie. nicht 
lieber  in  eine  allerdings  mannigfach  abgeschattete  zusammen- 
zufassen und  der  ersten  gegenüberzustellen,  in  dieser  weist  er 
der  Klage  eine    eigentümliche   Stellung  an,   viel   weiter  ab  vom 
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Biteroir  als  ihr  nach  der  herkOromlicheo  anschauung  zukäme, 
ich  muss  mich  dermaleD  begDQgen  dies  einfach  zu  ferzeichneo,  ohne 
dazu  seis  zustimmend  seis  ablehnend  gleich  bestimmte  Stellung 
nehmen  zu  können,  es  ist  zwar  nicht  alles,  worauf  sich  der 
¥f.  beruft,  so  wörtlich  zu  neiimen  (so  das  'zerbrechen'  der  bände 
▼or  schmerz :  vgl.  Wigal.  4883  f.  Frauenz.  362.  366  meiner  ausg. 
Br.  Herm.  Jol.  1361),  und  zu  reichlicherer  Verwendung  der  vom 
vf.  behandelten  stilmiltel  gab  der  Vorwurf  des  gedichts  selbst 
anlass,  aber  ein  damit  noch  nicht  erklärter  Qberschuss  niag 
gleich wol  tibrig  bleiben,  und  wie  gesagt  ich  kann  nicht  gleich 
Stellung  nehmen. 

Wichtiger  wäre,  wenn  sie  sich  bewährte,  eine  andere  folge- 
ruug,  die  der  vf.  aus  den  vorgelegten  latsachen  zieht,  oder 
richtiger  vielleicht  eine  Voraussetzung,  mit  der  er  an  sie  heran- 
trilt.  er  will  nämlich,  gestützt  namentlich  auf  das  bekannte 
Zeugnis  Wolframs  (W.  384, 23),  aber  auch  auf  den  Stil  der  t^S.  und 
der  vorhoßschen  epik  der  geistlichen  und  spielleute  des  12  jb.s, 
diese  hyperbolische  redeweise  nicht  etwa  als  eine  jüngere  ent- 
wickelung  aus  nachhofischer  zeit  betrachtet  wissen,  er  nimmt 
sie  vielmehr  als  einen  alten,  zum  echten  volksepischen  too  ge* 
hörigen  stiltypus  in  anspruch,  der  'in  litterarischer  zeit'  (unter 
höfischem  einfluss)  'überdeckt  oder  zurückgedrängt,  recht  eigent- 
lich im  mündlichen  epischen  vertrag  wurzelt',  ja  er  hofft  durch 
seine  d<irstellung  der  hyperbel  'ein  weiteres  band  mit  dem  alt- 
germanischen epos  geknüpft  zu  haben'  (s.  6  f.  14.  156;  vgl.  noch 
bes.s.  4 — 6.  52.  157).  freilich  äufsert  er  sich  nicht  ganz  bestimmt 
über  das  alter  das  er  diesem  stiltypus  zuerkennen  will  und 
lehnt  es  (s.  14  f)  geradezu  ab  zwischen  nlleni  erbe  und  neuerer 
entwickelung  zu  unterscheiden;  aber  wenn  er  bei  dieser  ge- 
legenheit  doch  wider  von  der  'unlitterarischen  kunst  des  11  und 
.12  oder  noch  früherer  Jahrhunderte'  redet,  so  lässt  dies  zu- 
sammen mit  der  eben  vorhin  ausgehobenen  äufserung  (vgl.  noch 
s.  5  über  die  allitterierende  dichtung,  s.  6  über  den  Waltharius) 
seine  meiuung  doch  wol  richtig  und  ohne  die  gefahr  einer 
Unterschiebung  erkennen,  ich  halte  sie  in  dieser  ausdehnung 
für  unrichtig  und  Unterscheidung  zwischen  altem  erbe  und  neuer 
entwickelung  geradezu  für  eine  litterarhii^torische  Forderung,  sie 
mag  durch  unsere  Verluste  an  denkmälern  und  die  höfische 
übermalung  der  Nib.  und  anderer  einschlägiger  dichtungen  er- 
schwert sein,  aber  hei  vorsichtiger  Verwertung  des  erhaltenen 
und  erwägung  der  mafsgebenden  Verhältnisse  müste,  mein  ich, 
doch  ein  versuch  nicht  ganz  verzweifelt  und  aussichtslos  sein, 
dass  Beowuir  und  Hildebrandslied  'kaum  ausätze'  zeigen,  gibt  der 
vf.  (s.  5)  selbst  zu  :  damit  ist  freilich  positiv  noch  nichts  gesagt; 
es  käme  darauf  an  durch  genaue  vergleichende  betrachtung  des 
erhaltenen  (vorsichtig  herangezogen  doch  wol  auch  der  Edda* 
lieder  und  anderer  reste  allnurdischer  dichtung)  zu  ermitteln,  was 
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man  der  altgermaniscbeo  epischen  dichtuog  an  Steigerung  .  der 
erscheioungen  Qher  das  gemeine  durcbschnittsmars  der  wUrklich- 
keit  und  wie  weit  bis  zum  eigentlich  hyperbolischen  zuschreiben 
darf,  dass  anderseits  der  deutschen  epik  um  die  wende  des  12 
und  13  jh.s  stärkere  hyperbolische  ztige  bereits  eigneten,  steht 
durch  das  Zeugnis  Wolframs  allerdings  fest,  dazwischen  ligt 
aber  eine  entwickeinng  von  Jahrhunderten  und  zwar  eine  in 
absteigender  richtung.  dass  das  sog.  volksepos  einmal  'standes- 
poesie'  gewesen,  gibt  der  vf.  (s.  156)  ebenfalls  zu;  wenn  es 
aber  aus  seiner  alten  vornehmeren  Stellung  verdrangt  den 
fahrenden  und  dem  volke  verfiel,  so  war  die  gefahr  einer  all- 
mählichen vergrOberung  in  diesen  bänden  von  selbst  gegeben, 
diese  entwickelung  bis  zur  widerbelebung  künncn  wir  nun  frei- 
lich nicht  unmittelbar  beobachten;  so  plötzlich  auf  einmal  wird 
sie  sich  aber  schwerlich  vollzogen  haben  und  schwerlich  auch 
so  allgemein  gleichmäfsig^  um  ^das  anschwellen  der  hyperbolischen 
momenle  im  mhd.  volksepos  seit  ca.  1250'  ohne  weiteres  'nur 
als  ein  zurückdrängen  höfischer  Störungen'  als  rückkehr  ^zu  der 
vielleicht  Jahrhunderte  alten  art  nachdrucksvoller  und  greller 
erzählungsweise'  ansehen  zu  müssen  (s.  7).  das  ist  vorläufig  eine 
unbewiesene  aufstelluug,  der  gegenüber  die  entgegengesetzte  an- 
schauung,  die  in  den  von  Wolfram  verspotteten  und  ähnlichen 
spätem  Übertreibungen  nur  vergröberung  sieht,  mindestens 
ebensoviel  innere  und  wol  auch  äufsere  Wahrscheinlichkeit  in 
anspruch  nehmen  darf,  die  PS.  stellt  sich,  wie  der  vf.  selbst 
widerholt  (s.  3.  50.  77  §  14.  109.  1350  ausdrücklich  bemerkt, 
stilistisch  durchaus  zu  den  spätem  mhd.  volksepen  'nnhöfischeren 
gepräges.'  daraus  lässt  sich  nicht  mehr  schliefsen  als  dass  die 
deutschen  lieder,  die  ihr  zugrunde  liegen,  an  dieser  stilrichtung 
bereits  teil  hatten,  und  wenn  wir  damit  auch  'mindestens  in  die 
erste  hälfle  des  13  jh.s'  (s.  6)  gewiesen  werden,  ja  vielleicht  noch 
etwas  weiter  zurück,  für  frühere  Jahrhunderte  ist  damit  (land- 
schaftliche stilunterschiede  ganz  aufser  acht  gelassen)  nichts  zu 
erhärten ;  auch  durch  den  pfafl'en  Konrad  nicht,  den  der  vf.  s.  9 
anruft,  um  über  unverbindliche  subjective  meinungen  hinaus- 
zukommen, müste  man,  wenn  schon  nicht  das  alter  der  frag- 
lichen Übertreibungen  selbst  ermitteln  können,  so  doch  eine  be- 
stimmte Vorstellung  zu  gewinnen  suchen,  wie  weit  die  erreich- 
bare ältere  dichtung  in  solchen  dingen  gieng,  und  so  das  alte 
erbe  von  neueren  enlwickelungen  oiit  einiger  Sicherheit  scheiden 
lernen,  in  dem  mangel  solcher  feststellung  und  solcher  Scheidung 
empfind  ich  eine  lücke,  vor  deren  ausfüllung,  soweit  sie  eben 
tunlich  ist,  mich  eine  annähme  wie  die  des  vf.s  baltlos  oder 
wenigstens  verfrüht  dünkt,  ob  die  entwickelung  sich  lediglich 
von  innen  heraus  oder  unter  mitwürkung  äufserer  einflüsse 
vollzog,  ist  eine  besondere  frage.  Henning  nahm  einen  solchen 
von  Seite  der  französischen  chansons  de  geste  an  :  er  wird  oament- 
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lieh  für  gewisse  zUge  der  komik  schwerlich  ohne  weiteres  ab- 
zuweisen sein;  es  ist  bereits  manches  beigebracht  was  daftlr 
spricht,  und  der  vr.  selbst,  der  sieb  von  seinem  standpunct 
zunSichsl  (s.  7)  dazu  in  gegensatz  stellt,  gesteht  ihn  weiterhin 
(s.  63f.  69.  136.  157)  wenigstens  für  einzelnes  innerbalb  ge- 
wisser grenzen  zu. 

Lästige  druckfehler  sind  leider  mehrfach  auch  in  citate  ein- 
gedrungen :  so  fehlt  s.  22  z.  9  die  bandzahl  der  Germania  :  9. 
s.  36  z.  18  I.  165  St.  105  (die  capitelzahlen  der  PS.  sind  aoch 
sonst  nicht  immer  zuverlässig  angegeben),  von  anderem  zu 
schweigen,  auch  stilistische  nachlässigkeiten  wie  sie  hier  mehr- 
mals begegnen  (zb.  s.  39,  2  eingangs;  s.  50  'Situationen,  die  durch 
feigheit  beraufgeführt  werden';  58  aum.  3!)  list  man  in  einer 
germanistischen  arbeit  ungern,  und  man  braucht  kein  purist  zo 
sein  um  ein  fremdwort  wie  'ridicül'  (s.  12)  abzulehnen,  von 
wem  soll  man  Sorgfalt  in  der  behaudlung  der  spräche  verlangen 
und  erwarten,  wenn  wir  germanisten  sie  uns  erlassen? 

HaiNS  Lambel. 


Metrische  Untersuchungen  über  Reinbots  Georg,  mit  zwei  excursen.  von 
Carl  Kraus.  [Abhandlungen  der  Kgl.  ges.  der  wissenschafteo  zu 
Göttingen,  phil.-hisU  cl.  n.  f.  bd  vi  nr  1.]  Berlin,  Weidmanosche 
buchhandlung,  1902.     225  ss.  4^  —  16  m. 

Kraus  bat  an  einer  mhd.  dichlung,  die  er  aufs  genaueste, 
bis  in  alle  Schreiberlaunen  kennt,  das  Verhältnis  der  metrischen 
formen  zum  sprachstoffe  untersucht,  oder  im  sinne  des  vf.s  : 
den  vers  im  diensle  der  deklaniation.  welches  grundmafs  der 
versart  zukommt;  in  welchen  grenzen  sich  die  sprachliche 
füllung  bewegen  kann  :  dies  nimmt  er  stillschweigend  als  gegeben 
und  wendet  sich  gleich  den  fragen  zu  :  welche  redeteile  fordert, 
erlaubt,  verbietet  der  dichter  für  die  einzelnen  stellen  des  sehr 
gestallenreicben  verses?  wieweil  schont  er  die  sprachlichen  stärke- 
stufen,  und  wieweil  bringt  er  den  io^^ischen  oder  gefüblsmafsigen 
gebalt  einzelner  stellen  zur  gellung?  von  den  ^mitleln,  die  in 
aller  band  sind',  soll  sich  die  individuelle  kunst  abheben,  womit 
der  dichter  jene  mittel  zu  gebrauchen  versteht  (s.  5). 

Eine  aufgäbe,  die  ein  liebevolles  eingehn  auf  jeden  vers  er- 
heischt, unler  gleichzeitigem  erwJlgen  von  inhalt  und  form,  dies 
führte  zu  dem  überraschenden  umfang  der  schrift,  über  den  sich 
der  leser  am  wenigsten  von  allen  beteiligten  menschenclassen 
beklagen  wird,  da  das  ausschreiben  lauger  verszusammenhdnge 
seine  arbeit  sehr  erleichtert,  wir  haben  eines  der  bücher  vor 
uns,  die  nicht  nur  das  wissen,  sondern  auch  das  können  der 
leser  vermehren;  darum  eines  der  bücher,  für  die  man  in  erster 
linie  seinen  dank  auszusprechen  hat. 

Von  den  zwei  besondern  lugenden,  die  eine  derartige  Unter- 
suchung   forden  :  feinfühliger  empf^ngtichkeit  für   kleine  wert- 
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einsilbigeo  tacles  ('beschwerte  hebuDg'  eotbdlt  zu  Tiel  poslulat 
für  eioeo  Damen),  des  mehrsilbigeo  auftacles,  der  mehreilbigen 
Senkung,  im  10  abschnitt  zieht  er  die  schlösse  auf  die  lautfonn 
des  textes.  zwei  grofse  excurse  greifen  Ober  Reiobot  bioaus  :  der 
erste,  mit  bewundernswerter  Stoffbeherrschung,  klart  endgillig 
Ober  die  yerhültnisse  des  vorletzten  tacles  im  Stumpfen*  verse  auf; 
der  zweite  teilt  lehrreiche  und  anregende  beobachtungeD  Ober  die 
metrische  bebandlung  der  eigen namen  mit.  die  ergeboisse  im 
einzelnen  führ  ich  nicht  auf:  wer  diese  blXtter  list,  wird  auch 
das  buch  selbst  studiert  haben,     ich  notiere  einige  zweifei. 

Schon  in  §  5  ff,  dann  in  dem  teil  Ober  die  einsilbigeo  tacte 
ist  die  gruppierung  der  verse  nicht  immer  glQcklich;  dynamisch 
ungleichartiges  geht  durcheinander,  coosequeule  Zerlegung  der 
verse  in  ihre  sprachlichen  cola,  mit  genauer  beacbtung  von  colon» 
gipfel,  proklilischem  und  enklitischem  stock,  harte  hier  gut  getan. 
zb.   in  §  31    (ich  bezeichne  die  sprachaccente,  nicht  die  icten) : 

der  h^lt :  het  flörn  :  skne  mäht 

den  ir  tüot :  ze  dem  räde 

an  gel^it :  gröze  :  not 

ez  geschach  €  :  noch  sider. 
vgl.  auch  die  tonvcrhaltnisse  der  verse  in  §  122.  134.  die 
Zusammenfassung  in  §  29  :  'das  der  beschwerten  hebong  fol- 
gende wort  darf  unter  keinen  umstanden  mehr  longewicht  be- 
sitzen als  das  beschwert- betonte  selbst'  kann  dahin  erginzt 
werden  :  ist  die  den  tact  füllende  silbe  enklitisch,  so  ist  ihre 
Unterordnung  unter  die  folgende  hebung  weit  weniger  anstofsig, 
als  wenn  sie  proklilisch  ist.  denn  nur  in  dem  zweiten  falle 
missl  man  die  starke  der  silbe  unmittelbar  an  dem  folgenden 
ictus  und  wird  durch  die  dehnung  der  silbe  ein  sprachrhyth- 
mischer  Zusammenhang  zerrissen,  der  grundsatz  lasst  sich  in 
allen  periodrn  des  germanischen  versbaus  beobachten,  ob- 
wol  man,  soviel  ich  sehe,  au  ihm  vorüberzugehn  pflegt;  auch 
Paul  (Grdr.  §  25)  bebt  bei  Otfrid  nicht  die  entschieden  pro- 
klilischen  falle  x^iQ  si  lütentaz  isi  sedal  sinaz  als  die  eigentlich 
sprachwidrigen  heraus,  dass  wir  in  neudeutschen  versen  den 
unterschied  stark  empfinden,  kann  mau  gut  an  den  zeilen  ver- 
anschaulichen, die  das  ungerade  glied  des  indischen  ^loka 
nachbilden  und  den  rhylbmus  x|ix|xxl^|xx  haben,  vgl. 
diese  falle  (aus  lloefers  Indischen  gedichien,  Lpz.  1844,  s.  45  ff): 

a)  die  erde  nebst  den  liüflkr^isen 
wo  manche  süfse  früchl  reifet 

b)  nun  leistet  mir  getrau  hiife 

nun  aber  naht  der  uächl  dunkel 
warum  denn  nun  versteckt  lachen? 

c)  der  jede  leidenschäfl  |  zähmte 
und  trug  zur  wiitierz^il  |  k leider 
als  üb  er  indra  war  |  strählte 
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sie  ausgedrückte  handluog  in  der  erzAblung  eine  wenduog 
herbeiführt  oder  einen  abschluss  bedeutet'  (§  36).  K.  recht- 
fertigt den  vers  und  wärt  ze  ilüelen  wider  durch  die  anmerkung 
^nacbdrQckhcbstes  her?orheben  des  grofsen  wunders',  den  vers 
in  einen  fulen  pfuol  durch  die  worte  'abschluss  des  befehls ;  folgt 
seine  hegrUndung'  (§  39).  und  so  in  vielen  hundert  versen. 
ich  kann  hier  nur  in  der  minderzahl  der  tüWe  dem  vf.  folgen, 
die  eben  erwähnten  zwei  verse  muss  ich  auf  die  seite  der  sprach- 
widrigen stellen,  denn  so  nachdrücklich  ich  sie  immer  spreche  : 
der  Zuwachs  von  nachdruck  kommt  nicht  dem  und  und  dem  in 
zu  gute,  das  meiste  aber  mOste  m.  e.  in  die  mildere,  neutrale  regiou 
gestellt  werden,  dh.  die  rhythmisierung  des  dichters  ist  gut  und 
sprachgemXfs ,  aber  ohne  die  gedanklichen  hintergründe,  die  K. 
ihr  zuschreibt,  dass  Reinbot  gute  verse  baut,  davon  nberzeugt 
K.  den  ieser  sicherlich,  aber  dass  er  'sich  Oberall  als  ein  ganz  aus- 
gezeichneter rhythmiker  bewährt,  dem  es  gelingt,  nahezu  bis  ins 
kleinste  allen  accentverhältnissen  der  gewohnlichen  rede  gerecht 
zu  werden'  :  diese  folgerung  in  §  14  bat  sich  aui  dem  voran- 
gehnden  doch  nicht  so  ganz  ergeben,  von  den  'discreten  inneren 
vorzogen'  unsers  dichters  (s.  167)  vermag  ich  nicht  so  hoch 
zu  denken  wie  K.;  und  ganz  allgemein,  ich  halte  den  mhd. 
knittelvers  nicht  in  d^m  grade  für  Meifsner  porzellan.  ich  sehe 
weniger  durchtriebene  feinheilen,  mehr  lässliche  freiheiten  in 
seiner  handhabung,  glaube  auch,  dass  sehr  oft  fOr  einen  vers 
mehrere  messungen  ginchgut  sind  und  schon  vom  dichter  nach 
belieben  gewählt  werden  konnten;  das  ligt  in  der  natur  dieses 
gestaltenrcichen  mafses.i 

Schon  das  material  diT  ersten;  paragraphen  zeigt,  dass  Rein- 
bot wie  alle  seine  kunstgenossen  nicht  ungehemmt  den  natOr- 
liehen  Sprachrhythmus  nachbilden  kann,  eine  schwere  kette  haben 
sich  diese  formgerechten  dichter  ans  hein  gebunden  :  die  leichte 
tactfülhing.  massenhafte,  nicht  zu  vermeidende  silbengruppen 
ergäben  bei  nächstliegender  rliythmisiernng  einen  tactinhalt,  der 
diesen  dichtem  zu  gedrängt,  zu  schleppend  ist.  der  mhd.  Vers- 
bau —  nicht  nur  der  lyrische  —  ist  ein  fortwährender  com- 
promiss  zwischen  sprachgemäfser  accenlbehandlung  und  leichter 
tactfollung*  ('einsilbiger  Senkung').  Reinbot  misst  den  man  saeh 
bi  der  toufe  stan  (§  12),  und  sprachen  tcäz  hilft  in  der  touf 
(§  13)  —  K.s  messungen  als  richtig  vorausgesetzt  — ,  weil  er  sonst 
schwere  tacte  bekäme,  er  misst  ob  Jesus  wil,  ich  sol  vam  {Jesus 
tfinhebig),  aber  und  Jesus,  Marien  kint  (zweihebig),  §  S7  f,  nicht 
weil  er  im  zweiten  falle  grOfsern  nachdruck  geben  will  (der  erste 
vers  hat  ja  eine  antithesel),  sondern  weil  ihm  Jesus  Mar-  zu 
viel  für  einen  tact  isi.  usf.  der  einsilbige  lad  und  der  schwere 
dreisilbige  sind  so  häufig  gegenspieler. 

I  K.  frwagl  öfters  zwei  lesemöglichkeilen  (tb.  §  72.  8S.  96.  99),  aber 
nichl  in  dem  üiniie,  dass  beide  zusammen  berechtigt  seien. 
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min  rat),  §  lib ,  der  eDergischeu  decidieriheit  {da  wider  \  iit 
Apollo^  iuwer  goi),  §  131.  vor  allen  diogeii :  er  empfiehlt  oder 
erlaubt  touversetzung  auch  da,  wo  die  leichte  füllung  sie  gar 
Dicht  fordert,  s.  zb.§  111.  139.  141;  um  grorsere  gruppeu  von 
verseu  mit  zweisilbigeD  tacteii  nicht  durch  einzelne  einsilbige 
tacte  zu  unterbrechen,  list  und  lobt  er  die  verse  du  sü&U 
lucime,  iind  süzit  noch  hinte  dd  s.  161  fT.  in  der  note  1  zu 
§  15  meint  er,  dass  derartiges  'freilich  in  der  accentuierung  auf 
dem  papier  furchtbar  roh  herauskommt,  aber  bei  geschicktem 
Vortrag  ungemein  lieblich  klingt',  da  es  nun  nicht  auf  das  papier, 
sundern  auf  das  hürliare  ankommt,  so  wiiren  jene  lonversetzuiigen 
im  gründe  ein  vorzug  der  verse. 

Ich  empfinde  hier  durchweg  anders;  palhos,  eindringlich- 
keit  u.  tthnl.  haben  bei  mir  immer  nur  die  folge,  dass  ich  die 
ualürlichen  sprachgipfel  erhöhe,  nicht  dass  ich  sie  verOache  :  je 
pathetischer  ich  ein 

we,  daz   ir   ie  wurdet  geborn 
vortrage,    umso    unmöglicher   wird   mir   die   von    K.  gewünschte 
zwiefache  ton  Verwischung  (ir«  daz  .  .  tcurdSt  §  141),  umso  ent- 
schiedener spreche  ich 

y\^  daz  ir  ic  würdet  gebörn, 
wobei  die  schweren  fOllungen  gerade  durch  das  palhos  iie- 
wälligt,  mitgerissen  werden,  doch  wäre  es  unfruchtbar,  den 
einen  geschmack  gegen  den  andern  in  die  wagschale  zu  legen, 
objective  beweise  fehlen,  man  bedenke  nur  noch  folgendes, 
der  von  K.  gemeinte  'geschickte  Vortrag',  der  die  sprachwidrigen 
icten  verschleiert,  vermag  zweifellos  viel,  aber  —  er  vermag  so 
viel,  dass  aus  dem  schlechleslen  verse  noch  etwas  wird,  was  man 
'lieblich'  nennen  kann,  eben  darum  isl  es  ein  gefährlicher 
schritt,  im  vertrauen  auf  den  geschickten  Vortrag  messungeu 
anzusetzen,  die  den  einklang  von  s|>rachion  und  ictus  grund- 
sätzhch  preisgeben  und  selbst  den  bartesten  fall  des  -Widerspruchs 
{virswaut^  versmahten  §  141)  zulassen,  ich  halie  mich  bei  der 
vorliegenden  schrifl  vergebens  gefia^'t,  an  welchem  puncto  K. 
cigeniiicb  den  tonverselzungen  ein  halt  gebieten  würde.  in 
ungezählten  fällen  könnte  man  Versetzung  rechtfertigen  mit 
denselben  gründen,  deren  sich  K.  anderswo  bedient.  —  wie  K. 
den  frühmhd.  vers  misst,  weifs  ich  nicht,  wer  zugibt,  dass 
dieser  Versbau  von  schwersten  taclfüllungen  wimmelt,  der  wird 
zwar  das  nachmalige  streben  nach  leichterer  füllung  nicht  unter- 
schätzen; er  wird  darin  eine  der  entscheidenden  tendeuzen  der 
mild,  blütezeit  würdigen  :  aber  die  mehr  oder  minder  spärlichen 
'ausnahmen'  bei  den  lormglatten  dichtem  wird  er  nicht  als  Un- 
möglichkeiten ansehen,  die  entweder  durch  lonversetzung  zu  be- 
seitigen oder  unter  die  rubrik  'fehlerhaft'  (K.  s.  153)  zu  ver- 
bannen sind,  der  dogmalischen  beurteilung  wird  er  die  ge- 
scbichlliche  vorziehen   und    in  jenen    'ausnahmen'  —  soweit  sie 
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nicht  künstlerischer  absieht  dienen  —  eine  gelegentliche  Freiheit 
erblicken,  die  sich  der  ültere  Zeitraum  und  die  volksmarsige 
versübung  sicher  auch  im  13  jh.  in  weiterem  umfange  wahrten. 
K.  stellt  es  zwar  s.  6  als  frage  hin  :  'zeigt  die  frühere  kunst 
des  11  und  12  Jahrhunderts  schon  die  ansetze  zu  der  spJtteren 
Vollkommenheit?  haben  bereits  die  geistlichen  poeten  und  die 
spielleute  den  späteren  vorgearbeitet,  und  worin?'  aber  er  wird 
ja  nicht  bezweifeln,  dass  die  lechnik  um  1200  die  Fortsetzung 
der  altern  ist,  und  dass  in  keinem  Jahrzehnt  ein  bruch  mit 
dem  ererbten  stattgefunden  hat.  ich  glaube  auch,  dass  wir 
Hartmann  von  Aue  nicht  zu  nahe  treten,  wenn  wir  neben  den 
persönlich-künstlerischen  neigungen,  die  der  vf.  s.  221  hübsch 
andeutet,  die  verhaltnism5fsige  altertümlichkeit  seines  versbaues 
betonen  :  dieser  ist  —  neben  andern  unterschieden  —  weniger 
modern  als  der  Wolframs  und  Gottfrieds,  die  ^einsilbige  Senkung' 
nun,  obwol  K.  ihr  die  grenze  weiter  zieht  als  Lachmann,  er- 
scheint bei  ihm  immer  noch  als  ein  vom  himmel  gefallenes 
urgesetz,  mit  dem  es  kein  pactieren  gibt;  nicht  als  etwas  ge- 
wordenes, eine  regel  kunstmSifsiger  Verfeinerung,  der  ein  dichter 
im  ganzen  nachstreben,  im  einzelnen  einmal  ausweichen  kann, 
ein  scharfer  strich  zwischen  den  sitmtlichen  erlaubten  und  den 
sämtlichen  verpünten  tactfüllungcn  wird  sich  nicht  ziehen  lassen  ; 
bei  den  einsilbigen  tacten  und  den  auflacten  hat  man  dies  auch 
nie  behauptet,  nur  bei  der  mehrsilbigen  Senkung  soll  das  ab- 
solute entweder  —  oder  an  stelle  des  bedingten  und  des  gra- 
duellen gelten,  müssen  die  oder^  über  in  Senkung  vor  vocal- 
anlaut  geradezu  einsilbig  gewesen  sein  (s.  148.  152)?  ich  zOge 
die  weniger  schematische  fassung  vor  :  die  beiden  silben  hatten 
vor  vocal  das  mafs  von  leichter  sprechharkcit  (von  glattem 
flusse),  das   der  dichter  für  die  Senkung  zu   verlangen   pflegte. 

VVas  Reinbot  an  dreisilbigen  tacten  unbedenklich  zuliefs, 
darein  hat  uns  K.s  Sorgfalt  einen  einbhck  geülTnet.  aber  die 
frage  :  wo  sprachton  und  leichte  fUllung  im  streite  stehn,  welches 
von  den  beiden  war  da  für  den  dichter  die  stärkere  macht?  — 
diese  frage  schwebt  immer  noch  beunruhigend  über  den  sprech- 
versen  unserer  höfischen  dichter. 

Die  metrisch-sprachlichen  Untersuchungen  s.  106  ff,  über 
die  gestalt  der  (ursprünglich)  zweisilbigen  verbal-  und  substantiv- 
formen, erreichen  wol  was  an  Sicherheit  in  diesen  schwierigen 
fragen  für  eine  mhd.  dichtung  zu  erreichen  ist,  und  werden  als 
ein  nachahmenswertes,  schwer  übertrefTbares  Vorbild  würken. 
sie  legen  den  stofT  so  schön  und  übersichtlich  vor,  dass  man 
leicht  feststellen  kann,  wo  die  aus  andern  tatsachen  erschlossene 
wortform  in  conflict  gerät  mit  dem  Senkungsgesetz  und  dann 
natürlich  nachgeben  muss.  vgl.  §  146  schluss,  §  148  vorletzte 
gruppe,  s.  115  mitte  und  unten,  s.  116  oben,  s.  117  mitte, 
s.   120    oben    und    note  3,    s.  122,    s.  124    mitte,    §  174    uö. 
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dem  misslicheo  circulus  von  sprachlichen  und  metrischeu  an- 
nahmen entrinnen  wir  nicht  gans.  der  vf.  entscheidet  sich 
auch  bisweilen  für  die  laulform  der  hs.  \\\  wo  die  soosligen 
beobachtungen  ein  anderes  erwarten  liefsen;  vgl.  §  161,  1)  mit 
§  163»  s.  131  oben  mit  §  181  letzte  gruppe.  klar  ist  mir 
nicht,  warum  K.  in  §  148  schluss  die  Schreibung  swer($)  zweifel- 
haft findet,  da  mehrere  vorher  genannte  verse  die  zweisilbige 
form  sichern  und  keine  gegeninstanzen  aufgeführt  werden,  auch 
das  bestehn  von  'traditionellen'  (mehrsilbigen)  formen  neben  den 
lebenden  (einsilbigen),  s.  129«  vermindert  die  Sicherheit,  wieweit 
elision  eintrat,  bleibt  Traglich  (§  151);  es  ist  zb.  leicht  denkbar, 
dass  das  endungs-e  zwar  in  und  zeige  iu  den  betten  toirt,  vor 
dem  starkern  vocal,  bestehn  blieb,  dagegen  in  und  brücke  in 
MÖlhe  Mcke  gar^  vor  dem  schwachem  vocal,  verstununte  (§  147), 
und  zwar  schon  in  der  natOrlichen  spräche. 

Die  von  K.  geObte  Statistik  ist  eine  andere,  intimere,  viel- 
seitigere, als  man  sie  in  der  versforschung  der  letzten  Jahrzehnte 
gewohnt  war.  sie  wird  nicht  auf  allen  gebieten  so  guten  ertrag 
abwerfen;  sie  wird  sich  nicht  mechanisch  auf  andere  metrische 
Stile  anwenden  lassen,  aber  aus  der  Versenkung  in  unser  buch 
wird  man  fOr  die  kunst  der  sprachlich-metrischen  beobachtung 
und  textgeslallung»  wie  das  object  immer  sei,  vielfältige  anregung 
gewinnen. 

Berlin,  19  Januar  1904.  Andbeas  Heusleb. 


Die  gescbicbte  der  htodschrifiiicben  Überlieferung  von  Strickers  Karl  dGrofseo. 
von  dr  phil.  Friedrich  Wilhelm,  verlegt  von  HBo^s  in  Amberg, 
1904.     VIII  und  290  ss.  und  10  S8.  anhänge.    8^  —8  m. 

Eröffnet  wird  die  Untersuchung  durch  eine  ^Historisch-kritische 
Übersicht  über  die  Karllitteratur  seit  Melchior  Goldast'  (cap.  i 
s.  3 — 27),  worin  ua.  die  inängel  von  Bartsclis  ausgäbe  mit  der 
tlberlegenheit  des  anHingers  gertigt,  die  Verdienste  vJecklins  da- 
gegen mit  recht  warm  anerkannt  werden,  in  der  darauffolgen- 
den Zusammenstellung  der  bandschriflen  (cap.  ii  s.  28 — 74)  ist  das 
material  verzeichnet,  es  sind  einundzwanzig  vollständige  hsa,  und 
dreizehn  fragmente  (dazu  kommt  jetzt  noch  ein  Brünner  bruch- 
sttlck,  zum  druck  gebracht  von  LSchOnach  Zs.  47,  446 — 448). 
jeder  hs.  ist  eine  mehr  oder  minder  eingehnde  beschreibung  ge- 
widmet, die  mit  dem  nachweis  ihrer  heimat  schliefst,  bei  den- 
jenigen hss.,  die  der  vf.  nicht  selbst  einsehen  konnte,  ist  diese 
dialektische  Untersuchung  meist  recht  kurz  ausgefallen,  doch  wollen 
wir  mit  ihm  darob  nicht  rechten,  da  er  eine  so  umfangreiche  Über- 
lieferung zu  bewältigen  hatte,  doch  auch  bei  andern,  die  ihm  in 
ihrem  ganzen  umfang  zur  Verfügung  standen,  hatte  manchmal 
mehr  ausgerichtet  werden  künnen.  so  lässt  sicher  der  stark 
mundartlich  gefärbte  text  \on    H  eine   genauere   Ortsbestimmung 
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ZU  als  'rheinfräDkisch  oder  südmiüelfrXnkisch'  (s.  39).  bezüglich 
der  iis.  0  wird  bemerktf  ^eioen  besooderen  dialektischen  Charakter 
verrät  der  text  nicht'  (s.  54).  indessen  wäre  es  bei  einer  bs.  des 
15  jb.s  von  solchem  umfang  doch  auffallend,  wenn  sich  darin 
nicht  die  beimische  mda.  des  Schreibers  ferriete.  der  unserer 
hs.  nennt  sich  aber  ja  selbst :  Scn'ptum  '  per  *  Mathiam  Wurm  * 
vel  *  itoU  '  de  *  eschnpadi.  schon  das  p  in  der  Schreibung  seines 
heimatortes  lenkt  die  Vermutung  auf  ein  bairisches  Escbenbach, 
und  ganz  bestimmte  merkmale  lassen  ihn  als  einen  jüngeren 
landsroann  Wolframs  erkennen,  charakteristisch  ist  der  besooders 
aus  HSachs  bekannte  Übergang  von  mhd.  tio,  üe  vor  nasal  \n  ö  m 
(oft  Q  geschrieben,  vgl.  vBahder  Grundlagen  s.  SlfT,  Kaußimann 
Gesch.  d.  schwflb.  mda.  §97,  2  und  §  98,  2,  Bohnenberger  Zur 
geschichte  der  schwäb.  mda.  §  99 — 106),  der  hier  oft  begegnet, 
zb.  geion^getuon  inf.  4644  (fol.  117^),  6885  (fol.  174'),  f^m 
»  ruom  3051  (fol.  78'),  kone^^^küene  4599  (fol.  116^),  supert. 
die  konsten  6920  (fol.  174^),  7335  (fol.  185'),  grone^grüene  1660 
(fol.  43'),  ich  röm  -»  ich  rüeme  2658  (fol.  67^),  du  ronuT  —  du 
rüemest  6401  (fol.  161^),  dazu  die  nasalierte  form  von  fenuoc 
:  genong  8278  (fol.  209*),  genog  7461  (fol.  188*);  aber  in  siuotU 
stnonden  ist  das  tio  vor  dem  Übergang  zu  ö  gekürzt  worden,  daher 
die  bs.  stnnt  stunden  schreibt^  (das  entspricht  Wolframs  reimen 
stnont :  kunt,  stuqnden  :  {runden,  conjunct.  siüende  :  sünde);  des- 
gleichen in  der  nebensilbe  -tuom  :  reichtutn  usw.  zu  dieser  eigen- 
scbaft  des  dialektes  der  provinz  Mittelfranken  (Nürnberg)  stimmen 
auch  noch  andere  erscheinungen,  wie  mangel  der  umiautsbezeich- 
uung,  hfluGges  p  im  anlaut,  d  >»  r  nach  n  :  unten,  hinten;  prät. 
kam,  pl.  kömeny  infin.  u.  partic.  kumen,  pariiz.  vemumen^  begonde 
und  begunde,  brengen^  eulch^  vorsilbe  ze-  und  zu-,  fast  alle  diese 
Schreibungen  bezw.  Idiotismen  weist  vBabder  aao.  aus  Nürnberger 
Chroniken  und  drucken  der  zweiten  hdifle  des  15  jh.s  nach,  er- 
wähnt sei  noch  pfuzseh  8578  (fol.  217'),  -»  HSachs  pßtsehe, 
Weinliold  Bair.  gramm.  §  151,  t$ch  für  tz  bei  HSachs  s.  Frommann 
Versuch  einer  grammat.  darstellung  der  mda.  des  H.  S.  s.  59. 

In  den  folgenden  capiteln  (cap.  in — vi  s.  75 — 215)  werden 
die  bss.  auf  ihr  abstammungsverhältnis  hin  untersucht,  dieses 
ist,  wie  meist  bei  der  Überlieferung  mhd.  werke,  in  den 
Jüngern  gruppen  durchsichtig,  während  die  feststellung  der 
hauptstlimme  grofse  Schwierigkeiten  bietet,  locken,  zusetze,  Um- 
stellungen, gemeinsame  lesarlen  liefern  so  ausgeprägte  merkmale, 
dass  bis  auf  jene  letzten  ziele  die  verwantscbaflsverbältnisse  klar 
liegen,  zunächst  sondern  sich  HKR  ab  (cap.  lu  s.  75 — 91)  durch 
eine  grofse  anzahl  Mücken'  (der  vf.  zahlt  neunundoeunzig  auf), 
^Zusätze'  (ca.  vierunddreifsig)  und  Umstellungen  (sechzehn  mal); 
dementsprechend  sind  auch  die  gemeinsamen  laa.  aufserordentlich 

>  im  schwäbischen  ist  o,  ö  auch  in  stont,  conjunctiv  itönde  ein- 
getreten^ der  diphthong  hat  also  hier  die  kurzung  za  u,  ii  nicht  mrtgem&cht. 
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zahlreich  und  oft  sehr  aulTalleDd  (aus  deo  rünfhuodert  ver^^b 
voD  1018 — 1500  verzeichnet  der  vr.  ca.  sechzig),  innerhaib  die^^r 
reihe  gehn  wider  HR  näher  zusammen  gegen  K« 

HKR  gegenüber  stehn  alle  übrigen  hss.  aufser  den  durcb 
Verschmelzung  entstandenen  P  und  S,  das  sind  ABCDEGILMNOPUT 
(cap.  IV  8.  92 — 154).  sie  haben  jene  lücken,  Zusätze,  ümstellungco 
und  laa.  nicht,  deshalb  sind  sie,  so  folgert  der  vr.,  sämtlich  au> 
einer  quelle,  or,  geflossen,  diese  unter  a  zusammengefasslen  hss. 
spalten  sich  wider  in  drei  gruppen  :  1)  BCDELMPQT  bezw.  tu 
einzelgliederung  :  BM.  LP— C.  DEQ— T;  2)  AN;  3)  GIO.  ili^ 
hauptmerkmale  von  gruppe  1  (B  usw.)  sind  die  namensform  Jenüun 
für  Genehm  (JemYtin-gruppe)  und  die  lücke  7155—68;  die  der 
gruppe  AN  die  grofse  Lücke  5059 — 5350,  dazu  noch  das  fehlen  von 
111—114,  11001-06  und  die  Umstellung  von  3926r,  683-1:. 
10640f;  endlich  die  von  GIO  das  fehlen  von  2047  f,  2427  . 
2532,  4791—99,  die  Umstellung  von  719  f,  903  f,  4736 f.  10567/. 
dazu  kommen  aufserdem  jeweils  gemeinsame  laa«,  die  besonders  in 
GO  (l  ist  die  nun  verschollene  ursprüngliche  Ulmer  hs.,  au» 
welcher  Scherz  in  seinem  Karlabdruck  Varianten  angegeben  hat) 
sehr  zahlreich  sind  (der  vf.  fülirt  sie  dankenswerter  weise  alle  auU 
ca.  540  an  der  zahl,  darunter  über  80  auffallende,  s.  138 — 147).  — 
die  drei  gruppen  gehn  unabhängig  von  einander  auf  den  arcbe- 
typus  a  zurück:  eine  abwägung,  ob  nicht  doch  vielleicht  zwei  roo 
den    dreien    wider  enger   verwant  sind,  stellt  der   vf.    nicht  an. 

In  capitel  v  'Das  gegenseiti^'e  Verhältnis  der  bearbeitungen 
ABCDEGILMNOPQT  und  HKR'  (s*  155—178)  wird  die  haupl- 
frage  der  ganzen  Untersuchung  behaudelt :  'welche  von  den  beidco 
bearbeilungen  ist  die  ältere,  vom  Stricker  herrührende?^  Jecklin 
hatte  sich  dahin  entschieden,  dass  zwei  bearbeitungen  voriiegeu, 
wovon  '"K  die  ältere  (as  HKR),  *A  die  jüngere  sei,  die  eine  unter 
nochmaliger  Zuziehung  des  Rolandslieds,  vom  Stricker  vielleicht 
selbst  verfasste  glättung  darstelle.  Wilhelm  kommt  zu  dem  oabezu 
gegenteiligen  ergebnis,  *HKR  sei  eine  jüngere,  aus  der  andereo 
klasse  und  speziell  aus  *0  geflossene  bearbeitung,  die  den  abfasser 
von  *0  zum  redactor  habe,  er  erschliefst  diese  Sachlage  aus 
den  beziehungen,  in  welchen  die  gruppe  HKR  zu  der  gruppe  GO 
steht :  HKR  hat  nämlich  mit  G  und  noch  mehr  mit  0  gemein- 
same Übereinstimmungen;  auf  grund  derselben  müsse  man  ao- 
nehmen,  dass  diese  bearbeitung  von  dem  archetypus  *G0  ab- 
hängig,  mithin  jünger  als  Jecklins  klasse  '''A  sei.  Jecklin  zog 
zur  entscheidung  des  Verhältnisses  der  beiden  bearbeitungen  ^B'^ 
Roland&lied  bei,  Wilhelm  dagegen  will  allein  das  handschrilteD- 
Verhältnis  sprechen  lassen,  aber  seine  kritische  methode  i$t 
höchst  bedenklich,  er  wägt  nie  den  wert  der  Varianten  (i^r 
beiden  gruppen  gegenseitig  ab,  er  prüft  nie  den  text  von  a  auf 
seine  richtigkeit  hin,  sondern  nur  den  von  HKR  und  erklärt  a((e 
Verse,  die  HKR  mehr  hat,  sowie  alle   die  diese  gruppe  weniger 
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hat  als  er,  für  unecht,  welchem  nachweis  das  vi  capitel  gewidmet 
ist  (s.  unten),  im  gründe  beruht  also  die  beweisführung  für  das 
Verhältnis  der  beiden  bearbeitungen  darauf,  dass  der  text  von 
ABCD£GLMINOPQT  a  priori  als  mafsgebend  festgesetzt  wird. 

Die  Übereinstimmungen  zwischen  HKR  und  GO  sind  m.  e. 
nicht  so  bedeutend,  dass  man  eine  verwantschaft  zwischen  den 
beideu  gruppen  anzunehmen  gezwungen  wäre.  Mas  haupt- 
charakteristicum'  bilden  die  nur  in  GOHKR  enthaltenen  verse 
10409  f  Und  touftes  in  den  namen  dri  Da  man  got  erkennet  bi. 
aber  der  vf.  bemerkt  nicht,  dass  diese  verse  mit  ganz  gering- 
fügigen abweichungen  schon  863 f  begegnen,  das  hätte  er,  falls 
er  kein  eigenes  —  für  solche  Untersuchungen  unerlässliches  — 
reimregister  angelegt  hat,  schon  aus  der  anmerkung  bei  Jecklin 
Germ.  22,  135  ersehen  können,  dieser  führt  daselbst  noch  eine 
ganz  ähnliche  widerholung,  nämlich  des  reim paares  2773  f«»  1101 1  f, 
an.  da  hier  alle  hss.  widerholen,  so  ist  bewiesen,  dass  eine 
solche  wideraufnahme  von  reimpaaren  nach  langem  Zwischen- 
räume (10409f  ««863f,  1 101  If»»  27730  dem  Stricker  selbst 
zuzutrauen  ist^.  die  verse  10409  f  können  also  echt  sein  und  diese 
stelle  kann  mindestens  nicht  das  unumstüfsliche  hauptzeugnis 
abgeben  für  die  verwantschaft  von  GO  und  HKR.  ähnlich  sind 
auch  die  zwei  gemeinsamen  lücken  nicht  einwandfrei,  die  laa« 
sind  meistens  belanglos,  *  der  art  wie  sie  immer  bei  leicht  ändern- 
den hss.  zusammentreffen  müssen;  bei  den  wenigen  stärkeren 
wäre  es  immer  noch  fraglich,  ob  hier  nicht  umgekehrt  gemein- 
same  fehler  der  zwei  andern  gruppen  AN  und  B  .  . .  vorliegen. 

Anders  steht  es  allerdings  zwischen  HKR  qnd  0  allein,  djese 
stimmen  sechsmal  in  plusversen,  viermal  in  auslassungen  und  aufser- 
<lem  in  einer  ziemlichen  auzahl  würklich  auffallender  laa.  überein,' 
was  alles  zusammen  genommen  nicht  auf  zufall  beruhen  kann,  ein 
Zusammenhang  zwischen  0  und  HKR  besteht  also  und  darauf  baut 
der  vf.  seine  hypotbese  von  der  Stellung  der  bearbietung  *HKR  : 
*HKR  sei  aus  dem  archetypus  "^GO  geflossen,  der  Schreiber  von 
*0  sei  zugleich  der  bearbeiter  von  *HKR  gewesen,  die  letzlere 
folgerung  leitet  er  daraus  ab,  dass  die  0  und  HKR  gemeinsamen 
plusverse  5709 — 14  aus  dem  Rolandslied  stammen  :  weil  der 
Schreiber  von  '''O  diesen  zusatz  aus  dem  Rolandslied  gemacht 
habe,  so  seien  ihm  auch  diejenigen  Rolandsliedverse  zuzuschreiben, 
welche  in  HKR  allein  sich  finden,  aufser  dem  Roiandslied  aber 
habe  dieser  Schreiber  von  '''O  zur  herstellung  von  *HKR  noch 
eine  andere  Karlhandschrift  unbestimmter  herkunft  benutzt,  aus 
welcher  er  jene  fehler,  welche  GO  aufweisen,  die  aber  in  HKR 
sich  nicht  widerfinden,  gebessert  habe  (s.  175,  177  f).  über  die 
art  und  weise,  wie  jene  gemeinsamen  laa.  von  GO,  welche  HKR 

^  mit  solchen  widerhoiimgen  haftet  der  Stricker  noch  in  der  forme!* 
haften  spielmannstechnik  :  gleiche  Sinnesvorstellungen  lösen  gleiche  sprach- 
Vorstellungen,  aus. 
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Dicht  leileD,  wider  aus  *IIKR  herausgekommen  sind,  spricht  sich 
der  vf.  nicht  weiter  aus.  wo  sind  die  lücken,  die  umstelluogeo 
von  *G0  hingekommen?  wohin  vor  allem  jene  masseii haften 
falschen  laa.  von  GO?  bat  der  Schreiber  von  *0,  der  zugleich 
bearbeiter  von  *I]KR  war,  alle  diese  Verderbnisse  mit  hilfe  jener 
Karlhandschrift  unbekannter  provenienz  gebessert?  wo  wäre  in 
der  mhd.  textforschung  je  eine  solche  leistung  bekannt!  auf 
diesem  wege  kann  man  schliefslich  jede  beliebige,  selbst  eioe  mög- 
lichst fehlerlose  hs.  aus  der  allerschlechtesten  ableiten,  sofern  nur 
gemeinsame  laa.  vorliegen  :  man  erklärt  einfach,  die  gute  hs.  sei 
aus  der  schlechten  dadurch  entstanden,  dass  der  Schreiber  die 
fehler  der  ihm  vorliegenden  schlechten  mit  hilfe  einer  dritten  hs. 
wider  gebessert  habe,  der  vf.  aber  im  gegenteil  weifs  durch 
einen  kQliuen  schluss  diese  bedenkliche  Situation  zu  gunsten 
seiner  hypothese  zu  verwerten,  wenn,  erklärt  er,  der  Schreiber 
von  *0  und  der  bearbeiter  von  *HKR  nicht  identisch  wRren,  so 
müsten  sich  in  HKR  weit  mehr  spuren  von  eigentOmlichkeiten 
und  fehlem  von  %0  finden,  als  dies  in  wQrklichkeit  der  fall  isL 
wer  nicht  einem  systemzwang  unteriigt,  wird  umgekehrt  sagen  : 
weil  sich  nur  so  wenig  spuren  jener  überaus  zahlreichen  eigen- 
türolichkeiten  von  GO  in  HKR  zeigen,  kann  *HKR  nicht  vom 
Schreiber  von  *0  herrühren,  ja  überhaupt  nicht  von  *G0  ab- 
stammen. 

Aber  abgesehen  von  diesen  erwägungen  :  die  angaben  Qber 
die  laa.  von  0  sind  unvollständig  und  damit  ist  die  ganze  Sach- 
lage verändert,  betrachtet  man  die  gemeinsamen  sprechenden 
laa.  von  OHKR  (s.  15811),  so  stellt  sich  heraus,  dass  auf  v.  1 — 428 
ca  zwölf  gemeinsame  bedeutendere  Varianten  kommen,  von  da  bis 
zum  schluss  nur  noch  ca  fünfzehn,  entsprechend  von  den  Umstel- 
lungen drei  auf  v.  1 — 238,  nur  eine  auf  den  übrigen  text.  dieses 
auffallende  procentverhältnis  muss  seinen  grund  haben,  unbegreif- 
lichenveise  hat  es  der  vi.  unterlassen,  auf  0  v.  1 — 450  einzugehn, 
bei  der  mitleilung  der  laa.  von  GO  sagt  er  :  'von  den  ersten  450 
Versen  müssen  wir  vorläufig  absehn'  (s.  138).  also  muss  sich  der 
leser  selbst  dieser  aufgäbe  unterziehen,  durch  vergleichung  von 
G,  0  und  H  ergibt  sich,  dass  0  bis  v.  435  in  einer  masse  von 
laa.  mit  li  übereinstimmt,  dagegen  fast  nie  mit  G  allein  (för  G 
und  H  hab  ich  Bartschs  variantenapparal  benutzt,  0  könnt  ich 
auf  der  hiesigen  Universitätsbibliothek  einsehen).  0  1 — 435  ist 
also  ein  text  der  gruppe  HKR,  erst  von  v.  441  an  ein  solcher  von 
Gl.  alle  die  aus  diesem  eingang  als  beweismitlel  beigebrachten 
gleicbungen  von  0  mit  HKR  zählen  also  gar  nicht,  denn  sie 
gehören  ja  von  vornherein  zur  grufipe  HKR  und  gar  nicht  zu  *GIO. 
als  Übereinstimmungen  zwischen  0  und  HKR  bleiben  demnacli  : 
fünf  plüsstellen,  eine  Umstellung,  ca  fünfzehn  starke  laa.  diese 
beziehungen  zwischen  0  und  HKR  werden  nun  am  natürlichsten 
auf  folgende  weise  ihre  erklärung  finden  :  *0,  eine  hs.  der  gruppe 
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*GI,  entstand  dadurch,  dass  ein  Schreiber  den  —  wahrscheinlich 
abhanden  gekommenen  —  eingang  aus  einer  hs.  der  gruppe 
*HKEl  anfertigte  (auch  in  der  hs.  A  ist  eine  gröfsere  lücke, 
V.  5059—350,  aus  *HKR  ergänzt  worden,  s.  88  ff  und  1320  und 
dann  auch  in  den  hauplteil  des  textes,  der  also  zur  gruppe  *6I 
gehört,  Zusätze,  Umstellungen  und  einzelne  correcturen  aus  jener 
hs.  der  gruppe  *HKR  einfügte. 

Eine  reihe  bedenken  und  sich  ohne  weiteres  aufdrängender 
einwände  übergeh  ich,  um  mich  zum  folgenden  capitel  zu  wenden. 

In  cap.  VI,  *Die  tendenz  der  bearbeitung  *HKR'  (s.  179 — 215), 
bespricht  der  vf.  die  Mücken'  und  'zusälze'  dieser  gruppe  im  ein- 
zelnen, immer  unter  der  Voraussetzung,  dass  a  den  normattext 
enthalte,  wonach  also  alle  diese  abweichungen  im  versbestand  von 
vornherein  als  unecht  verurteilt  sind,  es  werden  somit  eigent- 
lich nur  nachträglich  etwaige  gründe  für  die  zusetzungen  oder 
auslassuugeu  gesucht,  meist  beruhen  diese  auf  ästhetischen 
oder  psychologischen  erwäguugen  (besonders  häufig  sind  selche 
verse  ^entbehrlich',  aber  wie  viel  verse  sind  in  diesem  gedichte 
nicht  entbehrlich  I);  sachliche  beweismiltel,  die  spräche,  der  Stil, 
die  verskunst  des  Strickers  werden  nur  ganz  vereinzelt  beigezogen, 
und  diese  allein  konnten  doch  eine  sichere  grundlage  bilden, 
wenn  gewis  auch  sie  in  sehr  vielen,  ja  vielleicht  in  den  meisten 
föUen  versagen  werden,  bemerkt  sei  noch^  dass  der  vf.  sowol 
die  Mücken'  als  die  'Zusätze'  alle  gleichwertig  behandelt,  indem 
er  sie  auf  den  einen  bearbeiter  *0  zurückführt,  und  die  frage 
gar  nicht  aufwirft,  ob  hier  nicht  verschiedene  Vorgänge  vorliegen 
können y  die  verschiedene  stufen  der  entwicklung  von  *HKR 
darstellen. 

Für  die  beweiskraft,  welche  solchen  zum  grofsen  teile  subjec- 
tiveu  erörterungen  zukommen  mag,  lass  ich  einige  beispiele 
sprechen.  die  verse  47,  5 — 16  des  Rolandslieds,  welchen 
V.  1923 — 32  von  *HKR  entnommen  sind,  habe  der  Stricker  wol 
absichtlich  übergangen,  'Olivier  und  Ruoland  werden  darin 
von  Karl  wie  ein  paar  dumme  Schuljungen  behandelt,  das  ist 
entschieden  nicht  hövesck*  (s.  207).  nun  lese  man  aber  die 
Zurückweisung,  die  der  kaiser  v.  1955—66  dem  erzbischof 
Turpin  zu  teil  werden  lässtl  —  die  verse  51,  10  f  des  Rolands- 
lieds  —  ihnen  entsprechen  v.  2029 — 32  im  Karl  —  passen  nicht 
an  ihre  stelle,  der  Stricker  habe  sie  deshalb  als  ^scharfer  logiker* 
mit  recht  fortgelassen  (s.  209).  —  als  grund  für  das  fehlen  von 
v.  3135  f  im  text  von  ABCDEG1LMM0P(}T  (—  a)  wird  eine  lücke 
in  dem  vom  Stricker  benutzten  original  des  Rolandslieds  in  betracht 
gezogen  (s.  210)  :  in  einem  ähnlichen  fall  aber,  s.  169,  wurde  eine 
solche  möglichkeit  rundweg  abgelehnt.  —  der  zusatz  644*^'  ist 
'recht  stümperhaft'  (s.  205) ,  die  verse  3456*^  'verraten  grofse 
geistesarmut'  ($.210),  gelegentlich  v.  6951^62  arbeitet  der  vf. 
von  *HKR  mit  'gedankenlosigkeil*  (s.  212),  s.  215  ist  *HKR  ganz 
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und  gar  schreiberarbeit :  s.  177  dagegen  war  diese  compilalioo  mit 
grofseni  tleifs  ausgeführt^  und  der  Schreiber  von  *0,  der  doch 
zugleich  der  bearbeiter  von  *HKK  war,  ist  s.  168  f  'mehr  als  ein 
gewöhnhcher  mechanisch  arbeilender'  copist.  er  gehürte  zu  deneu, 
welche  ihre  vorläge  mit  einer  gewissen  art  vert^tünduis  abschreiben  • 
Die  bedingungslose  Voraussetzung  der  prioritcit  von  a  hin- 
derl  den  vf.  an  ein^ehnder  einzelprüfung.  er  sieht  nicht  (s.  205 ), 
dass  die  verse  118*^  Vnä  gerne  solche  wort  vemement  Die  Quoten 
Hüten  wol  gezement  eins  sind  mit  den  eingangsverseu  des  Daniel 
Swer  gerne  allez  daz  verminet  Daz  guolen  luUen  wol  gezimet, 
dadurch  aber  werden  sie  als  echte  verse  des  Strickers  erwiesen, 
und  gewis  sind  sie  auch  von  ihm  selbst  in  den  teil  seines  Karl 
eingesetzt  worden,  denn  es  ist  doch  sehr  unwahrscheinlich,  ilass 
ein  fremder,  ein  sp.llerer  Schreiber,  sie  nachträglich  erst  ans 
des  Strickers  eigenem  ritterroman  in  den  Karl  hineingebracht 
hätte.  Und  noch  weitere  stellen,  so  die  iu  allen  hss.  entlialtenen, 
unmittelbar  vorangehndeu  verse  115 — 118  Diz  ist  ein  allez  mare. 
Nu  hat  ez  der  Strickcere  Erniuwet  durch  der  werden  gunst  ^  haben 

*  die  spräche  dieser  verse  ist  zugleich  ein  Iretfendes  beispiel  für  den 
UDlffschied  im  slil  der  beiden  epen.  im  Karl  wendet  sich  der  dichter  mit 
der  anrede  in  dritter  person  an  der  werden  guntt^  die  noch  minnent 
hoveKche  kunsl^  den  sol  hte  mite  ge dienet  s(n^  im  Daniel  dagegen 
setzt  er  ein  volkstämlichcs  publicum  voraus,  das  er  direcl  mit  Euch  anredef, 
iuwer  f^unst^  und  während  er  mit  dem  Karl  den  feinen  herrn  und  damen 
dienen  will,  macht  er  im  Daniel  die  zuliörer  darauf  aufmerksam,  dass  sie 
anständig  zuzuhören  haben,  daz  irz  mit  zühten  harel  und  nihl  mit  rede 
zenlceret  (v^l.  dazu  Z«.  f,  d.  wortforschunif  5,  113).  der  ganze  proiog  aber 
ist  im  Karl  ^ewanter,  die  gedankenentwicklung  der  ubslracten  ideen  reicher 
und  in  langen  perioden  in  der  weitlüufiiji'n  lehrhaften  art  der  hUpel  durch- 
gefniirt,  da^ef^en  im  Daniel  nur  ein  paar  gedrungene  sät/e  stehn.  dem 
enls[)richt  auch  die  spräche  :  im  KurI  die  von  begeisterung  gelrai^eiie  cha 
rakleiislik  des  beiden,  dabei  erhabene  wendnti^en  wie  :  er  wcpre  mir  holder 
danne  e  39,  holden  muot  tragen  07,  rat  des  herzen  min  120,'  die  freude 
an  den  hohen  weilen  scelde  :  der  hdte  »eelden  so  vil  42,  salec  :  den  i'il 
scohgen  man  6t,  alle  die  noch  scelic  sint  76,  scelecheit  82;  im  Daniel 
üfler  krnftau*;drücke  louc  er  mir,  so  liug  ouch  ich  14  (aus  Laiüprechts 
Alexander,  s,  Rosenhagens  ausg.  s.  175),  ^waz  er  mit  geOene  geto  öet 'd'2, 
man  spräche  ich  tobele  aldcr  lüge  56,  diiz  was  ein  winl  wider  ime  49, 
dazu  das  spielmänniNche  Interesse  an  guot  und  geben  (v.  25.  32);  ferner 
die  hölzerne  schildcrunt?  von  Artus,  wo  fünf  zusammensetzuni;eti  mit  'Itche 
in  vierzehn  Zeilen,  v.  33 — 16  (grozltche^  tugenlliche,  lasterltche,  horeltcfi, 
lubcl(ch).  so  könnte  also  doch  aus  dem  stil  auf  das  zeilverhalinis  der  beiilen 
werke  geschlossen  werden,  als  der  dichter  jmu  war,  hatte  er  es  nötig,  sich 
um  die  gunst  weiterer  kreise  zu  beniöhen,  zur  Ix'rühmtheit  gelangt  und  in 
seiner  kunsl  gewanter  geworden  ist  ihm  der  werden  gunst  zu  teil  ge- 
worden (vgl.  dazu  Leilzmann  Zs.  f.  d.  philol.  2?,  46).  die  beiden  epen 
bedeuten  eine  dichterlaufbahn  in  aufsteigender  linie,  der  Daniel  fällt  vor 
den  Karl,  die  beachtenswerten  Kcgengründe  I^osenhagens,  Untersuchungen 
s.  ItOtr,  können  die  annähme  dieser  Zeitfolge  nicht  umstofsen  :  der  Stricker 
mochte  Konrads  Rolandslird  schon  Kekanitt  haben  zurzeit  als  er  den  Daniel 
verfasste;  auch  Hartniann  hut  sclioo,  als  er  den  Krec  dichtete,  Chrestiens 
Iwein  gekaniil.  —  als  bispeldichter  muss  der  Stricker  früh  aufgetreten  »ein, 
denn  schon  die  stelle  Daniel  7487— 75 IS   ist  in  der  art  der  moral  eines  bi* 


Digitized  by 


Google 


WILHELM    STRICKEKS    KARL    DER    GROSSE  201 

ebenfalls  in  der  einleitung  des  Daniel,  ndmlich  io  v.  13 — 16,  ihre 
entsprechung  :  Su$  hebet  sich  diz  mcere.  Hie  wil  der  Siricktere 
mit  Worten  zeigen  sine  Jcunst  Und  hat  des  gerne  iuu>er  gunst; 
elienso  Er  giht  ich  liege  oder  tobe  25  >»  Man  spräche^  ich  tobete 
alder  lüge  Dan.  56,  sagte  :  verdagtedi  ^  sagen  :  verdagen  Dan.  57, 
und  V.  70  Swax  man  von  künegen  ie  gelas  klingt  an  an  Daniel  v.  48 
Swaz  wir  von  künegen  hätTvemomen. 

Es  war  aufgebe  der  besprecliung,  die  bewcismiltel  zu  prüfen, 
vermöge  derer  der  vf.  zu  dem  resullate  gelangte,  dass  *HKR  eine 
vom  Schreiber  von  *0  verfassle  bearbeitung  sei,  milhin  unter 
allen  hss.  den  letzten  rang  einnehme,  der  scbluss  muss,  auf 
grund  des  vorstellend  beigebracliten,  lauten,  dass  sie  nicht  über- 
zeugend sind,  gegenüber  Jecklins  Untersuchung  bilden  methode 
und  ergebnisse  hier  einen  rückschritt  in  der  forschung  über  die 
Überlieferung  von  Strickers  Karl. 

In  der  bildung  der  einzelnen  kleineren  gruppen  ligl  das 
verdienst  der  arbeit,  hier  hat  der  vf.  die  handschriltenfrage 
wesentlich  gefördert,  er  hat  die  gesarote,  sehr  umfangreiche 
hsl.  Überlieferung  bearbeitet,  er  hat  mit  grofsem  fleifs  reich- 
haltige variantensammlungeu  aufgestellt,  und  es  ist  ihm  gelungen, 
durch  umsichtige  Verwendung  einschlägiger  merkmale  das  grofse 
materiai  zu  gruppieren. 

Mit  cap.  VI  ist  die  eigentliche  handschridenfrage  abgeschlossen, 
cap.  vn  (s.  216 — 274)  behandelt  *die  weiteren  Schicksale  des  Karl 
in  der  schriftlichen  Überlieferung  des  mittelallers'  (besonders  die 
hs.  F,  die  Golhaer  Weltchronik  und  die  Heinrichs  v.  München), 
das  letzte  capitel,  cap.  viii  (s.  275 — 290),  gibt  eine  kritische  her- 
stellung  einzelner  stellen,  den  abschhiss  bildet  *eine  tabelle  der 
in  den  einzelnen  hss.  fehlenden  verse  von  Bartschs  text',  aus 
welcher  zu  ersehen,  wie  stark  die  hss.  im  versbestand  variieren. 
Heidelberg.  Gustav  Ehrismank. 


VerÖfTentlichungen  aus  der  Hamburger  Stadibibliothek,  i  Der  Rüge  Scheppet 
der  gräfin  Eligabelh  von  Nassau-Saarbrücken  nach  der  hs.  der  Ham- 
burger sladtbibliothek  mit  einer  einleitung  von  Hermann  Urtel. 
Hamburg,  Gräfe,  1905.     26  ss.  57  bl.  6  ss.  6  tafeln  foJ.  —  60  m. 

Dies  buch  hat  Hamburg  der  48  philologenversammlung  als 
^iviov  dargebracht,  und  da  ist  denn  die  ausführung  so  fürstlich, 
dass  sie  einen  gewöhnlichen  autor  oder  herausgeber  mit  neid 
erfüllen  könnte,  ein  unvergleichlich  schöner,  gleichmäfsiger  druck 
—  der  alte  lext  in  grofsen  Behrenstypen  — ;  das  papier  vielmehr 
carton;  die  widergabe  der  bilder  —  teils  in  Verkleinerung^  teils 
in  natürlicher  gröfse  und  farbig  —  nach  meinem  verstände  davon 

speis  gehalten,  angeknüpft  an  die  vorhergehnde  erzählung  von  dem  Alten 
in  dem  netz,  auch  mit  lelirhaflen  formein  :  Swer  iht  guoter  liste  kan  7487, 
daz  merket  an  dem  allen  7493. 
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rafftniert;    und   dann  am   Schlüsse   noch   eine   reihe  von  schrift- 
tafeln  zur  veranschaulichung  der  verschiedenen  hände. 

Diejenigen,  die  sich  das  huch  zugänglich  machen  kOnneo, 
sehen  hier  also  wider  einmal  ein  denkmal  jenes  zweiten  grofsen 
herüberflutens  der  französischen  litteralur  in  unsere  heicnat,  das 
besonders  unsern  besitz  an  Stoffen  der  französischen  nationalsage 
vermehrte,  aber  der  vert  galant,  seine  gedankenlose  liebeswirt- 
schaft,  seine  meucheleien  und  lächerlichen  tollkühnheiten  sind 
uns  so  roh  und  widerlich,  wie  der  Artusroman  gekünstelt  und 
seelenarm.  erst  im  fortschreiten  überwigt  uns  das  rein  inter- 
essante fremdartige,  das  bei  uns  keinen  oder  späten  eingang 
gefunden  hat :  Charakterisierung  der  Stimmung  durch  episodische 
dialoge,  fortwährender  Wechsel  der  angerufenen  heiligen,  genea- 
logie  der  guten  und  schlechten  sitten  (Ganeluns  nachkommen), 
armut  und  unanschaulichkeit  der  kampfschilderungen  usw. 

Das  buch  ist  ein  abdruck  der  einzigen  hs.  (Hamburger  Stadt- 
bibliothek  cod.  12  in  scrinio),  keine  ausgäbe  des  Huge  Scheppel. 
sonst  wäre  an  stelle  der  fehlenden  stücke  —  es  ist  eine  reihe  von 
bildern  mit  umgebendem  texte  herausgeraubt  —  nicht  das  ge- 
geben, was  ein  später  ergänzer  nach  dem  uns  erhaltenen  ältesten 
drucke  in  die  hs.  einfügte,  sondern  die  entsprechenden  teile  dieses 
druckes  selbst;  und  dann  wäre  auch  das  ganze  nach  dem  drucke 
und  der  französischen  vorläge  emendiert.  es  ist  aber  vielmehr 
die  hs.  mit  allen  ihren  nicht  wenigen  fehlem,  ohne  interpunction 
und  sogar  zeilengetreu  widergegeben;  nur  die  abkürzungen  sind 
aufgelöst,  ein  vergleich  der  schrifttafeln  lässt  die  angewante  Sorgfalt 
rühmlichst  hervortreten,  nur  lässt  sich  eben  iu  hss.  des  15jh.s 
oft,  besonders  zwischen  mnjuskel  und  minuskeli  keine  enLscheidung 
treden  :  auch  hier  schwankt  man  zwischen  D  und  (f,  H  und  A, 
cz  und  2,  iu  den  (cursiven)  ergänzuns^en  zwischen  Z  und  z 
(fol.  27'  z.  16.  19.  23.  29),  dt  und  ti  (fol.  27'  z.  15.  21.  30); 
r  hat  wie  in  vielen  hss.  eine  besondere  form  für  den  anlaut, 
ohne  dass  wir  sie  gerade  als  majuskel  betrachten  dürften,  man 
kann  also  die  sonst  in  den  laa.-apparat  verwiesenen  fehler  hier 
gut  studieren,  auch  eiitstebn  sehen,  aber  man  wird  doch  auch 
im  einzelnen  falle  die  ungemütliche  frage  nicht  los,  ob  man  es 
mit  einem  druck-  oder  scbreibverseben  zu  tun  habe,  und  man 
spürt  den  unbescheitlenen  wünsch,  wenn  einmal  das  vorhandene 
soweit  genau  widergegeben  werden  sollte,  dann  lieber  gleich  das 
ganze  facsimiliert  zu  sehen,  ein  paar  beispiele.  auslassungen : 
Gv23  fehlt  sprach,  34  r  27  fehlt  nicht,  dittographieen  :  2r  19 
sich  sych,  19rl5  geweweltig,  51  r  4  gehandelt  (zeilenschluss) 
gehandelt.  Umstellungen  :  38v  41  wir  die  statt  die  u?tr,  41  r  35 
zehen  die  statt  die  zehen.  andere  irrlümer  :  14v  25  verhersunge 
=  verbeifsung,  32 r  10  ey  =  ein,  36 r  45  hoe  mann  «=■  hof- 
mann, ferner  ist  zu  lesen  :  3  v  30  getrüwern  statt  getrüwen^ 
21r32  fr  statt   üwer.   26  r  16   walstah   statt   waUesack^   das    aus 
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der  vorigen  zeile  eingedruDgen  ist  (vgl.  28  r  13,  30r  14),  42  r  26 
der  tke  statt  den  ertn,  48  r  12  spracft  er.  yme  «s  t>t  (phir.)  wie 
21 V  17,  den  '^  der  19r  42  (und  daon  umgekehrt  auch  der 
^  den  16  r  5)  siad  bis  beute  dem  dialekte  geläufig  (vgl.  Clara 
Viebig)  uod  nicht  als  fehler  aazusehen. 

Ich  glaube  danach,  dass  man  fOr  die  weiterarbeit  am  texte 
doch  wider  auf  die  hs.  zurOckgehn  wird. 

Die  eloleitung  ist  knapp,  klar  und  überzeugend,  sie  befasst 
sich  mit  der  Überlieferung  im  weitesten  sinne,  ohne  aber  auf  die 
iitterarischen  und  sprachlichen  beziehungen  der  Übersetzung  ein- 
zugebn.  bis  auf  eine  allerdings  gänzlich  verunglückte  schluss- 
bemerkuog  über  die  Zersetzung  der  'spätrbeinfränkischen  Schrift- 
sprache'des  Saarbrücker  hofes  durch  die 'übermächtig  eindringende 
litteratursprache  des  rechtsrheinischen  Deutschland  :  'die  Über- 
setzung weist  eine  menge  gallicismen  auf,  lautlich  lässt  sie  sich, 
soviel  ich  sehe,  vollständig  aus  dem  dialekte  ihrer  heimat  erklären, 
merkwürdig  zb.  die  ständige  Umschreibung  des  verbalbegriffs  mit 
dun  und  sin  {dun  doden  17  v  43,  Ionen  vnd  daneken  ein  50  r  20), 
die  häufige  auslassung  des  relativpronomens  (fol.  40r37  sogar: 
nach  der  hytze  [die  er]  gehabt  hatte). 

Die  Überlieferung  lässt  sich  merkwürdig  gut  verfolgen,  man 
fühlt  sich  fast  in  einen  historischen  romao,  in  die  geschichte 
einer  verlorenen  handschrift  versetzt,  unser  prachtcodex  ist  für 
Johann  iii  von  Saarbrücken  (1423 — 1472)  hergestellt :  denn  für 
ihn  ist  auch  der  ganz  gleich  ausgestattete  und  vom  selben  maier 
illustrierte  schwestercodex  angefertigt,  der  den  roman  Loher  und 
Maller  enthält  und  gleiche  Schicksale  hatte.  Verfasserin  des  deut- 
schen Huge  Scheppel  (auch  des  Herpin  :  einl.  s.  4)  ist  die  gräfin 
Elisabeth  von  Saarbrücken  :  das  bezeugen  die  ältesten  drucke,  für 
den  Loher  und  Maller  sogar  die  hss.  termini  der  Übersetzung 
also  1423  und  1456,  der  illustration  und  der  hs.  zunächst  1423 
und  1472.  da  sich  aber  der  schwestercodex  noch  genauer  datieren 
lässt  (denn  er  trägt  das  zeichen  des  croissant-ordens  Renös  des 
Guten,  und  dem  gehörte  graf  Johann  erst  seit  1455  an)  und  da 
ferner  der  realer  nach  seiner  technik  den  Huge  Scheppel  später 
illustriert  haben  muss  (s.  22)  als  den  Loher  und  Maller,  so  ver- 
engen diese  grenzen  sich  noch  auf  1455  und  1472.  vorläge  ist 
eine  abschrift,  die  graf  Johann  von  dem  französischen  texte  hatte 
machen  lassen  :  auch  das  besagen  die  ältesten  drucke,  die  er- 
gänzung  ist  in  Strafsburg  vorgenommen  :  denn  zum  einband  ist 
pergament  von  Strafsburger  Urkunden  verwant,  und  von  einem 
Strafsburger  buchhändler  hat  der  büchersammler  UfTenbach  im 
jähre  1718  den  band  erworben,  wie  aus  seinem  briefwechsel 
hervorgeht,  der  ergänzer  benutzt  einen  alten  druck  und  verrät 
durch  Seitenangaben  selber,  welchen  :  den  ältesten  von  1500.  in 
diesem  druck  ist  die  Übersetzung  der  gräfiü  Elisabeth  gekürzt, 
uod   der    verkürzer  nennt    sich    selber  :  Ynnd  hab    ich    Conrat 
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heytidörffer  den  schlechte  text  btgriffen  aho  knrtx  $o  tch  yemer 
kund,  iihnlich  nennt  der  Herausgeber  des  letzten  drucke»  von 
1794  seihst  seine  vorläge,  sogar  über  die  Schicksale  der  hs.  vor 
ihrer  Verstümmelung  lässt  sich  etwas  vermuten  :  jener  Uffenbach 
erwarb  auch  ein  deutsches  gobetbüchlein  unserer  grüfin  Elisabeth, 
und  dieses  ist  im  besitze  ihrer  tochler  Margarete,  der  gemahlio 
Gerhards,  herrn  zu  Rodemachern,  gewesen,  also  doch  wol  mit 
dem  Huge  Scheppel. 

Alle  diese  Verhältnisse  sind  sehr  hübsch  dargelegt,  besonders 
sorgfältig  auch  die  arl  der  benutzuug  und  ergänzung  unserer  hs., 
die  offenbar  schon  früh  einem  bildermarder  in  die  bände  gefallen 
ist,  und  der  Stammbaum  der  zehn  drucke  (bei  Goedeke  sechs), 
der  ohne  viel  worte  durch  schlagende  belege  gesichert  ist. 

Handschrift  und  drucke  sind  nicht  auseinander  abzuleiten, 
wie  die  von  U.  mitgeteilten  laa.  ergeben,  der  älteste  druck  wird 
also  etwa  nach  einer  (noch  bilderlosen  s.  7*.  s.  23)  quelle  der 
gräfin  gemacht  sein,  von  der  unsere  hs.  einen  revidierten,  übrigens 
auch  von  zwei  Schreibern  hergestellten  text  gibt. 

Der  erste  teil  der  Übersetzung,  bis  zu  iluges  königswahl, 
schliefst  sich  eng  an  die  französische  chanson  (wenn  man  sie 
so  nennen  kann),  hat  aber  einen  bessern  text  benutzt  als  den 
uns  erhaltenen,  die  forlsetzung,  Friedrichs  und  Asselins  ver- 
räterei,  weicht  stärker  ab,  und  Ü.  nimmt  an,  dass  sie  in  zwei 
selbständigen  fassungen  vorhanden  gewesen  sei,  von  denen  die 
eine  in  Elisabeths  vorläge,  die  andere  in  der  erhaltenen  chanson 
von  Hugues  Capet  dem  vorhandenen  ersten  teile  angeschlossen 
ist.  zu  der  von  La  Grange  (Les  anciens  po^tes  de  la  France 
ed.  Guessard,  bd  S,  Paris  1864,  s.  xviiff)  namhaft  gemachten 
verwantschalt  (Voeux  du  Paou,  Baudouin  de  Sebpurc)  fügt  U.  den 
Auberi  lo  Bourgoing. 

Angehängt  ist  noch  eine  kunstgeschichtliche  Untersuchung 
von  Robert  Schmidt  (s.  20 — 25).  er  fasst  sein  urteil  über  die 
bilder  der  hs.  wit*  folgt  zusammen  :  sie  'sind  von  einem  mittel- 
rheiuisclien  illuslralor  zweiten  ranges  um  1460 — 70  angefertigt, 
und  zwar  als  indirecle,  mehr  oder  weniger  freie  copieen  nach 
miuialureu,  die  etwa  von  1420 — 30  von  mehreren  bänden  einer 
franco-nanilrischen  Werkstatt  gearbeitet  worden  waren*,  die  zahlen 
1460 — 70  sind  wol  nicht  sicher  genug,  unsere  hs.  innerhalb  der 
gefundenen  lermini  genauer  zu  datieren,  aber  man  wird  doch 
annehmen  dürfen,  dass  die  vorlagen  unserer  bilder  und  unseres 
textes  zusammen  6ine  hs.  ausmachten,  deren  entstehung  dano 
also  in  das  Jahrzehnt  1420 — 30  fiele. 

Am  Schlüsse  gedenkt  U.  der  mitarbeit  von  JSchwalm  und 
FrBurg. 

Cliarlollenburg,  22  nov.  1905.  Gboro  Babsbckb. 
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Schiller  and  die  bühoe.  ein  beiirag  zur  litteratur-  und  theatergeschichte 
der  klassischen  zeit,  von  Julius  Petersen.  [Palaestra  xxxn].  Berlin, 
Mayer  und  Muller,  1904.    x  und  497  ss.    8^  —  8  m. 

1d  der  geschichte  der  dramatischen  dicbtuDg  wUrUeo  geistigste 
und  materiellste  interessen  UDaufhOrlich  mit  oder  gegeu  einander, 
so  weit  auch  der  weg  ist  von  dem  ersten  zarten  emporkeimen 
eines  dramas  aus  dem  leben  eines  volkes  oder  aas  einer  feinen 
dichterseele  bis  hin  zu  dem  moment,  wo  unmittelbar  vor  der 
auffübrung  der  bohnenarbeiter  die  versatzstücke  aufpflanzt  und 
der  Schauspieler  den  schminkstift  handhabt,  so  stehn  doch  alle 
einzelvorgdnge  in  diesem  langen  process  in  festem  Zusammenhang 
unter  einander;  und  zwar  bat  jeder  vorwärts-  wie  rückwärts- 
würkende  krafl.  jede  dichtergeneration  stellt  dem  Schauspieler 
neue  aufgaben  und  trägt  so  zur  entwicklung  der  bühnenkunst 
bei.  anderseits  aber  wagt  jeder  dichter,  der  mit  der  buhne  in 
innerer  fOhlung  steht,  erst  dann  neue  kUhnheiten,  wenn  ihm  die 
fortgeschrittoere  scenische  technik  dazu  die  aufforderong  oder  die 
gewähr  der  verwUrklichung  gibt. 

Die  litteraturgeschichte  hat  lange  zeit  hindurch  die  drama- 
tischen Schöpfungen  viel  zu  einseitig  entweder  blofs  vom  stand- 
punct  des  dichters  oder  von  dem  des  Zuschauers  im  parkett 
betrachtet  und  die  ganze  weit  der  sorgen,  die  hinter  dem  Vor- 
hang und  den  culissen  ihr  feld  findet,  aufser  acht  gelassen« 
dem  Zuschauer  nun  freilich  kann  ja  das  handwerksmäfsige  der 
bahnen  Vorgänge  gleichgaltig  sein  :  abgesehen  von  einer  gelegentlich 
auftauchenden  neugier,  wie  dies  oder  das  wol  gemacht  werde, 
kOmmert  er  sich  um  die  complicierte  maschinerie  nicht«  und 
das  ist  auch  gut;  er  konnte  sich  dem  künstlerischen  eindruck 
sonst  gar  nicht  unbefangen  genug  hingeben,  aber  der  drama- 
tische dichter  wird  nur  zu  seinem  und  seiner  dichtung  schaden 
sein  äuge  den  tausend  kleinen  kunstmitteln  und  kniffen  und  Ver- 
legenheiten der  bretterweit  verschliefsen,  und  wenn  wir  so  viele 
totgeborne  bohnenstücke  haben,  lesedramen,  wie  man  sie  mit 
vernichtendem  euphemismus  nennt,  so  ligt  das  gewöhnlich  nicht 
daran,  dass  ihren  schOpfern  geist  und  gemüt,  geschichts-  und 
menschenkenntnis,  Sprachgewalt  und  rhythmisches  gefühl  ge- 
mangelt bat,  sondern  weil  kein  rechtes  theaterblut  in  ihren 
ädern  floss  und  in  dem  dichter  nicht  der  unumgänglich  nötige 
latente  darsteüer  und  regisseur  zu  finden  war. 

Drum  ist  es  gut,  wenn  wir  auf  dem  gebiet  des  dramas  zu  der 
erkenntnis  des  poetisch  schonen  die  erkenntnis  des  theatralisch 
würksamen  ergänzend  hinzufügen,  was  allerdings  nur  denen  mög- 
lich ist,  die  für  solche  Untersuchungen  eine  angeborne  begabung 
mitbringen ,  nämlich  eine  elastische  und  doch  wider  kräftig 
gezügelte  realphantasie,  die  sie  beßhigt,  ein  drama  unmittelbar 
während  des  lesens  im  geiste  zu  inscenieren.  solch  eine  phantasie 
aber  bedarf,  um  keine  willkürlichkeiten  zu  begehn,  widerum  einer 
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grOndlichen  historischen  Schulung,  denn  in  jedem  halben  jh., 
ja  oft  in  noch  kürzeren  Zwischenräumen  ändert  sich  bohnen- 
einrichtung  und  bühnenstil,  beide  in  beständiger  wechselwQrkung. 

Da  haben  wir  nun  in  den  letzten  jähren  manche  ▼ortreV- 
üche  Untersuchung  erhalten  und  andres  noch  zu  erwarten,  zweck- 
mflftig  hat  man  mit  der  betrachtung  solcher  Zeiten  begonnen, 
in  denen  die  scenische  kunst  noch  wesentlich  handwerk  war,  den 
Zeiten  des  meistersinger-,  schul-  und  Jesuitendramas,  den  Zeiten 
der  englischen  koroodianten  und  der  alteren  Wandertruppen,  nun 
aber  ist  es  am  platze,  weiter  zu  schreiten,  und  das  im  besten 
sinne  handwerksmafsige  auch  in  den  dramen  und  der  theater- 
kunst  uDsrer  klassischen  litteraturperiode  zu  untersuchen,  dazu 
liefert  JnlPetersen  eine  fortreffliche,  umfängliche  Studie,  die  in 
ihren  mittelpunct  den  dichter  stellt,  der  bei  aller  weite  seiner 
poetischen  absiebten  einen  unbeirrbaren  blick  fOr  das  zu  seiner 
zeit  praktisch  durchführbare  halte,  ja,  der,  so  unerbittlich  und 
selbst  starrköpfig  er  in  allen  grundsatzlichen  ethischen  und 
ästhetischen  problemen  war,  sich  in  hundert  kleinen  fragen  der 
iheaterpraiis  als  nachgiebiger  diplomat  erwies  :  Schiller. 

P.  mochte  die  bflhnenzustande  des  ausgehnden  18  jh.8  so 
anschaulich  wie  möglich  machen,  mit  grofser  umsieht  und  litte- 
ratnrkenntnis  hat  er  zu  dem  zweck  tausende  von  winzigen  notizen 
und  belegen  zusammengetragen  aus  aufführungsbericbten,  theo- 
retischen und  polemischen  Schriften,  kalendern,  biographieen  und 
aaekdoten.  ror  allem  aber  sucht  er  das,  was  uns  an  unmittel- 
barer kenntnis  der  inscenierung  des  18  jh.s  fehlt,  zu  ersetzen 
durch  notizen  aus  den  dramen  selbst,  nämlich  durch  die  anord- 
nungen  des  dichters  über  das  bühnenbild,  das  spiel  usw.,  also 
jene  epischen  einsprengsei,  die  bei  der  aufTührung  restlos  in  die 
darstellung  verarbeitet  werden  müssen,  die  aber  dem  leser  des 
Stückes  deutlich  die  theatralische  Schulung  des  dichters  und  den 
stand  der  bühnentechnik  seiner  zeit  verraten,  natürlich  lassen 
solche  materialsammlungen  sich  stets  vermehren;  hier  und  da 
kann  man  auch  wol  die  interpretation  etwas  anders  gestalten, 
im  ganzen  aber  sind  die  grundlinien  bei  P.  richtig,  und  der  leset 
gewinnt  eine  sichere  belehrung. 

P.  hat  stets  Schiller  im  äuge,  da  aber  das  Vergleichsmaterial, 
durch  das  dieses  dichters  verfahren  ins  rechte  licht  tritt,  noch 
nicht  zusammengestellt  war,  so  muss  der  vf.  sich  für  jede  einzel- 
frage  erst  eine  sorgfältige  Vorbereitung  schaffen  und  untersuchen, 
wie  weit  Schiller  in  den  kleinen  äufserlichkeiten  der  mode  folgt, 
mit  Vorläufern  übereinstimmt,  oder  aber  ihnen  widerspricht, 
dadurch  erweitert  sich  die  arbeit  zu  einer  ausgedehnten  ver- 
gleichenden Studie,  an  der  man  sich  für  weite  strecken  des  18  jh.s 
orientieren  kann,  das  buch  hat  an  vielen  stellen  den  wert  eines 
vorzüglich  gearbeiteten  lexikons. 

Gerade   deshalb  aber  ist  es  sehr  zu  bedauern,  dass  das  re- 
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Stil  Dicht  alles  zum  ausdruck  bringen,  und  so  tritt  uns  an  Tielen 
kleinigkeiten  entgegen,  wie  Schillers  theatralische  urteile  und 
bestrebungen  sich  sehr  oft  mit  denen  der  ersten  bObnenprak- 
tiker  jener  tage,  also  irflands  und  Schröders,  deckeo,  wjihrend 
Goethe  auf  einsameren  wegen  nicht  so  sehr  theatralischen,  als 
allgemein  künstlerischen  zielen  zustrebte,  bis  zu  deo  costOm- 
vorschriflen  erstreckt  sich  die  Verschiedenheit  beider  dichter: 
wahrend  Schiller  für  seine  letzten  dramen  eingehnde  historische 
Studien  anstellt,  ist  Goethe  fast  zur  selben  zeit  vielmehr  auf 
feine  abstimmung  des  farbenaccords  zwischen  decoration  und 
costümen  bedacht,  gemeinsam  ist  ihnen  dagegen  eins,  worauf 
P.  nachdrücklicher  als  andere  forscher  hinweist,  nSmlich  der  ein* 
fluss  der  bildenden  kunst  auf  die  decorationen  und  die  gnippen- 
bildung  ihrer  dramen  (s.  182  CT,  237  fr);  das  sind  mSchlige  ao- 
regungen,  denen   man  weiter  nachforschen  muss. 

Soll  ich  nun  einzelheiten  aus  P.s  resultaten  hervorheben,  so 
erfreut  s.  79ff  der  nachweis,  wie  Schiller  zwar  schon  von  Jugend 
auf  gesucht  bat,  alle  seine  stücke  fest  auf  dem  boden,  wo  sie 
spielen,  anzusiedeln,  wie  er  aber  völlige  umständliche  topo- 
graphische treue«  unter  binzuziehung  von  geographischen  karten, 
doch  erst  in  seinen  letzten  werken  erstrebt  hat.  eingehend  erläutert 
der  vf.  sodann  des  dichters  absiebten,  ohne  pedanterei,  selbst 
schon  in  den  Räubern,  den  Ortswechsel  s)»arsam  zu  verwenden, 
bis  freilich  am  ende  seines  Schaffens  er  kühner  wurde  und  ihm 
nuu  die  innere  einheit  der  folgerichtig  verlaufenden  handlung 
als  crsatz  für  die  fehlende  räumliche  geschlossenheit  gelten  muste. 
in  diesen  Zusammenhang  kann  man  auch  die  discussionen  über 
das  falten  des  zwischeuaclsvorbangs  (s.  137 — 145)  rücken  :  Schiller 
gehört  von  anfang  an  zu  den  neuerem,  die  nach  jedem  act  den 
Vorhang  fallen  liefsen  und  damit  also  die  möglichkeit  einer  wOrk- 
sameren  ausgestaltung  des  actschhisses,  sowie  einer  eindringlichen 
gruppenbildung  für  sich  in  auspruch  nahmen.  —  wie  bei 
dieser  beurteilung  der  räumliclicu  disposition  des  dramas,  so 
entwickelt  P.  auch  bei  der  klailegung  der  zeitlichen  Verhält- 
nisse eine  rühmenswerte  Unbefangenheit,  sowol  bei  der  betrach- 
tiing  der  lag-  und  Jahreszeiten  (s.  103  ff)  wie  bei  der  frage  nach 
dor  gesamten  Zeitdauer  eines  Stückes  (s.  112  ff),  man  darf  da 
dem  dichter  nicht  zu  pedantisch  nachrechnen,  nicht  auf  indirectem 
wfge  datierungen  erpressen,  nicht  ängstlich  die  wochen,  tage  und 
stunden  zählen,  auch  hier  (analog  seinem  verfahren  beim  Orts- 
wechsel) gilt  für  den  dichter  nichts  andres  als  eine  ideale  zeit, 
die  widerum  identisch  ist  mit  der  inneren  geschlossenheit  der 
handlung  und  ihrem  natürlichen  stetigen  verlauf,  interessant 
sind  dabei  (1230  ^^^  ^^11^«  i"  denen  zwei  auf  einander  folgende 
scenen  aufgefasst  werden  müssen  als  neben  einander  zur  selben 
zeit  verlaufend,  ein  kleiner  lapsus  ist  P.  in  diesem  zusammen- 
hing  s.  112    passiert  :  die    'nionarchin    einer  Sommernacht',    db. 
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ihn  richtig  als  eioe  augenblickliche  entgleisuDg  des  dramaiurgeo.  — 
s.  3S7  :  'Luft!  LuftV  ruft  Dicht  Clavigo,  soodern  Marie.  —  dass 
Schiller  für  wUrkungsTolle  rhythmisch  und  klaoglich  schOne  titel 
und  selbst  doppeltitel  eine  Vorliebe  gehabt  habe,  ist  richtig; 
aber  iiian  darf  dafür  nicht  'Demetrius  oder  die  bluthochxeit  ?oo 
Moskau*  (s.  15.  19)  anführen,  denn  die  'Bluthochzeit'  ist  das 
alte  zuerst  geplante  drama^  das  mit  den  hochzeitlicheo  plaoen 
in  Sambor  beginnen  und  mit  den  hochzeitlichen  greuein  in  Moskau 
enden  sollte;  *Demetriu$*  ist  das  spätere  concentrierte  stQck,  das 
mit  der  reichstagsscene  sofort  den  prätendenten  hiostellte  und 
die  hochzeit  zum  nebenmotiv  heraltdrückt. 

Manchmal  scheint  es,  als  ob  P.  zwar  über  die  zweite  hälfle 
des  18  jh.s  ausgezeichnet  unterrichtet  sei,  aber  sich  tod  frObereo 
zuständen  eine  falsche  Vorstellung  mache,  so  spricht  er  s.  163 
von  der  'requisitenreichen,  bereits  mit  würklichen  tischen,  stuhlen 
und  möbeln  ausgestatteten  bOhne'  des  bürgerlichen  dramas  und 
erweckt  also  den  eindruck,  als  ob  diese  praktikablen  ausstattungs- 
gegenstände  erst  um  die  mitte  des  18  jh.s  in  gebrauch  gekommen 
seien,  während  sie  doch  schon  im  16  jh.  völlig  üblich  waren, 
nur  die  möglichkeit  des  fortschaffens  der  requisiten  von  der 
scene  hatte  sich  an  den  stehnden  theatern  vergröfsert.  während 
die  alte  doppelbübne  des  16/17  jh.s  nur  eine  einzige  Versenkung 
gehabt  hatte,  richteten  die  bühnen  des  18  jh.s  deren  sechs  bis 
acht  ein ,  durch  die  nun  tische  und  stuhle,  bäume  und  feisen 
verschwinden  konnten,  daneben  muss  man  aber  beim  entfernen 
von  versatzstückeu  mit  einem  primitiveren  verfahren  rechnen, 
nämlich  damit,  dass  dies  bisweilen  unauffällig  während  der  hand- 
lung  selbst  geschah,  bei  französischen  und  italienischen  opero- 
truppcn,  die  uns  ja  in  so  vieler  hinsieht  heute  noch  die  zustände 
uusrer  alten  Wandertruppen  vor  augeu  führen,  liab  ich  mehrmals 
hühnenhilder  gesehen,  bei  denen  im  anfang  eines  actes  ein  saal 
bei  auwesenheit  einer  oder  weniger  personen  leidlich  gut  möbliert 
erschien,  nach  dem  auftreten  einer  gröfsereu  menschenmenge 
(wie  solche  scenen  auch  im  Fiesko,  im  Wallenslein  vorkommen) 
schafften,  gedeckt  von  den  schauspielern,  ohne  dass  das  publicum 
drauf  achtete,  diener  die  möbel  hinaus,  und  verliefs  die  Versamm- 
lung dann  die  scene,  so  war  der  räum  so  kahl,  als  hätten  die 
gaste  das  haus  geplündert. 

Die  resultate,  die  P.  aus  theiitcizotteln  gewonnen  hat  (cap.  1 1), 
sind  sehr  lehrreich ;  aber  sie  bleiben  aus  maugel  an  malerial  manch- 
mal zufalisresullale  und  sind  drum  nicht  immer  stichhaltig,  doch 
würde  eine  systematische  durchforschung  der  bibliotheken  und 
theaterarchive  sich  lohnen,  ich  selbst  vermag  nur  wenige  er- 
gtinzungen  aus  meiner  eigenen  Sammlung  zu  geben  :  die  aus- 
stultung  Schillerscher  dramen  mit  pompösen  doppeltiteln  (s.  19) 
nahm  hei  kleinen  truppen  im  19  jli.  noch  so  weit  zu,  dass  sogar 
jeder  acl  seine  ei^ne  übersclirill  erhieli.  —  noch   1759,  bei  der 
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wohnheit  wurde  man  noch  dadurch  bestärkt,  dass  \n  verwaud- 
lungsreicheo  stücken,  bei  denen  innerhalb  des  acte«  der  forhang 
nicht  fallen  durfte,  die  hfllfte  aller  scenen  auf  einer  kurzen,  nur 
einen  oder  zwei  culissengflnge  tiefen  bühne  spielte,  danach  sind 
bei  P.  die  ausfOhrungen  auf  s.  192  f  etwas  zu  modtficiereii. 
gewis  hat  Schiller  od  auch  in  seinen  letzten  dramen  die  ganze  tiefe 
der  bahne  als  Schauplatz  vorgeschrieben ;  aber  nur  wo  es  unum- 
gänglich nötig  war.  die  gänzlich  QberflQssigen  durchblicke  durch 
mehrere  zimmer,  die  er  in  seinen  frühen  dramen  anordnet,  fehlen 
seit  dem  Wallenstein  TOUig,  nicht  weil  der  dichter  sie  etwa  nicht 
mehr  als  malerisch  anerkannt  hätte,  sondern  weil  sie  unpraktisch 
waren. 

Sodann  gewinnen  wir  weitere  aufschlösse  aus  der  betrach- 
tuDg  des  bühnenfufsbodens.  während  man  jetzt  den  parkeit- 
hüdeu  nach  hinten  zu  ansteigend  ^  den  bühnenboden  dagegen 
wagerecht  baut,  waren  die  Verhältnisse  in  Weimar- Lauchstüdt  um- 
gekehrt, wie  man  es  noch  jetzt  in  den  probesälen  des  batlets 
findet,  steigt  der  Lauchstädter  bühnenfufsboden  gegen  den  hinter- 
grund  lu  (die  bühne  hat  vier  culissengänge)  nicht  unbeträchtlich  auf- 
wärts, nun  muss  man  selbst  einmal  auf  solchem  podium  gestanden 
und  vor  allem  hin-  und  hergewandelt  sein,  um  alle  consequenzen  er- 
messen zu  können,  geradeaus  vom  hintergrunde  her  auf  den  Souff- 
leurkasten hinzuschreiten,  ist  so  gut  wie  ausgeschlossen ;  es  wOrde, 
besonders  von  den  vorderen  sitzreiben  des  parterres  her  aussehen, 
als  ob  der  Schauspieler  einen  berg  herabstiege;  überhaupt  ist  auf 
diesem  boden  nur  ein  gemessenes  schreiten  möglich,  weil  sonst  sich 
leicht  die  knie  wie  beim  treppensteigen  krümmen,  wenn  also 
Schiller  am  schluss  des  Macbeth  das  heranrücken  von  Birnams  wald 
gegen  Dunsinan  iu  der  weise  vorschreibt,  dass  er  die  comparserie 
vom  tiefsten  hiotcrgrund^  ^^eradeswegs  auf  die  rampe  zuschreiten 
lässt,  so  konnte  das  nur  in  ganz  langsamem  tempo  mit  kleinen 
schritten  geschehen,  aus  dieser  neigung  des  fufsbodeos  erklärt 
sich  aber  auch  noch  manches  andre;  es  ist  zb.  Goethes  Vorschrift 
(Petersen  s.  243)^  der  Schauspieler  solle  das  publicum  mit  dem 
vollen  gesiebt  anseheo,  nicht  ganz  so  willkürlich,  wie  sie  im  ersten 
augenblick  erscheint  auch  das  schreiten  in  der  diagonale  des 
bühnenraums  (P.  347  f)  bekommt  so  erst  seine  ganze  erklärung, 
wobei  aber  zu  sagen  ist,  dass  die  diagonalen  wege  der  yier 
brüder  der  heiligen  vehme  in  der  bühnenbearbeitung  des  Götz 
von  Berlichingen  (P.  348)  ihre  besondere  deutung  verlangen  :  da 
die  vier  männer  aus  nord,  süd,  ost  und  west  kommen  und  doch 
nicht  einer  von  ihnen  aus  dem  Souffleurkasten  steigen  konnte, 
so  muss  auch  heute  noch  (bei  horizontalem  fufsboden)  ihr  bühnen- 
weg  in  der  diagonale  gehn. 

Ein  weiterer  grund,  weshalb  das  ganze  bühnenspiel  sich 
nach  vorn  conceutrieren  muste,  ist  der,  dass  Goethe  es  liebte, 
den  kleinen  räum  durch  stark  perspectivisch  gemalte  decorationen 
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täuschend  zu  erweitero  (P.  191.  194).  kommt  man  beute  nach 
Lauchstädt  zu  besuch,  so  findet  man  wol  stets  als  scenerie  auf 
der  buhue  den  'römischen  saal'  aufgestellt,  möglicherweise  noch 
aus  der  Beutherschen  schule  stammend,  da  sind  vorn  auf  der 
ersten  culisse  die  süulen  so  grofs  gemalt,  dass  ihre  capiUile  sich 
oben  an  den  soffiten  befinden,  auf  der  leinwand  des  hinter- 
grunds  aber,  nur  4 — 5  meter  entfernt,  sind  sie  so  klein,  dass 
ein  mittelgrofser  mann  in  der  mitte  der  wand  mit  den  schultern, 
gegen  die  culisse  hin  sogar  fast  mit  den  ellbogen  an  die  capiUile 
reicht,  es  ist  also  klar,  dass,  um  die  illusiou  nicht  zu  stören, 
kein  Schauspieler  in  zu  grolser  nähe  des  hintergrundes  ver- 
weilen durfte. 

So  lassen  sich  dort  in  dem  alten  theater  noch  viele  be- 
obachtungen  machen,  hier  hatte  P,  jene  einrichtung  der  culissen 
sehen  können,  die  man  Ferdinand  Bibbiena  zuschreibt  und  die  P. 
s.  171  f  nicht  recht  anschaulich  gemacht  hat.  hier  hatte  er  auch 
die  beleuchtungsverhaltnisse  der 'classischen^  zeit  studieren  können; 
primitiv  waren  sie,  aber  nicht  unpraktisch,  soffitenlicht  gab  es 
nicht;  die  bübue  wurde  von  dem  unverdunkelten  Zuschauerraum 
und  der  rampe  und  aufserdem  von  jeder  kulisse  aus  erhellt, 
nun  liefs  sich  zwar  die  einzelne  Öllampe  nicht  auf  hell  oder 
dunkel  schrauben,  sie  muste  stets  in  der  selben  helligkeit  brennen, 
aber  die  sämtlichen  lampen  eines  culissenganges  standen  eine 
über  der  andern  in  einem  an  einer  seite  offnen  hölzernen  schacht, 
der  sich  um  eine  senkrechte  axe  drehte,  so  dass  die  rieh- 
tung  der  culissenbeleuchtung  durch  leichte  Wendungen  zu  regeln, 
bezw.  durch  eine  volle  halbdrehung  des  Schachtes'  ganz  auf- 
zuheben war.  —  ebenso  urzustandlich  miedingisch  ist  die  ein- 
richtung zum  bewegen  des  Vorhangs,  wenn  diese  Vorkehrung 
in  Weimar  nicht  wandln ngsßlhiger  gewesen  ist,  dann  konnten  alle 
stimmungsvollen  anordnuugen  Schillers  über  das  raschere  oder 
langsamere  heben  und  senken  des  Vorhangs  (Petersen  155)  nichts 
nützen,  in  Lauchstadt  kann  sich  die  gardine  nur  in  einerlei 
tempo  bewegen;  denn  um  sie  in  die  höhe  zu  ziehen,  muss  ein 
mann,  der  vorher  zur  sofQte  emporgestiegen  ist,  auf  einem  tritt- 
brettcheu,  das  an  der  Zugleine  befestigt  ist,  herabfahren,  sein 
Schwergewicht  reifst  den  Vorhang  rapide  nach  oben;  und  da 
die  kletterflbung  natürlich  einige  zeit  erfordert,  so  kann  am 
actschluss  immer  nur  ein  einziger  hervorruf  der  Schauspieler 
stallfinden.  —  doch  will  ich  mich  nicht  zu  sehr  ins  kleine  ver- 
lieren, ein  beispiel  nur  noch,  wie  das  einfache  anschauen  der 
Weimar-Lauchstadter  bflhne  die  intcrpretation  fördert :  s.  255  fasst 
P.  Schillers  Vorschrift  *der  zng  kommt  aus  dem  zweiten  flflgel  . .  . 
er  geht  quer  über  die  bahne  und  auf  der  entgegengesetzten  seite 
hinunter  in  die  kirche  hinein*  so  auf,  als  habe  sich  der  zug  ^nur 
im  profil  über  die  bübne  bewegen  sollen,  während  die  meinung 
die  ist :  der  zug  kommt  aus  der  zweitletzten  culisse  rechts,  geht 
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quer  Ober  die  bOhDe^  lih.  also  bis  an  die  zweilletxte  culisse 
ÜDks,  dann  aber  bd  dieser  seile  buchstfiblich  *biouoter'f  dh.  auf 
dem  leise  geneigten  buhnenboden  abwfirts  gegen  die  Zuschauer 
hin  bis  an  das  kirchenportal,  das  ganz  vorn  links  zu  denken  ist.^  — 
Fass  ich  alles  zusammen,  so  muss  ich  bedauern ,  dass 
Petersen  sein  buch  nur  aus  dem  papiernen  material  aufgebaut  und 
sich  der  lebendigen  anschauung  mehr  als  gut  war  verschlossen 
hat.  sonst  aber  ist  es  ein  sehr  respectables  werk,  wer  so  eine 
erstlingsarbeit  abschliefst,  von  dem  hoCTen  wir  auch  weiterhin 
anregung.  ja,  schon  diese  Studie  selbst  kann  wider  mittel 
zu  neuen  zwecken  werden,  wenn  das  äuge  die  vielen  Sufseren 
zutaten,  die  der  dichter  seinen  dramen  beigibt,  richtig  gewürdigt 
hat,  dann  kann  es  mit  geschärfter  aufmerksamkeit  nun  auch  die 
gleichen  (oder  verwante)  mittel  zur  erregung  der  aufmerksamkeit, 
zur  erweckung  derillusion  udgl.  im  inneren  gefQge  des  kunstwerks, 
in  der  dialogfohrung  und  vielem  andern  erkennen  und  schätzen. 
Leipzig,  juli  1905.  Albert  Koster. 

HeiDses  stelluog  zur  bildeDden  konst  und  ihrer  asthetik.  zugleich  ein  bei- 
trat zur  queilenkunde  des  Ardinghello.  von  Karl  Detlev  Jessen. 
[Palaestra  zzi]  Berlin,  Mayer  und  Müller,  1901.  xviii  und  225  ss. 
8».  —  7  m. 

Wilhelm  Heinse.  eine  Charakteristik  zu  seinem  lOOsten  todestage  von  Emil 
Sulger-Gebihg.    Mönchen,  Theodor  Ackermann,  1903.    39  ss.  8^ 

Wilhelm  Heinse.  sämtliche  werke  herausgegeben  von  Carl  Scbüddekopf. 
erschienen  im  Insel-verlag.  bd  2  :  1903,  370  ss.  bd  6  :  1903,  460  ss. 
bd  9  :  1904,  420  ss.  —  ä  6  m. 

Unter  den  vielen  verOfTentlicliungen ,  die  durch  das  neu- 
erwaciite  Interesse  an  Heiuse  wachgerufen  worden  sind,  ist  Jessens 
monographie  gewis  eine  der  wertvollsten,  was  Sulger-Gebing  in 
seinem  aufsatze  ^leinses  beitrage  zu  Wielands  Teutschem  Merkur 
in  ihren  beziehungen  zur  italienischen  litteratur  und  zur  bildenden 
kunsl'  (Zeitscbr.  f.  vergl.  liltgesch.  u.  f.  12,  324—353)  für  einen 
kleinen  teil  von  Ileinses  kunstkritiscber  lätigkeit  versucht  hatte, 
wurde  von  Jessen  auf  breiterer  basis  und  mit  Verwertung  des 
nacblasses  durchgeführt,  die  monographie  zerPallt  in  vier  teile : 
'Bis  Italien';  41einse  in  Rom*;  'Die  rOckreise';  'Nachklänge', 
innerhalb  dieser  chronologischen  abfolge  hat  Jessen  zweimal  im 
zusammenbang  Ileinses  ästhetische  anscbauuugen  dargestellt  : 
s.  1411  wird  der  standpunct  seiner  theoretischen  einsieht  in  der 
Düsseldorfer  zeit  umschrieben,  s.  72 (T  weit  ausführlicher  sein 
kunstcredo  in  der  römischen  höhezeit  dargele^M  :  sein  Verhältnis 
zu  Winckelmann,  Lessing,  Herder  und  Mendelssohn;  seine  eigene 
Ästhetik;  sein  urteil  über  Michel  Angelo;  seine  iuilserungen  Ober 

*  die  höchste  stelle  der  bühiie,  der  hintergruiid ,  wird  oft  mit  dem 
wort  *oben'  bezeichnet,  zb.  in  IflTlands  Schauspiel  'Reue  versölmt*  3,  7  :  Der 
Major  hleibt  oben  (dh.  an  der  tür  des  hintergrundes)  siehn-,  oder  3.8; 
haroline  bleibt  oben  stehn;  Ruhberg  in  der  Mitte ^  das  Gesicht  nach  beiden 
%u ;  Major  geht  vom  auf  das  Theater. 
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LaukuDSt,  plastik  uod  malerei.  das  hauptresultat  der  tief  ein- 
driDgeodeo  forschung  Jessens  ist,  dass  Heinse  eine  Wandlung 
durchgemacht  hat,  die  ihn  zuletzt  in  gegensatz  zu  den  an* 
schauuDgen  seiner  ersten  kundgebungen  bringt,  er  hat  sich  im 
wesentlichen  zu  Winckelmann  bekehrt,  einst  hatte  er  gegen 
Winckelmann  die  Forderung  ausgespielt,  natur  zur  ersten  und 
alleinigen  basis  aller  kunstübung  zu  machen  und  die  alten  nicht 
nachzuahmen,  zuletzt  stellte  er  die  werke  der  antike  unbedingt 
über  alles,  was  die  neueren  geschaffen  haben,  nicht  natur 
schlechtweg,  sondern  idealisierte,  schöne,  hohe  natur  fordert  t*r 
jetzt,  pessimistisch  bricht  er  nunmehr  den  stab  nicht  nur  Qber 
die  kunst  seiner  zeit,  nein  überhaupt  Qber  die  malerei,  die  er 
einst  so  hymnisch  gefeiert  hatte,  sie  ist  ihm  keine  ernsthafte 
kunst  mehr«  nur  ein  Zeitvertreib  für  grof:»e  herren,  ein  kitzel 
der  Wollust,  angesichts  dieser  Wandlung  formuliert  Jessen  sein 
endurteil  :  *es  war  ein  verhängnisvoller  irrlum  Heioses,  ein  tribut 
an  seine  rationalistische  zeit,  die  alles  auf  dem  wege  vernünftigen 
philosophierens  ergründen  zu  können  vermeinte,  als  er  dem 
ästhetischen  theoretisieren  sich  so  rückhaltlos  hingab  io  der 
hofTnung,  die  Schönheit  zu  finden,  die  er  anfangs  gesonnen  war 
empiriscb  aus  der  natur  heraus  dem  künstler  zuströmen  zu  lassen. 
Goethe  kam  wesentlich  bestimmt  in  seinen  ästhetischen  an- 
schauuogen  nach  Italien,  Heinse  bildete  die  seinigen  dort  aus 
und  näherte  sich  so  Goethe,  von  einem  ausbilden  des  Sturmes 
und  dranges  kann  bei  ihm  in  dieser  hinsieht  also  keinesfalls  die 
rede  sein,  man  möchte  wünschen  fast,  er  wäre  in  der  kunst 
weniger  von  den  stürmisch  -  leidenschaftlichen  tendenzen  ab- 
gewichen, aber  es  lag  dennoch  notwendigkeit  in  dieser  ent- 
wickluog,  wie  in  der  Goethes'  (s.  129). 

Jessen  erkennt  in  Heinse  den  'ersten  bedeutenden  deutschen 
kunstfeuilletonislen'  und  stellt  ihn  neben  Diderot,  dass  in  Frank- 
reich, nicht  aber  in  Deutschland  ein  solches  talent  zu  voller  ent- 
faltuog  kommen  konnte,  ist  io  Jessens  äugen  Heinses  Verhängnis 
gewesen,  die  misere  des  socialen  lebens  im  Deutschland  des 
18  jh.s  wird  von  Jessen  zur  Ursache  von  Heinses  Verkümmerung 
gemacht,  da  bleibt  es  immerhin  merkwürdig,  dass  die  früh- 
romantiker  aus  gleicher  Umgebung  heraus  zu  ungleich  stärkerer 
würkung  gelangt  sind. 

Der  schluss  der  monographie  (s.  162 — 225)  bespricht  Heinses 
nachlass;  und  zwar  liefert  Jessen  zunächst  eine  ausführliche  be- 
schreibung  der  einzelnen  nummeru  des  auf  der  Stadtbibliothek 
zu  Frankfurt  bewahrten  Schatzes,  dann  gibt  er  eine  reiche  aus- 
wahl  von  proben,  sie  sind  zt.  in  hinblick  auf  die  vorangehnde 
Untersuchung  ausgewählt,  stützen  und  erläutern  sie. 

'Die  wissenschaftlich  gründlichste  und  inhaltlich  reichste 
arbeit  über  Heinse'  —  so  nennt  Sulger-Gebing  Jessens  mono- 
graphie   im    Vorwort   zu    der    Charakteristik,    6if.  er  selbst   zur 
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buDdertsteo  widerkehr  tod  Heinses  lodestag  verfasst  hat.  aus 
gründlicher  keoDtnis  des  materials  schöpfend,  hat  Sulger-Gebing 
dennoch  es  nicht  verschmäht,  bekanntes  zu  widerholeo  und 
sich  bemüht,  seinem  leser  ein  abgerundetes  biid  von  Heiuses 
würken  und  wesen  zu  geben,  nicht  blofs  ein  essay  zu  liefern, 
das  diesen  oder  jenen  gesichtspunct  einseilig  hervorhöbe,  man 
solile  solche  zusammenfassende  arbeiten  nicht  mit  den  Worten 
beiseitelegen  :  'da  steht  ja  nichts  neues',  zunächst  bringt  ein 
kenner  wie  Sulger-Gebing  auch  in  einer  skizze,  die  unser  wissen 
übersichtlich  zusammenfasst,  genug  des  neuen  und  eigenen,  dann 
aber  sind  solche  Zusammenfassungen  unentbehrlich,  so  lang  uns 
eine  grofse  wissenschaftliche  darstellung  der  litteraturgeschichle 
Deutschlands  fehlt,  auch  wenn  Sulger-Gebings  Jubiläumsarbeit 
nur  ein  dem  heuligen  stände  der  Wissenschaft  entsprechender 
ersalz  für  Hellners  wertvolle  Charakteristik  wäre,  so  genügte 
sie  doch  einem  beslehmlen  bedürfnis.  dass  er  neues  zu  sagen 
weifs,  erhärtet  ua.  die  feine  analyse  des  Ardinghello  und  die  mit 
ihr  verbundene  parallele  Wielandischer  und  lleinsischer  sinnlicher 
Situationen,  dass  lleinse  offener  und  ehrlicher  als  Wieland  das 
recht  schrankenloser  Sinnlichkeit  im  leben  und  in  der  kunst 
gepredigt  hat,  hebt  Sulger-Gebing  mit  recht  hervor  (s.  24  f).  ich 
mochte  hinzufügen  :  er  hat  mit  einer  Weltanschauung  ernst 
gemacht,  sie  in  leben  umzusetzen  versucht,  mit  der  Wieland  nur 
kokettiert,  ileinses  organisch-einheitlichem  sinnencull  gegenüber 
bleibt  Wieland  der  ins  philiströse  liiiiilberspielende  liebhaber  des 
zweideutigen,  der  sein  zOtchen  schmunzelnd  und  behaglich  dem 
nachbar  ins  ohr  flüstert. 

Proben  lleinsischen  sinnenculls,  dieser  alles  vom  slaudpunct 
starker  sexueller  gefühle  nehmenden  anschauungsweise,  ünden 
sich  in  den  notizen  des  nachlasses,  die  Jessen  abdruckt,  auch 
die  neuen  hümle  von  Schüddekopfs  musterhafter  ausgäbe 
sin<l  unzweideutige  Zeugnisse  dieser  aulage  Heinses.  seitdem  ich 
hier  zum  ersten  mal«^  auf  die  edition  des  Inselverlags  hingewiesen 
habe  (xxix  2751),  sind  vom  Verleger  drei  weitere  bänile  zur 
besprechnng  eiugesant  worden  :  der  zweite,  der  die  Übersetzung 
des  Pelrou,  die  'Kirschen*  und  die  'Einzahlungen  für  junge  damen 
und  dichter'  enlbdlt,  der  sechste,  der  'Hildegard  von  HohentaT 
zu  ende  führt  und  'Anaslasia'  abdruckt,  und  endlich  der  neunte, 
der  die  briefe  Heinses  bis  zur  italienischen  reise  vorlegt. 

Zun«ichst  bd  2  :  zu  den  ^Begebenheiten  des  Enkolp.  aus 
dem  satyricon  des  Pelron  übersetzt*  gibt  Schüddekopf  die  brief- 
slellen  Heinses,  die  die  enlstehung  der  Übersetzung  und  Heinses 
ärger  über  die  Veröffentlichung  des  buches  beleuchten,  von  den 
zwei  ausgaben,  die  zu  Heinses  lebzeiten  (1773  und  1783)  er- 
schienen sind,  kommt  nur  der  erste  druck  der  ersten  ausgäbe 
kritisch  in  betracht;  übrigens  sind  die  abweichungen  der  andern 
drucke  unbedeutend,    da  indes  auch  jener  nicht  von  Heinse  selbst 
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besorgt  worden  ist,  bat  Scbüddekopf  ^an  mebrereo  stelleo  schärfer 
eingegriffen'  (s.  363). 

Der  Obersetzung  von  Dorats  X^rises'  sind  gleichfalls  brief- 
stellen  Heinses  beigegeben,  der  texi  konnte  mit  bilfe  der  hand- 
schrift  des  Goetbe-Schillerarchivs,  der  einzigen  existierenden  voll- 
ständigen hs.  eines  Werkes  von  Heinse,  gegenüber  dem  drucke 
von  1773  verbessert  werden. 

Die  'Erzählungen  für  junge  damen  und  dichter',  eine  raison- 
nierende  auswahl  von  dichtungen  Hagedorns,  Lichtwers,  Lessings, 
Gleims,  Wielands,  Gellerts,  JGJacobis,  LOwens,  Rosts,  Kästners, 
PfefTels,  der  Karscbin,  Gerstenbergs,  boten  keine  besonderen  kri- 
tischen Schwierigkeiten,  die  von  Heinse  gesammelten  und  com- 
mentierten  texte  sind  selbstverständlich  nicht  mit  abgedruckt. 

Bd  6  bringt  den  kritischen  anhang  zu  ^Hildegard  von  Hohen- 
tal'.  verwiesen  wird  auf  das  material,  das  aus  den  tagebüchern 
und  aphorismen  in  den  roman  übergegangen  ist;  proben  dieser 
vorlagen  hatte  schon  die  Insel  (1901,  octoberheft)  gebracht,  voll- 
ständig sollen  sie  im  achten  bände  der  ausgäbe  erscheinen,  der 
apparat  gibt  dann  die  kupfertafel  wider,  die  im  dritten  teil  des 
ersten  druckes  das  menschliche  ohr  darstellt,  ebenso  wie  die  zu- 
gehörige von  Söramering  stammende  ^Erklärung  der  figuren'. 
ferner  wird  eines  Schreibens  von  Heinse  an  den  Verleger  Johann 
Daniel  Sander  vom  4  Januar  1796  gedacht,  das  Scbüddekopf  nach- 
träglich kennen  gelernt  hat :  es  meldet  nicht  nur  von  einem  druck- 
fehler,  der  auch  in  der  neuen  ausgäbe  stehn  geblieben  ist;  wich- 
tiger ist  die  bekundung  der  tatsache,  *dass  Sander  und  seine 
schöngeistige  frau  Sophie  während  des  druckes  stilistische  ände- 
rungen  an  Heinses  werke  vorgenommen  haben',  natürlich  sind  sie 
nicht  nachzuweisen.  —  der  druck  konnte  sich,  abgesehen  von  der 
normalisierung  einiger  inconsequenzen,  an  die  erste  ausgäbe  halten. 
Zu  'Anastasia'  erhalten  wir  briefliche  notizen  Heinses  über 
die  entstehung  der  dichtung  und  den  abdruck  der  besprechung 
der  Göttingischen  gelehrten  anzeigen  vom  20  juni  1803,  nr  99> 
die  von  Heinse  herrührt,  von  SOmmering  vielleicht  überarbeitet 
ist.  die  erste  ausgäbe  lieferte  auch  hier  eine  im  wesentlichen 
correcte  druckvorlage. 

Der  erste  band  der  briefe  bringt  noch  keinen  apparat, 
druckt  lediglich  113  briefe  aus  den  jähren  1769  bis  (7  märz)  1780 
ab.  weitaus  die  mehrzahl  ist  an  vater  Gleim  gerichtet;  ferner 
eine  grOfsere  gruppe  an  Klamer  Schmidt,  einige  an  Wieland,  an 
JGJacobi,  an  Rlinger,  der  rest  umfasst  einzelne  schreiben  an  ver- 
schiedene adressaten. 

Dem  referenten  aber  bleibt  vorläufig  nur  der  wünsch  übrig 
die  so  rüstig  fortschreitende  ausgäbe  möge  bald  zu  ihrem  ab- 
schlusse  gedeihen. 

Bern,  august  1905.  Oskar  F.  Walzel. 
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LiTTERATURNOTIZBN. 

Das  wissenschaflliche  Studium  der  deutschen  spräche  und  lilteratur, 
ein  Wegweiser   für  studiereode  von   dr  phil.  Heinz  Hdngerland. 
Lund  1906  (Heidelberg,  Otto  Ficker).     1,12  m.  —  tod  Mülleo- 
hoff  wird  erzählt,  er  habe  eioem  fuchs,  der  ihn  fragte,  wie  man 
am  besten   das   germanistische  Studium  beginne,  zu   dessen  Ver- 
blüffung zugerufen  :  'studieren  sie  Lachmanns  Properzl'    die  tiefe 
weisheil,  die  in  diesem  paradoxen  rate  steckt,  ist  H.  hermetisch 
verschlossen,     er  führt  die  Jünglinge,   die  sich  ihm  ^overtraueo, 
nicht  zu  dem  frischen  wasser  der  quellen,  er  weist  sie  nicht  hin 
zu  den  meistern  unserer  Wissenschaft,  an  denen  sich  der  aofäoger 
zugleich  begeisterung  und  demut  erwerben,  an  deren  werken  er 
in  ernsthaftem  ringen  die  eigne  sittliche  und  geistige  kralt  stahlen 
kann.    H.  will  seine  leute  lieber  mit  dem  kinderbrei  der  Samm- 
lung Goschen   päppeln,   die   überhaupt   nicht  in   die   haode  von 
Studenten   gehört;    er   bevorzugt  arbeiten,   durch   die  man  'sich 
ziemlich    mühelos   in   die   fragen  einleben   kann',    rät    etwa    das 
sprachgeschichtliche  Studium   mit  populären  schriftchen  von  Uhl 
oder  Weise,  das  litterarhistorische  mit  den   abrissen  von  Jantzen 
oder  UermKluge  zu  begiuuen  (den  ich  schon  als  obersecuDdaoer 
unter  meinem  niveau  sah)  :  auf  deutsch,  durch  lulschbeutei  will 
er  gesunden  dursl  stillen.    'Uhland,  Grimm  [welcher?].  Lachmann, 
Müllenhoff'  treten  in  einer  parenthese  auf;  Scherer  erscheint  auf 
gleicher  stufe  mit  Vilmar  und  Bartels,  für  den  H.  begreiflicher- 
weise wärmere  töne  ßndet;  diesen  geist  begreift  er.    so  wird  es 
niemanden  mehr  wundern,  dass  Kühnemanns  Schiller  und  Herder 
(Minor  und  Haym  kommen  nicht  vor)  für  H.  'klassische  arbeiten' 
sind,   dass   nicht  einmal  Eugen  VVolff  den  Zöglingen  H.s  erspart 
bleibt,     die  belustigung  oder  der  ärger  über  diese  blöde  Urteils- 
losigkeit macht   freilich    ganz   andern    gefühien    platz,   wenn  wir 
zl).  die   anerkennung  sehen,    mit   der    H.    das   'vorzügliche    und 
ebenfalls    auf  der   höhe    der  forschuog   stehnde    werkchen'    von 
KKraus  'Grundriss  der  mhd.  litteraturgeschichte'  rühmt,     dieses 
'werkchen'  ist  meines  wissens  noch  völlig  ungeschrieben ,   gewis 
nicht  erschienen  :  II.,  der  sichtlich  gewohnt  ist  alles  was  in  Pauls 
Grundriss   und   in   der  Streitbergschen  Sammlung  steht,   gläubig 
anzubeten,  hat  arglos  das  Streitbergsche  zukunftsprogramm  in  die 
gegenwart  versetzt  und  den  chronologischen  fehler  nicht  bemerkt, 
da  er  anscheinend  nicht  gewöhnt   ist   die   bücher  auch  nur  von 
aufsen  anzusehen,  die  er  empfiehlt,    es  lohnt  nicht,  sich  über  das 
dreiste  und  kindische   machwerk   zu  entrüsten;    die  naivetät  der 
methodologischen  winke  hat  geradezu  etwas  entwaffnendes,    und 
es  ist  mir  beinahe  lieb,  dass  dieser  'Wegweiser  für  studierende'  der- 
artig geraten  ist :  wäre  er  besser  ausgefallen,  so  würde  er  für  ernst- 
haftes  Studium   eine  viel   gröfsere  gefalir  bedeuten,     der  himmel 
bewahre   die   deutsche  philologie   vor  'classischen'  eiuführungen. 
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wie  sie  H.  den  aoglisteo  uod  romaDisteo,  den  jurisleo  und  medi- 

cinern  beneidet :  es  fehlt  nur  noch,  dass  er  uns  die  segensreiche 

einrichtung  des  juristischen   repetitors  zur  nachahmung  Torhalt. 

17  sept.  1906.  R. 

Die  deutsche  spräche,  kurzer  abriss  der  geschichte  unserer  mutter- 
sprache  von  den  ältesten  Zeiten  bis  auf  die  gegenwart.  von 
dr  S.  Feist.  Stuttgart,  FLehmann,  1906.  ix  und  236  ss.  mit 
9  tafeln,  2  abbildungen  im  text  und  1  karte,  kl.  8^.  —  das 
bOchlein  drangt  auf  kürzestem  räume  sehr  viel  zusammen,  zu  viel. 
es  behandelt  nicht  nur  entwicklung  der  Schriftsprache,  mund- 
arten,  fremdwOrter  (diese  natürlich  mit  der  in  solchen  büchern 
üblichen  reverenz  vor  dem  Sprachverein),  phonetik,  dazu  laut-, 
formen-  und  wortbildungslehre,  es  bringt  auch  litterarische  Über- 
sichten^ metrische  abrisse,  sprach-  und  Schriftproben,  im  eigent- 
lich grammatischen  ist  der  vf.  gut  orientiert  :  das  litterarische 
und  metrische ;  auch  die  geschichte  unserer  Schriftsprache  ligt 
ihm  fern,  und  er  wird  da  widerholt  das  opfer  übel  gewühlter 
oder  schief  verstandener  autoritflten.  einen  auffälligen  mangel 
bedeutet  die  ignorierung  des  niederdeutschen,  die  weder  praktisch 
noch  durch  die  gesamtanlage  gerechtfertigt  ist.  im  gegensatz  zu 
gleichartigen  Schriften,  zb.  zu  Behaghels  ebenso  betiteltem  büch- 
lein,  schiebt  F.  nicht  das  neuhochdeutsche  in  den  Vordergrund, 
sondern  geht  chronologisch  vor,  vom  indogermanischen  zum  alt- 
hochdeutschen usw.  ich  weils  nur  nicht,  an  welches  publicum 
er  dabei  gedacht  hat.  gerade  der  verlasslichste  abschnitt,  das 
althochdeutsche  capitel,  muss  bei  dieser  anordnung  in  seiner 
gedrängten  form  für  laien  nahezu  unzugänglich  sein,  zumal  leicht 
verstandliche,  pracis  durchsichtige  darstellung  F.s  starke  seite 
nicht  ist.  philologen  aber,  auch  den  werdenden,  hat  F.  in  diesem 
bändcheo  nichts  zu  sagen.  R. 

Kristofpeb  Ntrop.  Das  leben  der  Wörter,  autorisierte  Übersetzung 
aus  dem  danischen  von  Robert  Vogt.  Leipzig^  Avenarius,  1903. 
263  SS.  8^.  —  zehn  flott  und  für  einen  weiteren  leserkreis 
geschickt  geschriebene  capitel  aus  dem  leben  der  wOrter,  deren 
inhalt  die  Überschriften  veranschaulichen  mOgen  :  i  Euphemismen. 
II  Voces  mediae.  iii  Bedeutungseinschrankung.  iv  Bedeutungs- 
erweiterung. V  Metapher,  vi  Ratachrese.  pder  gebrauch  eines 
Wortes  in  einer  bedeutung,  die  zu  der  gewöhnlichen  in  einem 
bestimmten  logischen  gegensatz  steht,  oder  die  Vereinigung  zweier 
oder  mehrerer,  ihrer  landläufigen  bedeutung  nach  unvereinbaren 
ausdrücke',  zb.  wachszündhölzchen.]  vu  Namengebung.  viii  Laut- 
harmonie; AUitteration ;  Reim,  ix  Misverstandene  Wörter,  ver- 
blümte ausdrücke,  Wortspiele,  ^Eisenbahnetymologieen'.  x  Bestim- 
mung der  function  vieler  heiligen  durch  ihren  namen;  Erklärung 
verschiedener  tier-  und  pflanzennamen  auf  grund  lautlicher  asso- 
ciationen;  Volksmedicin.  der  vf.  hatte  nicht  die  absiebt,  sich  auf 
tiefere  Untersuchungen  einzulassen;  er  beschrankt  sich  grösten- 
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teils  auf  bekannte  interessante  erscheinungen  in  der  gelaufigen 
aufTassung,  fördert  aber  auch  so  interessante  einzelheiten  zu  tage. 
darüber  hinaus  wird  einiges  im  ni  cap.  auch  fachleute  anregen, 
und  besoudern  wert  messe  ich  dem  nachweis  des  viii  cap.  bei, 
wie  stark  der  einfluss  von  sinnlich-lauthchen  momenten  auf  inbak 
und  gebrauch  von  sprachlichen  ausdrücken  sein  kann,  im  schluss- 
capitel  findet  diese  beobachtung  eine  besondere  anwenduug,  die 
uns  wider  einmal  zeigt,  wie  leicht  die  erkiflrung  des  volkstüm- 
lichen viel  zu  tief  gesucht  werden  kann,  manches  Symbol, 
mancher  glaube  und  brauch  wird  sich  auf  diesem  wege  noch  in 
einem  neuen  lichte  enthüllen  und  manches  gOtterbild  der  Volks- 
kunde zusammenstürzen. 

Das  buch  enthält  in  der  vorliegenden  gestalt  eine  aozahl 
hSsslicher  fremdwOrter  und  nicht  allgemein  giltiger  ausdrücke, 
von  denen  ich  nicht  weifs,  ob  sie  als  danismen  oder  etwa  als 
austriacismen  anzusehen  sind,  deren  Vorhandensein  aber  um  so 
mehr  zu  bedauern  ist,  als  sich  die  Übersetzung  sonst  recht  gut 
list.  schwerer  wigt  es,  dass  Vogt  sich  die  bearbeitung  fürs 
deutsche  publicum  olt  doch  zu  bequem  macht,  indem  er  dänische 
beispiele  beibehält  oder  sie  halb  deutsch  und  halb  dänisch  her- 
richtet, ob  einige  misverständnisse  Laurembergs  (s.  41  und  47) 
Nyrop  oder  Vogt  zur  last  fallen,  weifs  ich  nicht  ein  anhang 
klärt  eine  reihe  von  citaten  auf,  ein  register  beschliefst  das 
empfehlenswerte  buch. 

Bonn,  juli  1904.  Pranck. 

Ifoltändiscli.  (phonelik.  grammatik.  texte.)  von  R.  Dukstri.  [Skizzen 
lebender  sprachen  herausgegeben  von  WilhViülor  3.]  Leipzig, 
Teubner,  1903.  vi  u.  105  ss.  kl.  8».  —  die  von  Viötor  heraus- 
gegebenen  'Skizzen  lebender  sprachen',  'denen  Sweets  Clementar- 
huch  des  gesprochenen  Englisch  im  grofsen  und  ganzen  als 
muster  dient,  sollen  knappe  übersichtliche  darstellungen  der  laut- 
lehre  und  grammatik,  die  durch  möglichst  mannigfahig  gewählte 
texte  erläutert  und  belebt  werden,  bringen'.  Dijkstra  hat  nach 
diesem  programm  das  holländische,  wie  er  selber  es  spricht,  mit 
unzweifelhaftem  geschick  behandelt,  die  4*houetik'  gibt  in  der 
nur  in  einzelheiten  geänderten  Gutschrift  der  Association  phon^- 
tique  internationale  eine  beschreibung  der  laute,  die  'Grammatik' 
eine  Statistik  der  würklich  lebendigen  formen,  jedwede  historische 
betrachtung  wird  grundsätzlich  ausgeschlossen,  es  folgt  eine  liste 
hull.-deutscher  homonyme  (mit  überflüssi^keiten  wie  hoU.  6/t; 
*froh'  und  deutsch  BUi,  holl.  tand  'zahn'  und  deutsch  Tand^ 
während  ich  rijden,  immer  und  immers,  vervoeren  und  verführen 
vermisse),  dann  von  s.  60  ab  einige  texte  von  verschiedener  Vor- 
tragsart in  der  gewöhnlichen  und  der  lautschrift.  das  deutsch 
geschriebene  werkchen  ist  doch  wol  hauptsächlich  auf  deutsche 
benutzer  berechnet,  da  aber  das  holt,  nicht  übersetzt  ist,  ein 
glossar  fehlt    und  viele  einzelheiten  in  dem  kurzen  abriss  über- 
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baupt  nicht  zu  Onden  sind,  setzt  es  also  eine  anderweitige  kenntnis 
der  spräche,  wie  auch  wol  eine  Schulung  in  der  phonetik  der 
Association  voraus. 

Ich  bezweifel  nichts  dass  eine  derartige  rein  statistische  be- 
Schreibung  der  spräche  ihre  grofsen  Verdienste  hat.  was  die 
phonetik  betrifTt,  so  ist  das  ja  über  jeden  zweifel  erhaben, 
aber  auch  für  die  geschichtliche  betrachtung,  der  die  Skizzen 
wol  gleichralls  als  grundlage  dienen  sollen,  lässt  diese  art  der 
darstellung  einzeiheiten  hervortreten  (wie  zb.  hier  Phonetik  §  54), 
für  die  die  gewöhnliche  historische  grammatik  den  blick  vielleicht 
trübt,  anderseits  aber  macht  das  streben  nach  möglichst  kurzen 
lehrbüchern  es  unmöglich  vielen  dingen  gerecht  zu  werden,  die 
ich  für  sehr  wichtig  halte,  und  ich  meine,  dass  eine,  wenn  auch 
umständlichere,  erklärende  darstellung  auch  vom  pädagogischen 
standpunct  vorzuziehen  sei.  sonst  wird  das  unterrichten  leicht 
zum  abrichten,  die  Vorzüge  beider  darstellungsarten  sind  ja  unter- 
einander nicht  unvereinbar,  die  fassung  von  Gramm.  §  8  wird, 
abgesehen  davon,  dass  von  dem  unhistorischen  standpunct  aus 
gar  nicht  von  ^Wörtern  fremden  Ursprungs'  geredet  werden  dürfte, 
einer  reihe  von  fallen  nicht  gerecht;  vgl.  glas,  glazen;  vers, 
verzen;  prijs,  prijzen,  anderseits  zeis,  zeisen,  abgesehen  von 
diesen  bedenken  gegen  die  ganze  melhode  konnte  ich  auch  dem 
wünsche  des  vf.s  mit  einwänden  gegen  einzelheilen  'dieses  ersten 
Versuchs'  entsprechen,  wenn  hier  der  ort  dafür  wäre,  sie  stehn 
für  eine  wünschenswerte  neue  aufläge  gern  zu  geböte. 

Bin  wort  der  anerkennung  verdient  auch  der  vorzügliche 
saubere  druck  des  büchelchens.  Francs. 

Die  Verbreitung  der  mittelhochdeutschen  erzählenden  lilteratur  in 
Mittel-  und  Niederdeutschland  nachgewiesen  auf  grund  der  per- 
sonenuamen  von  Ernst  Regel  [«>  Hermaea  in].  Halle,  Niemeyer, 
1905.  X  und  140  ss.  8®.  4,50  m.  —  die  aufgäbe  ist  auch  in 
ihrer  geographischen  begrenzung  wol  zu  billigen,  und  dem  be- 
arbeiter  gebührt  das  lob  grofsen  fleifses,  dazu  der  Ordnung  und 
Sauberkeit,  dass  schliefslich  so  wenig  bei  der  sache  herauskommt, 
ist  nur  zum  kleinen  teil  seine  schuld  :  ich  selbst  habe  seit  jähren 
unter  der  band  in  der  gleichen  richtung  gesammelt  und  bin  jetzt 
entteuscht,  dass  K.s  pianmärsiges  durchstöbern  der  urkundenhücher 
die  zahl  meiner  gelegenheilsfunde  kaum  verdreifacht,  ihnen  aber 
auch  nicht  ein  stück  von  besonderem  Interesse  hinzugefügt  hat. 
von  nachtragen,  die  sich  bequem  einfügen,  notier  ich  hier:  zu 
s.  47  :  Ywan  1272,  bürger  von  Allendorf  a.  d.  Werra  (Schmincke 
Urkb.  d.  kl.  Germerode  s.  13  nr  23).  —  zu  s.  108  :  Tristran- 
dui  de  Tfiere  1296,  stud.  in  Bologna  (weitere  belege  gibt  Knod 
s.  585);  zu  s.  HO  (or  11.  12) :  der  familienname  Triestram  lebt 
in  Göttingen  und  auf  dem  Eichsfelde  fort.  —  zu  s.  129  :  BertM 
der  da  heizet  Laurin  1334,  bürger  von  Friedberg  (Friedb.  urkb. 
s.  125,  zu  nr  295). 

A.  F.  D.  A.  XXX,  15 


Digitized  by 


Google 


222      KEGEL    MHD.    LITTERATUB    LN    MITTEL-    U.    M£D£RD£UTSCHLA?iD 

Bei  der  sichtUDg  und  krilik  der  Zeugnisse  verfährt  K.  gt- 
wissenhaft,  aber  mit  ermOdender  weilschweiägkeit  :  wir  müsseu 
auch  die  eiemeutarsleu  begriffe  und  talsachen  der  Damenkuiid*' 
genau  so  kennen  lernen,  wie  sie  der  vf.  seihst  unter  der  arbtrii 
sich  angeeignet  hat.  wir  müssen  erst  alle  belege  für  'Patrociu» 
revue  passieren  lassen,  bis  wir  erfahren,  dass  sie  sich  nicht  «oq 
dem  freund  des  Achilles,  sondern  von  dem  schutzheiligeo  vuo 
Soest  herleiten;  fast  noch  schlimmer  ergeht  es  uns  mit  iJea 
Erichen  aus  dem  weifischen  fürstenhause,  die  in  nichturkuDil- 
lieber  Überlieferung  als  Erek  vorkommen,  anderwflrls  lasseü 
dann  freilich  den  vf.  seine  kenntuisse  bös  im  stich  :  so  führt  tr 
uns  8.  39  einen  brauoschweigischen  bürger  An/ftor  Homburj 
(1549)  vor,  zu  dem  der  pflegevater  des  königs  Artus  pate  ge- 
standen haben  soll  —  er  verkennt  den  stadtheiligeo  SAufr, 
dessen  name  im  16  jh.  geradem  der  typische  vorname  der  Brauu- 
Schweiger  geworden  ist;  vgl.  Hänselmann  in  der  eioleituag  zu 
Abt  Berthold  Meiers  Legenden  u.  geschichten  d.  klosters  SÄgi(ii(;ii 
(1900)  s.  48f  —  und  Wilhelm  Raabes  'Meister  Autor' 1  für  dit 
KarJssage  ist  das  vorkommen  des  namens  Karl  fttr  die  zeit  von 
1100  bis  1350  ebenso  wichtig,  wie  die  von  K.  gesammelieu 
Olivier  und  Ruiand,  ja  fast  wichtiger,  denn  dieser  name  fehii 
zwischen  900  und  1100  ganz  und  taucht  eben  erst  wider  uut 
der  litterarischen  Karlssage  auf.  solche  talsachen  lernt  mau  aber 
freilich  nicht  ohne  weiteres  auf  der  geraden  bahn  einer  specül- 
Studie  kennen,  dazu  muss  man  mit  den  urkundlichen  quelleu 
gründlicher  vertraut  sein,  sich  nicht  ad  hoc  den  weg  durch  lii^' 
indices  gebahnt  haben,  mit  der  historischen  bildung  des  Ver- 
fassers ist  es  überhaupt  nicht  gut  bestellt;  wahrend  er  sich  die  oot- 
wendigen  litterarhistorischen  kenntnisse  vorher  angeeignet  bat. 
ist  er  offenbar  iu  dem  wahne  befangen  gewesen,  das  geschiclii- 
liehe  so  nebenbei  lernen  zu  künnen,  und  dabei  ist  er  eben  auch 
in  dingen  unwissend  geblieben,  die  fttr  sein  thema  recht  wichtig 
waren.  E.  Sca«- 

Beiträge  zur  Titurelforschung.  von  Erich  Frahz.  Leipzig,  GFock, 
1904.  53  SS.  1,50  m.  —  diese  Göttinger  dissertation  bezieht 
sich  auf  die  Titureldichtung  Wolframs ,  deren  Überlieferung  j> 
in  ziemlich  abweichender  gestalt  vor  uns  ligt  und  in  sehr  ver- 
schiedener weise  beurteilt  worden  ist.  darin  ist  man  ja  wol  all- 
gemein einverstanden,  dass  ein  abschliefsendes  urteil  ohne  eiue 
kritische  herstellung  des  jUngern  Titureltextes  nicht  möglich  ist; 
und  auf  diese  werden  wir  wol  noch  eine  geraume  zeit  warleu 
müssen. 

Den  nächsten  anstofs  die  VVolframsche  dichtung  wider  vor- 
zunehmen gab  der  abdruck  neuer  Müncbener  fragmente  (M)  durc^ 
Golther  Zs.  37,  281.  Leitzmann  glaubte  in  den  Beitragen  26^93 
diesem  texte,  namentlich  in  bezug  auf  die  sirophenzahl,  eine  be- 
sondere ursprünglichkeit  beimessen  zu  können ,  wogegen  ich  iu 


Digitized  by 


Google 


FRANZ    BEITRÄGE    ZUR    TITURELPOBSCHUNG  223 

meiner  ausgäbe  mich  weseotlich  au  die  Tassung,  die  in  der 
Parzivaltis.  G  überliefert  ist,  gehalten  habe.  Franz  sagt,  dass  er 
mit  meinen  ausfQhrungen,  die  er  erst  kurz  vor  der  letzten  nieder- 
schrift  seiner  arbeit  zu  gesiebt  bekommen  habe,  in  einigen  wich- 
tigen punclen  Übereinstimme  :  eine  solche  unabhängig  von  dem 
vorganger  gewonnene  Überzeugung  ist  für  diesen  gewis  eine  er- 
wünschte bestätigung.  ich  werde  besonders  berücksichtigen,  wa» 
Franz  neues  hinzugefügt  hat. 

Im  I  teile  der  arbeit  werden  die  Strophen  von  H  untersucht, 
welche  hier  zum  bestände  von  6  hinzugekommen  sind,  sich 
übrigens  teilweise  schon  in  der  Ambraser  hs.  H  vorgefunden 
haben,  sie  zerfallen  in  zwei  gruppen,  die  eine  (5  Strophen)  mit, 
die  andere  (6  Strophen)  ohne  casurreime.  die  ersteren,  welche 
bereits  vor  Albrechts  jüngerem  Titurel  vorhanden  waren  und 
diesem  das  muster  zu  seiner  strophenform  darboten,  sind  samt- 
lich unecht,  von  den  andern  ebenfalls  drei;  dagegen  53  und 
jTit.  VI  61,  bei  mir  82%  halt  Franz  für  echt,  ebenso  wie  ich, 
nur  dass  ich  die  zuletztgenannte  für  einen  spatern  einschub 
Wolframs  selbst  halte;  bei  jTit.  vi  56,  welche  bei  mir  hinter  80 
folgen  würde,  schwankt  er.  in  der  begründung  der  athetesen 
weicht  allerdings  F.  hie  und  da  von  mir  ab;  doch  verlohnt  es 
sich  wol  nicht  darüber  zu  streiten. 

Im  II  teile  (s.  28  ff)  zeigt  F.^  dass  G  in  der  Strophenfolge 
mehrmals  fehlerhafter  ist  als  H  und  der  jTiturel,  wie  schon  Lach- 
inann  an  verschiedenen  stellen  geurteilt  hatte.  F.  halt  aber  aufser- 
dem  mit  Zarncke  Beitr.  7,  603 f  nicht  nur  die  Stellung  von  str.  8 
vor  9  in  G  für  falsch  (wie  ich  auch),  sondern  er  glaubt  auch 
Zarncke  darin  folgen  zu  müssen,  dass  24  vor  22  zu  setzen  sei, 
obschon  hier  der  jTit.  mit  G  übereinstimmt  und  F.  die  eine  an- 
Ordnung  wie  die  andere  ertraglich  findet;  ebenso  meint  er  mit 
Zarncke,  dass  28  vor  26  slehn  sollte,  allein  auf  28,  4  dö  muosen 
8i  siiA  scheiden  folgt  sehr  gut  29,  1  Diu  küngin  HerzelOude  an 
Sigünen  dähte  'sie  musten  sich  trennen  .  .  (denn)  HerzelOude 
richtete  ihre  gedanken  auf  Sigune'.  warum  26,  \  In  den  ulben 
zUen  was  Kastis  erstorben  sich  besser  an  28 ,  2  schliefsen  soll, 
wonach  Sigune  im  fünften  jähre  ihres  aufenlhalts  bei  Kondwiramur 
von  HerzelOude  abgeholt  worden  wäre,  als  an  25,  worin  ihre 
Uberbringung  zu  Kondwiramur  erwähnt  ist,  sieht  man  nicht. 
Zarncke  nimmt  hauptsächlich  daran  anslofs,  dass  HerzelOude  nach 
ihrer  verwitwung  fünf  jähre  wartet,  ehe  sie  ihre  schwestertochler 
zu  sich  nimmt,  altein  bis  dahin  ist  Sigune  bei  ihrem  vaters- 
bruder  gewesen,  dessen  recht  an  sie  doch  wol  das  nächste  war; 
jetzt  ist  dieser  gestorben,  und  sein  söhn  Kardeiz,  wol  kaum  viel 
alter  als  Sigune,  konnte  nicht  geeignet  erscheinen  ihre  erziehung 
weiter  zu  führen. 

In  den  laa.  zeigt  sich  G,  wo  es  mit  M  übereinstimmt,  besser 
als  HJ;  ebenso  wo  es  mit  J  übereinstimmt,  besser  als  M. 

15» 
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Der  III  teil  befas8t  sich  mit  deo  fragen  nach  plao  und  ent- 
8tehung  der  dichtuog.  F.  tritt  der  ansieht  bei,  dass  der  Titurel  die 
letzte  dichtung  Wolframs  sei;  und  wenn  er  gehend  macht,  dass 
Wolfram  den  ihm  stofflich  nicht  sympathischen  und  nur  durch 
den  landgrafen  ihm  aufgetragenen  Willehalm  vermutlich  bald  nach 
dem  tode  seines  gönners  abgebrochen  habe,  so  halte  ich  auch 
dies  für  wahrscheinlich,  nur  dass  ich  ein  gleichzeitiges  arbeiten 
au  Willehalm  und  Titurel  nicht  für  ausgeschlossen  ansehe,  ebenso 
richtig,  mit  ansprechender  auseinandersetzuug  der  bereits  von 
andern  gefundenen  gründe,  verwirft  F.  die  bezeicbnung  der 
Titureldicbtung  als  höfischen  roman,  hebt  er  den  lyrischen  Cha- 
rakter, den  liedmäfsigen  anschluss  an  das  volksepos  hervor,  von 
den  zahlenverbältnissen  der  Titurellieder,  die  Stosch  gefunden 
hat,   ISlsst  er  wenigstens  zwei  abschnitte  zu  24  Strophen  gelten. 

E.  Martu«. 
Mitteilungen  aus  der  Michelstädter  kircbenbibliothek.  von  Adam 
Klassbrt.  [Beilage  zum  Jahresbericht  der  grofsherzogl.  real- 
schule.]  Michelstadt,  ostern  1905.  12  ss.  4^  —  der  i  abschnitt 
druckt  eine  prosascbrift  vom  zutrinken  ab,  die  1523  zu  Bam- 
berg bei  Georg  Erlinger  erschienen  ist.  als  Verfasser  wird  Johann 
von  Schwarzenberg  vermutet,  dessen  schon  1512  oder  1513  und 
nochmals  mit  Zusätzen  1534  verOiTentlichtes  Büchlein  vom  Zu- 
trinken WScheel  in  den  Neudrucken  nr  176  (Halle  1900)  wideiiiolt 
hat.  diese  Vermutung  könnte  ich  nicht  für  unmöglich  erklären: 
denn  dass  Schwarzeiibergs  grimmigem,  derbem  humor  hier  nur 
eine  trockene  ausfübruog  der  'Neun  laster  und  missbreuch  die 
erfolge(n)  auß  dem  schänllichen  zuutrinckeu*  gegenübersteht,  ist 
kein  gegenbevieis.  aber  die  von  Kl.  angeführten  gründe  für  die 
autorscbaft  Schwarzeubergs  sind  auch  nicht  ausreichend  —  die 
Übereinstimmung  des  Wortschatzes  und  die  Vorliebe  für  citate  aus 
der  Bibel,  sprichwürlliche  Wendungen  und  ausdrücke  aus  dir 
rechtssprache  HUIt  beim  durchlesen  nicht  eben  auf.  Kl.  selbst 
gibt  zu,  dass  die  ernste  schrill  nur  aus  Schwarzeubergs  Um- 
gebung stammen,  etwa  vou  seinem  caplan  JobNeuber  herrühren 
könnte,  noch  1523  wurde  sie  von  Jörg  Goslel  in  Zwickau  nach- 
gedruckt. 

Der  n  teil  des  jirogramms  enthält  nachtrage  zu  den  bereits 
1902  veröffeulJichten  mitleilungen.  besonders  wichtig  ist  der 
hin  weis  auf  die  doit  s.  18  besprochene  dichtung,  die  ^Entehrung* 
eines  Marienbildes  durch  die  Juden  :  sie  ist  aller  Wahrscheinlich- 
keit nach  von  Thomas  Murner  verfasst.  die  beweise  hat  der  vf. 
dem  ahdruck  beigefügt,  der  inzwischen  im  21  bände  des  Jahr- 
buchs für  geschichle,  spräche  und  lilteratur  Elsass- Lothringens 
erschienen  ist.  die  Urgeschichte  des  Stoffes  könnte  aus  den 
^Middennederlandsche  Legenden  en  Exempelen'  von  De  Vooys, 
Gouda  1900,  s.  211  ff  noch  weiter  geführt  werden,  danach  scheint 
von  den  verschiedenen    fassungen    am    meisten   geschichtlich    die 
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in  den  annalen  von  Cambray  überlieferte.  1322  war  der  getaufte 
Jude  Willem,  ein  günstling  des  grafeu,  in  der  abtei  zu  gast,  im 
refectorium  warf  er  eine  lanze  in  das  Marienbild,  ein  Zimmer- 
mann sah  blui  daraus  fliefsen  und  klagte  Willem  an.  die  schOlTen 
von  Mons  liefsen  diesen  foltern,  aber  er  leugnete  bartnSickig. 
1326  wurde  der  marschall  von  Estinnes,  Jehan  Lefevre,  ein  greis, 
der  seit  sieben  jähren  krank  war,  durch  eine  vision  gemahnt 
Maria  zu  rächen,  der  graf  hielt  den  marschall  anfangs  für  irr- 
sinnig; aber  im  gottesgericht,  das  mit  stocken  ausgekämpft  wurde, 
wurde  Willem  von  diesem  besiegt  und  hierauf  gehängt  und  ver- 
brannt, aus  dem  namen  Lefevre  wurde  in  der  spätem  Über- 
lieferung schon  des  15  jh.s  ein  schmied. 

Da  ich  Murner  nenne,  gestatte  ich  mir  den  hinweis  darauf, 
dass  die  bilder  zu  seinem  letzten  werke,  einer  Weltgeschichte,  die 
ich  im  Jahrb.  f.  gescb.,  spr.  u.  litt.  Els.-Lothringens  9  behandelt 
habe,  nicht  von  ihm  selbst,  sondern  von  Baidung  Grien  herrühren 
sollen,  nach  G6ny  in  der  lllustr.  elsäss.  rundschau  vii  (1905), 
2  heft.     ich  habe  dies  zurückgewiesen  im  Jahrb.  22,  276  f. 

E.  Mabtin. 
Das  nachleben  des  Hans  Sachs  vom  xvi  bis  ins  xix  Jahrhundert,  eine 
Untersuchung  zur  geschichte  der  deutschen  litteratur.  von  Fer- 
dinand EicBLBR.  Leipzig,  OHarrassowitz,  1904.  ix  und  234  ss. 
5  m.  —  diese  arbeit  ist  aus  einer  doctordisserlation  erwachsen, 
hat  aber  in  langjährigem  nachsammeln  erweiterung  und  Vertiefung 
erfahren,  die  Wertung  des  alten  Nürnberger  meistersängers  ist 
ein  Prüfstein  für  die  litteratur  der  folgezeit  gewesen,  die  classi- 
cistische  dichtung  hat  ihn  mehr  und  mehr  herabgedrückt,  die 
aus  nationalem  eifer  hervorgegangene  litteraturgeschichte  dagegen 
ist  ihm  schon  in  ihren  Vorläufern,  in  Morhof  uaa.,  wol  geneigt, 
dann  kommen  Herder,  Goethe,  Wieland  uaa.  Goethe  gelingt  es, 
nicht  nur  das  ansehen  des  alten  biedern  dichterhandwerkers  zu 
heben,  sondern  auch  dessen  form  und  ausdrucksweise  in  seiner 
dichtuug  zu  erneuen  und  insbesondere  im  Paust  zu  unvergäng- 
lichen Schöpfungen  umzuprägen,  diesen  Wechsel  der  Zeiten  dar- 
zustellen ist  eine  in  der  tat  lohnende  aufgäbe,  die  sich  der  vf. 
auch  ganz  besonders  angelegen  sein  iässt.  vielleicht  hätte  er  die 
überschau  des  sehr  mannigfaltigen  Stoffes  noch  erleichtern  können, 
wenn  er  neben  dem  dankenswerten  pitrsonen-,  orts-  und  Sach- 
verzeichnisse eine  eingehndere  inhaltsübersicht  betgegebefi  hätte, 
jetzt  erfährt  man  aus  dem  kurzen  Inhalt'  seiner  fünf  Zeitabschnitte 
nicht,  wo  er  zb.  die  wichtige  frage  nach  dem  zusammenhange 
der  knittelverse  mit  den  kurzen  reimpaaren  des  Hans  Sachs  be- 
handelt hat. 

Das  Personenverzeichnis  Iässt  vor  allem  die  gewaltige  menge 
der  zeugen  aufziehen,  und  doch  verwahrt  sich  der  vf.  dagegen, 
dass  er  ein  nachschlagewerk  über  alle  —  auch  unbedeutende  — 
stellen,  an  denen  HSachs  von  späteren  erwähnt  wird,   habe  zu- 
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sammenbriDgeo  wolleo.  ich  kann  den  wert  einer  etwaigen  nach- 
lese auch  nicht  etwa  hoch  anschlagen;  aber  nachzutragen«  «»^ 
sich  hei  eigener  leclQre  ergeben  hat,  wird  nicht  als  kleiaigkeii>- 
krümerei  oder  tadelsucht  erscheinen,  zu  s.  14  anm.  3  ftige  za: 
die  ^Himmelfahrt  des  Markgrafen  Albrecht  AIcibiades'  ist  sch^n 
in  JohVoigts  biographie  dieses  fürsten,  Berlin  1852,  ahgedruciii 
worden,  zu  s.  23  :  dass  Adam  Puschmann  ^nur  ein  einziges  ma. 
einen  (on  Hans  Sachsens  benutzt  habe',  ist  irrig  :  er  hal  vielmelr 
alle  dreizehn  meistertOne  seines  Vorbildes  verwendet,  in  eintw 
lobgedicht  auf  das  Strafsburger  münster,  welches  ich  in  den  Hao^ 
Sachs-forschungen,  hgg.  von  ALSliefel,  Nürnberg  1S94,  ver- 
öffentlicht habe,  als  dramatiker  wird  'inter  Germanos'  gerühm: 
Johan  Saxo  von  Moscherosch  zu  Gumpelzheimer  Gymnasnha  325'. 
aus  dem  18  jh.  führt  Eichler  eine  wölke  von  zeugen  vor,  so  das.« 
es  ihm  wol  überflüssig  und  lästig  erschienen  ist,  einzelne  slelleE 
zu  verzeichnen,  ich  hatte  mir  angemerkt :  Günther'  1726  s.  286 
Ich  tnuss  ja  ein  Poet  hey  allem  Bendcer  seipi.  Und  singte  attcM 
Hans  Sachs  durch  mich  sein  Liedelein,  Gottsched,  der  oft  narb 
nebenabsichlen  denselben  dichter  lobt  und  schilt,  führl  nSd<U 
als  muster  eines  schlechten  poeten  an  Grit.  Beylr.  n  664  (1740. 
Uz  Briefe  an  Gleim  n  345  (1768)  :  War  jeder  gross,  der  uns  rf»? 
Tugend  preist,  so  wdr  Hans  Sachs  der  Deutschen  grassier  Geist. 
oft  nennt  Michaelis  HSachs  mit  spoU.  noch  Claudius  i  72  $i'>^' 
als  oh  Apollo  mit  seiner  Leyer  und  Bans  Sachs  mit  seinem  Back 
brett  ColUgen  wären. 

Was  HSachs  so  schadete,  war  einmal  die  Verwechslung  d^ 
meistersangers  mit  dem  pritschmeister,  und  freilich  hat  aucl 
HSachs  pritschmeislerreime  verfasst;  und  zweitens  der  böse  vei^: 
Hans  Sachs  war  ein  Schuh-  Macher  und  Poet  dazu,  der  so  letcli 
sich  einprägte  und  so  schwer  seine  würkung  verlor,  wie  virlr 
leule  werden  nichts  weiter  von  dem  dichter  erfahren  haben  1  nacL 
E.  s.  199  ist  der  reim  zuerst  1769  nachweisbar.  E.  Mabtu«. 
Wortkritik  und  Sprachbereicherung  in  Adelungs  Wörterbuch,  voü 
Max  Müller.  [Palaestra.  Untersuchungen  und  texte  aus  thr 
deutschen  und  englischen  philologie.  hgg.  von  Alois  Brandt  und 
Erich  Schmidt,  xiv.]  Berlin,  Mayer  u.  Müller,  1903.  99  ss.  S". 
2,60  m.  —  Der  titel  dieser  verdienstlichen  arbeit  will  mir  nicht 
gefallen,  warum  werden  wortkritik  und  Sprachbereicherung  ein- 
ander gegenübergestellt?  auch  an  den  versuchen,  die  spräche 
zu  bereichern,  hat  Adelung  kritik  geübt,  und  im  ersten  teil  der 
arbeit  kommen  doch  auch  dinge  zur  spräche,  die  nicht  in  das 
gebiet  der  wortkritik  fallen,  der  vf.  hätte  seine  schrifl  mit 
gutem  gewissen  'Adelungs  Wörterbuch'  betiteln  dürfen,  eine  \ oll- 
standige  Würdigung  Adelungs  wäre  ja  freihch  nur  möglich«  wenn 
man  Adelungs  arbeit  noch  einmal   machte;   aber  das   wird   man 

['  im  Simplicianischen  WeltK ucker  s.  60  ciliert  Huber  den  ^Sinnr»:cken, 
aber  ü beireimenden  ffanß  Sachsen*.     R.] 
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kaum  jemandem  zumuten,  am  wenigsten  dem  vf.  einer  erstlings- 
Schrift,  dass  Adelung  im  grofsen  und  ganzen  die  ziele,  die  er 
sich  selbst  steckte,  erreicht  hat,  beweist  das  ansehen,  das  sein 
Wörterbuch  selbst  bei  gegnern  seines  standpunctes  genoss,  und 
die  vielen  auflagen,  die  bei  einem  Wörterbuch  mehr  ins  gewicht 
fallen  als  hei  einem  andern  werke. 

Der  vf.  entwirft  in  der  einleitung  ein  bild  des  kampfes,  den 
Adelung  um  den  begriff  des  hochdeutschen  führte,  schildert  dann 
.Adelungs  arbeilsweise  bezüglich  der  belege,  der  bedeutungsdar- 
stellung  und  der  beurteilung  der  wortwürde  und  charakterisiert 
seine  Stellung  gegenüber  dem  purismus  sowie  gegenüber  den 
auf  Sprachbereicherung  durch  aufnähme  von  archaismen,  Pro- 
vinzialismen und  neubildungen  gerichteten  hesirebungen. 

In  der  einleitung  hätte  der  vf.  mehr  rücksicht  auf  die  gleich- 
zeitige grammatische  litteralur  nehmen  sollen,  es  ist  nicht  richtig, 
dass  Adelungs  umkehr  zu  einer  schroff  reactionären  richtung  nur 
durch  die  gleichzeitigen  erscheinungen  in  der  deutschen  litteratur 
hewttrkt  wurde,  vielmehr  haben  den  nächsten  anstofs  die  arbeiten 
der  nachgottschedischen  grammatiker,  namentlich  der  Schwaben 
Nast  und  Fulda,  gegeben,  denen  er  übrigens  sehr  verpflichtet  ist, 
weit  mehr  als  er  eingesteht,  denn  Adelung  hat  es  trefflich  ver- 
standen, durch  eine  meisterhafte  technik  des  citierens  seine  Vor- 
gänger, auf  deren  schullern  er  steht,  herabzusetzen  und  seine 
abhängigkeit  zu  verhüllen,  so  hat  denn  auch  der  vf.  Adelungs 
Verhältnis  zu  Fulda  nicht  richtig  beurteilt,  allerdings  verwirft 
Adelung  Fuldas  meinung,  dass  die  spräche  aus  reflexlauten  ent- 
standen ist,  aber  seine  etymologische  methode  ist  genau  die 
Fuldas,  übrigens  ist  der  vf.  in  dem  abschnitt  über  die  etymologie 
etwas  hart  gegen  Adelung,  den  er  vom  standpunct  der  modernen 
Sprachwissenschaft  beurteilt,  ein  wenig  mehr  vorsieht  wäre  da 
angebracht,  der  vf.  wirft  Adelung  vor,  dass  er  stumm  und  dumm 
zusammenbringt;  diese  Zusammenstellung  ist  neuerdings  wider 
zu  ehren  gekommen,  vgl.  KZ.  37,311.  M.  II.  Jellikek. 

Bettina  von  Arnim,  Die  Günderode.  neue  vollständige  und  revi- 
dierte taschenausgabe  mit  einer  einleitung  von  dr  Paul  Ernst. 
Leipzig,  Insel-verlag,  1904.  2  bde,  385  u.  371  ss.  8^  7  m.— 
sie  wird  nicht  wider  jung,  denn  sie  war  niemals  alt,  die  Bettine. 
aber  zu  rechter  zeit  tollt  in  modernisiertem  kleidchen  dieser 
Wildling  romantischen  geistes  über  unsere  schwelle,  die  ent- 
wicklung  unserer  litteratur  und  unseres  geschmacks  hat  wider 
einmal  einen  wendepunct  überschritten  :  wir  spüren  es  nicht  nur 
an  dem  erlesenen  dessert,  das  uns  nach  der  derben  kost  des 
naturalismus  und  der  socialen  tendenz-poesie  vorgesetzt  wird : 
der  neu-romantik  I  gefestigt  kehrt  das  bewüstsein  zurück,  dass 
deutsches  dichtwerk  nur  weltlitterarisch  geworden  ist,  wenn  es 
sich  zwischen  den  polen  des  classischen  und  des  romantischen 
bewegte;   die  kraftlose  deutlichkeit  hat  formaler  bedingtheit  und 
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zielverloreuer  träumerei  voo  oeueiu  den  räum  gegeben,    der  ihr 
gebührt. 

lu  solcher  zeit  verdient  Bettinas  neuerscbeinen  ein  besonders 
freudiges,    unbefangenes   willkommen,     wenig   gewisses    sieht  in 
diesen  beiden  bändchen,   kein  problem  wird  gelöst^  kein  cbarakter 
entwickelt,    keine   blOfse   aufgedeckt,     ein    ungeberdiges,    geist- 
sprUhendes  kind,  das  schmeichlerisch  die  arme  schlingt  um  die 
priesterliche  freundin  Caroline  von  GUnderode,  spielt    bilderisch 
mit  der  ewigkeit  und  schaut  sich  neckisch  um  nach  den  gestalten 
der  romantik,    die    ruhigen   Schritts    im    hinlergrunde    wandeln, 
aber  aus  dem   übermütigen   evangelium   dieser  Briefe    hOren  wir 
gern  das  unvergessene,  dass  alles  ursprüngliche  da  hi  um  seiner 
selbst  willen,  dass  die  deutsche  litleratur  eine  zweite  Beltine  nicht 
hat  und  dass  niemand  als  Bettine  selbst  ein  vollkommenes  Bettina- 
portrat  zu  geben  vermag,  und  mir  scheint,  das  allein  schon  recht- 
fertigt einen  so  eleganten  neudruck  wie  den  vorliegenden. 

Mit  feinsinn  ist  das  ganze  gewand  dem  buche  angepasst, 
selbst  der  stil  des  kunslfreudigen  Vorworts,  das,  wissenschaftlich 
indifTerent,  zu  dem  besten  gehört,  was  über  Bettinas  wesen  gesagt 
ist.  die  Schwierigkeit,  von  ihr  zu  reden  ohne  sie  zu  eitleren, 
ist  freilich  auch  hier  nicht  vermieden,  und  so  mügeu  die  seiteo 
97  und  169  mit  an  der  Stimmung  heimlich  gezaubert  haben,  io 
der  die  schöne  Charakteristik  auf  s.  xi  der  einleitung  entstand  : 
^kinder  haben  ein  optisches  Spielzeug,  wo  durch  eine  besondere 
Stellung  kleiner  s])iegel  zueinander  eine  solche  möglichkeit  viel- 
facher Widerspiegelung  geschaffen  wird,  dass  eine  nadel,  welche 
man  auf  den  hestimmlin  puucl  legt,  als  ein  prächtiger  stcru  er- 
scheint, ein  stiickclien  inoos  als  ein  ungeheurer  wald  fremd- 
artiger pflanzen,  so  ist  in  diesen  briefen  das  würkliche  dar- 
geslelll*.  —  der  abdruck  ist  so  zuverlässig,  dass  zb.  s.  29S  ein 
komnia  folgender  arl  stehn  blieb: 

Geblendet  hat  mich  lrüg*nsch,  nur  der  Flimmer, 
Der  Irdisches  nie  zur  Heimat  sich  erwählt, 
UM)  dem  alten  niisverständuis  vorzubeugen,  als  beziehe  sich  die 
Überschrift  :  'Die  Günderode  im  jähr  4'  auf  den  ganzen  zweiten 
teil  statt  auf  das  ge<licht,  h.'Ule  man  besser  vor  der  Umstellung 
zurückscbeiien  und  dafür  das  beseitigte  motto  zum  zweiten  bände 
beilH»halten  sollen,  die  Wandlung  der  orlbographie  und  vor  allem 
das  taschenformat  ^eben  dagegen  Bettinen  ihr  recht  :  das  unhand- 
liche der  sonstigen  neuern  abdrücke  passt  schlecht  zu  der  beweg- 
lichen anmut  dieses  koboldkindes.  Waldemar  Oeblke. 
Liebe  und  ehe  im  deutschen  roman  zu  Housseaus  Zeiten.  1747 
— 1774.  eine  hludie  zum  IS  jh.  von  Wilhelm  Nowack.  Bern, 
AFrancke,  1906.  121  ss.  8^  3  m.  —  von  Gellerts  Schwe- 
discher gräün  zu  Goethes  Werther  geht  gewis  eine  entwick- 
lungslinie,  und  der  vf.  hat  sie  nicht  ohne  geist  und  Scharfsinn 
verfolgt,  dabei  auch  über  fragen,  die  nicht  unmittelbar  am  wegc 
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liegen,  gute  beobachtUDgen  gemachl;  so  über  das  ^erkalten  der 
leideoschafl'  (s.  971)  —  dies  für  die  zweite  halfle  des  19  jh.s 
fundamentale  lebensproblem. 

Nur  sucht  N.,  wol  durch  Breysigs  selbst  etwas  rasch  ope- 
riereude  culturpbilosophie  (vgl.  zb.  s.  7)  verführt,  gar  zu  eilig 
weile  gebiete  zu  überblicken,  die  ^Entwicklung  von  liebe  und 
ehe'  (s.  70,  die  Henry  TFinck  iu  seinen  zwei  bänden  'Ro- 
mantic  live  and  personal  beauty'  (London  1887;  dem  vf.  wie  die 
meiste  litteratur  unbekannt)  immer  noch  oberflächlich  genug  be- 
handelt hat,  soll  auf  zehn  Seiten  erledigt  werden  1  oder  auf  wie 
dürftiges  material  baut  sich  (s.  42  f)  der  abschnitt  'Erziehung  der 
madchen'  aufl  die  an  sich  lehrreichen  heiratstabellen  (s.  115) 
können  diesen,  übrigens  mit  entschiedenem  geschick  geführten, 
speculationen  kein  genügendes  gegengewicht  bieten,  so  kommt 
N.  denn  auch  zu  überkühnen  ableitungen  wie  (s.  77)  der  reise- 
beschreibungen,  die  auf  viel  altere  iradition  zurückgehn. 

Immerhin  darf  man  glauben,  dass  mit  der  durchaus  beachtens- 
werten arbeit  eine  für  solche  Untersuchungen  hervorragend  ge- 
eignete natur  sich  vielversprechend  einführt. 

Berlin.  Richard  H.  Meyer. 

Deutsche  volksreime.  ein  sprachlicher  scherz  von  M.  Bbbeim-Scbwarz* 
BACH.  2  aufl.  Bern,  Jolowicz,  1904.  40  ss.  1,20  m.  —  allerlei 
reimende  und  slabreimende  formein  nach  kategorieen  in  form  einer 
fortlaufenden  erzähluug  geordnet,  man  sieht  den  zweck  nicht 
recht  ein;  aberdie  zweite  aufläge  spricht  für  ihn.  RHM. 

Friedrich  Stoltze  und  Prankfurt  am  Main,  ein  zeit-  und  iebensbild 
von  JoBANfiEs  Proelss.  Frankfurt  aM.,  Neuer  Frankfurter  verlag, 
1905.  380  SS.  4  m.  —  Friedrich  Stoltze  war  ohne  frage  eine 
der  originellsten  figuren  unter  unsern  dialektdichtern ;  dennoch 
Iflsst  sich  bezweifeln,  ob  über  ihn  ein  buch  von  solchem  umfang 
geschrieben  werden  rouste.  um  so  mehr  als  der  litterarhisto- 
rische  ertrag  auffallend  dürftig  ist.  der  hinweis  auf  das  hervor- 
treten neuer  dialektdichtung  um  1848  (s.  267)  ist  fast  die  einzige 
fordernde  bemerkung  in  dieser  hinsieht;  und  auch  hier  bleibt  das 
charakteristische  übergewicht  der  städtischen  localpoesie  über  die 
altere  landschaftliche  unerwähnt,  selbst  die  beziehungen  Stoltzes 
zu  seinen  unmittelbaren  Vorgängern  Malss  (s.  258 f)  und  Sauerwein 
(s.  94)  wird  mit  wenigen  werten  abgetan  und  die  zu  Textor,  dem 
Verfasser  des  Trorector',  (s.  41)  undHHofTmann,  dem  des  ^Struwwel- 
peter' (s.  185)  nur  von  der  persönlichen  seile  besprochen,  etwas 
mehr  bieten  die  bemerkungen  über  den  Frankfurter  dialekt  (s.  59f) 
und  die  frankfurtische  lust  am  'necksen'  und  'uhzen'  (s.  264. 
365).  doch  wird  allzu  viel  räum  an  eine  breite  geschichte  der 
politischen  Verhältnisse  in  Frankfurt  verschwendet,  die  doch  auch 
weder  anschaulich  noch  kritisch  ist,  sondern  sich  auf  der  hübe 
des  erfreulichen  satzes  hält :  'mut  und  unerschrockenheit  müssen 
ihn  ausgezeichnet  haben  ^  sonst  wäre  er  sicher  nicht  Verhältnis- 
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mäfsig  schnell  zum  bauptmanu  im  iOschliataillon  der  stadtvielir 
avanciert'  (s.  19).  HOrths  Charakteristik  (s.  354)  ersetzt  nicht 
völlig,  was  Pr.  daran  mangeln  lässt. 

Die  eigenarl  Stoltzes  beruht  darin,  dass  er  das  particula* 
ristische  element,  das  mit  jeder  dialektlitteralur  notwendig  ver- 
bunden ist,  am  unverfälschtesten  zum  ausdruck  bringt,  seine 
Stadt  war  ja  zugleich  ein  souveräner  slaat,  und  stolz  darauf;  aber 
wie  eng  der  räum  für  diesen  kirchlurmpatriotismus  war,  bat  er 
kennen  gelernt,  als  er  wegen  drohender  Steckbriefe  sechs  jähre 
lang  das  territorium  nicht  verlassen  durfte,  diese  identitjit  von 
sladt  und  Staat  gibt  seinem  heimatsgefdhl  ein«'  besondere  stärke; 
und  zugleich  gewinnt  diese  empfindung  durch  das  bewustsein  von 
der  politischen  Ohnmacht  des  *engern  Vaterlandes'  eine  eigentOm- 
liehe  würze  behaglicher  selbstironie.  um  dergleichen  wider  zu 
finden  muss  man  schon  zu  alteren  italienischen  localpoeten  gebn : 
uusern  Hamburgern  gibt  der  weitverkehr  ihres  hafens  einen  ganz 
andern  Charakter. 

Stoltze  ist  unsterblich  durch  üneu  vers  :  Wie  kann  nur  e 
Mensch  net  von  Frank  fort  sei!  (s.  361).  dieses  köstliche  gegen- 
stück  zu  Monlesquieus  noch  berühmterer  frage  :  Comment  peui-on 
etre  Persan?  enthalt  allerdings  in  sich  die  ganze  köstliche  mischung 
von  hochgefühl,  ironie,  Überheblichkeit  (wie  Fontane  sagen  würde) 
und  gemütlichkeit,  die  Stoltzes  humoristisch^  dichiung  auszeichnet 
er  war  gewi««  ein  guter  Grofsdeutscher;  aber  so  etwas  wie  ein 
aufgehn  Deuischlands  in  Frankfurt  (ein  gedanke,  den  er  einmal 
kurz  ausgeführt  hat,  s.  289 f)  schwebte  dabei  vor.  das  machte 
seine  'Latern'  (s.  2991)  zum  liebling  der  Altfrankforter;  das  schuf 
dem  übrigens  auch  persönlich  liebenswerten  manne  seine  beliebt- 
heit  daheim  (s.  364.  373),  die  man  auch  in  dem  ähnlich  parti- 
cularistisclien  Schwaben  (s.  355 f)  gut  verstand,  es  wäre  vielleicht 
hesser  gewesen  dies  nSher  zu  beleuchten,  statt  Stoltzes  schwäch- 
lich-hehaglichen  humor  mit  dem  Heines  (s.  311)  zu  vergleichen. 
Das  material  bleibt  immer  dankenswert  und  für  die  cultur- 
historische  bedeutung  des  allen  Frankfurt,  des  deutschkatholicismus 
(s.  200),  der  Schützenfeste  (s.  3(31)  ist  der  überschuss  an  litterar- 
historisch  unergiebigem  stoff  immer  noch  zu  verwerten. 

Berlin,  24  juni   1905.  Richard  H.  Mkvkr. 

Volkskundliclie  sireifzüge.  zwölf  vortrage  über  fragen  der  deutschen 
Volkskunde  von  Karl  RKtiscuRL.  Dresden  und  Leipzig,  CA  Koch, 
1903.  VIII  und  266  ss.  8**.  4  m.—  in  'einem  weiteren  kreise 
von  Dresdner  lehreru  und  lebrerinnen'  hat  Beuschel  eine  reihe 
von  Vorlesungen  geballen  über  begriff,  gescbichte  und  bedeutiing 
der  Volkskunde,  über  das  Volkslied,  über  sage,  märchen  und 
aberglauben,  die  er  hier  in  überarbeiteter  gestalt  herausgegeben 
bat.  sie  sind  gewis  geeignet  gewesen,  die  zuhörer  für  die  volks> 
künde  zu  erwärmen  und  sie  über  die  richtung  und  die  ergebnisse 
neuerer  Forschungen  auf  diesem  gebiete  zu  orientieren;  so  werden 
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sie  dieser  aufgäbe  nun  in  der  vorliegenden  Fassung  auch  für 
weitere  laienkreise  genügen,  und  manchem,  der  in  Meyers 
Volkskunde  die  liUeraturangahen  schmerzlich  vermissl,  können 
die  referate  und  bibliographischen  nolizen  Reuschels  wenigstens 
einigen  ersatz  bieten,  dem  Fachmann  bietet  das  buch  kaum  etwas 
neues;  einige  beobachtungen  zum  versbau  des  scbnaderhüpfis  und 
zum  Stil  des  Volksliedes  bleiben  ebenso  wie  ein  versuch  das  Ver- 
hältnis der  einzelnen  deutschen  stamme  zum  volksliede  zu  charak- 
terisieren ohne  sonderliches  ergebnis.  dass  gar  manche  sehr 
wichtige  frage  recht  flüchtig  abgetan  wird,  mag  durch  die  ent: 
stehung  des  buches  aus  zeitlich  beschränkten  vortrügen  wenigstens 
erklärt  werden,  aber  wem  ist  mit  solchen  allgemeinheiten  gedient 
wie  :  'dagegen  will  mir  die  zurückfahrung  der  heldensage  auf 
mythen,  namentlich  die  so  oft  ins  feld  geführten  jahrzeitmythen, 
im  ganzen  höchst  bedenklich  erscheinen'!  dass  es  *an  der  ge- 
scliichle  der  Hebe  von  Siegfried  und  Brunhild  durchaus  nichts 
übermenschliches  gibt'  soll  ^überzeugend  nachgewiesen  sein';  dass 
andere  davon  keineswegs  überzeugt  sind,  hätte  R.  schon  aus 
Symons  Heldensage  Grdr.  ui*  654  wissen  sollen,  bei  der  Über- 
sicht über  die  deutsche  mundartenforschung  wird  des  deutschen 
Sprachatlas  mit  keiner  silbe  gedacht. 

Für  die  Zukunft  der  Volkskunde  als  Wissenschaft  ist  vor  allem 
.eine  klare  und  bestimmte  feststellung  ihres  begriffs  und  ihrer 
aufgaben  erforderlich,  es  ist  und  bleibt  eine  historische  tatsache, 
dass  ^folklore'  als  wissenschafllicher  terminus  geschaffen  ist  nur  in 
dem  sinne  von  wissen,  Überlieferungen  des  volkes,  nicht  in  dem 
der  Wissenschaft  vom  volke,  und  dass  aus  einer  zweckmäfsigen 
bezeichnung  des  gegenständes  der  Wissenschaft  mit  dem  ersatz  des 
folklore  durch  'Volkskunde'  eine  vieldeutige  und  tatsächlich  sehr 
verschieden  aufgefasste  benennung  der  Wissenschaft  selbst  als  der 
künde  vom  volke  geworden  ist.  gegenüber  ziemlich  unsicher 
lastenden  ausfubrungen  R.s  über  diesen  gegenständ  sei  vor  allem 
auf  den  vortrefflichen  Vortrag  Albreclit  Dietrichs  über  wesen  und 
ziele  der  Volkskunde  (Hessische  blätler  f.  Volkskunde  1,169  IT) 
hingewiesen,  soll  die  Volkskunde  eine  Wissenschaft  von  einheit- 
licher und  sicherer  melhode  sein,  so  darf  sie  sich  nicht  zur  all- 
gemeinen landeskunde  oder  culiurgeschichte  ausweiten,  sondern 
sie  muss  sich  auf  das  von  Jacob  Grimm  erschlossene,  durch  die 
Erforschung  der  naturvölker  neu  befruchtete  gebiet  beschränken, 
auf  das  Studium  der  ihrem  wesen  nach  nicht  individuellen,  son- 
dern collectiven ,  nicht  schöpferischen ,  sondern  traditioneilen 
äufserungen  eines  geisteslebcns,  welches  die  Vorstufe  oder  die 
unterschiebt  einer  höheren  cultur  bildet,  ihre  methode  muss  die 
philologische  sein,  aber  unter  deren  anwendung  muss  die  volks«- 
kunde  das  philologische  litleralursludium  ergänzen  durch  das 
Studium  der  mündlichen  und  anderer  unbewusi  entwickelten 
traditionen  in  dichtung  und  sage,  glaube  und  brauch,  genau  so 
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wie  das  Studium  der  üUeralurspracheD  ergänzt  wird  durch  die 
erforschung;  der  lebenden  volksmundarten,  und  zugleich  muss  der 
volkskuAde  die  ethnologische  vcrgleichung  dieselben  dienste  tun 
wie  die  vergleichende  grammatik  der  Sprachforschung,  ich  ver- 
kenne keinen  augenblick  die  nationale  bedeutung  der  Volkskunde 
und  die  notwendigkeil  sie  auch  für  das  nationale  leben  fruchtbar 
zu  machen,  aber  ihre  existenzberechtigung  als  Wissenschaft  ist 
an  ihre  beschrankung  gebunden,  und  was  der  deutschen  Volks- 
kunde zur  zeit  am  meisten  not  tut,  scheint  mir  gründliche 
philologische  forschung  zu  sein. 

Marburg.  F.  Vogt. 

Einleitung  in  das  Studium  der  numismatik.  von  H.  Halke.  3  verm. 
u.  verb.  aufläge  m.  8  tafeln  mOnzabbildungen  und  2  texiilluslra- 
tionen.  Berlin,  GReimer,  1905.  xvi  u.  219  ss.  S^  5  m.  —  das 
buch  ist  zum  ersten  und  andern  male  1882  und  1889  erschienen 
und  mag  damals  seinen  platz  ausgefüllt  haben,  seitdem  aber  die 
GrundzOgc  der  münzkunde  von  Hermann  Pannenberg  (1891. 
2  aufl.  1899)  und  düs  etwas  flüchtig  gearbeitete,  aber  sachkun- 
dige handbuch  von  SlOckelberg,  Der  münzsammler  (1899)  vor- 
lagen, hatte  es,  um  wHterhin  die  concurrenz  bestehn  zu  können, 
einer  gründlichen  Umarbeitung  bedurd.  diese  abt*r  ist  ihm  nicht 
zu  t(*il  geworden,  die  *  Verbesserungen  und  zusdtze'  betreffen 
hauptsächlich  die  numismatiitche  etymologie  :  hier  ist  der  verf. 
sellist  durchaus  dilettant,  und  da  anderseits  die  von  ihm  zu  rate 
gezogenen,  sonst  gewis  ^chtungswerten  lexicalischen  autoritäten 
wenig  oder  nichts  von  der  münzkunde  wissen,  so  ist  mit  diesen 
zum  teil  ziemlich  umfangreichen  zusMlzen  niemandem  geholfen, 
mit  den  neuern  jahrgangen  der  numismatisclien  Zeitschriften  ist 
H.  niclil  mehr  vertraut :  über  rappen  und  saiga  tragt  er  die  alten 
irrtümer  vor,  trotz  den  ausführungen  von  JulCahn  und  mir. 
die  ärgerliche  vermengung  des  oberdeutschen  plaphart  (plappert) 
mit  dem  kölnischen  und  dem  hansischen  blafflert  s.  140  ist  nichts 
neues  :  nur  der  letzte  ist  ein  zweipfennijjer,  während  blaffert  in 
Köln  ein  vioralbusstück  und  das  südwestdeutsche  plaphart  eine 
groschen-  oder  schillingsmünze  bezeichnet!  und  was  s.  97  über 
die  müozprägung  des  Deutschen  ordens  (mit  verschweigung  der 
Schillinge  und  groschen),  s.  14  f  über  ^röschen,  heller,  scherfe 
und  kreuzer,  s.  155  über  ^pelermannchen'  (H.  schweben  die  drei- 
fachen stücke  vor)  und  hier  und  da  über  andere  münzen  vor- 
getragen wird,  ist  so  lückenhaft  und  irreführend,  dass  man  diese 
einleitung  niemandem  mehr  empfehlen  darf,  der  sich,  sei  es  als 
Sammler  sei  es  als  hisloriker  oder  etymolog  über  bestimmte  tat- 
Sachen  der  münzgeschichte  rats  erholen  möchte.  mOgen  immer- 
hin einzelne  capitel  noch  heute  cinwandsfrei  sein,  einem  bedürfnis 
komnil  (las  buch  nicht  mehr  entgegen,  und  die  vornehme  aus- 
siattung,  die  ihm  die  Verlagsbuchhandlung  hat  angedeihen  lassen, 
hat  der  grofsenteils  veraltete  texl  nicht  verdient.  E.  S. 
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ZU  ünderu,  wie  es  unser  rat^eber  vorschUj^t.  es  ist  ihm  vielleicht 
zufällig  entgaogeD,  üass  Müller  das  kleine  lieft  'Missoluogbi' 
io  Dessau  (in  lateinischer  schrift)  im  juui  1826  verOffenl lichte, 
und  dass  sein  intimer  freund  graf  von  Kalckreuth  das  bdodcben 
kurz  darauf  auch  in  Dresden  (in  fracturschrifl)  seile  für  seile 
und  fast  zeile  für  zeile  nachgedruckt  bat,  um  es  weiter  bekaunt 
zu  machen,  weder  mein  allerdings  mangelhaftes  Sprachgefühl 
noch  meine  ideale  als  herausgeber  würden  mich  bewegen,  die 
stelle  gewallsam  in  auf  einmal  umzuändern. 

Prof.  Walzel  tadelt  die  herausgeber,  weil  sie  keine  anmerkuDg 
über  Müllers  besuch  bei  Goethe  gemacht  und  fügt  hinzu  :  ^sie 
konnten  unschwer  selbst  zusammenstellen  was  da  [bei  Goedeke 
>iii  258  r]  angeführt  ist',  die  Ursache  dafür  war  nicht  blofs,  dass 
man  hierzulande  das  wörlchen  ^unschwer'  längst  verlernt  hat, 
sondern  dass  Müllers  zwei  besuche  bei  Goethe  zu  den  unseligsten 
mystilicatiunen,  selbst  der  ersten  auloriiäten,  geführt  hatten.  Max 
Müller,  der  gewis  hätte  unterrichtet  sein  sollen,  setzte  den  besuch 
Müllers  und  seiner  frau  auf  den  28  august  1826  (ADB  22,  688) 
und  beschrieb  die  einzelheiten  dieses  besuchs  mit  aller  umstand* 
lichkeit  (das  war  ja  einer,  der  'zwischen  den  Zeilen'  zu  lesen 
pflegte I).  Burkhardt  in  der  ersten  und  dritten  ausgäbe  der  Ge- 
spräche von  kanzler  Friedrich  von  Müller,  worin  ihm  Biedermann 
folgt,  verlegt  diesen  besuch  auf  etwa  den  26  Januar  1825,  da 
Goethes  tagebuch  vom  21  September  1827  dasselbe  ereignis  un- 
gefähr eine  woche  vor  Wilhelm  Müllers  tod  angibt,  erst  im  ver- 
gangenen Sommer  ist  es  mir  gehingen,  durch  Untersuchung  von 
kanzler  von  Müllers  handschrifleu  im  Weimarer  Goethe-  und 
Schiller-archiv,  sowie  durch  das  aufündea  von  briefen  Müllers  in 
Leipzig,  die  bis  jetzt  unbekannt  waren,  die  Verwirrung  endgillig 
zu  lösen,  da  wir  das  natürlich  bis  zur  zeit  des  erscheiuens 
unseres  buches  nicht  lim  konnten,  zogen  wir  es  vor,  die  ganze 
Sache  unberührt  zu  lassen,  ich  hin  überzeugt,  dass  auch  herr 
prof.  Walzel  aus  wisseuschafllichen  gründen  dieses  verfahren 
einem  mechanischen  abdrucken  der  behauptungen  in  Goedeke 
vorziehen  würde,  zumal  letzteres  werk  noch  nicht  erschienen  war. 
Es  sei  aufrichiig  bekannt,  dass  die  geteilte  Verantwortlichkeit 
für  die  ausgäbe  Schwierigkeiten  verursacht  hat,  dass  auch  bei 
gelegenheit  des  druckes  besondere  gründe  dazu  beigetragen  haben, 
diverse,  sonst  zu  vermeidende  irrtümer  zu  veranlassen  —  leider 
mehr  als  unsere  receusenten  (die  mit  einer  ausnähme  dem  buche 
günstige  gesinnung  eutgegeubrachlen)  augedeutet  haben,  trotz- 
dem, wäre  nicht  freuudlichkeit  am  platze  gegeu  diejenigen,  die 
ehrlich  versucht  haben,  einen  liebenswürdigen  deutschen  dichter 
dem  amerikanischen  volke  (das  sich  leider  nur  zu  wenig  um  den 
deutschen  cultnrschatz  kümmert)  näher  zu  bringen? 

Evanslon,  Illinois.  James  Taft  Hatpikld. 
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hat,  für  eine  bereits  viel  Altere  zeit  aDiiehmeo;  denn  *£fr  Trost' 
war  jedcsfalls  schon  in  uridg.  zeit  ein  in  dieser  speciellen  bedeutung 
Truchtbar  gewordenes  wurzelelement.  dass  es  auf  grund  der  er- 
wähnten anschauung  in  noch  früherer  zeit  von  einem  ^Icer  Miart, 
hörn*  abgezweigt  sei,  ist  gewis  erwägenswert;  aber  in  die  einzel- 
sprachlichen entwicklungen  kamen  nur  mehr  zwei  gegeneinander 
vollkommen  verselbständigte  'wurzeln'  ^ker  'frost'  und  *fcer  'hörn' 
herein,  zwischen  denen  die  einst  vorhandenen  bedeutungsbrücken 
längst  schon  abgebrochen  waren.  A.  Walde. 

PfiRSONALNOTlZEN. 

Am  4  mai  1906  ist  in  Weimar  der  gymnasialprofessor 
dr  Hermann  Althop  52 jährig  gestorben,  nachdem  er  vor  nicht 
langer  zeit  seine  durch  viele  jähre  gepflegten  arbeilen  ttber  den 
Waltbarius  mit  einem  commentar  abgeschlossen  hatte. 

In  Ernst  Fürstkua.^n,  der  am  4  november  84  jährig  zu 
Charlottenburg  starb,  ist  einer  unserer  senioren  von  uns  ge- 
schieden, dem  die  deutsche  philologie  und  geschichtswissenschafl 
für  sein  Altdeutsches  uamenbuch  zu  lebhaftem  danke  verpflichtet 
ist  und  vielleicht  noch  auf  decennien  verpflichtet  bleiben  wird, 
denn  für  den  Thesaurus  nominum  propriorum,  der  dieses  werk  ein- 
mal ersetzen  muss,  wird  die  kraft  eines  einzelnen  nicht  ausreichen. 

An  der  Universität  Münster  wurde  der  ao.  professor  der 
neuern  deutschen  lilteratur  dr  Julius  Scbwbring  zum  Ordinarius 
helOrdert.  —  dr  Hichard  Weissenfels,  früher  in  Freiburg  i.  Br., 
wurde  zum  au.  prolessor  der  deutschen  philologie  in  Gültingen  er- 
nannt. —  der  privaidoc.  dr  Conrad  Borchling  in  Gölliugen  folgte 
einer  berufung  zum  prolessor  der  deutschen  philologie  an  der 
akademie  in  Posen. 

Ein  neu  erriclileles  exiraordinarial  für  neuere  deutsche 
litteraUir  zu  Wüizburg  wurde  dem  prof.  dr  IIudert  Boetteken 
daselbst  verliehen. 

Privaldocent  dr  Primus  Lessiak  von  der  dculsclien  Universität 
zu  Prag  gehl  als  ordentlicher  prolessor  der  deutschen  philologie 
nach  Freiburg  i.  d.  Schw.,  ebenso  dr  W.  Koscu  aus  Prag  als  pro- 
lessor der  neueren  lilteraturgeschichte. 

An  der  Universität  Wien  erhielt  der  ao.  prof.  dr  M.II.  Jelllnke 
tilel  und  charakler  eines  ordentlichen  Universitätsprofessors,  der 
privatdocenl  dr  B.  F.  Arnold  den  lilel  eines  exlraordinarius.  — 
iiabililierl  hat  sich  dort  dr  Victor  Junk   für  deutsche  philologie. 

Der  ao.  prolessor  der  vergleichenden  Sprachwissenschaft 
dr  Wilufxm  Streitrerg  in  Münster  wurde  zum  Ordinarius  ernannt. 

Für  englische  philologie  hat  in  Bonn  dr  Budolf  Imelmann  die 
venia  legendi  erworben,  der  in  Münster  (nicht  in  München,  wie 
oben  s.  156  verdruckt  steht)  habilitierte  privatdocenl  dr  W.Heuser 
ist  inzwischen  als  gymn.-prolessor  nach  GOltingen  versetzt  worden. 
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Die  sahlcD,  Tor  denen  ein  A  steht,  beliehen  sich  auf  die  seilen  des  Anzeigen, 
die  übrigen  auf  die  Zeitschrift. 

^abgebnochener   ton'    bei   Klopstock 

»>  scharf  geschnittener  accent  297 
flccent  in  der  mda.lichen  und  neaern 

ausspräche   des   lateinischen    230 

und  n.  1;   zweifei  an  der  richtig- 

keit  d.  aberlieferten  griech.  accente 

233 — 240   passim;    theorieen   der 

nhd.  grammatiker  227—310;  nach 

einigen  zeichen  des  tons  258  n.  1. 

278;   —  hauptton  274;   »-  vocal- 

quantitat  und  Tom  ton  unter- 
schieden 278.  304  und  n.  1;  Ver- 
wechslung von  accent  u.  quanlitSt, 

8.  quantitat;  gegensatz  v«  scharfem 

und  gedehntem  accent  (acut  und 

circumflex)  durch  die  quantitat  der 

silbenelemente  bestimmt  27J1  280« 

288.    304  f;    identisch    mit    dem 

gegensatz  von  stark  und  schwach 

geschnittenem  accent  288;  accentus 

metricus  255;  accentus  melicusib.« 

accentus    tonicus    261;    accentus 

syllabus  ib.;  bestimmung  d.  sitzes 

des  worttons :  nach  der  Ordnungs- 
zahl der  Silbe  240  f.  245.  256.  258; 

nach   ihrem   grammatischen    wert 

248 f.    253.   258.    262.   267.   272. 

274.  277.  281.  283.  293.  305;  nach 

ihrem  lautgehalt,s.  quantitat;  mehr* 

heit  von  accenten  m  einem  wort, 

B.  nebenton. 
acut,  schwankende  bedeutung  bei  den 

lat.grammatikern  228  f,  bei  Albertus 

241—243,    bei  Schöpf  243—245; 

BS  hauptton  kurzvoca lischer  silben 

229.  251;  zeichen  der  vocalkürze 

251.   257.  319;    acoiert  —  kura- 

vocalisch  241—245  passim;  acoier- 

tes  n  —  mhd.  r244,  vgl.  280. 340; 

s.  auch  accent,  geschärft,  scharf. 
JGhrAdelnng,  bedeutung  f.  d.  deutsche 

grammatik  307  f;   accentlehre  302 

— 307;   Schreibung  der  f-  und  *- 

laute  346 — 361 ;  theorie  der  gemi- 

naten  347  f;    über  Silbentrennung 

348.   355.   358;    über  geschirfte 

diphthonge  355-360;  beeinflnssung 

durch  Aichinger  362;  durch  Fulda 

und  Mäzke  303 — 308  passim.  348. 

353  n.  1;   durch   Nast  303—308 

passim.    348.  353.    355.    359.  — 

wortkritik  A  226  f 


A.  F.  D.  A.  XXX. 


WvAfflighem,' seine  praxts  des  hialus 

157  ff 
GFAichinger,  lehre  von  accent  und 

Suanlität    273—277 ;    Schreibung 
er  t'  und  f-laute  331  f;    einfluss 

auf  Nast  344 f;   auf  Adelung  352 
LAlbertus,  accentlehre  240 — 244 
EAlberus,  versbau  A  108 
Mr  A  74 

anschauung,  ästhetische  A  170 
Arkely  s.  Schwanriltersage 
armnt,  s.  *Lob' 
Arngrim,     s.    Skiöldungendichtung, 

Fr6di-sage 
Atlakvida  A  77 f;  str.  28.  29:  A  78; 

Verhältnis  zu  den  Biarkamal :  A  35 
Atli,  sage  von  A  13f 
HvAue,  Iwein,  einfluss  auf  Gauriel 

V.  Mnntabel  A90f 
auslantsgesetZy  mhd.,  in  tirol.  mdaa. 

A51 

bairisch-österreichiscb,  einteiinng  der 
mundarten  146  f 

Baidersage  A  3 

Karoline  Baumann  A  117 

JBellin,  Schreibung  der  f-  und  #-laute, 
consonantverdoppelong,  Silben- 
trennung 322  n.  2 

Beowulf,  sagengehalt  A  28f.  31;  stil 
A  35;  B.  als  söhn  von  Sceldwa- 
Scyld  A  31f;  als  vater  Healfdenes 
A  32;  Verhältnis  zu  Biarki  A  32 

'Biarkam&l',  sagengehalt  169ff.  A29ff; 
heimat  A  34;  Stil  A  35 

'Biarkarimur'  A  32 

Biarki,  Zusammenhang  mit  Beowulf 
A32 

Bielschowsky  über  Goethes  lyrikA  119 

bierbacher  A98f 

tlaffwi  A  232 

JBödiker,  accentlehre  258 

RBredenbnicker  A  143f 

JJBreitinger  Ober  accent  u.  quantitat 
263  f 

bühnenverältnisse  in  Schillers  zeit 
A  205  ff 

GaedmonS  hymnus,  jüngere  hss.  in 
Dijon  und  Paris  und  ihr  wert  fOf 
die  uberlieferang  205—226 
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HGally  ideoüfidert  acat  u.  länge  236 

Gaariel  von  Mantabel  A  87—97 

gebete  des  12  jh.8  in  vere  u.  prosa 
87-98 

gedehnt  —  circumflectiert  274.  278. 
280;  bedeatang  des  terminas  bei 
Aichinger  276;  bei  Klopsloclc  297 
—301;  bei  Adelung  352;  s.  auch 
accent 

geföhlswfirkung  der  poesie  A  170f 

geld,  8.  ^Rlage',  pfennig 

geldteufel  in  flugbläUern  und  auf 
iLupferatichen  55 

geminata,  s.  consooantverdoppinng, 
Silbentrennung 

genitiT  in  der  ags.  dichtung  A  172  ff 

geschärft  =  acuiert  274;  ^  liuri- 
Tocaiisch  304  n.  1 ;  bedeulung  des 
terminua  bei  Aichinger  276.  331  f; 
geschärfter  Ion  ^a  ton  kurzvocali- 
scher  Silben  304  f;  geschärfte  di- 
phthonge,  s.  diphthonge;  s.  auch 
accent 

'gezogen'  von  vocalen  in  der  bedeu- 
tung  Mang'  gebraucht  268  f;  ge- 
zogener ton,  accent  ■■  circumflex 
269.  272;  «  nebenton  272 

Goethe,  litteratur  über  seine  lyrik 
A118ff 

Gottsched,  prosodie  266—269;  an- 
griffe auf  sie  269.  273;  beein- 
flussnng  durch  JFChrist  266  und 
n.  3;  durch  JVossiua  267;  Schrei- 
bung der  /*-  und  f-laute  322  f 

Gra),  keltischer  oder  christlich-legen- 
darischer Ursprung?  A  36 ff;  ent- 
stehung  des  namens  A  39 

Gralburg,  ursprOngliche  auffassung 
A39f 

grammatiker,  ohd»,  lehren  von  accent 
u.  quanlität  227 — 310;  Schreibung 
der  /*-  und  #-laute  313—363 

gravis  »accent  lang  vocalischer  Silben 
ohne  dehnungszeichen  261 f 

griechisch,  anzweiflung  und  Vertei- 
digung der  öberlieferten  griech. 
accente  233—240. 266  f;  Zerrüttung 
der  quantitäten  in  der  modernen 
ausspräche  231.  237  und  n.  1; 
scanaion  griech.  verse  238  n.  1 

JGrimm,  brief  an  vdHagen  A  149f; 
an  WvHumboldt  A  150  ff;  an 
JEGSchmidt  A  152f 

groteske  und  hyperbolische  demente 
im  Stil  d.  mhd.  volksepos  A  178ff; 
alter  und  herkunft  d.  erscheinung 
A  184  ff 

«Grottasong'  164ff.  172ff;  A  29.  77 


GhrGueintz,  accentlebre  245 f 
Günther,  sage  von  seinem  Untergang 

A  13f 
'Gute  Frau',  coilation  der  hs.  u.  kritik 

des  textes  504—506 


haarfärbemittel  der  Germanen  400 
—408 

JHHadewig,  accentlebre  259 

Hamdismäi  lOaff:  A  81 

handschriften  aus  Berlin  19.  21.  23. 
29.  507;  Brüssel  375.  377;  Dijon 
206;  Dresden  29;  Enns  409  (Privat- 
besitz); Gotha  23;  Grafenegg,  jetzt 
Graz  365  (Privatbesitz).  Graz  415; 
Guns  128;  Haag  378. 385;  Hamburg 
377.  A  201;  Heidelberg  A  195;  Kla- 
genfurt 87;  Leipzig  29;  Luzern  29; 
Manchen  23.  28.  29.  32.  421;  Paris 
212;  Schwiebus  425;  Sirafsburg 
23;  Utrecht  375;  Wien  13.  16. 
19.  29.  504.  533;  Wolfenbüllel  29 

GHanemann,  prosodie  259  f 

HHansjakob  A  128 

vHardenberg,  verhällnis  zu  Wieland 
A  109f;  traummotiv  A  114 

hamatchrdm  A  146f 

haoptsatz,  der  terminus  zuerst  von 
Meiner  gebraucht,  durch  Adelung 
üblich  geworden  308;  ist  Über- 
setzung V.  Menientia  prineipalia  ib. 

hauptton,  der  terminus  stammt  von 
Fulda  281,  und  Adelung  308  n.  1; 
andere  bezeichnungen  :  'stärkster 
accent*  262;  »scharfer  ton*  272; 
'accent'  264;  'merklicher  (vorzug- 
licher) ton'  277;  'ganzer  ton'  281; 
'vorton'  282.  306;  'überton'  282; 
•voller  ton'  281.  304;  s.  auch 
nebenton 

Havamal  36.  37  :  A  76;  63,  6  :  A  77 

Heine  u.  das  österreichische  Schnada- 
hüpfel A  132f 

WHeinse  A  214—217 

JMHeinze,  prosodie  269  f;  Schreibung 
der  f-  und  «laute  324 f 

heldensage,  methodisclirs  A  26  f 

'Heiland',  zur  kritik  u.  Interpretation 
187—204  (Stellenverzeichnis  204); 
zum  Verständnis  der  salze  mit 
ihat  187  ff 

'hell'  —  kurzvocalisch  271 

EvdHelien  über  Goethes  lyrik  A  119 

JHemmer,  accentlehre  270 f;  erkennt 
den  circumflex  als  zweigipfligen 
musikalischen  silbenton  271:  ng 
als  zeichen  eines  einfachen  lautes 
und  die   verschiedene   ausspräche 

16» 
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des  eh  900  n.  2;  Über  consonant- 

yerdopplung  335—337 
Henninius  verwirrt  accent  n.  qaantüt 

236  n.  1.  238  n.  1;  behaaotet  für 

das  griecb.  die   geltung   der   lat 

accentregeln  236  n.  1 
SHentscbel,  accentlehre  261  f 
Heremöd  AStf 
JFHeynatz,   Schreibung   der   /*-  and 

i-laate  325 
hiatus,  kritit(  dtT  theorie  uod  praxis 

148 — 161;  einfluss  der  lalein.  and 

französ.  praxis  auf  deutsche  dichter 

148  f.  156if;  vgl.  WvAfflighem 
*Hildebrandslied',  x.  kritik  o.  inter- 

prelation  1 — 8;  ursprungl.  spracb- 

form  1,  umfang  9 
hornung  A  145  f.  225  f. 
«Hrölfssaga  Kraka'  68fr.  lG3if 
Huge  Scheppel  A  201fr 
WvHumboldts  auffassung  d.  spräche 

A  165 
hyperbolisch,  s.  grotesk 

indisch-persische  einflösse  auf  abend- 
ländische litteratur  A  139  f 

Ingjald  181  f 

Isländer,  ihre  lillerarische  bedeutung 
A33 

k  in  sieirischer  inda.  A  4G 

graf  Kalkrcuth  und  Tieck  A  126 

kara^öz  A  CS 

Kellen,  ilir  jenseilsglaube  A  40f 

FKind  und  Loeben  A  125 

*Klagc  der  frau\    intcrprelation   und 

krilik  des  fälschlich  so  benannten 

ags.  gedichts  436—449 
'Klage  über  das  geld'  45—47 
Klopstock  über  accent  und  quantitüt 

290—302;  Orthographie  297  —  301; 

Verurteilung     des    Messias     durch 

JFChrist  26G  n.  1 
HKnaust  A  97  —  103;    sein    bierbuch 

A  98  f;  dramen  A  99fr 
knillelverse  d.  10  jh.s,  ihre  rhythmik 

A  10311 

Lanvalsage  A  89  f 

latein,  antike  und  moderne  accenl- 
theorieen  228—239;  Zerrüttung  d. 
quantitäten  in  der  modernen  aus- 
spräche 231;  sc4insion  lat.  verse 
239  n.  1 

Lauchslädt,    einrichtung    der    büline 

A  2inr 

Lejrcchroriik  A  19 
Menau,  natursinn  A  Ulf 


Hebe  and  ehe  im  rorosD  des  18  jh.s 

A229 
litteratargeschiehte  dne  aelbstiodige 

wisseoachaftT  A  166 
«Lob  der  arrooi*  41—45 
Loebeo  aod  der  Dretdoer  Uederkreis 

A  124  ff;    nachahmer  Uardeobcrgs 

A  114;      verbiltoia     xa     Fouqu^ 

A  125 
«SLutgarf,  s.  WvAffligheni 

Maerlant,  s.  'Reinaert'  419f 

AGMäzke,  acceoUehre  277—279;  hat 
die  verschiedeoe  ausspräche  von 
cA  erkannt  300  o.  2.  vgl.  326; 
achreibang  der  f-  ood  #-laute  327 
—329;  theorie  der  gerioscblaote 
^b.;  über  ailbeDtreoDUDg  329  ood 
n.  1.  339  D.;  Charakteristik  seiner 
Orthographie  307  n.  2.  338.0.2; 
einfluaa  auf  Adelung  303—307 
passim.  348.  353  o.  1 

Maonheini,  hof-  und  nalionalUieater 
A  115ff 

'Marieopsalter'  d.  14jh.8,  fragmente 
aus  Grafenegg  NO.  365—370 

JWMeiner  bat  zuerst  die  ausdrücke 
'hauptsatz*  and  «nebensats*  ge- 
braucht 308 

Melusinensage  A  95 

JDMicbaelia  unterscheidet  richtig 
zwischen  acceot  o.  qoantitjt  237  f 

roimus  A  59—71 

mittolniederiändische  poesie,  ihre 
vers-  und  reimtechnik  145  f 

DGMorhof  über  accent  und  quanlität 
260  f 

Adam  Müller  A  130 

\\hMäller  über  Goethe  A  127;  und 
Luise  Heosel  A  131:  'Missolunghi' 
A233i 

mundart,  bairisch-österreichische,  eiu- 
tcilung  A  47  f;  des  Oberinntals 
A  41  ff;  von  Steiermark  A  47 ; 
des  Taubergrundes  A  54  ff;  Tirols 
A41ff 

münznamen,  gotische  161  f;  spätere 
A232 

ThMurner  A  224  f 

Mysner,  'Junker  Pfennig'  32 — 39 

mylbologie,  methodisches  A  1^5 

Ev Nassau-Saarbrücken  A  201  ff 
JNast,  accentlehre  285— 290;  Schrei- 
bung der  f-  u.  *-laule  341—346; 
über  consonantverdopplung  342 : 
einfluss  auf  Adelung  303 — 308 
passim.  348.  353.  355.  359 
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«Rotber*  v.  655:  364,    v.  1488  and 

V.  2092  :  364,  v.  2290  :  363 
Rolvo,  8.  Saxo,  SkiöldangeodichtODg 
JChrChrRüdiger    fiber    die   «-laule 
350  n. 


f- laute,  Schwankungen  d«  ausspräche 
nhd.  315—363  paasim 

HSachs,  nachleben  A225f 

'sapo'  bei  Plinins  ni.  400  ff 

Saxo  Grammalicus  A  28f;  herkunft 
seines  norrönen  sagengutes  A  32; 
8.  Skiöldungendichtung»  Frödi-sage 

scansion  griech.  und  latein.  verse 
239  n.  1 

Seeafa  A  31 

Sceldwa,  namensform  A  3t ;  sein  söhn 
Beowulf  A  32 

'scharf  —  acuiert  280  n.  1.  283;  von 
vocalen  in  der  bedeutung  'kurz* 
gebraucht  268  f.  280.  288;  scharfer 
ton,  accent  —  acut  269 f.  272; 
B  hauptton  272,  vgl.  270;  s.  auch 
accent,  geschärft 

Schiller,  Verhältnis  z.  höhne  A  205 
—214;  Seh.  u.  Mannheim  A  116f 

AWSchlegel,  Verhältnis  zu  Wieland 
A  lUff 

JEGSchmidl  in  Giefsen  A  152 ff 

HSchöpf,  accentiehre  240  f.  243-245 

^Schöpfung  der  spräche*,  kritik  der 
theorie  v.  WMeyer- Rinteln  A  158 
—166 

JGSchottelius,  prosodie  252—254 

'Schretel  u.  wasserbär',  versbau  und 
kritik  99—101,  spräche  101,  nicht 
von  HvFreiberg  101  f 

JJSchwabe  gegen  Heinzes  angriffe 
auf  Gottscheds  Orthographie  324  f 

Schwanrittersage  in  der  familie  der 
herren  von  Arkel  371—399  (resul- 
täte  399) 

schwanenkleidmotiv  im  Gariel  A  92 

JvScbwarzenberg  A  224 

aehwäher  A  148 

Scyld  A  31  f 

FvSickingen,  Handschuchsheims 
schwäher  A  148 

Siegfriedssage,  deutsche  u.  nordische 
sagenform  A  13  f;  Jugend  Sieg- 
frieds A  12;  liebesmotiv  A  12 

Sigrdrifa,  ihr  Verhältnis  zu  Siegfried 
A12 

silbenaccent,  der  circumflex  als  zwei- 
gipfliger musikalischer  ton  erkannt 
von  Hemmer  271;  theorie  der 
expiratorischen  silbenaccenle  bei 
Nasl   287  f;    bei  Klopstock  297— 


301 ;  bei  Adelung  304  f ;  TerwirroDg 

von  silbenaccent  und  wortloo  283. 

288.  297.  304 
Silbentrennung  in  d.  theorie  der  nbd. 

grammatiker  299.  321.  322  o.  2. 

323  f.   326  f.   329.    331   aod    d.  1. 

338.  339  n.  348.  355.  358 
'Situationslieder'  A  35 
Skiöldungendichtung  57—87.  A  28ff 
Snorri,  s.  Skiöldungendichtong 
Spervogel,   sog.  anonymosy    bemer- 

kungen  zur  metrik,  kritik,   Inter- 
pretation 146 
Spiranten,  Schreibung  im  nhd.  315 — 

363  passim 
sprachentwicklun^  A  150  ff 
Stabreimdichtung,   epische  breite  im 

ae.  A34f 
HSteintbals   auffassung  der    spräche 

A  165 
steirische  mundart  A  47 
KvStoffeln,    Gauriel    von    Muotabel 

A87ff 
FStolUe  A  229  f 
KStrackerjan  A  134 
Strickeis  'Karl  dGr.',  geschieht«  der 

Überlieferung  A  194—201 
Strophen mafs,    episches,     der    Edda 

A78f 

Tanbergrund,  mundart  A  54ff 

LTieck,  verhältn.  i.  Wieland  A  111  ff; 
zu  der  Dresdner  pseodorooiantik 
A  123ff 

HdTeichner,  gedichte  auf  den  pfenoig 
13—21 

LtenKate  über  Orthographie  313  d.  I 

Thidrekssaga  u.  Nibelungenlied  A  lü 
—25;  cap.  371-377  :  A  21  ff 

tiernachahmungen  in  urtänzeo    A  64 

JPTitz,  prosodisches  sy stein  24^-> 
252;  ist  der  eikenntnis  des  nebeii- 
tons  nahe  gekommen  248.  250  f; 
hat  zuerst  das  princip  der  warzel- 
betonung  ausgesprochen  248 — 250; 
Schreibung  der  f-  und  «-laute  318 

Tirol,  muodarten  A  41  —  53;  ihre 
gliederung  A  42ff 

JTöllner,  Schreibung  der  /*-  o.  #-laote 
333  f 

ton,  bei  Schottelias  der  allgemeine 
akustische  Charakter  des  Wortes 
252  f;  vom  accent  nntersebieden, 
so  dass  accent  zeichen  des  tc»os 
268  0. 1.  278,  80  dass  accent  » 
vocalquantitit  278.  304  und  o.  1; 
s.  auch  accent 

traumdeutung ,  s.  'Daniels  traon- 
deutungen' 
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4räame  bei  Wieland  and  deo  romtn- 

tikern  A  114 
UvTörheim,  fragment  d.  'Rennewart' 

415—419 

Ulflla,  mOniDamen  161  f;  MaUti.27,5: 
162,  27,9:161;   Lac.l5,  9  :  162 

uinlaot,  der  termiDOB  ist  von  Klop- 
stock  erfunden,  Ton  Naat  aufge- 
griffen, durch  Adelung  üblich  ge- 
worden 308 

Terwantachaftanamen  in  Hessen  A  153 
▼ocal,  ansl.,  der  schwachen  fem.  in 

altbair.  mdaa.  A  46 
▼ogeisprache    in    der    Siegfriedsage 

AlOf 
WTdVogelweide  39,  23  :  532 
Tolkskunde  als  Wissenschaft  A  230 
Völundarkvida  12, 5  :  A  77;  str.  5, 19 

A  79 
Völuspa  46,  1  :  A  77 
OVossius  aber  qnantitfit  u.  accent  232 
JVossius,  Terwirrt  qoantitat  u.  accent 
233 — 235;    ist    der  nrheber   des 
zweifeis  an  d.  richtigkeit  d.  über- 
lieferten griech.  accente  233  nnd 
n.  1 ;  einfluss  auf  Gottsched  267 

^Waltharius*,  s.  Ekkehard  it 


Wartburgkrieg  Str.  84—87, 143—145: 

A  40 
wag  und  das  A  142  f 
*Was    der    pfenning    wunders    kau* 

21—32 
weinen  der  Schöpfung  A  2f 
BWenek,  nieisteriied  auf  den  pfennig 

39-41 
«Widsid*  y.  32 :  A  31;  v.  45—49 :  169 
GM  Wieland,  Terhiltnis  zn  d.  ronian- 

tikern  A  109  ff;  traumrootiv  A  114 
'Wisselau'  145 
wortton,  s.  accent 
jTWürzburg,  Wilb.  von  Osterreich, 

emendationen  A  147  f 
KvWürzburg,  auftact  533—547;  hs. 

d.  Pantaleon,  collation  und  kritik 

des  gedichtes  533  ff.  548 
'wurzel*  in  der  theorie  von  WMeyer- 

Rinteln  A  160ff 
wnrzelbetonung  im  deutschen  zuerst 

von  JPTilz  erkannt  249  f;  s.  auch 

accent :  bestimmung  des  Sitzes  des 

worttons 

UvZatzikhofen,  Lanzelet,  einfluss  auf 
Gauriel  von  Muntabel  A  91 

PhZesen,  lehre  von  accent  u.  quan- 
titat  251—257;  Schreibung  der  f- 
und  f-laute  317—320 
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Verlag  der  Weidmannschen  BuchhandlungTin  Berim. 


Deutsche  Texte  des  Mittelalters 

herausgegeben 

von  der 

Königl.  Preufsischen  Akademie  der  WissenscUafton. 


I.  Band:  Friedrich  von  Schwaben.   Aus  der  Stuttgarter  Hand-, 
Schrift  herausgegeben  von  M ax  Hermann  Jelli- 
nek.    Mit  einer  Tafel  in  Lichtdruck,    gr.  Lex.  8. 

(XXn  u.  127  S.) Geh.  4.40  M. 

n.  Band:  Rudolfs  von  Ems  Willehalm  von  Orlens.  Herausgegeben 
von  Victor  Junk.  Mit  3  Tafeln  in  Lichtdruck, 
gr.  Lex.  8.    (XLUI  u.  277  S.)  .    .    .    Geh.  10  M. 

lU.  Band:  Johanns  von  Wttrzburg  Wilhelm  von  Österreich.  Heraus- 
gegeben von  Ernst  Regel.  Mit  2  Tafeln  in 
Lichtdruck,  gr.  Lex.  8.  (XXUu.  334  S.)  Geh.  10  M. 

IV.  Band:  Die  Lehrgedichte  der  Melker  Handschrift.  Herausgeg. 

von  Albert  Leitzmann.      Mit    einer  Tafel    in 

Lichtdruck,     gr.  Lex.  8.     (XIV  u.  55  S.)     Geh. 

2.40  Mk. 

V.  Band:  Volks-  u.  Gesellschaftslieder  des  15  u.  16.  Jahrhunderts. 

1.   Die  Lieder  der  Heidelberger  Handschrift  Pal. 

343,  herausgegeben  von  Arthur  Kopp.  Mit  einer 

Tafel  in  Lichtdruck,    gr.  Lex.  8.   (XVIII  u.  254  S.) 

Geh.  7.60  M. 

VI.  Band:  Elsbet  Stagel,   Das  Leben   der   Schwestern   zu  TSß, 

herausgegeben    von   Ferdinand   Vetter.      Mit 

2  Tafeln  in  Lichtdruck,  gr.  Lex.  8  (XXVI  u.  132  S.) 

Geh.  5  M. 

VIL  Band:  Die  Werke  Heinrichs  von   Neustadt,   herausgegeben 

von  Samuel  Singer.    Mit  3  Tafeln  in  Lichtdruck. 

gr.  Lex.  8.    (XIH  u.  534  S.)  ....  Geh.  15  M. 

VIILBand:  Heinrich  von  Hesler,  Apokalypse.  Herausgegeben  von 

K.  Helm.    (Im  Druck.) 
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Soeben-  erschian: 


EKKEHARD8 

WALTHARIUS 


HERAUSGEGEBEN 


VON 


KARL  STRECKER. 


8^    (XVIII  a.  109  S.)    Geb.  2,40  M. 


Vorstehende  Ausgabe  des  Waltharius  stellt  eine  völlige 
Umarbeitung  der  Peiperschen  Ausgabe  vom  Jahre  1873  dar. 
Der  kritische  Apparat  der  letzteren  ist  beibehalten  worden, 
andrerseits  aber,  um  diesen  möglichst  übersichtlich  zu  gestalten, 
die  Wiener  und  Engelberger  Hs.,  soweit  ihre  Lesarten  das 
Ergebnis  einer  späteren  Bearbeitung  sind  und  also  filr  die 
Herstellung  des  Textes  nicht  in  Frage  kommen,  fortgelassen. 
Der  Herausgeber  hofft,  dafs  die  Peipersche  Ausgabe  in  der  ver- 
änderten Gestalt  sich  als  praktisch  erweisen  und  der  schönen 
Dichtung  neue  Freunde  gewinnen  wird. 
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DerUg  irr  UDet^mannfdirn  6ndi4anMnii9  in  ßnliu. 


6o(6cn  trf^ien: 

lirfites  üedm  an  die  diuffdie  'Sktioii 

(Sine  Unterfud^ung  tl^tet  Sntfiel^ungSgefd^td^te. 


Dr.  ^vati}  ^vo^Hc^, 

Oberlehrer  am  l^öniol*  Statfertn  «uguftasiB^innaflum  )u  (((arlettenburg. 

®r.  8°.    (111  ®.)    gc^.  1,80  SW. 

((Erfd^tett  flleid^setttg  al8  aBiffenfd^aftltdfte  »dlage  ium  So^redberid^t  be^ 
ftdnigl  ftaiferin  8lugufht«@)9innafiuin8  su  (F^arlottenBurg.) 


Terlag  der  Weldmannsclien  Bachhandlong  in  Berlin. 


Soeben  erschien: 

inBlstisclii)  nM  osclilclcliii  Bildgi^ 


i 


Vortrag 

gehalten  in  der 

Vereinigung  der  Freunde  des  humanistischen  Gymnasiums 

in  Berlin  und  der  Provinz  Brandenburg 

am  27.  November  1906 

Ton 

Eduard  Meyer 

8r    (418.)     gab.  60  Pf. 
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